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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 


Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Le  mb  cke-  Neukloster,  Zech-Gosjar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller-Halle  an  der  Saale 


Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  von  Garssenstraße  19 


Nummer  1  Düren,  Januar  1923  43.  Jahrgang 


1923. 

Wir  stehen  am  Anfänge  eines  überaus  schweren  Jahres. 
Die  wirtschaftliche  Not,  die  auf  dem  deutschen  Volke  lastet, 
rüttelt  auch  bedrohlich  an  den  Blindenanstalten.  Trotz  der 
Millionen,  die  zu  ihrer  Unterhaltung  gefordert  und  bewilligt 
werden,  sind  sie  zu  Einschränkungen  gezwungen,  die  zweifel¬ 
los  ein  Sinken  ihrer  Leistungsfähigkeit  zur  Folge  haben  müssen. 
Im  Unterricht  wird  die  Schwierigkeit  der  Lehrmittelbeschaf¬ 
fung  peinlich  und  beunruhigend  empfunden.  Wie  bitter  teuer 
sind,  um  nur  eins  zu  nennen,  die  Schreibtafeln  und  das  Papier! 
Die  einst  so  blühenden,  fast  in  jeder  größeren  Blindenanstalt 
vorhandenen  Reliefdruckereien  sind  zu  den  größten  Einschrän¬ 
kungen  gezwungen.  Das  bedeutet  für  unsere  Büchersamm- 
iungen  zunächst  einen  Stillstand,  der  sich  aber  bald  zu  einem 
Rückgang  entwickeln  wird.  Und  wie  schwer  ist  es,  die  vor¬ 
handenen  Bücher  hinsichtlich  der  Einbände  auch  nur  not¬ 
dürftig  in  Ordnung  zu  halten!  Es  gab  einmal  eine  Zeit,  wo 
wir  an  eine  Lehrmittelzentrale  dachten.  Die  einleitenden 
Schritte  zur  Schaffung  derselben  waren  getan;  die  Ausführung 
verhinderte  der  Krieg;  jetzt  ist  die  Verwirklichung  des  Ge¬ 
dankens  in  weite  Ferne  gerückt.  Es  war  seinerzeit  auch 
beschlossen  worden,  das  Lesebuch  zum  Gebrauch  für  den 
Lehrer  in  Schwarzschrift  hersteilen  zu  lassen.  Daran  ist  jetzt 
selbstverständlich  gar  nicht  zu  denken. 

Die  wirtschaftliche  Not  beeinträchtigt  auch  den  metho¬ 
dischen  Ausbau  des  Unterrichts,  der  in  so  erfreulichem  Fluß 
war.  Die  Zusammenarbeit  der  Blindenlehrer  mit  den  Führern 
auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Pädagogik  wird  erschwert 
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durch  die  hohen  Anschaffungskosten  der  in  Frage  kommenden 
Bücher  und/Fachzeitschriften.  Zudem  fließen  die  Quellen  der 
pädagogischen  Wissenschaft  jetzt  recht  spärlich:  angesehene 
Zeitschriften  haben  ihren  Umfang  so  stark  reduziert,  daß  man 
sie  knum  wiedererkennt,  oder  sie  haben  ihr  Erscheinen  ganz 
eingestellt.  Die  pädagogischen  Wochenblätter  bieten  auch 
wenig  sie  sipd  immer  noch  zum  großen  Teil  ausgefüllt  mit 
Organisationsfragen,  oder  sie  variieren  das  Thema  von  der 
Wirtschaftlichen  Not  der  Beamten,  die  ja  nicht  wegzuleugnen 
ist.  Selbst  der  briefliche  Austausch  von  Gedanken  und  An¬ 
sichten  über  Berufsfragen  wird  uns  verleidet  durch  das  hohe 
Porto.  Üeber  die  Not  unserer  eigenen  Fachzeitschrift  brauche 
ich  hier  nicht  zu  reden;  die  Kollegen  sind  hierüber  durch  den 
Vorstand  des  Blindenlehrervereins  unterrichtet. 

Von  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Fürsorgetätigkeit 
gegenwärtig  zu  kämpfen  hat,  werden  die  nächsten  Nummern 
des  „Blindenfreund“  Bericht  geben. 

Trübe  und  unerfreulich  sind  also  die  Aussichten  für  das 
neue  Jahr.  Und  doch  dürfen  und  wollen  wir  den  Mut  nicht 
verlieren.  Es  wird  in  den  Anstalten,  im  Blindenlehrerverein 
und  in  den  Fürsorgeeinrichtungen  trotz  aller  Schwierigkeiten 
still  und  eifrig  gearbeitet,  und  das  ist  schließlich  die  Haupt¬ 
sache.  Das  Jahr  1923  wird  uns,  so  Gott  will,  in  Chemnitz  zu 
gemeinsamer  ernster  und  für  das  gesamte  Blindenwesen 
bedeutungsvoller  Arbeit  zusammenführen.  Möge  der  XVI. 
Blindenlehrerkongreß  ein  Lichtpunkt  in  unserem  Berufsleben 
sein.  Stärkung  des  Gefühls  der  Zusammengehörigkeit  und 
aufmunternden  Freundeszuspruch  brauchen  wir  in  dieser 
schweren  Zeit  ja  alle. 

So  schreiten  wir  denn  mit  festem  Mut  in  das  Jahr  1923 
hinein;  wir  hoffen,  daß  wir  an  seinem  Schluß  bekennen  kön¬ 
nen:  trotz  aller  Not  war  es  für  die  Sache,  der  wir  dienen,  doch 
ein  Jahr  des  Segens.  Zech. 


♦ 


Entwurf  einer  Kongreßordnung. 

Vorbemerkung.  Der  XV.  Blindenlehrerkongreß  in 
Hannover  1920  hat  seine  Bereitwilligkeit  ausgesprochen,  „mit 
den  Vereinigungen  der  Blinden  in  eine  engere  Arbeitsgemein¬ 
schaft  mit  gemeinsamen  Tagungen  zu  treten“,  und  hat  „den 
geschäftsführenden  Ausschuß  des  deutschen  Blindenlehrer¬ 
vereins  gebeten,  in  Verbindung  mit  dem  ständigen  Kongreß¬ 
ausschuß  die  Verhandlungen  mit  den  Blindenvereinigungen  zu 
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führen  und  in  der  nächsten  Mitgliederversammlung  bestimmte 
Vorschläge  zu  machen.“  Nach  längeren  schriftlichen  Verhand¬ 
lungen  fand  am  28.  und  29.  Sept.  1922  in  Berlin  eine  Bespre¬ 
chung  statt,  über  die  in  der  Dezember-Nummer  des  Blinden¬ 
freund  S.  177  berichtet  ist.  Als  Ertrag  der  Aussprache  ist  der 
nachstehende  „Entwurf  einer  Kongreßordnung“  anzusehen. 
Nun  müßte  eine  Mitgliederversammlung  des  Blindenlehrer¬ 
vereins  über  diese  Vorlage  entscheiden.  Sollte  an  diesem 
Beschluß  festgehalten  werden,  dann  wäre  es  wohl  unmöglich, 
noch  in  diesem  Jahre  eine  gemeinsame  Tagung  durchzuführen. 
Dann  wäre  auch  die  Berliner  Vorbesprechung  unnütz  ge¬ 
wesen.  Um  aber  die  Sache  weiter  zu  fördern,  bitte  ich  von 
hier  aus  die  Mitglieder  des  Blindenlehrervereins,  mir  durch 
persönliche  Zuschriften  der  Vertrauensleute  umgehend  Nach¬ 
richt  zu  geben,  ob  sie  damit  einverstanden  sind,  daß  der  dies¬ 
jährige  Kongreß  ungefähr  nach  den  Sätzen  dieses  Entwurfs 
einer  Kongreßordnung  vorbereitet  wird.  Das  Ergebnis  der 
Zuschriften  werde  ich  dann  dem  Obmann  des  ständigen  Kon¬ 
greßausschusses,  Herrn  Schulrat  Baldus,  übermitteln.  Hier 
gestatte  ich  mir  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Die 
Bedeutung  der  gemeinsamen  Tagung  liegt  in  der  Aufgabe,  die 
wir  damit  angreifen:  Wir  wollen  Eindruck  machen  durch  die 
Vornehmheit,  mit  der  alle  Teilnehmer  auftreten.  Es 
sollen  Männer  und  Frauen  zu  Worte  kommen,  die  aus  ihrer 
Berufs-  und  Lebenserfahrung  und  aus  dem  Stande  ihrer  gei¬ 
stigen  Bildung  heraus  allen  Besuchern  etwas  Wertvolles  zu 
sagen  haben.  Wir  wollen  die  Hingabe  und  Gefolgschaft  für 
Persönlichkeiten  erleben,  die  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  und  der  Blindenwohlfahrt  im  besonderen  etwas 
geschaffen  haben  und  etwas  zu  schaffen  imstande  sind.  Es 
soll  eine  Veranstaltung  sein,  auf  der  wir  lernen,  uns  gegenseitig 
ruhig  anzuhören.  Diejenigen,  die  ihre  Kraft  in  Geschäftsord¬ 
nungsdebatten  ansetzen  möchten  und  den  besten  Reiz  der 
Zusammenarbeit  in  Wahlgängen  und  Massenabstimmungen  zu 
erkennen  glauben,  würden  schon  den  ersten  Versuch  einer 
ernsthaften  gemeinsamen  öffentlichen  Verhandlung  zu  nichte 
machen.  Wir  hoffen  das  Bessere. 

1.  Der  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  will 
durch  gemeinsame  öffentliche  Besprechungen  der  Blinden¬ 
lehrer,  der  Blinden  und  Blindenfreunde  möglichst  weitgehend 
über  die  Lebensstellung  der  Blinden  aufklären  und  deren  Los 
zu  bessern  suchen. 

2.  Er  findet  in  der  Regel  alle  3  Jahre  statt. 

3.  Veranstalter  des  Kongresses  sind  einerseits  der  deut¬ 
sche  Blindenlehrerverein  und  anderseits  die  folgenden  Ver¬ 
einigungen: 
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a)  der  Reichsdeutsche  Blindenverband, 

b)  der  Bund  erblindeter  Krieger, 

c)  der  Verein  blinder  Akademiker, 

d)  der  Verein  der  deutschredenden  Blinden, 

e)  der  Verein  blinder  Frauen  und  Mädchen. 

4.  Die  Mitglieder  der  oben  bezeichneten  Verbände  sind 
zur  Teilnahme  an  dem  Kongresse  ohne  weiteres  berechtigt. 
Jeder  Besucher  des  Kongresses  hat  eine  Teilnehmerkarte  zu 
lösen.  Den  Preis  dafür  setzt  der  „Ständige  Kongreßausschuß“ 
im  Einverständnis  mit  dem  „Ortsausschuß“  fest. 

5.  Die  Vorbereitung  und  Leitung  des  Kongresses  erfolgt 
durch  den  „Ständigen  Kongreßausschuß.“.  Er  besteht  aus 
5  Mitgliedern  des  Blindenlehrervereins  und  5  Vertretern  der 
Blindenvereinigungen.  Die  Ausschuß-Mitglieder  sowie  deren 
Stellvertreter  werden  von  den  beteiligten  Verbänden  ernannt. 
Der  Ausschuß  wählt  aus  seiner  Mitte  einen  sehenden  Obmann 
und  einen  Blinden  als  dessen  Stellvertreter.  Für  Sitzungen 
des  „Ständigen  Kongreßausschusses“  kann  ein  verhindertes 
Mitglied  seine  Stimme  einem  anderen  Mitgliede  des  Aus¬ 
schusses  übertragen.  Alle  Beschlüsse  des  „Ständigen  Kon¬ 
greß-Ausschusses“  erfolgen  mit  einfacher  Stimmenmehrheit. 
Stimmengleichheit  bedeutet  Ablehnung. 

6.  Jeder  Kongreß  umfaßt  in  der  Regel  einen  Begrüßungs¬ 
abend  und  drei  Verhandlungstage.  Die  Vollversammlungen 
aller  als  Teilnehmer  gemeldeten  Blindenlehrer,  Blinden  und 
Blindenfreunde  finden  vormittags  statt.  Die  Nachmittage  blei¬ 
ben  für  die  Vertreterversammlungen  und  für  die  Sonder¬ 
beratungen  der  einzelnen  Verbände,  die  so  zu  legen  sind,  daß 
die  Verbände  Gelegenheit  haben,  unter  sich  die  Entschließun¬ 
gen  der  Vertreterversammlungen  vorzubereiten. 

7.  Ueber  die  Gestaltung  der  Vollversammlung  ent¬ 
scheidet  der  „Ständige  Kongreßausschuß“  unter  Berücksich¬ 
tigung  der  Vorschläge,  die  von  den  beteiligten  Verbänden 
gemacht  werden,  selbständig.  In  den  Vollversammlungen 
haben  alle  gemeldeten  Teilnehmer  beratende  Stimme.  Be¬ 
schlüsse  werden  nicht  gefaßt.  Anregungen,  Wünsche,  Anträge 
und  Forderungen,  die  in  den  Vollversammlungen  laut  werden, 
stellt  der  „Ständige  Kongreßausschuß“  zusammen  und  bringt 
sie  in  der  Vertreterversammlung  zur  Entscheidung.  Während 
der  Aussprache  innerhalb  der  Vollversammlung  darf  jeder 
Redner  über  denselben  Gegenstand  nur  dreimal  und  jedesmal 
höchstens  10  Minuten  sprechen.  Die  Meldung  zum  Wort  hat 
schriftlich  bei  der  Leitung  zu  erfolgen.  Das  Wort  wird  durch 
den  Leiter  nach  der  Reihenfolge  der  Anmeldungen  erteilt.*) 


*)  „Ober  den  Schluß  der  Aussprache  beschließt  der  ständige  Kongreßausschuß.“  Herr 
Fabius,  Hamburg,  der  als  Vertreter  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  mit  mir  den  Ent¬ 
wurf  durchberaten  hat,  möchte  diesen  Satz  gestrichen  haben.  J.  M. 
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Nach  Schluß  der  Aussprache  steht  dem  Vortragenden  das 
Schlußwort  zu. 

8  Der  „Ständige  Kongreßausschuß“  bereitet  aucli  die 
Vertreterversarnmlung  vor.  Für  diese  Versammlung  ver¬ 
fügen  die  Vertreter  des  deutschen  Blindenlehrervereins  über 
30  Stimmen  und  die  unter  „3“  genannten  Blindenvereinigun¬ 
gen  insgesamt  ebenfalls  über  30  Stimmen  und  zwar  der 
Reichsd.  Bl.-V.  über  14,  der  Bd.  erbl.  Kr.  über  7,  der  V.  bl.  Ak. 
über  5,  der  V.  bl.  Fr.  u.  M.  über  2,  der  V.  d.  deutschr.  Bl.  über 
2.  Jeder  Verband  hat  das  Recht,  die  ihm  zustehenden  Stim¬ 
men  auf  eine  Person  zu  übertragen.  Gegenstand  der  Verhand¬ 
lungen  in  der  Vertreterversammlung  sind  Vorträge,  Anträge 
und  Mitteilungen  der  beteiligten  Verbände  und  Anträge  und 
Wünsche  aus  den  Vollversammlungen.  Die  Vertreterver¬ 
sammlung  entscheidet  auch  über  die  Wahl  des  nächsten  Kon¬ 
greßortes.  Als  Geschäftsordnung  gilt  die  des  deutschen  Blin¬ 
denlehrervereins.  Die  Beschlüsse  der  Vertreterversammlung 
hat  der  „Ständige  Kongreßausschuß“  zu  verfolgen  und  zu  ver¬ 
treten. 

9.  Für  die  örtlichen  Vorbereitungen  und  Veranstaltungen 
des  Kongresses  wird  durch  den  „Ständigen  Kongreßausschuß“ 
ein  „Ortsausschuß“  gebildet,  bei  dessen  Zusammensetzung  die¬ 
jenigen  Vorschläge  möglichst  zu  berücksichtigen  sind,  die  von 
den  am  Kongreßorte  wohnenden  Mitgliedern  der  veranstalten¬ 
den  Vereinigungen  gemacht  werden.  Der  „Ortsausschuß“ 
übernimmt  es  auch,  eine  Ausstellung  von  Flilfsmitteln  für  den 
Blindenunterricht  und  die  Blindenarbeit  sowie  von  Arbeits¬ 
erzeugnissen  der  Blinden  nach  den  vom  „Ständigen  Kongreß¬ 
ausschuß“  aufzustellenden  allgemeinen  Grundsätzen  einzu¬ 
richten. 

10.  Der  „Ortsausschuß“  ist  gehalten,  die  Unkosten  der 

örtlichen  Veranstaltungen  aufzubringen.  Etwaige  Ueber- 
schüsse  aus  den  Veranstaltungen  verwendet  der  „Ständige 
Kongreßausschuß  zur  Begleichung  seiner  Auslagen.  Alle  rest¬ 
lichen  Unkosten,  die  dem  „Ständigen  Kongreßausschuß“  durch 
den  Geschäftsverkehr  erwachsen,  tragen  die  beteiligten  Ver¬ 
bände  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Stimmenzahl  in  der  Ver¬ 
treterversammlung.  H.  Müller,  Halle. 
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Die  Beliebtheit  und  Unbeliebtheit  der 
Lehrfächer  bei  den  blinden  Schülern. 

Arbeit  des  Laboratoriums  für  experimentelle  Psychologie  und 
Jugendkunde  an  der  Lehrerakademie  in  Wien  von  Prof. 

Ottokar  Wanecek,  Purkersdorf. 

Die  Durchdringung  des  Blindenunterrichtes  durch  die  gro¬ 
ßen,  umfassenden  Ideen,  die  wir  im  Anschauungs-  und  Arbeits¬ 
prinzip  vereinen,  wird  wohl  nur  dann  vollkommen  zuverlässig 
sein,  wenn  wir  neben  den  im  Blinden  gelegenen  Voraus¬ 
setzungen  auch  die  bestimmenden  Einflüsse  in  Betracht  ziehen, 
die  die  Lehrinhalte  ausüben  und  die  Wirkung  der  Lehrpersön¬ 
lichkeit  speziell  in  dieser  letzten  Frage  untersuchen.  Wir 
müssen  zu  ergründen  versuchen,  wie  sich  das  blinde  Kind  zu 
den  Unterrichtsfächern  stellt,  welche  Betonungen  der  Lehr¬ 
gegenstand  auf  den  Fleiß,  die  Aufmerksamkeit,  auf  das  Ver¬ 
arbeiten  usw.,  vor  allem  aber  auf  das  Selbsttun  und  Selbst¬ 
mittunwollen  auslöst.  Daraus  resultiert  unzweifelhaft  für 
unsere  Unterrichtsmethode  eine  starke  Richtlinie.  Nebenbei 
aber  gewinnen  wir  aus  solchen  Feststellungen  eine  solche  Fülle 
psychologischen  Materials,  die  allein  schon  die  Vornahme 
solcher  Arbeiten  reizvoll  macht. 

Derartige  Untersuchungen  sind  bei  normalen  Kindern 
schon  sehr  oft  angestellt  worden,  so  daß  die  hervorstechend¬ 
sten  Eigenarten  dort  bereits  festgelegt  erscheinen.  Wie  fast 
in  jedem  Teilgebiet  zahlenmäßig  begründeter  Untersuchung 
fehlt  unserer  engeren  Fachliteratur  auch  über  dies  verhältnis¬ 
mäßig  leicht  zu  bearbeitende  Thema  jeglicher  Aufschluß. 

Bei  Sehenden  überwiegt  nach  Sterns  und  L  o  b  s  i  e  n  s 
Feststellung  die  Beliebtheit  des  Turnens  und  der  Lehrfächer 
mit  manueller  Betätigung.  Dir.  W.  Kammei  (Wien)  fand 
bei  Realschulmaturanten,  daß  die  in  das  Gebiet  der  Fertig¬ 
keiten  schlagenden  fremden  Sprachen  den  andern  Gegen¬ 
ständen  vorgezogen  werden.  Diese  außerordentliche  Beliebt¬ 
heit  der  Fertigkeiten  bei  sehenden  Kindern  einerseits  und  die 
ungeheure  Bedeutung  gerade  dieser  Fächer  für  die  blinden 
anderseits  machen  es  geradezu  dringend  für  die  Blinden¬ 
pädagogik,  die  Tatsachen  hierüber  aufzuklären.  Es  muß  jedoch 
festgehalten  werden,  daß  natürlich  eine  absolut  unumstößliche 
Reihung  nach  der  Beliebtheit  keineswegs  angestrebt  werden 
kann.  Dies  hätte  auch  an  und  für  sich  keinen  Zweck.  Es  soll 
nur  im  allgemeinen  festgestellt  werden,  welche  Gruppen  unter 
sich  verwandter  Lehrfächer  sich  deutlicher  in  der  Bevor¬ 
zugung  bezw.  Ablehnung  abheben.  Dabei  ist  zu  betonen,  daß 
die  Beliebtheit  oder  Unbeliebtheit  nicht  allein  im  Lehrinhalt 
begründet  ist,  sondern,  daß  dies  Komponenten  aus  vielerlei 
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Einflüssen  sind.  Denn  nicht  nur  der  Unterrichtsinhalt  allein 
erweist  sich  für  die  Beurteilung  ausschlaggebend.  Es  kommen 
vielmehr  zu  entscheidendem  Einfluß  die  Lehrpersönlichkeit  und 
die  von  ihr  gewählte  Methode,  persönliche  Eigenheiten  der 
individuellen  Schülerpsyche  usw. 

Es  wäre  also  falsch,  die  Nennungen  an  sich  in’s  Verhältnis 
zu  setzen  und  nicht  den  Ursachen  nachzuspüren,  die  zur  Be¬ 
vorzugung  bezw.  Ablehnung  führen.  Darum  wurden  auch  bei 
den  nachfolgenden  Untersuchungen  im  allgemeinen  die  Wege 
eingehalten,  die  der  Direktor  der  Wiener  Lehrerakademie, 
Universitätsdozent  Dr.  W.  Kammei,  in  der  vorerwähnten 
Arbeit  festgelegt  hat. 

Die  Versuchspersonen,  Zöglinge  der  n.  ö.  Landes-Blinden- 
anstalt  in  Purkersdorf,  wurden  nach  Altersstufen  und  damit 
nach  den  für  diese  Stufen  im  Mittelpunkt  stehenden  Unter¬ 
richtsfächern  in  drei  Gruppen  geteilt  u.  z. 

1.  Stufe  des  vorherrschenden  Anschauungsunterrichtes 
(1.  und  2.  Schuljahr,  5  Knaben  und  5  Mädchen,  10  Zög¬ 
linge) 

2.  Stufe  der  vorherrschenden  Realien  (3.,  4.,  5.,  6.  und  8. 
Schuljahre,  18  Knaben  und  12  Mädchen,  30  Zöglinge) 

3..  Stufe  des  vorherrschenden  Handwerksunterrichtes 
(Fortbildungsklassen,  12  Knaben  und  8  Mädchen,  20 
Zöglinge).  Zusammen  60  Zöglinge. 

Sie  wurden  einzeln  vorgenommen  und  ihnen  versprochen, 
daß  ihre  Aussage  geheim  gehalten  werde.  Hierauf  bekamen 
sie  den  Auftrag:  „Du  sollst  mir  sagen,  welche  Lehrgegenstände 
du  gerne  hast!  Ich  lese  dir  alle  Gegenstände  vor.  Also,  welche 
magst  du,  welche  nicht?“  Auf  Verlangen  wurde  in  einigen 
wenigen  Fällen  (5)  die  Liste  noch  einmal  vorgelesen. 

Eigenartig  war,  daß  häufig  aus  Eigenem  Teilfächer  eines 
Gegenstandes  genannt  wurden,  was  schließen  läßt,  daß  die 
Kinder  sich  sehr  genau  über  das  Bestimmende  zur  Ablehnung 
oder  Bevorzugung  klar  sind. 

Bei  der  1.  Gruppe  reihen  sich  die  Gegensätze  nach  der 
Beliebtheit: 


Knaben: 

Schreiben  .  .  .  20  % 

Lesen  . 

Turnen  ....  16  % 

Anschauungsunterricht 
Vorlesen  ....  12  % 

Religion  .... 
Gesang  ....  8  % 

Rechnen  .... 
Fröbelbeschäft.  .  4  % 

Bemerkenswert 


Mädchen: 

Schreiben  ...  19  % 

Lesen  .... 
Rechnen  .  .  . 
Religion  ...  15  % 

Fröbelbeschäft.  .  11  % 
Gesang  .... 
Vorlesen  ...  7  % 

Turnen  .... 
Anschauungsunt.  .  0% 

sind  die  Stellungen 


z  u  s  a  m  m  e  n  : 

Schreiben  .  .  .19,6% 
Lesen  ....  15,6  % 
Religion  .  .  .  .  11,7  % 
Rechnen  .  .  . 
Vorlesen  .  .  .  9,8% 
Fröbelbeschäft. 

Turnen  .... 

Gesang  ....  7,8  % 
Anschauungsunt.  5,8  % 

der  auf  manueller 
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Betätigung  beruhenden  Lehrgegenstände  Schreiben  und  Lesen, 
die  auf  allen  drei  Listen  die  höchsten  Zahlen  erreichen. 
Hierin  erkennen  wir,  daß  auch  das  kleine  Kind  schon  auf  den 
praktischen  Wert  für’s  Leben  Bedacht  nimmt,  was  weiter 
unten  näher  bewiesen  werden  wird.  Anderseits  aber  weist 
diese  Tatsache  deutlich  darauf  hin,  daß  auch  das  blinde  Kind 
ursprünglich  mehr  den  physisch-mechanischen  Tätigkeiten  zu¬ 
geneigt  ist,  was  C  r  o  s  w  e  1 1  s  Vermutung  (siehe  M  e  u  m  a  n  n  , 
Vorlesungen,  Bd.  1,  S.  662)  bestätigt,  der  beim  Kind  anfangs 
ein  Vorherrschen  der  physischen  Funktionen  annimmt,  neben 
denen  die  geistigen  allmählich  das  Interesse  immer  mehr  er¬ 
greifen.  Allerdings  spricht  dagegen  die  mindere  Wertung  des 
Turnens,  das  bei  den  Mädchen  nicht  ein  einziges  Mal  genannt 
wurde.  Ueber  diesen  merkwürdigen  Widerspruch  wird  später 
zu  reden  sein. 

Ebenso  verwunderlich  ist  die  geringe  Einschätzung  des 
Anschauungsunterrichtes  bei  den  Mädchen.  Man  wird  nicht 
fehlgehen,  wenn .  man  den  Unterschied  zwischen  beiden  Ge¬ 
schlechtern  in  dieser  Hinsicht  mit  der  größeren  Tat-  und  For¬ 
scherlust  der  Knaben  und  dem  Hinneigen  der  Mädchen  zur 
Innerlichkeit  erklärt.  Damit  hängen  die  besseren  Wertungen 
der  Religion  und  des  Rechnens  zusammen,  welch  letzteres  ja 
ein  Sammeln  und  Konzentrieren  des  Denkens  besonders  ver¬ 
langt.  Dieses  Allzusehr-in-sich-Leben  der  Mädchen  findet 
seine  Bestätigung  in  der  Reihe  der  Unbeliebtheit,  wo  der  An¬ 
schauungsunterricht,  der  ja  die  Umwelt  gegenständlich  heran¬ 
zubringen  sucht,  sehr  deutlich  abgelehnt  wird. 

Die  Reihung  der  Ablehnung  ist  für  die  1.  Gruppe  bei 
Knaben:  Mädchen:  beiden: 


Vorlesen  .... 

Fröbelbeschäft. 

Vorlesen  .  .  . 

Turnen  .... 

Vorlesen  .  .  . 

Schreiben  .  .  . 

Schreiben  .  .  . 

Gesang  .... 

Religion  .  .  . 

0% 

Anschauungsunterricht 

Schreiben  .  .  . 

0% 

Rechnen  .  .  . 

Religion  .... 

0  % 

Religion  .  .  . 

Gesang  .... 

8,3% 

Gesang  .... 

Rechnen  .  .  . 

14% 

Lesen  .... 

Lesen  . 

Lesen  .... 

Turnen  .  .  .  . 

Rechnen  .... 

20% 

Turnen  .... 

28% 

Anschauungsunt. 

Fröbelbeschäft.  . 

40% 

Anschauungsunt. 

Fröbelbeschäft.  . 

16,7  % 

Die  oben  erwähnte  größere  Tatlust  der  kleinen  blinden 
Knaben  gegenüber  den  Mädchen  zeigt  sich  vor  allem  in  der 
ganz  konträren  Stellung  des  Turnens  in  beiden  Listen.  Das 
mehr  physisch-mechanische  Schreiben,  das  selbstgestaltend  ist, 
wird  gar  nicht  abgelehnt,  während  beim  Lesen,  bei  dem  das 
physische  Tun  minder  betont  ist,  die  Kurve  schon  etwas  zur 
Abzisse  gezogen  erscheint. 

Wie  die  die  geistigen  Funktionen  mehr  zwingenden  Gegen¬ 
stände  allmählich  das  Interesse  ergreifen,  die  physisch-mecha- 
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nischen  aber  es  noch  nachhaltig  erfüllen,  geht  deutlich  aus  den 
Aufstellungen  der  2.  Gruppe  hervor. 

Bei  ihr  reihen  sich  die  Fächer  nach  der  Beliebtheit: 


Knaben;  Mädchen:  beiden: 


Erdkunde  .  .  . 

Religion  .  .  . 

20,7  % 

Erdkunde  .  .  . 

16,1  % 

Musik  .... 

16,4% 

Erdkunde  .  .  . 

16,9  % 

Musik  .... 

15,6% 

Naturgeschichte  . 

13,9% 

Musik  .  .  .  . 

15,0  % 

Geschichte  .  . 

10,4  % 

Geschichte  .  .  . 

12,6% 

Geschichte  .  . 

Naturgeschichte  . 

Naturlehre  .  .  . 

Handfertigkeit  . 

7,5  % 

Religion  .  .  . 

8,9% 

Schreiben  .  .  . 

5  % 

Vorlesen  .  .  . 

Naturlehre  .  .  . 

Lesen  .... 

Naturgeschichte 

5,6  % 

Vorlesen  .  .  . 

5,2  % 

Vorlesen  .  .  . 

3,8% 

Turnen  .  .  . 

4,3  % 

Schreiben  .  .  . 

Musiktheorie  .  . 

Sprachlehre  .  . 

Handfertigkeit  . 

4,5  % 

Turnen  .  .  .  , 

Rechnen  .  .  . 

Sprachlehre  .  . 

2,9  % 

Handfertigkeit  . 

Naturlehre  .  . 

Rechnen  .  .  . 

Rechnen  .  .  . 

Schreiben  .  . 

Lesen  .... 

Sprachlehre  .  . 

2,5  % 

Raumlehre  .  . 

Musiktheorie  .  . 

22% 

Raumlehre  .  .  . 

Musiktheorie 

1,9% 

Raumlehre  .  .  . 

Religion  .  .  . 

1,3% 

Lesen  .  .  .  . 

0% 

Turnen  .  .  .  . 

1,5  % 

Gegen  die  erste  Gruppe  macht  sich  hier  ein  Zurücktreten 
des  Religionsunterrichtes  bei  den  Knaben  bemerkbar,  der  bei 
den  Mädchen  dagegen  zum  weitaus  beliebtesten  Gegenstand 
wird,  eine  Tatsache,  die  sich  auch  bei  den  Sehenden  gezeigt 
hat.  Auch  jetzt  ist  Naturgeschichte,  die  vornehmlich  den  gegen¬ 
ständlichen  Vorstellungskreis  auszubauen  berufen  ist,  nicht  der 
beliebteste  Gegenstand,  doch  ist  der  bei  der  ersten  Altersstufe 
gefundene  Gegensatz  zwischen  Knaben  und  Mädchen  auch 
hier  sehr  deutlich;  der  oben  erwähnte  Grund  hierfür  findet  in 
der  etwas  besseren  Wertung  des  Rechnens  bei  den  Mädchen 
neuerlich  Bestätigung.  Sehr  schön  spiegelt  die  Erdkunde  in 
ihrer  großen  Beliebtheit  den  Uebergang  vom  Vorherrschen  der 
physischen  Funktionen  auf  das  der  geistigen  wieder.  Einer¬ 
seits  ist  sie  in  manueller  Betätigung  begründet,  anderseits  ist 
sie  ohne  die  geistigen  Kräfte  der  Phantasie,  des  Verstandes 
und  des  Gedächtnisses  nicht  denkbar.  Die  Notwendigkeit, 
den  Tastsinn  neben  den  schon  immer  mehr  zu  betonenden 
geistigen  Funktionen  mitzuverwenden,  sichern  diesem  Gegen¬ 
stand  die  überragende  Bevorzugung.  Auch  das  die  Phantasie 
so  anregende  Vorlesen  steht  gut,  namentlich  bei  den  Mädchen, 
was  seinerseits  wieder  die  alte  Erfahrung  des  Hinneigens 
dieses  Geschlechtes  zum  Gefühlmäßigen  und  Phantastischen 
bestätigt.  Die  Stellung  der  Naturlehre  illustriert  das  Ueber- 
wiegen  der  Neigung  zum  Technisch-Realen  bei  den  Knaben. 

Merkwürdig  bleiben  aber  die  geringen  Nennungen  bei  den 
Handfertigkeiten  und  —  gegen  die  Sehenden  gewogen  —  beim 
Turnen.  Auf  diese  Sache  muß  später  eingegangen  werden. 
Hier  soll  nur  festgehalten  sein,  daß  die  verhältnismäßig  gute 
Stellung  der  Handfertigkeiten  bei  den  Mädchen  durch  die 
Beliebtheit  der  weiblichen  Handarbeiten  zustande  kommt.  Die 
deutliche  Ablehnung  durch  die  Knaben  wird  durch  die  Papp- 
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arbeiten  verursacht.  Doch  ist  das  Ergebnis  insofern  nicht 
ganz  zuverlässig,  als  die  Kriegs-  und  Nachkriegsverhältnisse 
mit  ihrem  Materialmangel  diesen  Zweig  der  Handfertigkeiten 
recht  eintönig  und  keine  große  Auswahl  in  der  Arbeit 
möglich  machten. 

Die  Reihen  der  Ablehnungen  bestätigen  die  hier  aus¬ 
gesprochenen  Vermutungen.  Sie  sind  bei 


Knaben:  Mädchen:  beiden: 


Naturlehre  .  .  . 

0% 

Religion  .  .  . 

Naturlehre  .  . 

0  % 

Vorlesen  .  .  . 

Vorlesen  .  .  . 

Vorlesen  .  .  . 

Turnen  .  .  . 

Schreiben  .  .  . 

Schreiben  .  .  . 

Schreiben  .  .  . 

Naturlehre  .  . 

Naturgeschichte  . 

1,4% 

Naturgeschichte 

Naturgeschichte 

0% 

Erdkunde  .  .  . 

Geschichte  .  .  . 

Erdkunde  .  .  . 

Turnen  .  .  .  . 

2,9% 

Erdkunde  .  .  . 

2,1  % 

Turnen  .... 

Geschichte  .  . 

4,3% 

Musiktheorie  .  . 

Musik  .... 

4,3% 

Religion  .  .  . 

Religion  .  .  . 

6,3% 

Musiktheorie 

Musik  .... 

8,6  % 

Musik  .... 

Geschichte  .  . 

Musiktheorie  .  . 

Rechnen  .  .  . 

10,6  % 

Rechnen  .  .  . 

8,7% 

Rechnen  .  .  . 

10,0  % 

Raumlehre  .  .  . 

Handfertigkeit  . 

Raumlehre  .  . 

11,4  % 

Lesen  .... 

Raumlehre  .  . 

Lesen  .  .  .  . 

12,9  % 

Sprachlehre  .  . 

12,8  % 

Lesen  .... 

13,0  % 

Sprachlehre  .  . 

Handfertigkeit 

14,9  % 

Sprachlehre  .  . 

17,4  % 

Handfertigkeit 

14,3  % 

Bei  den  Zöglingen  der  Lehrlingsstufe  reihen  sich  die  Gegen¬ 
stände  nach  der  Beliebtheit  bei 


Knaben:  Mädchen:  beiden: 


Musik  .  .  .  . 

29,0  % 

Musik  .  .  .  . 

46,3  % 

Musik  .  .  .  . 

36,6  % 

Musiktheorie  .  . 

Religion  .  .  . 

Musiktheorie  .  . 

Werkstattarbeit  . 

Rechnen  .  .  . 

11,5% 

Arbeit  .  .  .  . 

Vorlesen  .  .  . 

17,6  % 

Sprachlehre  .  . 

Vorlesen  .  .  . 

13,3% 

Fortbildungsunterr. 

Musiktheorie 

Rechnen  .  .  . 

6,6  % 

Bürgerkurtde  .  . 

5,9  % 

Werkstattarbeit 

Religion  .  .  . 

5,0% 

Rechnen  .  .  . 

Vorlesen  .  .  . 

7,7  % 

Sprachlehre  .  . 

Turnen  .  .  .  . 

2,9  % 

Fortbildungsunt. 

Fortbildungsunt. 

3,3% 

Religion  .  .  . 

Turnen  .  .  . 

0% 

Bürgerkunde  .  . 

Sprachlehre  .  . 

0% 

Bürgerkunde 

Turnen  .  .  .  . 

1,6% 

Unbeliebt  erscheinen  bei 

Knaben 

Mädchen: 

beiden: 

Rechnen  .  .  . 

Vorlesen  .  .  . 

Rechnen  .  .  . 

0% 

Sprachlehre  .  . 

0% 

Turnen  .  .  . 

Sprachlehre  .  . 

Vorlesen  .  .  . 

Rechnen  .  .  . 

Vorlesen  .  .  . 

Werkstattarbeit  . 

Werkstattarbeit 

Arbeit  .  .  .  . 

Musiktheorie  .  . 

ALisiktheorie 

Musiktheorie  .  . 

Bürgerkunde  .  . 

4,6% 

Musik  .... 

0% 

Bürgerkunde  .  . 

3,5  % 

Fortbildungsunt.  . 

Bürgerkunde 

Fortbildungsunt.  . 

6,9  % 

Turnen  .  .  .  . 

13,6  % 

Fortbildungsunt. 

Turnen  .  .  .  . 

10,3  % 

Musik  .... 

18,2% 

Sprachlehre  .  . 

Musik  .... 

13,8  %  * 

Religion  .  .  . 

36,4  % 

Religion  .  .  . 

14,3  % 

Religion  .  .  . 

31,0  % 

* 


(Schluß  folgt.) 
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Von  dem  dimensionalen  Aufbau  unserer 

Sinnenwelt 

handelt  eine  Arbeit  im  6.  Heft  —  Februar  1922  —  der  „Velhagen 
&  Klasings  Monatshefte“  von  Dr.  Fritz  Huber. 

Das  Auge  ist  ihm  der  erstdimensionale,  der  Tastsinn  der 
zweit-  und  das  Gehör  der  drittdimensionale  Sinn. 

Das  erstdimensionale  Werkzeug  ist  das  Auge.  Es  nimmt 
jeweils  nur  einen  Punkt  auf  —  eine  Fläche  nur  „durch  eine 
Fülle  sehr  vieler  rasch  hintereinander  folgender,  aber  schließ¬ 
lich  doch  zeitlich  getrennter  Einzelaufnahmen,  aus  denen  dann 
—  wie  im  Kino  —  der  Eindruck  des  Gesamtbildes  und  der  Be¬ 
wegung  darin  gewonnen  wird. 

Der  Tastsinn  nimmt  zweidimensionale  Eindrücke  auf.  „Er 
betätigt  sich,  wenn  Fläche  auf  Fläche  kommt.  Mag  diese 
Fläche  auch  noch  so  klein  sein.  Im  Gegensatz  zur  Reizung 
des  Augennerves  ist  es  immer  eine  Summe  gleichzeitiger  Rei¬ 
zungen,  nicht  zeitlich  einander  folgender.“  Diese  Fähigkeit 
der  gleichzeitigen  Flächen  Wahrnehmung  „liegt  beim  Tastsinn 
gegenüber  dem  Augennerv  in  der  großen  Zahl  der  Reizorgane. 
Was  dort  zwei  Augen  allein  schaffen  müssen  und  kraft  ihrer 
großen  Beweglichkeit  auch  schaffen,  das  besorgt  der  Tastsinn 
infolge  der  großen  Zahl  seiner  Diener  rascher.“ 

Der  drittdimensionale  Sinn,  der  uns  den  Raum  erfassen 
läßt,  „wohlgemerkt  gleichzeitig  in  seiner  Totalität  erfassen 
läßt“,  ist  das  Gehör.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  wir 
hätten  „unser  Gehör  zugunsten  des  flinkeren,  behenderen  und 
sicheren  Auges  stark  vernachlässigt“  und  fährt  fort:  „Aber 
frage  einen  Blinden,  wie  plastisch  er  einen  Raum  kraft  seiner 
Gehöreindrücke  in  sich  aufnimmt.  Sobald  du  zu  ihm  sprichst, 
weiß  er  es,  wie  weit  du  von  ihm  entfernt  bist,  ob  du  größer 
oder  kleiner  bist  als  er,  ob  du  vor  oder  hinter  ihm  stehst  oder 
seitwärts.  Er  weiß  es  in  dem  Augenblick,  wo  ihn  dein  Wort 
trifft.  Er  braucht  dich  nicht  zu  betasten,  oder  wie  ein  Sehen¬ 
der  mit  den  Augen  in  der  Runde  zu  suchen.  Stelle  ihn  in 
einen  Saal,  in  dem  ein  Redner  spricht  oder  eine  Orgel  spielt, 
und  er  wird  dir  in  kürzester  Zeit  sagen,  wie  groß  der  Raum 
ist.  Auch  der  geübte  Redner  wird  nach  den  ersten  Lauten, 
die  er  gesprochen  hat,  einen  ganz  bestimmten  Eindruck  von 
den  Größenverhältnissen  des  Raumes  haben.  Gewiß  gehört 
Uebung  und  Gewöhnung  dazu.  Aber  an  und  für  sich  ist  das 
Organ  des  Gehörs  befähigt,  —  im  Gegensatz  zu  Aug  und 
Hand  —  solchen  Dienst  zu  leisten.“  Dem  Ohr  wird  also  im 
Vergleich  mit  Auge  und  Tastsinn  eine  Mehrleistung  zugespro¬ 
chen.  Auch  auf  „die  Andersart  der  Empfindungen  des  Ohres“ 
wird  aufmerksam  gemacht.  Wird  zwischen  Auge  und  Bild 
oder  tastende  Hand  und  Tastgegenstand  ein  Gegenstand  ge- 
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bracht,  so  hebt  dies  die  Gesichts-  oder  Tast Wahrnehmung  auf. 
Aber  der  „Körper  hebt  den  Ton  nicht  auf.“  Weiter  wird  darin, 
daß  das  Auge  nicht  befähigt  ist,  verschiedene  Farben  gleich¬ 
zeitig  aufzunehmen,  ein  drittes  und  wesentliches  Unterschieds- 
merkrnal  zwischen  Gesicht  und  Gehör  gesehen.  „Verschieden¬ 
artige  Farben  kann  man  nur  nacheinander,  nicht  gleichzeitig 
empfinden;,  musikalisch  ausgedrückt  gibt  es  in  Farben  keinen 
Akkord.“ 

Das  Getast  kann  Temperatur  und  Oberflächenbeschaffen¬ 
heit  eines  Gegenstandes  gleichzeitig  aufnehmen,  auch  mit  ver¬ 
schiedenen  Organen  verschiedene  Temperaturgrade.  „Wirkt 
aber  auf  die  gleiche  Stelle  deines  Körpers  ein  Wärmestrahl 
und  ein  Kältestrahl,  so  empfindest  du  nicht  beide,  sondern  eine 
Mitteltemperatur.“  „Im  Ohr  hörst  du  aber  die  Töne  des  Akkords 
gleichzeitig  und  '  unterscheidest  sie  genau,  ganz  gleich¬ 
gültig,  wie  du  die  einzelnen  Tonquellen  aufbaust,  ob  du  sie 
hintereinander,  nebeneinander  oder  übereinander  setzest.  Dem 
Auf  und  Ab  einer  Badischen  Fuge  folgst  du  in  allen  acht  Stim¬ 
men  und  bist  dir  nicht  nur  über  die  Verschiedenartigkeit  der 
Höhe  aller  zusammenklingender  Töne  klar,  sondern  unter¬ 
scheidest  auch,  ob  er  der  menschlichen  Stimme,  der  Orgel¬ 
pfeife,  der  schwingenden  Saite,  den  Holz-  oder  Blechinstru¬ 
menten  entspringt.  Das  Ohr  ist  ein  weit  universelleres  Organ 
als  Nerv  und  Auge.“ 

Nach  weiteren  interessanten  Erörterungen  über  den  Ak¬ 
tionsradius  von  Auge  und  Ohr,  über  Licht-,  Temperatur-  und 
Tonwellen  und  deren  Träger  heißt  es:  „Das  tragende  Element 
der  Lichtwellen  kennen  wir  nicht;  es  wird  gemeinhin  als  der 
Aether  bezeichnet.  Aber  irgendwelche  genaue  Feststellungen 
über  seine  Beschaffenheit  fehlen,  und  wohl  nur  das  eine  können 
wir  als  sicher  annehmen,  daß  es  sich  bei  ihm  nicht  um  Körper, 
d.  h.  um  dreidimensionale  Materie  handelt.  Ist  das  aber 
richtig,  so  ist  es  auch  sehr  wohl  erklärlich,  warum  die  Licht¬ 
welle  anders  wirken  muß  als  die  Tonwelle,  warum  sie  die 
Totalität  des  Raumes  in  seinen  verschiedenen  Ausdehnungen 
nicht  in  einem  einzigen,  nach  allen  Seiten  wirkenden,  einheit¬ 
lichen  Akte  zu  beeinflussen  vermag,  sondern  nur  in  strahlen¬ 
förmigen  Einzelwirkungen,  die  zwar  auch  von  einem  Punkt 
ausgehen  können,  und.  die  an  Zahl  unendlich  groß  und  an 
Richtungen  unendlich  mannigfaltig  sein  mögen,  von  denen  aber 
doch  immer  jede  einzelne  für  sich  bleiben  und  niemals  drei¬ 
dimensional  wirken  wird.“  Daraus  soll  sich  erklären  lassen, 
„warum  die  im  Licht  wirkende  Kraft  auf  soviel  größere  Ent¬ 
fernungen  wirksam  bleibt  als  die  des  Tones.  Eine  Kraftquelle, 
die  nach  allen  Seiten  des  Raumes  wirkt,  erschöpft  sich  eher 
als  eine  gleich  große,  die  nur  in  der  Richtung  eines  Strahles 
wirkt.“ 
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Von  den  durch  die  Empfindungen  des  Tastgefühles  wahr¬ 
nehmbaren  Temperaturwellen  sagt  Dr.  Huber:  „Wir  müssen 
daher  zum  Schlüsse  kommen,  daß  die  Temperaturwellen  zwei¬ 
dimensional  sind  und  der  Raum  durch  sie  nur  in  Form  von 
Ebenen  erfüllt  wird,  von  denen  sich  die  eine  an  die  andere 
reiht.“  Er  folgert,  daß  die  Lichtwellen  erst-,  die  Temperatur¬ 
wellen  zweit-  und  die  Tonwellen  drittdimensional  sind. 

Danach  wäre  das  Gehör  der  eigentliche  Raumsinn. 

An  dem  Problem:  „Gibt  es  einen  mensch¬ 
lichen,  animalischen  Sinn  als  direkten  Emp¬ 
fänger  und  Wahrnehmer  des  absoluten  Rau¬ 
mes  oder  ist  die  Lehrmeinung  richtig:  der 
Raum  sei  eine  Denkform  a  priori  außerhalb 
der  Erfahrun  g“,  versucht  sich  Cyon,  nach 
Prof.  Dr.  Mach  in  „die  Analyse  der  Empfindun¬ 
gen“  experimentell. 

Von  vier  Meerschweinchen  wird  bei  dem  ersten  das 
Labyrinth  des  rechten  Ohres,  beim  zweiten  das  des  linken 
Ohres,  beim  dritten  werden  die  Labyrinthe  beider  Ohren  ent¬ 
fernt  und  das  vierte  bleibt  von  jedem  Eingriff  verschont.  „Die 
Tiere  werden  samt  ihrem  Futter  in  eine  mit  Glaswänden  um¬ 
gebene  Zentrifuge  gesperrt  und  mehreren  hundert  Umdrehun¬ 
gen  in  der  Minute  ausgesetzt.“  (Den  Apparat  hier  zu  beschrei¬ 
ben,  führt  zu  weit.)  „Und  nun  ergibt  sich  das  Erstaunliche.  Das 
doppelseitig  operierte  Tier  nimmt  von  der  Umdrehung  gar 
keine  Notiz.  Das  linksseitig  operierte  hört  bei  Rechtsdrehung 
zu  fressen  auf,  läßt’s  sichs  aber  bei  Linksdrehung  gut 
schmecken,  das  rechtsseitig  operierte  verhält  sich  umgekehrt. 
Nur  das  ganz  gesunde  Meerschweinchen  protestiert  gegen 
jede  Nahrungsaufnahme,  solange  überhaupt  gedreht  wird. 
Dieses  hat  sich  die  Raumempfindung  bewahrt,  während  seine 
Genossen  teilweise  oder  gänzlich  raumtaub  gemacht  worden 
sind. 

Im  Vergleich  mit  allen  anderen  Sinneserfahrungen  beweist 
das  Experiment:  der  Raum  an  sich  wirkt  auf  den  Organismus 
und  in  diesem  einzig  durch  das  Ohr.  Das  Tier,  dem  beide 
Labyrinthe  fehlen,  zeigte  durch  seinen  guten  Appetit,  daß  eine 
jähe  und  sonst  geradezu  betäubende  Raumveränderung  für 
seine  Wahrnehmung  nicht  mehr  existiert.  Vergegenwärtigt 
man  sich  das  Verhalten  des  ganzen  Quartetts,  innerhalb  dessen 
jedes  Meerschweinchen  als  Kontrolle  des  anderen  auftritt,  so 
gelangt  man  unweigerlich  zu  dem  Schlüsse:  der  Raum  ist 
sinnfällig  und  offenbart  sich  als  Wirkendes  durch  einen  Teil 
des  Gehörorgans. 

Diese  Erkenntnis  verdankt  man  den  Meerschweinchen,  die 
sich  einer  so  peinlichen  Operation  unterwarfen,  um  bei  der 
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Auffindung  einer  ins  Gebiet  der  Psychologie  schlagenden 
Wahrheit  mitzuhelfen.“  V.  Baldus. 

* 

An  den  Reichsdeutschen  Blindenverband. 

Durch  die  Veröffentlichung  in  der  Dezember-Nummer  des 
Blindenfreundes  erfahre  ich  von  der  „Herzlichen  Bitte  für  die 
deutschen  Männer  und  Frauen“,  die  der  Reichsdeutsche  Blinden¬ 
verband  an  die  Deutschen  im  Auslande  gerichtet  hat.  I  c  h 
erschrecke  vor  dieser  Werbepolitik  des  Ver¬ 
bandes.  Die  einzige  tragfähige  Kraft  einer  Verbandsleitung 
kann  nur  die  dem  Gewissen  eingepflanzte  Verantwort¬ 
lichkeit  sein.  Vor  wem  möchten  wohl  die  Männer,  die 
jene  „Herzliche  Bitte“  unterschrieben  haben,  diese  Ueber- 
treibungen  und  Verdrehungen  und  —  leider  muß  es  gesagt 
sein  —  offenen  Unwahrheiten,  die  darin  stehen,  verantworten? 
Etwa  vor  den  Männern  und  Frauen  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  die  freiwillig  und  von  Berufswegen  viel  getan 
haben,  um  Blinde  „zu  arbeitsfähigen  Menschen“  zu  machen, 
was  ihnen  durchaus  nicht  bei  allen  gelungen  ist  und  dem 
Reichsdeutschen  Blindenverbände  —  ach,  was  soll  ich  es  ihm 
sagen,  er  m  u  ß  es  selber  wissen,  wie  es  mit  seinen  Erfolgen 
steht.  Oder  wollen  diese  Männer  jene  Bitte  vor  den  Staats-, 
Provinzial-  und  Stadtverwaltungen  verantworten?  Oder  vor 
den  „35  000  blinden  Männern,  Frauen  und  Kindern,  denen  ge¬ 
holfen  sein  soll,  wenn  man  dem  Verbände  helfe?  Diese  Ver¬ 
stiegenheit!  Oder  gar  vor  den  Ausländsdeutschen  selber? 
Plato  hat  einmal  das  Wort  über  die  Vereinigung  von  Menschen¬ 
würde  und  sozialer  Pflichterfüllung  ausgerufen.  Soll  es  denn 
mit  der  „Würde“  in  Deutschland  immer  noch  weiter  bergab 
gehen?  —  Ist  etwa  diese  Art  der  Werbung  ein  Wesenszug  der 
„modernen  Blindenfürsorge“,  von  der  in  der  Berliner  Aus¬ 
sprache  die  Rede  war? 

Ich  erschrecke! 

Aber  ich  empfinde  zugleich  tiefes  Weh  darüber,  daß  nun 
viele  von  denen,  die  von  dieser  „Herzlichen  Bitte“  gelesen 
haben,  sich  fragen  werden,  ob  es  angesichts  dieses  überheb¬ 
lichen  und  ungerechten  Beginnens  seitens  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes  überhaupt  möglich  sein  wird,  zu  einer  sach¬ 
lich  wertvollen  Zusammenarbeit  zwischen  Blindenlehrern  und 
Blinden  im  ganzen  zu  kommen.  Um  der  Verantwortlich¬ 
keit  willen,  die  der  Reichsdeutsche  Blindenverband  gegen¬ 
über  seinem  eigenen  Versprechen  zu  einer 
ehrlichen  Arbeitsgemeinschaft  mit  den 
Blindenlehrern  hat,  spreche  ich  hier  öffentlich  und  sage 
ich  den  Männern,  die  im  Verbände  Geltung  haben,  dies:  die 
deutsche  Blindenlehrerschaft  erwartet  von  Ihnen,  daß  Sie 
e  n  d  1  i  c  h  sich  wirklichkeitsgemäßer,  das  heißt  nichts  anderes 
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als  wahrheitsgemäßer  einstellen  gegenüber  den  Tatsachen  des 
Vergangenen  und  des  Gegenwärtigen  im  Blindenwesen,  das 
wohl  gebessert  werden,  aber  in  seinen  bis¬ 
herigen  Erfolgen  nicht  verächtlich  gemacht 
werden  kann,  und  sie  hofft,  die  Eigenbewegung  der 
Blinden  von  einer  gerechten  Beurteilung  aller 
Kräfte  im  deutschen  Blindenwesen  getragen  zu 
sehen.  Zu  diesem  Aufruf  drängt  mich  schließlich  noch  der 
persönliche  Wille,  trotz  der  vielen  Enttäuschungen  auch  ferner¬ 
hin  wie  bisher  in  vorderster  Linie  für  eine  gesunde,  ehrliche 
Zusammenarbeit  der  Blindenlehrer  mit  den  Blinden  einzutreten. 

H.  Müller,  Halle, 

Vorsitzender  des  deutschen  Blindenlehrervereins. 

* 

Blindenwohlfahrtskammer. 

Von  der  Blinden wohlfahrtskammer  geht  mir  heute  als 
Obmann  der  Fürsorgekommission  des  Blindenlehrervereins 
folgende  Mitteilung  zu: 

Das  Ministerium  für  Volks  Wohlfahrt  hat  unter  Tagebuch- 
Nr.  III  G.  Nr.  3853  I  mitgeteilt,  daß  ein  Betrag  von  Fünfhundert 
Millionen  Mark  z  ur  Unterstützung  gemeinnütziger  Einrich¬ 
tungen  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Es  würden  besonders  un¬ 
sere  Fürsorgevereine,  Altersheime  usw.  in  Frage  kommen.  Ich 
bitte,  die  Vereinsvorstände,  die  von  dieser  Vergünstigung 
Gebrauch  machen  wollen,  sich  direkt  mit  dem  Wohlfahrts¬ 
ministerium  in  Verbindung  zu  setzen. 

Halle  a.  S.,  den  12.  Dezember  1922.  Bauer. 

* 

Verschiedenes. 

—  Weimar.  An  der  Blindenanstalt  Weimar  ist  nach  mehr 
als  vierzigjähriger  treuer,  segensreicher  Wirksamkeit  Herr 
Blindenlehrer  Ernst  Wunder  in  den  Ruhestand  getreten.  Sein 
Nachfolger  im  Amt  wurde  Herr  Blindenlehrer  Gustav  Radtke 
aus  Danzig-Langfuhr. 

—  Lesehefte.  Auf  S.  53,  Nr.  2,  Jahrg.  1921  des  „Blinden¬ 
freund“  war  mitgeteilt  worden,  daß  als  erstes  Leseheft  ge¬ 
druckt  werden  sollte:  „Baldurs  Tod  und  der  letzte  Kampf  der 
Götter.“  (Aus  „Germanias  Götter“  von  Rudolf  Herzog,  S.  177 
bis  214,  Verlag  Quelle  und  Meyer,  Leipzig.) 

Als  zweites  Heft  wird  gedruckt  werden:  „Majas  Gefan¬ 
genschaft  bei  der  Spinne“  und  „Die  Schlacht  der  Bienen  und 
Hornissen.“  (Aus  „Die  Biene  Maja“  von  Waldemar  Banseis. 
Verlag  Schuster  und  Loeffler,  Berlin  und  Leipzig  1918.) 

Es  wird  gebeten,  die  Zahl  der  von  den  einzelnen  Anstalten 
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gewünschten  Exemplare  der  Druckerei  des  V.  z.  F.  d.  BL, 
Hannover,  bis  zum  20.  1.  1923  mitzuteilen. 

Als  weitere  Hefte  sind  vorgesehen  je  eins  aus  Geschichte, 
Erdkunde  und  Naturbeschreibung. 

Werner  Schmidt, 

Obmann  des  Leseheft-Ausschusses. 

—  Die  große  Stille.  Roman  von  Heinrich  Lilienfein.  Stutt¬ 
gart  und  Berlin.  J.  G.  Cotta‘sche  Buchhandlung  Nachfolger. 

Es  ist  kein  neuer  Roman.  Er  ist  schon  1912  erschienen. 
Doch  möchte  ich  an  dieser  Stelle  auf  das  Buch  aufmerksam 
machen,  da  es  bisher  noch  nicht  geschehen  ist.  Lilienfein  be¬ 
rührt  das  Problem  der  Blindenehe.  Ehe  zwischen  blindem 
Mädchen  und  sehendem  Mann.  Keine  Bedenken  werden  ver¬ 
schwiegen.  Besiegt  werden  können  sie  nur  durch  inneren 
Wert,  durch  innere  Größe,  innere  Stille.  In  diesem  Fall. 
In  den  meisten  Fällen  des  Lebens  auch  dadurch  nicht.  Denn 
wir  leben  nun  einmal  in  der  Welt  der  rauhen  Wirklichkeit,  die 
zu  einem  solchen  Vorhaben  auch  ihre  Forderung  stellt:  irdi¬ 
schen  Besitz. 

Die  seelischen  Regungen  der  blinden  Marga  sind  mit  psy¬ 
chologischer  Feinheit  wiedergegeben,  wenn  auch  nicht  immer 
ganz  überzeugend.  Ihre  innere  Wandlung,  der  Uebergang  von 
der  großen  Stille  zur  großen  Leere,  die  erst  durch  die  Für¬ 
sorge  für  die  Kleinen  im  Kindergarten  wieder  ausgefüllt  wird, 
wirkt  oft  ergreifend.  Man  legt  das  Buch  befriedigt  aus  der 
Hand  nach  dem  letzten  Satz,  der  in  die  Ferne  deutet:  „Und 
beide  rangen  sie  mit  dem  Leben,  bis  daß  es  sie  segnete.“ 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


SystematischeDarstellungferBrajlle^Vollscbrift 

Mk.  9. — ,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite¬ 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in 
die  Punktschrift  Mk.  33. — ,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde 
und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei 

Marburg  an  der  Lahn. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  von  B  ra  n  d  st  a  et  e  r  -  Königsberg  i.  Pr.,  L  em  b  ck  e  -  Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzende^  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller-Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  Siemensstraße  Nr.  8 
Nummer  2  Düren,  Februar  1923  43.  Jahrgang 


Die  Beliebtheit  und  Unbeliebtheit  der 
Lehrfächer  bei  den  blinden  Schülern. 

Arbeit  des  Laboratoriums  für  experimentelle  Psychologie  und 
Jugendkunde  an  der  Lehrerakademie  in  Wien. 

Von  Prof.  Ottokar  Waneck-Purkersdorf. 

(Schluß.) 

Auffallend  ist  die  Stellung  der  Musikgegenstände.  Sie 
erscheinen  bei  den  Mädchen  nicht  nur  mit  einer  bedeutend 
höheren  Prozentzahl  der  Beliebtheit,  sondern  werden  auch 
nicht  ein  einziges  Mal  abgelehnt.  Bei  den  Knaben  sind  sie 
neben  den  bestgeliebten  fast  auch  die  bestgehaßten.  Die  Nen¬ 
nungen,  die  dies  letztere  verursachen,  betreffen  neben  dem 
lateinischen  KircheFngesang,  wo  der  nichtverstandene  Text 
zur  Erklärung  dienen  kann,  die  Orgel  und  das  Violinspiel. 
Gerade  diese  beiden  Instrumente  wurden  nur  von  Knaben 
gespielt.  Es  ist  daher  die  Annahme  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  im  Betrieb  dieser  ein  Irgendetwas  auf  die  all¬ 
gemeine  Beliebtheit  der  Musik  drückt.  Später,  wenn  wir  von 
den  von  den  Zöglingen  angeführten  Ablehnungsgründen  spre¬ 
chen  werden,  können  wir  beweisen,  daß  die  mit  dem  Spiel 
gerade  dieser  Instrumente  verbundene  allgemeine  körperliche 
Anstrengung  der  Grund  zur  Ablehnung  ist. 

Hier  liegen  auch  die  Ursachen  für  die  eigenartig  geringe 
Beliebtheit  des  Turnens.  Die  Tatsache,  daß  physisches  Tun 
in  der  Jugnd  reizt,  erscheint  bei  den  Blinden  eigenartig  modi¬ 
fiziert.  Sie  -gilt  nur  dort,  wo  wohl  manuelle  Arbeit  zu  ver¬ 
richten  ist,  der  gesamte  Körper  aber  nicht  betätigt  zu  werden 


Erscheint  monatlich  I6seitig.  T 
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braucht.  Darum  also  die  nach  den  Ergebnissen  des  Hand¬ 
fertigkeitsunterrichtes  auf  der  zweiten  Altersstufe  immerhin 
sehr  günstige  Stellung  der  Arbeit  der  dritten  Gruppe.  Die 
Blindenarbeiten  können  eben  sitzend  betrieben  werden.  Darum 
die  Beliebtheit  des  Klavierspieles,  das  nur  die  Hände  be¬ 
schäftigt,  darum  die  größere  Ablehnung  der  Papparbeit  vor 
dem  Modellieren  und  Zeichnen,  da  die  Zöglinge  bei  ersterem 
stehen,  bei  den  beiden  letzten  aber  sitzen  können.  Darum  auch 
die  immer  schärfere  Ablehnung  des  Turnens. 

Das  Vorherrschen  der  geistigen  Funktionen  auf  dieser 
Altersstufe  tritt  sehr,  bestimmt  hervor,  namentlich  kennzeich¬ 
net  es  die  rein  abstrakten  Gegenstände  Musiktheorie  und  das 
gar  nicht  abgelehnte  Rechnen. 

Merkwürdig  ist  die  wechselnde  Beliebtheit  im  Entwick¬ 
lungsverlauf,  den  die  drei  Stufen  darstellen,  namentlich  beim 
Religionsunterricht  und  bei  den  Musikgegenständen.  Auf  der 
ersten  Altersstufe  erscheint  ersterer  bei  Knaben  und  Mädchen 
ohne  jede  Ablehnung  im  Mittelgebiet  der  Beliebtheitsskala. 
Sodann  tritt  eine  scharfe  Zweiteilung  ein;  bei  den  Knaben 
sinkt  die  Beliebtheit  bedeutend,  ja  er  wird  abgelehnt,  bei  den 
Mädchen  tritt  er  an  die  Spitze  der  beliebten  Gegenstände. 
Von  dieser  rückt  er  auf  der  dritten  Altersstufe  etwas  ab, 
behält  aber  im  allgemeinen  viel  an  fesselnder  Kraft.  Bei  den 
Knaben  hingegen  erhält  er  gar  keine  Nennung  mehr,  sondern 
wird  sehr  bestimmt  abgelehnt,  wie  dies  aus  der  Reihe  der 
Unbeliebtheit  zu  ersehen  ist.  Unzweifelhaft  erkennen  wir 
hierin  den  Ausdruck  der  allgemeinen  Zeitstimmung  —  die 
Untersuchungen  gingen  in  der  Umsturzzeit  vor  sich  — ,  welche 
die  Knaben  leichter  ergreift  als  die  Mädchen.  Doch  wird  bei 
den  Großen  auch  von  den  Mädchen  der  Religionsunterricht 
vereinzelt  abgelehnt. 

Der  Musikunterricht  gewinnt  dagegen  deutlich  an  Inter¬ 
esse.  Hier  ist  aber  auch  im  Entwicklungsverlaufe  ein  bemer¬ 
kenswerter  Unterschied  bei  den  Geschlechtern  festzustellen. 
Durchweg  ist  er  bei  den  Mädchen  beliebter  als  bei  den  Knaben, 
was  die  Bestätigung  für  das  stark  entwickelte  Innenleben  des 
weiblichen  Geschlechtes  darstellt.  Die  scharfe  Biegung,  die 
die  Kurve  der  Mädchen  von  der  zweiten  Altersstufe  zur  dritten 
macht,  charakterisiert  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Jeden¬ 
falls  haben  wir  hierin  die  richtige  Einschätzung  von  Seiten 
der  Zöglinge  über  den  Wert  der  Musik  als  Lebensberuf 
vornehmlich  bei  den  Mächten  zu  sehen,  bei  denen  sie  ja 
so  ziemlich  der  einzige  ist,  der  ein  selbständiges  Fortkommen 
verbürgt. 

Interessant  ist,  daß  unter  den  beliebten  Gegenständen  die 
mehrfachen -Nennungen  gegen  die  abgelehnten  über  wiegen,  ein 
Beweis,  daß  die  Ablehnung  viel  entschiedener  erfolgt.  Die 
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meisten  Gegenstände,  die  nebeneinander  beliebt  oder  miß¬ 
liebig  genannt  werden,  zeigt  die  mittlere  Gruppe,  deren  Inter¬ 
esse  sich  ja  auch  auf  die  größte  Zahl  der  Unterrichtsgegen- 
stände  verteilen  kann. 

In  der  dritten  Gruppe  weist  eine  höhere  Zahl  (6)  ein  all¬ 
seitiges  Interesse  auf,  so  daß  bei  ihnen  kein  Ablehnungsurteil 
erfolgt.  Interessant  ist,  daß  in  der  zweiten  Gruppe  6  Beliebt¬ 
heitsurteile  siebenmal,  7  einmal  abgegeben  wurden  u.  z.  sagen 
die  Kinder  fast  ohne  Stockung  die  ganze  Reihe  her.  Ebenso 
war  es  bei  einem  Knaben,  der  elf  beliebte  Gegenstände  nannte. 
Die  elf  Ablehnungsurteile  eines  anderen  erfolgten  summarisch, 
indem  er  sagte :  „Alles  andere  mag  i  ch  nicht.“  Im  ganzen 
stehen  196  Vorzugsurteile  gegen  94  Ablehnungen. 

Von  vielen  Autoren  wird  darauf  verwiesen,  daß  die  Aus¬ 
sagen  der  Schüler  über  die  Beliebtheit  der  Lehrfächer  sehr 
unzuverlässig  sind.  Wenn  man  die  Kinder  nach  einiger  Zeit 
frage,  urteilten  sie  oft  gerade  entgegengesetzt.  Es  ist  also  eine 
Nachprüfung  unerläßlich,  bevor  man  endgültige  Schlüsse  zu 
ziehen  berechtigt  ist.  Eine  solche  wurde  3  Wochen  nach  der 
ersten  Umfrage  vorgenommen.  Dabei  konnten  aber  wesent¬ 
liche  Abweichungen  nicht  festgestellt  werden.  Namentlich  die 
Großen  bewiesen  hierin  eine  außerordentliche  Sicherheit,  die 
sich  in  den  meisten  Fällen  sogar  auf  die  Reihung  der  genannten 
Gegenstände  erstreckte. 

Es  bestätigten  sich  von  den  Beliebtheitsurteilen  bei 

Knaben:  Mädchen:  beiden: 

75,36  %  81,9  %  78,63% 

Von  den  Ablehnungsurteilen 
52,7  %  59,45%  56,08  % 

Neu  beliebt  wurden  genannt 
14,49%  33,33%  23,91% 

Neu  abgelehnt 

29,72%  17,95%  23,84%' 

Direkte  Konversion  der  Urteile  kam  nur  in  2  Fällen  vor, 
und  zwar  einmal  in  der  2.  Gruppe  (ein  beliebter  Gegenstand 
wird  unbeliebt  genannt)  und  einmal  in  der  3.  Gruppe  (ein  ab¬ 
gelehnter  Gegenstand  wird  vorgezogen). 

Die  neu  genannten  Gegenstände  wiesen  wieder  die  unge¬ 
fähr  gleichen  Verhältnisse  auf,  so  daß  im  allgemeinen  die  Rei¬ 
hung  nach  der  zweiten  Umfrage  keine  wesentlich  andere 
würde.  Nur  das  Vorlesen  vereinigte  im  ganzen  10  Nennungen 
als  beliebt  die  Mehrzahl  bei  den  Großen,  so  daß  dieser  Gegen¬ 
stand  nach  der  ersten  Reihung  ein  klein  wenig  zu  schlecht  steht. 

Von  besonderem  Reiz  ist  die  ganze  Untersuchung  erst, 
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wenn  wir  den  Gründen  nachspüren,  um  derentwillen  vorge¬ 
zogen  und  abgelehnt  wird.  Bei  der  zweiten  Umfrage  wurden 
die  Zöglinge  gefragt:  „Warum  gefällt  dir  dieser  Gegenstand, 
warum  magst  du  den  nicht?“  Die  meisten  Antworten,  die  alle 
stenographiert  wurden,  lauteten  etwa:  „Weil  er  mich  inter¬ 
essiert/weil  er  so  fad  ist.“  Von  diesen  Antworten  kann  wohl 
für  die  Mehrzahl  angenommen  werden,  daß  tatsächlich  der 
Gegenstandsinhalt  den  Grund  zur  Aussage  bot.  Eine  große 
Reihe  von  Antworten  aber  läßt  deutlich  erkennen,  daß  prak¬ 
tische  Ueberlegungen,  der  Ausblick  auf  das  künftige  Lernen, 
den  zu  ergreifenden  Beruf  das  Entscheidende  für  die  Bevor¬ 
zugung  sein  kann.  Dies  schon  auf  der  jüngsten  Altersstufe. 
So  liebt  einer  Geographie,  weil  er  „sich  dann  überall  gut  aus¬ 
kennen  wird.“  Das  Rechnen  „gehört  zum  Leben“.  „Das  muß 
man  können.“  „Ohne  es  kommt  man  bei  keinem  Beruf  aus.“ 
Man  muß  schon  früh  lernen,  „denn  dann  kann  man  noch  viel 
anderes  lernen“  (Knabe  der  1.  Gruppe).  So  erfassen  schon  die 
Jüngsten  intuitiv  die  Bedeutung  der  Apperzeption.  Dasselbe 
besagt  die  Antwort  eines  Knaben  der  2.  Gruppe  wegen  des 
Schreibens,  „weil  er  es  immer  besser  könne,  je  mehr  er  übe.“ 
Einen  eigenartig  praktischen  Grund  gibt  ein  Mädchen  an: 
„Kleinschrift,  weil  es  Sehende  lesen  können.“  Vielleicht  eine 
böse  Erfahrung  läßt  einen  Knaben  sagen:  „Naturgeschichte, 
weil,  wenn  man  einmal  groß  ist,  einem  auch  oft  viel  gezeigt 
wird.  Da  weiß  ich  es  dann  und  die  andern  lachen  mich  nicht 
aus.“  Klavier,  Violine,  Zither  und  Musik  im  allgemeinen  werden 
sehr  oft  wegen  des  künftigen  Berufes  genannt.  Das  Vorlesen 
ist  beliebt,  „weil  es  geistige  Anregung  gibt,“  „der  geistigen 
Bildung  dient“,  und  „man  alles  besser  verstehen  lernt.“  Die 
Werkstattarbeit  „ist  nützlich  und  man  kann  draußen  damit 
etwas  verdienen,“  sie  ist  „zum  Fortbringen  notwendig“  und 
„bringt  Vorteile“.  Die  Musiktheorie  ist  „notwendig  für  die 
Orgel“,  die  später  erlernt  werden  soll.  Die  Gewerbekunde 
lehrt  manches,  „was  man  in  seinem  Handwerk  auch  brauchen 
kann.“  Einmal  wurde  das  Klavierstimmen  abgelehnt,  weil 
der  Zögling  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen  beabsichtigt  und 
„es  draußen  nicht  brauchen  wird.“ 

Diese  Fülle  von  Antworten  beweist,  wie  sehr  die  so  poesie¬ 
lose  praktische  Hinlenkung  auf  das  künftige  Leben  den  Lern¬ 
willen  beeinflussen  kann.  Umso  mehr  muß  ein  Gegenstand  auf 
das  praktische  Naturell  fesselnd  wirken,  wenn  dem  Zögling  nicht 
nur  gesagt  wird,  daß  es  für  später  wichtig  ist,  sondern  wenn  er 
aus  dem  Gegenstand  selbst  heraus  den  Wert  für  das  Leben 
erkennt.  Dies  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  er  das  wahre 
und  wirkliche  Leben  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  wenn 
er  die  Zusammenhänge  mit  dem  Tun  und  Treiben  der  Menschen 
wahrt,  wenn  das  Prinzip  der  Arbeitsschule  die  pulsende  Ader 
seines  Körpers  ist. 
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Aus  den  Antworten  ist  aber  auch  zu  ersehen,  daß  das  Be¬ 
wältigenkönnen  des  Geforderten,  die  Freude  am  Gelingen  der 
Grund  der  Beliebtheit  ist,  wie  umgekehrt  das  Nichterfassen 
auch  nur  eines  Teiles  den  ganzen  Gegenstand  ablehnen  läßt. 
So  sagte  einer  vom  Modellieren,  er  habe  es  gern,  „weil  er  etwas 
könne  und  es  ihm  Freude  mache,  wenn  er  etwas  zusammen¬ 
bringe.“  Umgekehrt  wird  Geschichte  verworfen,  weil  das 
Mädchen  „das  Nacherzählen  nicht  zusammenbringt.“  Ein 
mundfertiges  Mädchen  dagegen  zieht  Naturgeschichte  vor, 
„weil  man  da  viel  erzählen  muß.“  Sprachlehre  wird  ab  ge¬ 
lehnt,  weil  „ich  mich  nicht  auskenne“  und  „ich  nicht  so  gut 
Sätze  bilden  kann.“  Auch  das  Rechnen  ist  nicht  beliebt,  „weil 
ich  kein  guter  Rechner  bin“  und  das  Rechnen  „gar  so  schwer“ 
fällt  oder  wenn  man  es  „überhaupt  nicht  begreift“..  Immer 
wieder  kann  man  als  Beliebtheitsgrund  hören:  „Da  kann  ich 
schon  etwas“  oder  als  Ablehnungsgrund:  „Das  ist  mir  zu 
schwer,  das  begreife  ich  nicht.“ 

Je  lückenloser  der  methodische  Bau  und  je  eingehender  die 
Durcharbeitung  des  Lehrstoffes  ist,  desto  weniger  wird  abge¬ 
lehnt  werden.  Hier  liegt  auch  die  Forderung  eingehender 
Sprachpflege  schon  auf  der  Unterstufe  begründet.  Die  Not¬ 
wendigkeit  aber,  Schüler  verschiedener  Qualität  neben¬ 
einander  in  der  Klasse  unterrichten  zu  müssen,  wird  immer 
wieder  dazu  zwingen,  um  der  größeren  Mehrheit  willen,  die 
minder  Begabten  hinten  liegen  zu  lassen.  Dadurch  aber  ver¬ 
lieren  sie  auch  den  Rest  ihrer  Lernfreudigkeit,  durch  deren 
Schwinden  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Schüler  geringer  wird, 
als  sie  sein  müßte.  Daher  erhellt  sich  die  Zweckmäßigkeit  der 
Begabtenklassen,  bezw.  Hilfsklassen. 

Wie  sehr  das  Selbsttunwollen  anregt,  beweisen  viele  Ant¬ 
worten  in  diesem  Sinne.  Der  Drang  nach  Tätigkeit  äußert  sich, 
wenn  ein  Knabe  das  Turnen  vorzieht,  weil  man  da,  wie  er 
ziemlich  allgemein  sagt,  „herumtun  kann.“  Mehrere  nennen 
die  so  trocken  vermeinte  Physik,  "weil  „die  Versuche  daheim 
nachgemacht  werden  können,“  weil  „wir  selbst  Versuche 
machen  dürfen,“  und  „wir  mit  den  Maschinen  herumtun 
können.“  Deutlicher  kann  sich  der  Erfolg  der  Neuschule  mit 
ihrer  Betonung  des  Selbsttätigkeitsprinzips  nicht  ausdrückem 

Auch  die  Einförmigkeit  wird  Grund  der  Ablehnung.  Oben 
wurde  schon  angedeutet,  was  für  die  Mißliebigkeit  des  Papp- 
arbeitens  mitbestimmend  war.  Die  Kindergartenbeschäfti¬ 
gungen  mag  einer  nicht,  „weil,  da  muß  man  so  oft  Hülsenbau¬ 
kasten“.  Dem  Unmusikalischen  vergeht  beim  Singen  „die  Zeit 
nicht“,  darum  mag  er  davon  nichts  wissen.  Ebenso  geht  es 
manchen  bei  der  Grammatik  und  beim  Rechnen.  Mechanisieren 
und  Schabionisieren  der  Methode  erschlägt  die  Lernbegier. 

Eigenartig  sind  die  Gefühlswerte,  die  für  positive  Urteile 
entscheidend  werden.  So  liebt  einer  den  Anschauungsunter- 
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rieht,  weil  „er  die  Tiere  gern  hat,“  ein  anderer  die  Geographie, 
weil  er  da  „von  seiner  Heimat  hören  wird.“  Derselbe  äußert 
sich  über  die  Bevorzugung  des  Singens:  „Wenn  ich  dann  etwas 
kann,  so  hören  das  meine  Eltern  gern.“  Das  Schreiben  hat  ein 
Mädchen  gern,  weil  „es  dann  nach  Hause  schreiben  kann.“ 
Interessant  ist,  daß  solche  Aeußerungen  fast  durchweg  von 
Landkindern  gemacht  werden.  Sie  beweisen,  wie  innig  das 
Anstaltskind  in  der  Heimat  wurzelt  und  in  der  Familie  und 
der  Heimat  die  Beziehungen  zu  seinem  äußeren  Leben  fühlt. 

Die  Unlust  an  körperlicher  Bewegung  drückt  einer  damit 
aus,  daß  er  das  Turnen  wegen  „der  Turngänge  in’s  Freie“  ab- 
lehnt.  Die  oft  merkwürdige  Vorliebe  für  verzwickte  mecha¬ 
nische  Vorrichtungen  kommt  zutage,  wenn  einer  Naturlehre 
wegen  der  „Maschinen“  und  der  Kenntnis  von  ihrem  Betrieb 
liebt.  Gründe  der  Bevorzugung  des  Geschichtsunterrichtes 
sind  der  romantische:  „Das  von  Uralten  gefällt  mir  so“  und 
auch  die  gesunde  Streitlust  der  Knaben  („weil  wir  von  Kriegen 
hören“).  Das  in  der  Sache  liegende  Interesse  wird  einmal  bei 
Rechnen  genannt:  „Nicht,  weil  ich  es  kann,  sondern  weil’s  mich 
interessiert.“  Freilich  wird  das  Rechnen  auch  als  „zu  trocken“ 
anders  eingeschätzt.  Das  Vorlesen  ist  geschätzt  wegen  der 
„geistigen  Anregung“,  „weil  man  die  Dinge  des  Lebens  ver¬ 
stehen  lernt,  weil  „man  auf  andere  Gedanken  kommt.“  Aehn- 
liche  Gründe  werden  für  das  Lesen  angeführt.  Abgelehnt  wird 
es,  weil  ein  Mädchen  die  Lesestücke  „sehr  bald  auswendig 
kann.“  Ein  Mädchen  ist  mit  dem  dreimaligen  Durchlesen  vor 
der  Behandlung  zur  Ueberwindung  der  mechanischen  Lese¬ 
schwierigkeiten  nicht  einverstanden  und  verwirft  deshalb  den 
ganzen  Gegenstand. 

Wenn  vorstehend  nur  die  charakteristischen  Verhältnisse 
angeführt  wurden  und  die  Ergebnisse  sich  nur  von  einer  ver¬ 
hältnismäßig  geringen  Zahl  von  Versuchspersonen  herschreiben, 
so  zeigt  dies  wenige  schon,  wie  außerordentlich  wertvoll  ein 
umfassendes  Erforschen  dieses  Gebietes  ist.  Nicht  vollendete 
Tatsachen  will  und  kann  diese  Arbeit  bieten.  Es  soll  genug 
sein,  wenn  sie  ein  erster  zager  Schritt  in  ein  unerforschtes,  aber 
verheißungsvolles  Neuland  sind. 

NB.  Leider  muß  ich  von  der  Veröffentlichung  der  genauen  Auf¬ 
nahmeprotokolle  und  einiger  instruktiver  Diagramme  aus  Ersparungsrück¬ 
sichten  absehen. 
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Aufgaben  und  künftige  Gestaltung  der 
Arbeitsfürsorge  für  die  Blinden 

unter  Berücksichtigung  der  gesetzlichen  Maßnahmen  für  die 
Arbeitsfürsorge  im  allgemeinen  und  der  den  Blinden  ge¬ 
währten  Vergünstigungen  im  besonderen. 

Vortrag  von  E.  N  i  e  p  e  1  -  Berlin,  gehalten  am  28.  9.  1922. 

Bei  der  Behandlung  des  Themas  wird  es  zweckmäßig  sein, 
daß  wir  die  Begriffe  Wohlfahrtswesen,  Wohlfahrtspflege  und 
Fürsorge  erst  nach  ihrem  Inhalt,  welchen  sie  heute  haben,  be¬ 
grenzen.  Das  Wohlfahrtswesen  umfaßt  die  Gebiete  des  Ge¬ 
sundheitswesens,  der  Wirtschaft  und  der  Erziehung  und  die 
dafür  maßgebenden  Richtlinien,  Verordnungen  und  gesetzlichen 
Vorschriften.  Es  verhält  sich  zur  Wohlfahrtspflege  wie  Theorie 
zur  Praxis.  Die  Wohlfahrtspflege  ist  also  die  praktische  Aus¬ 
wirkung  des  Wohlfahrtswesens  und  zwar  in  Versorgung  und 
Fürsorge.  Auch  die  Begriffe  „Versorgung“  und  „Fürsorge“ 
müssen  von  einander  geschieden  werden.  Man  spricht  von 
einer  Versorgungsberechtigung  auf  Grund  gewisser  Gegen¬ 
leistungen  in  Arbeit  oder  in  Zahlung  von  Beiträgen.  Diese 
Versorgung  bezweckt  also  Sicherstellung  eines  Einkommens 
auch  in  Zeiten  der  Not  und  im  Alter.  Sie  wird,  so  weit  sie  für 
uns  in  Frage  kommt,  durch  die  R.  V.  O.  geregelt.  Ein  Recht 
auf  Fürsorge  besteht  jedoch  nach  dem  Gesetz  nicht,  doch  hat 
sich  der  Staat  selber  der  Fürsorge  auf  gewissen  Gebieten  an¬ 
genommen,  und  so  spricht  man  in  diesem  Sinne  jetzt  von  einer 
sozialen  Fürsorge  im  Gegensatz  zu  privater  Fürsorge,  und 
versteht  unter  sozialer  Fürsorge  die  öffentliche  oder  die  durch 
das  Gesetz  geregelte  Fürsorge.*) 

Es  ist  interessant  und  lohnend,  und  es  entspricht  auch  der 
Gerechtigkeit,  mit  diesem  jetzigen  Begriffsinhalte  alles  das  zu 
messen*  was  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  an  Fürsorge 
im  bisherigen  Sinne  geleistet  worden  ist.  Interessant  ist  die 
Feststellung,  daß  die  Blindenfürsorge  die  3  Gebiete  des  Wohl¬ 
fahrtswesens,  Erziehung,  Wirtschaft  und  Gesundheit  betr.,  von 
Anfang  an  und  in  weitschauender  Weise  bearbeitet  hat.  Umgab 
sie  doch  den.  Blinden  mit  ihrer  Fürsorge  von  der  Wiege  bis 
zum  Grabe,  begleitet  sie  ihn  doch  auch  noch  heute  auf  allen 
seinen  Lebenswegen  und  in  allen  seinen  Lebenslagen.  Ist  es 
doch  nicht  zu  viel  gesagt,  daß  die  Fürsorge  auf  dem  Gebiet  des 
Blindenwesens  alles  geschaffen  hat,  Erziehung,  Ausbildung  in 
Schule  und  Beruf,  Berufsmöglichkeiten  usw.  bis  zur  Alters¬ 
versorgung  im  Heim.  Ich  erinnere  daran,  daß  sie  die  Bildungs¬ 
fähigkeit  des  Blinden  weiten  Kreisen  erst  bewies,  daß  auf  ihre 
Anregung  Anstalten,  Heime  und  Vereine  gegründet  wurden,  daß 

*)  Vergl.  H.  Simon,  über  Versorgung  und  Fürsorge,  (Soziale  Praxis 

33/34). 
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sie  durch  Aufklärung  vorbeugend  schon  gegen  die  Entstehung 
der  Blindheit  ankämpfte,  daß  sie  durch  Schaffung  einer  Blinden¬ 
statistik  die  Grundlage  für  eine  planmäßige  Fürsorge  schuf, 
Invaliden-  und  Krankenversicherung  blinden  Arbeitern  zugäng¬ 
lich  machte,  und  daß  sie  sich  auch  stets  der  körperlichen  und 
geistigen  Erholung  der  Blinden  gewidmet -hat.  Von  der  ersten 
Zubereitung  des  Arbeitsfeldes  bis  zu  den  neuesten  Erholungs¬ 
heimen  ein  reich  gesegneter  Weg  der  Fürsorge. 

Es  ist  lohnend,  auf  die ,  Geschichte  des  Blindenwesens 
zurückzublicken,  denn  wir  erkennen  dabei,  daß  alle  diese 
großen  Wirkungen,  die  ich  nur  in  einigen  Zügen  kennzeichnen 
konnte,  Auswirkungen  einer  Liebe  sind,  mit  der 
sich  hochherzige  Männer  mit  Herangabe  ihres  ganzen  Selbst, 
mit  Aufopferung  ihrer  Kraft  und  oft  auch  ihres  ganzen  Ver¬ 
mögens  zu  denen  neigten,  deren  Kräfte  durch  ewiges  Dunkel 
gefesselt  waren,  um  diese  Kräfte  zu  entfesseln  und  zur  Entfal¬ 
tung  zu  bringen.  Dieses  Ergebnis,  daß  eine  tiefgehende  und 
nachhaltige  Wirkung  in  der  Fürsorge  nur  durch  individuelle 
Sorge  erreicht  werden  kann,  die  durch  eine  warmherzige  Per¬ 
sönlichkeit  getragen  wird,  daß  Wohlfahrtspflege  Persönlich¬ 
keitssache  ist,  soll  uns  nicht  abhanden  kommen.  Sie  muß  für 
uns  grundlegend  und  Richtung  gebend  für  alle  weitere  Gestal¬ 
tung  der  Fürsorge  sein. 

Der  Rückblick  entspricht  aber  auch  der  Gerechtigkeit  und 
diese  fordert  heute  gerade  mehr  als  je,  daß  wir  denen,  die  in 
der  Fürsorge  so  Großes  geleistet  haben,  ohne  viel  zu  fragen, 
„was  wird  mir  dafür?“,  ohne  auf  gesetzliche  Regelung  und 
staatliche  Hilfe  zu  warten,  aufrichtig  danken  und  zwar  damit, 
daß  wir  in  ihrem  Sinne  Weiterarbeiten. 

Aber  die  Verhältnisse  der  Zeit  stellen  heute  Anforderungen 
an  die  bisherige  Art  der  privaten  Blindenfürsorge,  denen  sie 
nicht  mehr  gewachsen  ist.  Wir  müssen  uns  nach  Hilfe  Um¬ 
sehen,  Wenn  sie  auch  auf  allen  Gebieten  des  Blindenwesens 
dringend  notwendig  wird,  so  ganz  besonders  auf  dem  Gebiet 
der  Fürsorge,  die  sich  mit  der  Arbeit  beschäftigt,  und  von  dieser 
Arbeitsfürsorge  soll  im  Folgenden  gesprochen  werden. 

I.  Die  Arbeitsfürsorge  für  Blinde  erstreckt  sich 
1.  auf  die  Ausbildung,  2.  auf  die  Schaffung  von  Arbeitsmöglich¬ 
keiten,  3.  auf  die  Arbeitsvermittelung,  4,  auf  die  Erhaltung  der 
Arbeitskraft,  5.  auf  die  Erhaltung  der  beruflichen  Selbständig¬ 
keit  und  6.  auf  die  Sicherstellung  des  Einkommens. 

II.  Die  Lösung  dieser  Aufgaben  ist  nur  möglich  durch  ge¬ 
meinsame  Arbeit  der  bisher  nebeneinander  wirkenden  Fürsorge- 
Vereinigungen  und  durch  ihre  Zusammenarbeit  mit  einer  amt¬ 
lichen  Fürsorgestelle. 

I.  1.  Ausbildung:  Vorweg  muß  ich  bemerken,  daß  ich 
bei  meinen  Ausführungen  eigentlich  nur  den  handarbeitenden 
Blinden  berücksichtige,  da  die  überwiegende  Mehrzahl  unserer 
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Blinden  gerade  diesem  Kreise  angehört.  Die  Ausbildung 
unserer  Blinden  erfolgt  für  einen  großen  Teil  der  Blinden  in 
unsern  Blindenanstalten  und  Heimen  und  hier  fast  nur  in  den 
typischen  Blindenberufen.  Eine  Begründung ,  dafür  in  Fach¬ 
kreisen  zu  geben,  halte  ich  nicht  für  notwendig.  Nur  Unkennt¬ 
nis  des  ganzen  Gebietes  und  aller  einschlägigen  Verhältnisse 
stellt  Anforderungen  an  Anstalten  und  Betriebe,  die  nicht  zu 
leisten  möglich  sind.  Wenn  man  sich  der  vielen  Hemmungen 
erinnert,  welchen  eine  große  Anzahl  unserer  Blinden  nicht  nur 
durch  die  Blindheit,  sondern  gerade  häufig  durch  Krankheiten, 
welche  die  Blindheit  hervorgerufen  haben,  unterworfen  ist, 
und  sich  bewußt  bleibt,  daß  nicht  nur  der  Kreis  der  Berufe 
leider  ein  kleiner  ist,  sondern  daß  selbst  in  den  gewählten  Be¬ 
rufen  viele  Blinde  nur  einen  Teil  der  normalen  Arbeitsleistung 
infolge  der  großen  Erwerbsbeschränktheit  vollbringen  können, 
wird  man  den  großen  Wert  der  typischen  Blindenberufe  nicht 
verkennen.  Daß  der  ethische  Wert  der  Handwerksarbeit  größer 
und  von  höherer  Bedeutung  für  das  innere  Leben  unserer 
Blinden  als  der  irgend  einer  Teilarbeit  ist,  darüber  ist  wohl  nicht 
zu  streiten.  Immerhin  wird  es  aber  zu  verstehen  sein,  daß 
der  höhere  Verdienst,  soweit  sich  ein  solcher  bei  Teilarbeiten 
ergibt,  manchen  unserer  Blinden  trotzdem  veranlassen  wird, 
seinen  Handwerksberuf  aufzugeben  und  sich  der  Industrie¬ 
arbeit  zuzuwenden.  So  wenig  also  davon  die  Rede  sein  kann, 
die  Ausbildung  in  typischen  Blindenberufen  aufzugeben,  wie 
ich  das  schon  in  meinem  Vortrag  in  Hannover  —  Bericht  über 
den  15.  Blindenlehrerkongreß,' Hannover  S.  155  —  betont  habe, 
so  werden  wir  doch  in  den  Anstalten  und  Ausbildungsheimen 
durch  besondere  Förderung  des  Unterrichts  in  den  Handfertig¬ 
keiten  darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  daß  durch  allseitige 
Uebung  der  Handgeschicklichkeit,  Umgehen  mit  Werkzeug  und 
Material  etc.  unsere  Blinden  auch  für  die  Ausführung  von  Teil¬ 
arbeiten  und  für  die  Industriearbeit  geschickt  gemacht,  auch 
durch  theoretische  Unterweisung  auf  den  Wert  derselben  hin¬ 
gewiesen  werden. 

Wo  größere  Korb-  und  Bürstenwerkstätten  sind,  sollte  man 
die  Arbeiter  sich  auf  einzelne  Teilarbeiten  einarbeiten  lassen, 
um  eine  Steigerung  in  der  Arbeitsleistung  und  damit  im  Ver¬ 
dienst  zu  erreichen.  Wo  es  sich  also  nicht  um  Ausbildung 
selbständiger  Handwerker  handelt,  wie  z.  B.  bei  uns  in  Berlin, 
empfiehlt  sich  die  Anlernung  der  Arbeiter  zu  bestimmten  Teil¬ 
arbeiten.  Voraussetzung  dazu  ist  allerdings,  daß  die  Arbeiter 
auch  dauernd  in  dieser  Weise  beschäftigt  werden  können.  Wir 
wollen  die  Arbeit  für  unsere  Blinden  in  der  Industrie  nicht  über¬ 
schätzen,  aber  ohne  Zweifel  wird  man  sie  doch  zu  dieser  Arbeit 
heranziehen  und  sie  ihnen  vermitteln,  wo  die  Möglichkeit  dazu 
besteht,  d.  h.  also  in  Industriegegenden,  in  denen  sie  be¬ 
heimatet  sind. 
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Die  Vorbereitung  auf  die  Fabrikarbeit,  Prüfung,  für  welche 
Arbeitsart  der  Arbeiter  am  besten  geeignet  ist,  kann  noch  in 
den  Lehrwerkstätten  erfolgen,  die  größere  Fabriken  einge¬ 
richtet  haben.  Aufgabe  der  Fürsorge  wird  es  sein,  geeignete 
Blinde  auch  in  diese  Werkstätten  zu  bringen,  hier  das  Maß 
ihrer  Arbeitskraft  und  ihrer  Verwendungsmöglichkeit  feststellen 
zu  lassen,  um  sie  der  Arbeit  zuführen  zu  können,  welche  die 
größte  Verdienstmöglichkeit  bietet.  (Fortsetzung  folgt.) 

* 

Buchbinderei  als  Blindenberuf. 

Die  Ausführungen  des  Herrn  Direktors  Spieka  in  Nr.  9  des 
Blindenfreund  können  mich  nicht  veranlassen,  .von  meinen 
Anschauungen  abzukommen.  Ich  muß  von  vornherein  betonen, 
daß  es  sich  bei  Ausübung  der  Buchbinderei  durch  Blinde  nicht 
um  Kunstarbeiten  handeln  kann,  ebenso  schwierig  erscheinen 
mir  Cartonnagearbeiten,  mit  denen  in  der  Anstalt  des  Herrn 
Direktors  Spieka  Versuche  gemacht  werden.  Dagegen  konnte 
ich  Bücher  gewöhnlicher  Art  bisher  recht  gut  binden.  Ich 
beschäftige  mich  mit  Buchbinderei  seit  dreiviertel  Jahren,  habe 
den  Beruf  nicht  ordnungsmäßig  erlernt,  sondern  als  Sehender 
früher  aus  Liebhaberei  mich  öfter  damit  beschäftigt.  Meine 
Arbeiten  waren  damals  stümperhaft  und  erst  jetzt  habe  ich 
als  Blinder  einen  ziemlichen  Grad  von  Fertigkeit  erreicht.  .  . 
Wohl  mißlingt  mir  auch  einmal  etwas,  aber  im  Großen  und 
Ganzen  sind  meine  Arbeiten  von  denen  sehender  Buchbinder 
nicht  zu  unterscheiden.  Was  die  Frage  nach  dem  Verdienst 
anbelangt,  so  glaube  ich,  daß  ein  blinder  Buchbinder  nicht 
hinter  einem  Bürstenbinder  zurückbleibt.  Ich  denke  bei  der 
ganzen  Sache  an  die  Werkstätten  der  Blindenvereine,  die 
wohl  doch  auch  meist  deshalb  gegründet  wurden,  weil  der 
Beschäftigung  Blinder  in  den  auf  Verdienst  eingestellten  Werk¬ 
stätten  Sehender  Schwierigkeiten  entgegenstehen;  auf  diese 
Weise  würde  auch  die  Anschaffung  der  Maschinen  erleichtert. 
Der  Widerspruch  des  Buchbindergewerbestandes  dürfte  wohl 
keine  Rolle  spielen,  ebenso  wird  ein  sehender  Buchbinder  die 
Ausführbarkeit  seines  Berufes  seitens  Blinder  stets  in  Abrede 
stellen.  Die  Länge  der  Lernzeit  wird  von  dem  persönlichen 
Geschick  abhängen.  Der  Weg  ist  nicht  leicht,  es  gehört  Lust 
und  Liebe  dazu,  aber  bei  der  geringen  Auswahl  in  den  Blinden¬ 
berufen  scheinen  mir  weitere  Versuche  sehr  wohl  am  Platze. 

Darmstadt,  November  1922. 

Johannes  Horn,  Alexanderstraße  4. 
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Verschiedenes. 

—  Paderborn.  Am  10.  Dezember  vor.  Js.  starb  nach  acht¬ 
tägiger  Krankheit  (Lungenentzündung)  der  1.  Korbmacher¬ 
meister  der  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Paderborn,  Herr 
Martin  Nießen,  im  Alter  von  fast  72  Jahren.  39  Jahre  war  er 
in  den  Blindenanstalten  zu  Düren,  Wiesbaden  und  Paderborn 
tätig  und  zeichnete  sich  bis  zu  seinem  Ende  durch  unermüdliche 
Arbeitsfreudigkeit  und  große  Pflichttreue  aus.  R.  I.  P. 

—  Blindenlehrer  A.  Peiser-Königsberg  wurde  am  14.  Sept. 
1922  von  der  Albertus-Universität  auf  Grund  seiner  als  „sehr 
gut“  anerkannten  Schrift:  „Untersuchungen  zur  Psychologie 
der  Blinden“  und  der  gleichfalls  „sehr  gut“  bestandenen  Ge¬ 
samtprüfung  zum  Dr.  phil  promoviert.  P.  studierte  1912 — 1915 
an  der  Handelshochschule,  bestand  die  Ergänzungsprüfung  und 
war  (W.  S.  1919/20  bis  S.  S.  1922)  bei  der  Albertus-Universität 
immatrikuliert,  wo  er  sich  besonders  dem  Studium  der  Psycho¬ 
logie,  der  Philosophie  und  der  Staatswissenschaften  widmete. 
Auf  Grund  seiner  experimentellen  Untersuchungen  (einfache 
Gewichtsversuche,  Gewichtsvergleichungen  zur  Feststellung 
der  Charpentier’schen  Täuschung,  Versuche  nach  der  Ach’schen 
Suchmethode)  stellt  er  in  seiner  Dissertation,  die  demnächst 
gedruckt  werden  wird,  fest,  daß  seine  blinden  Versuchs¬ 
personen  den  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  realen  Gegen¬ 
stand  schneller  als  die  Sehenden  verließen  und  dort  mit  Er¬ 
innerungsbildern  operierten,  wo  die  Sehenden  noch  auf  Wahr¬ 
nehmungen  als  Hilfen  bei  Aufgabelösungen  zurückgriffen.  Als 
typische  Eigentümlichkeiten  seiner  Blinden  konnte  er  beobach¬ 
ten  und  aus  jener  allgemeinen  Einstellung  erklären:  das  Fehlen 
der  generellen  Urteilstendenz;  die  Neigung,  von  einem  neu- 
auftretenden  Gegenstände  sogleich  soviel  Merkmale,  wie  irgend 
möglich,  festzuhalten;  das  Hervortreten  von  intellektuellen 
Kriterien  bei  der  Feststellung  der  Richtigkeit  einer  Aufgabe¬ 
lösung,  insbesondere  von  Schlüssen  per  exclusionem;  eine 
Ueberlegenheit  der  Blinden  den  Sehenden  gegenüber  bei  der 
Lösung  der  Begründungsaufgaben  und  auf  dem  Gebiet  des 
distinguere;  eine  raschere  Vollziehung  der  Bedeutungs¬ 
erweiterung. 

—  Aus  Mecklenburg-Schwerin.  Nach  langen  Verhand¬ 
lungen  hat  der  Landtag  endlich  genehmigt,  daß  der  Direktor  der 
Blindenanstalt  in  Neukloster  nach  den  Sätzen  der  Gruppe  11 
besoldet  wird,  und  dieser  Beschluß  rückwirkende  Kraft  für  die 
Zeit  vom  1.  April  1920  habe.  Es  ist  damit  eine  Ungleichheit 
in  der  Besoldung  der  Leiter  deutscher  Blindenanstalten  besei¬ 
tigt  und  dem  Direktor  Lembcke  in  der  Bewilligung  der  Nach¬ 
zahlung  und  in  der  Art  und  Weise,  wie  sein  Ministerium  ihm 
diese  Beschlüsse  mitgeteilt  hat,  eine  besondere  Anerkennung 
zuteil  geworden. 
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—  Blindenlehrerpriifung.  Die  diesjährige  Prüfung  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten  findet  in  Berlin- 
Steglitz  am  Montag,  den  27.  August  statt.  P. 

—  Nürnberg.  Am  1.  November  1922  wurde  Herr  Josef 
Bauer,  bisher  an  der  Landesblindenanstalt  München  tätig,  als 
Hilfslehrer  an  der  Blindenanstalt  Nürnberg  angestellt. 

—  Blindenanstalt  Wiesbaden.  Im  Wiesbadener  Tageblatt 
erschien  ■  am  22.  Dez.  1922  ein  Artikel  mit  der  Ueberschrift: 
„Das  Schicksal  der  Blindenanstalt“,  den  wir  hier  ungekürzt 
wiedergeben. 

„Vom  Landeshauptmann  erhalten  wir  nachstehende  Zu¬ 
schrift:  Der  Umstand,  daß  die  Pflegesätze  für  blinde  Schüler 
in  der  letzten  Zeit  eine  ungeheure  Höhe  erreicht  haben  (es  ist 
für  das  letzte  Vierteljahr  mit  einem  Pflegesatz  von  über  650  Mk. 
für  den  Tag  zu  rechnen)  zwingt  zu  einer  Zusammenfassung  der 
beiden  im  hiesigen  Regierungsbezirk  bestehenden  Blinden¬ 
anstalten,  wenn  man  die  Eltern  und  erstattungspflichtigen  Ge¬ 
meinden  und  Kreise  in  die  Lage  versetzen  will,,  die  durch  die 
Unterbringung  der  Kinder  entstehenden  Kosten  noch  einiger¬ 
maßen  aufzubringen.  Würde  man  von  einer  solchen  Zusammen¬ 
fassung,-  die  selbstverständlich  stets  mit  Härten  verbunden  ist, 
absehen,  so  würde  die  gesamte  Fürsorge  für  blinde  Schüler  aufs 
schwerste  gefährdet,  da  alsdann  infolge  der  Kostenhöhe  die 
Eltern  und  Gemeinden,  wie  es  bereits  in  weitem  Umfang  ge¬ 
schehen  ist,  in  noch  verstärktem  Maße  versuchen  würden,  sich 
der  Beschulungspflicht  zu  entziehen.  Für  eine  Zusammen¬ 
fassung  der  Schul-  und  Lehrlingsausbildung  kommt  vorliegend 
nur  Frankfurt  a.  M.  in  Frage,  da  hier  die  Absatzmöglichk, eiten 
bedeutend  günstiger  sind  wie  in  Wiesbaden,  was  sich  schon 
daraus  ergibt,  daß  die  Frankfurter  Blinden  in  der  Lage  sind, 
aus  eigenem  Verdienst  ein  tägliches  Pflegegeld  von  170  Mk.  zu 
zahlen,  wogegen  hier  nur  ein  solches  von  60  Mk.  aufgebracht 
werden  kann.  Mit  dem  Werkstättenbetrieb  aber  hängt  die 
Ausbildung  der  Lehrlinge  und  älteren  Schüler  aufs  engste  zu¬ 
sammen.  Eine  Trennung  dieser  von  den  übrigen  Schülern  kann 
aber  schon  um  deswillen  nicht  erfolgen,  weiLin  diesem  Fall 
wiederum  die  beiden  Anstalten  nicht  voll  ausgenutzt  würden. 
Hinzu  kommt,  daß  von  den  22  Frankfurter  Schülern  19  aus 
dieser  Stadt  selbst  stammen,  wogegen  in  der  Wiesbadener 
Anstalt  kein  einziges  Wiesbadener  Kind,  wohl  aber  5  Kinder 
aus  der  Frankfurter  Umgebung,  untergebracht  sind.  Eine  Ver¬ 
legung  der  Frankfurter  Schüler  nach  Wiesbaden  würde  über¬ 
dies  die  für  die  dortige  Anstalt  bestehende  Möglichkeit  nehmen, 
die  Kinder  bei  ihren  Eltern  wohnen  und  nur  als  Externe  den 
Schulunterricht  besuchen  zu  lassen,  wovon  im  Interesse  der 
Kostenträger  bei  fortschreitender  Teuerung  noch  in  weit  grö¬ 
ßerem.  Umfang  wie  bisher  Gebrauch  gemacht  werden  muß. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Gründe  hat  der  Landesausschuß  in 
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seiner  Sitzung  vom  20.  d-.  M.  einstimmig  beschlossen,  die  von 
dem  Bezirksverband  in  der  hiesigen  Blindenanstalt  unter¬ 
gebrachten  Schüler  und  Lehrlinge  anfangs  Januar  nächsten 
Jahres  nach  Frankfurt  a.  M.  zu  verlegen.  Bei  dieser  Zusammen¬ 
fassung  wird  durch  den  Wegfall  von  zwei  Lehrkräften  und 
einem  Leiter  sowie  der  Heizung  für  das  hiesige  Hauptgebäude 
eine  in  die  Millionen  gehende  Ersparnis  erzielt  werden.“ 

Ergänzend  wird  uns  hierzu  geschrieben:  Infolge  des  Zu¬ 
sammenlegens  der  Schul-  und  Lehrlingsabteilungen  von  Wies¬ 
baden  und  Frankfurt  a.  M.  ist  die  „Nassauische  Blindenschule 
und  -Arbeitsanstalt  zu  Wiesbaden“ .  nach  62jährigem  segens¬ 
reichem  Bestehen  am  1.  Januar  1923  geschlossen  worden.  Die 
in  dem  alten  Anstaltsgebäude  untergebrachten  Heime  bleiben 
mit  30  bis  40  Insassen  bestehen. 

Betrübend  war  es,  daß  1921  eine  versteckte  und  offene 
Hetze  gegen  die  Anstaltsleitung  einsetzte,  wie  dies  in  der  Nach¬ 
revolutionszeit  auch  in  anderen  Blindenanstalten  der  Fall  war. 
Der  Vorstand  der  Anstalt  trat  im  März  1922  zurück,  und  ein 
den  parteipolitischen  Verhältnissen  entsprechender  Vorstand 
übernahm  die  Vereinsgeschäfte.  Direktor  Claas,  dessen  Ge¬ 
sundheit  durch  die  Erschütterungen  schwer  gelitten  hatte,  trat 
nach  34jähriger  Tätigkeit  am  1.  Oktober  1922  in  den  Ruhestand, 
lediglich  aus  Gesundheitsrücksichten,  hat  aber  seine  bisherige 
Dienstwohnung  behalten.  Ueber  die.  Verwendung  des  neuen 
Anstaltsgebäudes,  das  13  Jahre  seinem  Zwecke  gedient  hat, 
sind  endgültige  Beschlüsse  noch  nicht  gefaßt. 

—  Düren.  Der  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz  über¬ 
sandte  der  rheinischen  Provinzial-Blindenanstalt  folgenden 
Antrag  der  Fraktion  der  kommunistischen  Partei  des  Pro- 
vinzial-Landtages  zur  Kenntnis  und  baldigen  Stellungnahme-. 
„Der  Provinziallandtag  wolle  beschließen:  zwecks  Umgestaltung 
der  Lehrpläne  der  Provinzial-Taubstummen-  und  Blinden¬ 
anstalten  im  Sinne  moderner  Schulbestrebungen  wird  für  jede 
Schulgattung  eine  Kommission  gewählt.  Jede  Kommission 
besteht'  aus  3  Vertretern  der  Lehrerschaft,  1  Vertreter  der 
Direktoren  und  je  einem  Vertreter  der  Fraktionen  des  Pro¬ 
vinziallandtages.  Das  Ergebnis  ihrer  Beratung  wird  dem 
Provinzialausschuß  zur  Beschlußfassung  vorgelegt. 

Die  Fraktion  der  K.  P.  D. 

I.  A.:  gez.  'L  ii  c  h  e  m  ,  Vorsitzender. 

Die  Lehrerkonferenz  der  Provinzial-Blinden-Unterrichts- 
anstalt  zu  Düren  hat  daraufhin  folgenden  Beschluß  gefaßt: 
„Die  Lehrerkonferenz  lehnt  es  ab,  bei  den  Lehrplanvorarbeiten 
und  in  den  Lehrplänen  der  Provinzial-Blinden-Unterrichts- 
anstalt  Parteipolitik  mitsprechen  zu  lassen.  Zu  Lehrplan¬ 
arbeiten  sind  Schulmänner  —  in  erster  Linie  Fachschulleute 
berufen.  Als  Schulaufsichtsstelle  erkennen  wir  nach  dem  preü- 
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Bischen  Ministerial-Erlaß  vom  27.  7.  1885  nur  das  Provinzial- 
Schulkollegium  an.  Der  Auftrag  zu  Lehrplan-Neubearbeitun¬ 
gen  müßte  von  diesem  ausgehen.“  V.  B  a  1  d  u  s. 

—  Umsatzsteuerpflicht.  Zur  Frage  der  Umsatzsteuer¬ 
pflicht  der  „wohltätigen  und  gemeinnützigen  Anstalten“  (siehe 
Blindenfreund  1922  S.  174)  gingen  der  Schriftleitung  von  den 
Blindenanstalten  Chemnitz  und  Königsberg  i.  Pr.  die  Entschei¬ 
dungen  der  dortigen  Finanzämter  zu.  Das  Schreiben  des  Finanz¬ 
amts  Chemnitz,  durch  welches  die  teilweise  Befreiung  der  darin 
genannten  Anstalten  von  der  Umsatzsteuer  ausgesprochen 
wird,  lassen  wir  unten  im  Wortlaut  folgen:  von  dem  ab¬ 
lehnenden  Bescheid  des  Finanzamtes  Königsberg  und  dem 
Einspruch  der  ostpreußischen  Blinden-Unterrichtsanstalt  geben 
wir  in  der  März-Nr.  einen  Auszug. 

Abschrift. 

Finanzamt  Chemnitz-West  (I) 

Nr.  II  986/22.  '  .  ’  2  .. 

Chemnitz,  am  17.  November  1922. 

An  die 

Landeserziehungsanstalt  für  Blinde  und  Schwachsinnige 

Chemnitz-Altendorf. 

Auf  die  Gesuche  vom  22.  August  1921,  16.  August, 
23.  August  und  28.  Februar  1922  wird  hiermit  nach  Abschluß 
der  angestellten  Ermittelungen  die  Landesanstalt  einschließlich: 

a)  der  Abteilung  für  schwachsinnige  Blinde  in  Königswartha, 

b)  der  Abteilung  für  schwachsinnige  Knaben  in  Grünhain, 

c)  dem  Mädchenheim  für  anstaltsentlassene  schwachsinnige 
Mädchen  in  Grünhain, 

d)  dem  Arbeitsheim  für  blinde  Mädchen  in  Chemnitz 

auf  Grund  von  §  3  Abs.  3  U  St.  G.  1919  in  Verbindung  mit 
§§  10  ff.  der  Ausf.-Best.  hierzu  als  gemeinnütziges  und  wohl¬ 
tätiges  Unternehmen  anerkannt  und  hinsichtlich  der  von  den 
Leistungsverpflichteten  (Landarmen-,  Fürsorge-  und  Orts¬ 
armenverbänden,  Privatpersonen)  für  die  Fürsorgebedürftigen 
gezahlten- Verpflegegelder  von  der  Umsatzsteuer  befreit. 

Gleichzeitig  wird  die  Landesanstalt  hinsichtlich  der  den 
anstaltsentlassenen  Blinden  durch  die  zu  den  Selbstkosten  er¬ 
folgende  Ueberlassung  von  Arbeitsmaterial  und  Gerät  zu¬ 
fließenden  Unterstützungen  als  gemeinnützig  und  wohltätig  an¬ 
erkannt  und  bezüglich  dieser  Einnahmen  von  der  Umsatzsteuer 
befreit. 

Sodann  wird  gemäß  §  10  ff.  der  Ausführungsbestimmungen 
zum  U.  St.  G.  1919  in  Verbindung  mit  Verfügung  des  Landes¬ 
finanzamtes  Leipzig  Nr.  1470  I  E/I  v.  8.  Juni  1922  die  Landes¬ 
anstalt  bis  auf  weiteres,  solange  das  Geschäftsgebaren  keine 
Aenderung  erfährt,  hinsichtlich  der  genannten  Einnahmen  auch 
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von  der  Verpflichtung  zur  Abgabe  einer  Steuererklärung 
entbunden. 

Bemerkt  wird  ausdrücklich,  daß  sich  auf  die  Einnahmen 
aus  dem  Betriebe  der  Manufaktur,  der  Molkerei  und  der  Unter¬ 
stützungskasse,  für  welche  bisher  Umsatzsteuer  entrichtet 
worden  ist,  die  Anerkennung  und  Befreiung  nicht  erstreckt. 

Qez.  Unterschrift. 

* 

Im  Druck  erschienen: 

—  75.  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  Ostpreußi¬ 
schen  Blinden-Unterrichtsanstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.  1921/22. 

Der  Bericht,  der  sich  schon  in  seiner  äußeren  Gestalt  als 
Jubiläumsbericht  kennzeichnet,  kann  leider  mit  Rücksicht  auf 
die  hohen  Kosten  der  Drucklegung  nicht  unentgeltlich  abge¬ 
geben  werden;  er  wird  gegen  Einsendung  von  275  Mark  porto¬ 
frei  versandt.  Den  Anstalten  und  Kollegen  wird  die  Anschaffung 
empfohlen,  da  der  Jahresbericht,  abgesehen  von  dem  wirt¬ 
schaftlich  wichtigen  Zahlenmaterial,  auch  eine  anstaltsgeschicht- 
liche  Darstellung  von  Direktor  Reckling  enthält,  die  als  Fest¬ 
rede  bei  der  Jubiläumsfeier  gehalten  wurde  und  mit  besonderer 
Ausführlichkeit  die  bedeutsame  Tätigkeit  unseres  verehrten 
Altmeisters,  Schulrats  Brandstaeter,  schildert. 

—  Jahresbericht  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die  Blinden 
der  Rheinprovinz  für  1921/22.  Der  rheinische  Blinden-Fürsorge- 
Verein  hat  im  Laufe  des  Berichtsjahres  einen  neuen  Vor¬ 
sitzenden  erhalten.  Mit  dem  Amte  des  Landeshauptmanns  der 
Rheinprovinz  legte  Herr  Regierungspräsident  a.  D.  Dr.  v.  Ren- 
vers  den  Vorsitz  im  Vereinsvorstande  nieder,  und  sein  Nach¬ 
folger,  Herr  Landeshauptmann  Dr.  Horion,  trat  satzungsgemäß 
an  seine  Stelle. 

Die  Gesamtrechnung  des  rhein.  Fürsorgevereins  schließt 
im  Berichtsjahre  mit  1  422  727  Mark  in  Einnahme  und  Ausgabe 
ab ;  für  das  neue  Rechnungsjahr  ist  eine  Einnahme  von 
2  350  000  Mark  angenommen. 


ßicfyfs  Blinden  -  Sd)reibmajd)inen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  Slad)fd)riftmafd)inen  (Syftem  picht). 
6s  werden  wieder  l)ergeftellt  Stenographier mafcbinen  für  die  punktfdjrift, 
Heu  aufgenommen:  Rücklaufeinrichtung  für  die  punktfchriftmafd)ine,  wird  auf 
Wunfdp  an  jeder  (T)ajd)ine  angebracht.  —  Seiten fchlufcanmelder  für  die 
Sla d)fd)ri ftm afdjine,  von  jedermann  felbft  aufgufetgen.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmajd)inen  fämtlicher  Syfteme. 

Ruf  Wunfd)  koftenlofe  3ufendung  von  Befd)reibungen  mit  Rbbildungen. 

ßerde  O  Wendi,  Berlin  S.  14 

Sebaftianftrafce  Dr.  72.  Sern  ruf  CDoritjplatj  16103. 
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Die„Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


SystematischeDarstellungierBraille^Vollschrift 

Mk.  9. — ,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite¬ 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in 
die  Punktschrift  Mk.  33. — ,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde 
und  Sehende,  Bezugsort  Blinderihochschulbücherei 

Marburg  an  der  Lahn. 


r.3* 

1 

| 

8 
n 

I 

c  :a.zi 


Blindenbücherei  des  kath.  Frauenbundes 

Breslau,  Claaßenstraße  15 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle 
Blinde  geliehen.  Auf  Wunsch  Kataloge.  Uber« 
lragungsanträge  werden  entgegengenommen. 


Gegründet  1894  ZU  liCipZIQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden .  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3 — 6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftssteile  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Lembcke- Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller-Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  von  Garssenstraße  19 


Nummer  3  Düren,  März  1923  43.  Jahrgang 


Aufgaben  und  künftige  Gestaltung  der 
Arbeitsfürsorge  für  die  Blinden 

unter  Berücksichtigung  der  gesetzlichen  Maßnahmen  für  die 
Arbeitsfürsorge  im  allgemeinen  und  der  den  Blinden  ge¬ 
währten  Vergünstigungen  im  besonderen. 

Vortrag  von  E.  N  i  e  p  e  1  -  Berlin,  gehalten  am  28.  9.  1922. 

(Fortsetzung.) 

II.  2.  Schaffung  von  Arbeitsmöglichkeiten. 

Gerade  auf  diesem  Gebiet  ist  noch  außerordentlich  viel 
Arbeit  nötig,  zunächst  bezüglich  der  Aufklärung  unter  den 
arbeitenden  Blinden  selbst  und  zweitens  in  den  Kreisen  der 
Industrie.  Es  ist  zu  verstehen,  daß  die  in  vielen  Fällen  lohnen¬ 
dere  Fabrikarbeit  bei  allen  Blinden  das  Bestreben  auslöst,  nun 
die  bisherige,  vielleicht  nicht  sehr  lohnende  Arbeit  fahren  zu 
lassen,  das  schützende  Heim  aufzugeben  und  sich  der  Industrie¬ 
arbeit  zuzuwenden.  Alle  die  Nachteile,  die  dabei  eintreten 
könnten  und  auf  die  ich  seinerzeit  schon  warnend  hingewiesen 
habe,  haben  sich  nun  bei  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Arbeitern 
schon  eingestellt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Be¬ 
treffenden  sich  für  die  Industriearbeit  nicht  eigneten, 
ihre  Heimat,  in  welcher  sie  wurzelten,  verließen  und  leicht- 
>  fertig  einen  Beruf  aufgaben,  der  bei  gleicher  Arbeits¬ 
leistung  auch  lohnend  gewesen  wäre.  Noch  sind  unsere 
blinden  Industriearbeiter  Pioniere  auf  diesem  neuen  Arbeits¬ 
feld,  und  jeder  von  ihnen  hat  die  Pflicht,  sich  genau  zu  prüfen, 
ob  er  auch  wirklich  diese  Arbeit  dauernd  und  mit  Erfolg  leisten 
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kann.  Diese  Aufgabe  der  Prüfung  fällt  der  beratenden  Für¬ 
sorge  und  der  Arbeitsvermittelung  zu.  Ungeeignete  Elemente 
erreichen  für  sich  nichts  Besonderes  bei  der  Arbeit  und  ver¬ 
derben  uns  und  ihren  Schicksalsgenossen  unsere  Arbeit  auf 
diesem  Gebiete.  Jedoch  sollen  alle  Blinden,  die  sich  für  die 
Industriearbeit  eignen,  ihr  auch  wirklich  zugeführt  werden. 
Dazu  ist  ein  Zweifaches  nötig:  Erweiterung  der  Zahl  der 
Arbeitsmöglichkeiten  und  Propaganda  in  allen  Industrie¬ 
gegenden  für  die  Arbeit  der  Blinden.  Ein  neues  Verzeichnis  der 
bisher  gefundenen  Arbeitsmöglichkeiten  dürfte  in  nächster  Zeit 
erscheinen;  doch  sollten  es  sich  die  Fürsorgeorganisationen  zur 
Pflicht  machen,  soweit  ihnen  neue  Arbeitsmöglichkeiten  be¬ 
kannt  werden,  sie  dem  ministeriellen  Ausschuß  mitzuteilen,  da¬ 
mit  durch  Veröffentlichung  auch  andere  Kreise  von  neuen 
Arbeitsmöglichkeiten  Kenntnis  bekommen.  .Zwar  haben  wir 
schon  hier  und  da  eine  Reihe  von  Vorträgen  über  die  Arbeit 
Blinder  in  Industriebetrieben  gehalten.  Daß  dies  nicht  in  grö¬ 
ßerem  Ausmaße  geschah,  lag  in  den  Zeitverhältnissen.  Durch 
Vermittelung  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  der  für 
das  Halten  von  Vorträgen  besondere  Mittel  zur  Verfügung 
gestellt  hat,  wird  es  möglich  sein,  die  Vorträge  mit  Film¬ 
vorführung  wieder  aufzunehmen.  Daneben  bleibt  es  Aufgabe 
der  Fürsorge,  in  geeigneter  Weise,  insbesondere  durch  Fühlung¬ 
nahme  mit  den  Gewerbeinspektionen  und  mit  den  Betriebs¬ 
leitern,  die  Möglichkeit  der  Arbeitsaufnahme  in  Industrie¬ 
betrieben  zu  schaffen. 

In  verschiedenen  größeren  Orten  sind  Erwerbsbeschränk- 
tenwerkstätten  eingerichtet  worden.  Mit  der  Leitung  dieser  Werk¬ 
stätten  muß  die  Fürsorge  in  ständiger  Verbindung  bleiben,  um 
hier  Blinde,  insbesondere  Spätererblindete,  der  Arbeit  zuzu¬ 
führen.  Einer  Stadtverwaltung  konnte  ich  empfehlen,  die  Auf¬ 
tragserteilung  zur  Lieferung  von  Bürsten-  und  Korbwaren  für 
die  städt.  Verwaltungsstellen  an  die  Bedingung  zu  knüpfen,  daß 
der  betr.  Lieferant  einen  gewissen  Prozentsatz  von  Blinden  als 
Arbeiter  bei  der  Fertigung  der  Ware  einstellt.  Vielleicht  läßt 
sich  das  andernorts  ebenfalls  durchführen. 

Aufgabe  der  Fürsorge  zur  Schaffung  von  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  wird  endlich  die  Aufstellung  von  Erwerbsstatistiken 
sein.  Dieselben  müßten  nach  bestimmtem  Muster  in 
allen  Teilen  des  Reiches  aufgestellt  werden  und  nicht  nur  Auf¬ 
schluß  über  die  von  den  Blinden  ausgeübten  Berufe  geben,  son¬ 
dern  auch  ersehen  lassen,  welche  Berufe  und  Arbeiten  in  den 
einzelnen  Landesteilen  als  die  vorteilhaftesten  anzusprechen 
sind. 

3.  Die  Arbeitsvermittelung  ist  bisher  auf  die 
verschiedenste  Weise  erfolgt,  sowohl  durch  Arbeitsnachweise 
für  Blinde,  die  den  örtlichen  Arbeitsnachweisen  angegliedert 
sind,  als  auch  durch  Vereinsnachweise  und  auch  auf  ganz  pri- 
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vatem  Wege.  Eine  wesentliche  Aenderung  hat  diese  bisherige 
Arbeitsvermittelung  der  Blinden  durch  ihre  Einbeziehung  in 
die  Reihe  der  Schwerbeschädigten  erfahren  und  zwar  dadurch, 
daß  einzelne  Schwerbeschädigte-Fürsorgestellen  nicht  nur 
Kriegsblinde,  sondern  auch  Zivilblinde  in  den  Betrieben  unter¬ 
brachten.  Der  neue  Entwurf  des  Schwerbeschädigten- 
Gesetzes  sieht  nun  vor,  daß  Zivilblinde,  die  keinen  geeigneten 
Arbeitsplatz  haben  oder  behalten  können,  durch  die  Schwer¬ 
beschädigten-Fürsorge  vermittelt  werden  müssen.  Eine  Be¬ 
grenzung  findet  die  Unterbringung  durch  die  Zahl  der  für  Zivil- 
blinde  freibleibenden  Stellen,  denn  es  liegt  ja  in  der  Natur  des 
Gesetzes,  daß  kriegsbeschädigte  Blinde  bei  der  Einstellung 
zuerst  berücksichtigt  werden  müssen.  Immerhin  ist  mit  dieser 
Einbeziehung  und  zwar  mit  der  ,,Muß“-Bestimmung  etwas 
Großes  für  unsere  Blinden  erreicht,  wofür  wir  dem  Arbeits¬ 
ministerium  aufrichtig  dankbar  sein  wollen.  Wir  haben  in 
Berlin  früher  verschiedene  Vereinsarbeitsnachweise  gehabt. 
Nach  dem  Zusammenschluß  der  Berliner  Vereine  zu  einer 
Interessengemeinschaft  gründeten  wir  einen  eigenen  Arbeits¬ 
nachweis  für  Blinde,  der  die  Vereinsarbeitsnachweise  in  sich 
aufnehmen  sollte.  Kaum  gegründet,  hat  dieser  Arbeitsnachweis 
nur  so  lange  bestanden,  als  eine  verständige  Erwägung  dauerte, 
die  uns  klar  machte,  daß  die  ganzen  Blindenvereine  zusammen 
nicht  soviel  Mittel  hatten,  einen  richtigen  Arbeitsnachweis  zu 
unterhalten.  Auf  meine  Anregung  hin  und  durch  das  Entgegen¬ 
kommen  der  städtischen  Verwaltung  wurde,  auch  unter  Befür¬ 
wortung  des  damaligen  Kriegsbeschädigten-Fach-Kommissars, 
ein  Facharbeitsnachweis  beim  städtischen  Zentral¬ 
arbeitsnachweis  eingerichtet.  Dieser  Arbeitsnachweis 
sollte  sowohl  Kriegs-  wie  Zivilblinde  vermitteln.  Als  aber  das 
Schwerbeschädigten-Gesetz  seine  Wirkungen  mit  der  zwangs¬ 
weisen  Einstellung  zeitigte,  die  Schwerbeschädigten-Fürsorge 
die  Einstellung  der  Kriegsblinden  auf  Grund  des  Gesetzes  selbst 
vornahm,  entstanden  durch  die  doppelte  Arbeitsvermittelung 
kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten,  da  sowohl  die  Außen¬ 
dienstbeamten  der  Schwerbeschädigten-Vermittelungsstelle  wie 
unsere  Arbeitsvermitteler  sich  gegenseitig  den  Rang  in  den 
einzelnen  Betrieben  abliefen,  jeder,  um  möglichst  viel  Blinde 
seiner  Kategorie  einzustellen.  Die  Entwicklung  führte  kurz 
gesagt  dahin,  daß  unser  Arbeitsvermittler  nur  Arbeiten  für  die 
Blinden  in  typischen  Berufen  vermittelte,  die  Zuweisung  Blinder 
für  Industriebetriebe  usw.  aber  die  Schwerbeschädigten- 
Vermittelungsstelle  freiwillig  übernahm,  ein  Zustand,  der  an 
sich  nicht  haltbar  ist.  Die  Mitglieder  des  Fachausschusses  sind 
daher  zu  der  Einsicht  gekommen,  daß  es  zweckmäßig  erscheint, 
den  ganzen  Arbeitsnachweis  nunmehr  der  Schwerbeschädigten- 
Fürsorge  zu  überlassen,  allerdings  in  der  Voraussetzung,  daß 
durch  sie  nur  die  Vermittelung  von  Blinden  als  Schwer- 


Seite  36 


Der  Blindenfreund 


Nr.  3 


beschädigte  auf  Grund  des  Gesetzes  erfolgt,  sondern  daß  dieser 
Arbeitsnachweis  auch  wie  bisher  selbst  Arbeit  und  Arbeits¬ 
aufträge  an  Klavierstimmer,  Korbmacher,  Stuhlflechter,  über¬ 
haupt  an  die  selbständig  arbeitenden  Blinden  vermittelt.  Vor¬ 
aussetzung  für  die  Uebernahme  des  ganzen  Arbeitsnachweises 
wird  aber  auch  sein,  daß  die  Stadt,  aus  deren  Zentralarbeits¬ 
nachweis  unser  Arbeitsnachweis  dann  ausscheidet,  einen  Teil 
der  Kosten  übernimmt.  Wir  hoffen,  daß  die  aufzunehmenden 
Verhandlungen  zu  einem  guten  Schluß  führen  werden.  Weitere 
Ausführungen  darüber  werde  ich  mir  noch  am  Schluß  gestatten. 
Zu  erwähnen  wäre  noch  die  Arbeitsvermittelung  durch  Auf¬ 
tragsgemeinschaften,  wie  etwa  das  schlesische  Arbeits¬ 
vermittelungsamt.  Derartige  Zentralnachweise  dürften  nur  für 
größere  Orte  in  Frage  kommen.  Für  die  einzelnstehenden 
Blinden  in  der  Provinz  dürfte  sich  die  private  Arbeitsvermitte¬ 
lung  weiter  empfehlen  und  für  die  geeigneten  Fälle  die  Ein¬ 
stellungsvermittelung  auf  Grund  des  Schwerbeschädigten- 
Gesetzes. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  einige  Ausführungen  über  das 
neue  Arbeits-Nachweis-Gesetz  machen,  das  in  nächster  Zeit  in 
Kraft  tritt.  In  der  planvollen  Einfachheit  des  Aufbaues  liegt 
etwas  Bestechendes.  Nach  dem  Gesetz  sind  dreierlei  Arbeits¬ 
nachweisämter  zu  unterscheiden: 

1.  die  öffentlichen  Arbeitsnachweise, 

2.  die  Landesämter  für  Arbeitsvermittelung  und 

3.  das  Reichsamt  für  Arbeitsvermittelung. 

Den  öffentlichen  Arbeitsnachweisen  liegen  die  Arbeits¬ 
vermittelung  von  Arbeitern  und  Angestellten  sowie  die  Mit¬ 
wirkung  bei  der  Durchführung  von  gesetzlichen  Unterstützungs¬ 
maßnahmen  für  Arbeitslose  ob.  Es  können  ihnen  auch  weitere 
Aufgaben,  u.  a.  solche  der  Erwerbsbeschränkten-Fürsorge 
übertragen  werden.  Der  Wirkungskreis  eines  Arbeitsnach¬ 
weises  ist  in  der  Regel  der  Bezirk  der  unteren  Verwaltungs¬ 
behörde.  Die  fachliche  Aufsichts-  und  Behördestelle  für  die 
öffentlichen  Arbeitsnachweise  sind  die  Landesämter.  Sie  er¬ 
strecken  sich  über  Provinzen,  Länder  oder  andere  größere 
Bezirke.  Die  fachliche  Aufsicht  über  die  Durchführung  des 
ganzen  Gesetzes  liegt  beim  Reichsamt  für  Arbeitsvermittelung. 
Neben  jedes  dieser  Arbeitsnachweisämter,  also  neben  die  öffent¬ 
lichen  Arbeitsnachweise,  neben  die  Landesämter  und  zu  dem 
Reichsamt  tritt  je  ein  Verwaltungsausschuß.  Näheres  über  die 
Verwaltung  der  Arbeitsnachweise  dürfte  uns  jetzt  nicht  inter¬ 
essieren.  Als  wesentlich  sei  noch  folgendes  vermerkt:  die 
Arbeitsnachweise  sind  ermächtigt  und  können  verpflichtet 
werden,  ihre  Tätigkeit  auch  auf  die  Berufsberatung  und  Lehr¬ 
stellenvermittelung  zu  erstrecken.  Der  Verwaltungsausschuß 
des  Landesamts  kann  zulassen,  daß  nicht  gewerbsmäßige 
Arbeitsnachweise  neu  errichtet  oder  in  ihrer  Selbständigkeit 
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wieder  hergestellt  werden.  Diese  Zulassung  hat  zu  erfolgen, 
wenn  sich  ergibt,  daß  nach  der  Eigenart  des  Berufes  oder  nach 
den  Ansprüchen  der  Beteiligten  ohne  die  Arbeitsvermittelung 
diese  —  zumindest  für  einen  nennenswerten  Teil  der  Beteilig¬ 
ten  —  auf  absehbare  Zeit  durch  eigne  Einrichtungen, 
wirtschaftliche  Vereinigungen  oder  öffentliche  Berufsvertre¬ 
tungen  besser  als  durch  einen  öffentlichen  Arbeitsnachweis  aus¬ 
geübt  wird.  Erlaubnis  zum  Betriebe  gewerbsmäßiger  Stellen¬ 
vermittelung  darf  neu  nicht  mehr  erteilt  werden.  Bestehende 
gewerbsmäßige  Stellenvermittelungen  können  bleiben. 

Ferner  können  nach  Bedarf  bei  den  öffentlichen  Arbeits¬ 
nachweisen  Fachabteilungen  gebildet  werden,  auch  kann  eine 
solche  Fachabteilung  mit  Zustimmung  des  Landesamts  für  den 
Bezirk  mehrerer  Arbeitsnachweise  eingerichtet  werden.  Ebenso 
ist  die  Zusammenfassung  verwandter  Berufsgruppen  in  eine 
Fachabteilung  möglich.  Ob  ein  Bedürfnis  zur  Einrichtung  einer 
Eachabteilung  vorliegt  und  wo  und  welchem  öffentlichen 
Arbeitsnachweis  dieselbe  anzugliedern  ist,  bestimmen  die  für 
das  Fach  innerhalb  des  Bezirks  bestehenden  öffentlichen  Be- 
rufsvertretungen  und  wirtschaftlichen  Vereinigungen  der  Arbeit¬ 
geber  und  Arbeitnehmer.  Auch  neben  jede  Fachabteilung  tritt 
ein  Fachausschuß,  der  dann  in  allen  das  Fach  betreffenden  An¬ 
gelegenheiten  an  die  Stelle  des  Verwaltungsausschusses  tritt. 

Sie  werden  zugeben,  daß  die  eben  geschilderten  Verhält¬ 
nisse  nach  dem  neuen  Gesetz  geradezu  verführerisch  klingen, 
die  ganze  Arbeitsfürsorge  für  Blinde  diesem  Gesetz  einzu¬ 
gliedern.  Ob  das  zweckmäßig  wäre,  soll  am  Schluß  der  Aus¬ 
führungen  untersucht  werden. 

4.  Ich  komme  nun  zu  den  Aufgaben  zur  Erhaltung  der 
Arbeitskraft.  Von  hervorragender  Bedeutung  ist  hierbei 
die  Versorgung  der  Blinden  auf  Grund  der  Reichsversicherungs- 
ordnung.  Die  Versicherung  setzt  eine  gewisse  Arbeitsleistung 
auf  Grund  einer  Arbeitsfähigkeit  voraus.  Es  ist  bekannt,  daß 
unsere  Blinden  zur  Invalidenversicherung  zugelassen  werden, 
soweit  sie  ein  Drittel  des  Arbeitsverdienstes  des  normalen 
Blinden  erreichen.  Interessant  ist,  daß  sich  die  Fassung  des 
Begriffs  „arbeitsfähig“  nach  §  11  der  Arbeitslosenversicherung 
mit  der  Entscheidung  deckt,  welche  für  die  Aufnahme  Blinder 
in  die  Invalidenversicherung  maßgebend  ist.  §  11  lautet: 
Arbeitsfähig  ist,  wer  imstande  ist,  durch  eine  Tätigkeit,  die 
seinen  Kräften  und  Fähigkeiten  entspricht  und  ihm  unter  billiger 
Berücksichtigung  seiner  Ausbildung  und  seines  bisherigen  Be¬ 
rufes  zugemutet  werden  kann,  wenigstens  %  dessen  zu  er¬ 
werben,  was  geistig  und  körperlich  gesunde  Personen  der¬ 
selben  Art  mit  ähnlicher  Ausbildung  in  der¬ 
selben  Gegend  durch  Arbeit  zu  verdienen  pflegen.“  Die 
Versicherung  gegen  Invalidität,  Alter  und  Krankheit  scheint  bei 
allen  arbeitenden  Blinden  wohl  durchgeführt  zu  sein,  falls 
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nicht,  wird  es  Aufgabe  der  Fürsorge  sein,  insbesondere  den 
alleinstehenden  Blinden  durch  Zahlung  der  Beiträge  die  Selbst¬ 
versicherung  zu  ermöglichen.  Soweit  Blinde  nicht  in  Be¬ 
trieben  beschäftigt  sind,  in  welchen  die  arbeitenden  Blinden 
auch  der  Unfallversicherung  unterliegen,  muß  die  Fürsorge  für 
die  Zuführung  der  Blinden  zur  Eigenunfall-Versicherung  sorgen. 

Zur  Erhaltung  der  Arbeitskraft  braucht  der  Arbeiter  auch 
einen  Erholungsurlaub,  durch  den  er  geistig  und  körperlich  neue 
Kräfte  sammeln  kann.  Die  Fürsorge  soll  den  einzelnen  Blinden 
eine  solche  Erholung  durch  Gewährung  von  Mitteln  ermög¬ 
lichen  und  die  Erholungsheime  ,wie  sie  u.  a.  der  Reichs-Blinden- 
Verein  unterhält  und  die  einen  so  ausgezeichneten  und  billigen 
Aufenthalt  gewähren,  unterstützen.  Auch  wäre  dieser  Ein¬ 
richtung  die  Hilfe  des  Staates  zu  wünschen,  denn  aus  eigenen 
Mitteln  wird  der  Verband  sie  wohl  nicht  dauernd  erhalten 
können.  (Fortsetzung  folgt.) 


* 


Elf  Tage  Waldschul-Aufenthalt. 

Von  H.  M  ü  1 1  e  r  ,  Halle-Saale. 

Im  südlichen  Teile  der  Dübener  Heide,  die  sich  zwischen 
der  unteren  Mulde  und  mittleren  Elbe  in  dem  Viereck  Eilenburg- 
Bitterfeld-Wittenberg-Torgau  ausdehnt,  liegt  inmitten  präch¬ 
tiger  Kiefern-  und  Buchenwaldungen  der  „Eisenhammer“,  ein 
Waldgasthof  mit  Ferienheim.  Ganz  nahe  vorbei  fließt  ein  Bach. 
„Im  flachen  Bette  schleicht  er  das  Wiesental  hin  und  in  dem 
glatten  See  weiden  ihr  Antlitz  alle  Gestirne.“  Ein  künstlicher 
Damm  bewirkt  ein  etwa  drei  Meter  hohes  Gefälle,  das  seit  dem 
Mittelalter  bis  gegen  1882  ein  altes  Eisenhammerwerk  in  Be¬ 
trieb  setzte.  Davon  ist  wenig  oder  nichts  geblieben.  Um  so 
lustiger  und  freier  ist  der  Bachsturz  heute.  Ein  Spielhammer¬ 
werk  schlägt  in  angenehmer  Terz  sein  pink-pink.  Der  See  hat 
zum  Teil  kiesigen  Grund  und  bietet  beste  Badegelegenheit. 
Dort  habe  ich  mit  meiner  ersten  Schulklasse  —  12  Mädchen  und 
13  Knaben  —  und  mit  vier  erwachsenen  blinden  Mädchen 
unserer  Kochabteilung  unter  Führung  unserer  Haushaltungs¬ 
lehrerin  Fräulein  Tiedge  vom  14.  bis  25.  August  1922  elf  Tage 
Waldschule  versucht. 

Wie  wir  dazu  kamen?  In  dem  2.  Fortbildungslehrgang  im 
Mai  1921  hatte  ich  über  den  „Heimatgedanken  in  der  Blinden¬ 
anstalt“  vorgetragen.  (Blindenfreund  1921  Nr.  9  S.  205.)  Alles, 
was  ich  damals  sagte,  war  von  Wünschen  und  Sehnsüchten 
erfüllt.  Nur  endlich  einmal  mit  den  Kindern  gleich  mehrere 
Tage  raus  aus  der  dürren  Anstaltsumgebung  in  Feld,  Wald, 
Wind  und  Wasser.  Eine  Heidewanderung  ließ  mich  das  schöne 
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Fleckchen  Erde  entdecken,  das  sich  mit  seinem  Reichtum  für 
einen  Blindenunterricht  mit  aller  geistigen  und  körperlichen 
Betätigung  aufs  prächtigste  anbot.  In  Fräulein  Tiedge  fand  ich 
eine  verständnisvolle,  tapfer  mitsuchende  und  mitsorgende 
Kameradin.  Wir  wollten  arbeitend  und  lehrend  mit  den  Kin¬ 
dern  leben.  Vor  Schwierigkeiten  durfte  es  kein  Erschrecken 
geben.  Alle  Verpflegungsmittel,  selbst  die  kleinsten  Zutaten, 
mußten  wir  mitnehmen.  Das  kam  von  der  Anstalt.  Wir  mußten 
selber  kochen.  Die  Feuerung  würde  der  Wald  liefern.  Son¬ 
stige  Mittel?  Für  diesen  Zweck  sollten  uns  schon  Quellen 
rieseln  und  wir  haben  uns  nicht  getäuscht.  Die  Behörde  ge¬ 
nehmigte,  weil‘s  ja  nichts  kostete,  und  wir  gingen  an  die  Vor¬ 
bereitungen.  Reisekörbe,  Kochtöpfe,  Margarineeimer,  jeder 
seinen  Rucksack  mit  Leib-  und  Bettwäsche  und  Kleinkram  auf 
dem  Rücken  und  zwei  Brote  verpackt  unter  dem  Arm  —  so 
rückten  wir  schließlich  feldmarschmäßig  ab.  Zwei  Stunden 
Bahnfahrt  und  —  durch  freundliche  Hilfeleistung  eines  Land¬ 
kollegen  —  eine  Wagenfahrt  brachten  uns  bald  an  Ort  und 
Stelle. 

Ich  bezog  mit  den  Jungen  den  Bodenraum  unter  dem 
Dache.  Die  Mädchen  bewohnten  mit  Fräulein  T.  ein  größeres 
Zimmer,  in  dem  Feldbetten  —  je  zwei  übereinander  —  aufge¬ 
schlagen  waren.  Unsere  Bettlaken  über  die  Strohsäcke,  zwei 
wollene  Decken  bezogen,  fertig  war  unser  Lager.  Für  uns 
beide  dauerte  der  Tag  von  früh  4  oder  %5  bis  abends  10  Uhr. 
Um  3Ä6  Uhr,  wenn  der  Kaffee  schon  fertig  war,  weckte  ich  mit 
dem  militärischen  Weckruf:  „Habt  ihr  noch  nicht  lange  genug 
geschlafen!“  und  mit  frischem:  „Guten  Morgen,  Herr  Müller!“ 
war  alles  „vom  Stroh“.  Barfuß  ging  es  an  den  Bach  oder  an 
den  See  zur  Morgenwäsche  oder  zum  Frühbad.  Die  Mahlzeiten 
hielten  wir  gemeinsam  im  Freien.  Bei  schönem  und  einiger¬ 
maßen  erträglichem  Wetter  zogen  wir  früh  in  den  Wald  auf 
Entdeckungsreisen  und  Belehrungsfahrten,  und  wenn  wir  heim¬ 
kehrten,  brachten  wir  unseren  „Köchinnen“  und  unserer 
„Hausmutter“  als  Wandergabe  trockene  Baumstämme  mit,  die 
von  der  letzten  Durchforstung  noch  lagen  und  die  wir  nun  in 
langer  Reihe  hintereinander  heimschleiften  und  dann  feuer¬ 
fertig  machten.  Bei  Tisch  gabs  dann  kein  Geschwätz,  aber 
ein  munteres,  einheitliches  Gespräch,  an  dem  sich  alle  beteiligen 
konnten.  Nachher  lagen  wir  zusammen  auf  der  sonnigen  Spiel¬ 
wiese  zum  Vorlesen.  Der  Nachmittag  wurde  zumeist  mit 
gruppenweiser  Arbeit  ausgefüllt.  Einige  Kinder  waren  gewählt, 
abwechselnd  das  Tagebuch  zu  führen,  andere,  die  Fragen  und 
Aufgaben  niederzuschreiben,  die  nicht  sogleich  am  Platze  ge¬ 
löst  werden  konnten.  Hier  lauschte  eine  Gruppe  bei  einem 
Feriengast,  der  ihnen  von  den  größten  Brücken  der  Welt  er¬ 
zählen  mußte.  Andere  arbeiteten  einen  Kostenanschlag  für  den 
Hauswirt  aus,  der  am  Seeablauf  eine  Reparatur  vornehmen 
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wollte.  Der  Förster,  der  uns  besuchte,  wurde  tüchtig  ausge¬ 
fragt.  Hinterher  hatten  die  Gruppen  einander  Bericht  zu  er¬ 
statten.  Den  Höhepunkt  des  Tages  bildete  aber  das  Bad  im 
See,  wenn  die  Sonne  die  Badestelle  bestrahlte.  Wieviel 
Freude  und  wieviele  Geheimnisse  birgt  das  Wasser.  Nach 
dem  Baden  wurde  am  Freireck  geturnt  oder  auf  der  Wiese 
gespielt.  Am  Abend  vereinigten  wir  uns  zu  Gesellschafts¬ 
spielen  oder  zur  geselligen  Unterhaltung  im  Saale  der  Gast¬ 
wirtschaft,  wo  die  Kinder  sich  erfreuten,  wie  sie  es  verstanden. 
Noch  ein  sinniges  Abendlied  am  Waldrand  und  dann:  Ade  zur 
guten  Nacht. 

Kein  Tag  glich  dem  andern.  Aber  wie  wir  uns  anfangs 
eingestellt  hatten,  frei,  offen,  kameradschaftlich  alles  tragend 
und  teilend,  nichts  beklagend  oder  verhetzend,  nicht  überlaut, 
mit  anständigem  Benehmen  gegen  jedermann,  das  galt  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Tage,  und  wir  wissen,  daß  wir  den 
vielen  Durchwandernden  darin  keinen  üblen  Eindruck  hinter¬ 
lassen  haben.  Gerade  dieser  Nebenerfolg  einer  unaufgedräng- 
ten,  aber  wünschenswerten  Aufklärung  über  den  Umgang  und 
das  Können  unserer  blinden  Kinder  verschafft  uns  noch  jetzt 
eine  stille  Genugtuung. 

Nun  aber  —  was  haben  wir  erlebt,  gelernt,  erreicht? 
Voran  dies  eine:  'wir  haben  uns  erlebt,  viel  zarter  und  tiefer 
und  wahrhaftiger,  als  es  in  den  Anstaltsmauern  und  im  gleich¬ 
laufenden  Unterrichtsbetriebe  möglich  gewesen  wäre.  Wenn 
wir  sonst  die  Seelen  unserer  Kinder  suchten  und  nur  schwer 
einen  Eingang  fanden  —  hier  öffneten  sich  frisch  und  natürlich 
die  Herzen,  ln  dem  Zusammenleben  von  früh  bis  spät  erfuhr 
jeder  vom  andern,  was  er  an  ihm  besitzt,  und  was  er  zu  ver¬ 
lieren  fürchten  muß.  Aus  diesem  Verhältnis  heraus  empfindet 
auch  jeder  nach  und  nach  die  Verpflichtung,  immer  mehr  An¬ 
forderungen  an  sich  selber  zu  stellen.  Das  geht  auf  die  Ord¬ 
nung  und  Pünktlichkeit,  auf  die  Sauberkeit  im  Aeußeren  und 
im  Reden,  auf  beste  Verträglichkeit  und  auf  das  fröhliche 
Mittun  auch  bei  den  unbequemsten  Dingen. 

Und  was  wir  lernten?  Viel  und  wenig,  je  nachdem,  wie 
mans  verstehen  will.  Wir  hielten  mit  Zöllners  „Seliger  Wan¬ 
derung“  oder  mit  Eberts  „Morgen  im  Walde“  unsere  Früh¬ 
andacht  und  waren  bald  mitten  in  der  Bergpredigt  beim 
rechten  und  verwerflichen  Sorgen.  „Der  deutsche  Wald  — 
und  was  er  raunt  und  singt“  aus  der  Sammlung  „Der  deutsche 
Spielmann“  war  unser  steter  Begleiter.  Wir  fragten  uns,  was 
„Kulturkunde“  sei  und  hörten  von  Forstpflege,  Waldverkehrs¬ 
wegen,  Wassermühlen-  und  Brunnenbau,  Hammerwerken  einst 
und  jetzt,  von  der  Geschichte  des  Wohnungs-  und  Brücken¬ 
baues,  von  „der  Menschheit  Küche  und  Keller“  und  vom 
„Umzug“  nach  Gansberg  „Aus  der  Vorgeschichte  der  Men¬ 
schen.“  Wir  durchstöberten  die  Waldhütte  der  Holzarbeiter 
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und  prüften  die  Stapel  von  Grubenholzscheiten.  Wir  besuchten 
die  Pflanzenkolonie  am  Waldbach  und  die  am  Heidewege.  Der 
„zweckmäßige  Meyer“  des  Hermann  Löns  hat  uns  manchmal 
auf  „schnurrigste“  Art  ans  rechte  Ziel  gebracht.  Der  „Luther¬ 
stein“,  ein  mächtiger  Findling,  an  dem  einst  die  Wittenberger 
Studenten  ihren  großen  Meister  von  der  Leipziger  Disputation 
mit  Eck  zurückerwarteten  und  hier  unter  Eichen  jubelten  und 
dankten,  erzählte  uns  auch  noch  von  der  Eiszeit.  Der  Förster 
wunderte  sich  lange  über  die  Fragen  nach  dem  Grundwasser, 
dem  Ouellwasser  und  —  der  Wünschelrute.  Da  waren  die 
Nadelbäume  und  Laubbäume,  Farnkräuter,  Pilze  und  Heidel¬ 
beeren,  Schnecken,  Grashüpfer  und  —  Waldschädlinge.  Wir 
lernten  Roseggers  Erzählung  vom  „Sterben  des  Tärn“  ver¬ 
stehen.  Unsere  Hausgenossen  suchten  uns  für  eine  Mahlzeit  den 
Kessel  voll  Steinpilze  und  Ziegenbärte  und  wir  saßen  selber 
einige  Stunden  in  den  Heidelbeeren.  Abends  fing  ich  uns  im 
See  Krebse.  Am  Wasserfall  dachten  wir  nach,  wie  man  die 
Geschwindigkeit  des  fließenden  Wassers  feststellen  könnte,  und 
frischten  die  Fallgesetze  auf.  Ein  packendes  Problem  der 
Technik  war  uns  immer  die  Abänderung  der  Bewegung.  Wir 
verfolgten  darum  das  fließende  Wasser,  das  sich  drehende 
Wasserrad  und  die  gehobenen  und  niederfallenden  Eisen¬ 
hämmer.  Ein  anfangs  schreckhaftes,  aber  nachher  sich  über¬ 
aus  heiter  lösendes  Erlebnis,  das  mich  nur  unfreiwillig  einige 
Stunden  auf  den  Strohsack  bannte,  weil  meine  Kleider  getrock¬ 
net  werden  mußten,  gab  den  schönsten  Anlaß,  uns  über  das 
spezifische  Gewicht  und  ähnliche  Dinge  Klarheit  zu  verschaffen. 

Wem  es  zuviel  erscheint  für  elf  Tage,  der  wolle  bedenken, 
daß  vieles  ganz  in  der  Nähe  zu  beobachten  und  für  jedes  Kind 
die  beste  Gelegenheit  zum  eigenen  Untersuchen  gegeben  war, 
daß  wir  aber  allein  nie  daran  dachten,  uns  den  Weg  nach 
Stunden  unterrichtlich  zu  gliedern. 

Nichts  in  der  Welt  wird  ohne  ernsthafte  Bemühungen,  und 
die  pflegen  freudevoll  und  leidvoll  zu  sein.  Aber  „die  Arbeit 
für  andere  kann  nie  Leiden  bringen“,  meinte  meine  wackere, 
unermüdliche  Gehilfin.  So  ist  es,  und  darin  liegt  die  Hoffnung 
auf  Segen. 

* 


Deutscher  Blindenlehrerverein. 

Bericht  des  Lehrmittelausschusses. 

Der  Lehrmittelausschuß  hat  ein  Jahr  gearbeitet,  und  es  ist 
billig,  den  Vereinsmitgliedern  einen  kurzen  Bericht  über  unsere 
Arbeit  zu  geben.  Wir  haben  uns  mit  den  verschiedensten 
Fragen  des  Lehrmittelwesens  beschäftigt  und  im  einzelnen 
folgendes  erörtert  und  beschlossen: 
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I.  Es  wurde  die  Anlage  eines  Verzeichnisses  sämtlicher 
selbstgebauten  Lehrmittel  der  deutschen  Blinden-Anstalten  ge¬ 
wünscht.  Alle  Anstalten  haben  Material  eingesandt,  so  daß, 
wenn  auch  die  letzten  Eingänge  da  sind,  das  Verzeichnis  zu¬ 
sammengestellt  werden  kann.  Es  bietet  sehr  viel  Anregung 
zum  Nachschaffen,  Vergleichen  und  zu  psychologischen  Erwä¬ 
gungen.  Es  soll  allen  Anstalten  zugänglich  sein.  Wenn  es 
ermöglicht  werden  kann,  soll  es  im  Blindenfreund  in  laufenden 
Abschnitten  erscheinen.  Kann  das  nicht  geschehen,  so  wird 
es  den  Interessenten  als  Manuskript  leihweise  zur  Verfügung 
stehen. 

II.  Die  Frage  der  Selbstherstellung  von  Lehrmitteln  mußte 
uns  naturgemäß  stark  interessieren.  Wer  die  Preise  auf  dem 
Lehrmittelmarkt  verfolgt,  muß  zugeben,  daß  wir  in  Zukunft 
mehr  als  je  auf  den  Selbstbau  angewiesen  sind.  Diese  drin¬ 
gende  Notwendigkeit  wurde  von  allen  Mitgliedern  anerkannt. 
Wir  überlegten  gemeinsam,  wie  wir  zu  diesem  Ziele  kommen 
können.  Es  ergaben  sich  in  der  Aussprache  folgende  Punkte: 

1.  Alle  Erfahrungen  im  Lehrmittelbau  sollen  zum  allgemeinen 
Besten  bekannt  gegeben  werden.  Wir  hoffen,  daß  uns  der 
Blindenfreund  in  weitgehendstem  Maße  zur  Verfügung  steht. 

2.  Zeichnungen,  Lichtbilder,  Pläne,  Techniken  sollen  im  Aus¬ 
schuß  gesammelt  werden.  (Wir  bitten  alle  Herren  Kollegen, 
die  basteln,  mit  ihren  Erfahrungen  nicht  in  falscher  Bescheiden¬ 
heit  zurückzuhalten.)  3.  Der  Obmann  legte  seine  Gedanken 
über  „planmäßige  Lehrmittelbaustunden“  in  einer  Denkschrift 
nieder,  die  im  Ausschuß  geteilte  Meinung  fand.  In  Halle  sind 
die  Stunden  eingerichtet,  und  es  wird  nach  Jahresfrist  über  den 
Versuch  berichtet  werden. 

III.  Den  Beschäftigungsmitteln  und  Spielen  wurde  große 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Der  Ausschuß  wird  demnächst 
eine  Sammlung  aller  erschienenen  Spiele  zusammenstellen. 
Wir  sind  sehr  dankbar  für  jede  Mitteilung,  die  dieses  Gebiet 
betrifft.  Wer  Spiele  der  Sehenden  für  Blinde  umgestaltet  hat, 
gebe  es  bekannt. 

IV.  Eine  schwierige  Frage  ist  die  „Kartenfrage“.  Unsere 
Erörterungen  darüber  sind  noch  nicht  zum  Abschluß  ge¬ 
kommen,  haben  aber  die  Mängel  der  Kunz‘schen  Karten  schon 
klar  erkannt.  Wir  gedenken  eingehender  zu  berichten,  wenn 
das  Referat  eines  Kollegen  in  dieser  Frage  seinen  Umlauf 
beendet  hat. 

V.  Um  unseren  Ausschuß  mehr  zur  Arbeitsgemeinschaft 
auszubauen,  haben  wir  noch  eine  Reihe  Themen  in  gemein¬ 
samer  Bearbeitung.  Es  sind  folgende  zu  nennen:  1.  Geschicht¬ 
liche  Entwicklung  unserer  Lehrmittel.  2.  Psychologische  An¬ 
forderungen  an  ein  gutes  Blindenlehrmittel.  3.  Zusammen¬ 
stellung  technischer  Mittel  zur  Klassenzimmertechnik.  4.  Die 
neuesten  Lehrmittel  im  Museum  in  Berlin-Steglitz.  5.  Die 
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KuH‘schen  Spiele.  6.  Sammeln  im  Dienste  der  Lehrmittel.  — 
Wir  würden  uns  sehr  freuen,  wenn  auch  die  Mitglieder  diese 
Gebiete  durchdächten  und  Material  dazu  an  uns  gelangen  ließen. 

VI.  Der  Lehrmittelmarkt  wird  dauernd  verfolgt  und  für 
uns  Passendes  vermerkt.  Eine  Reihe  Firmen  sandte  Kataloge 
ein,  die  den  Anstalten  gegen  Portoersatz  zur  Verfügung  stehen. 

VII.  Die  Lehrmittelzentrale  wird  vorläufig  nicht  kommen. 
Sie  scheitert  an  den  Kosten,  noch  mehr  aber  wohl  an  der  Zer¬ 
splitterung  in  uns  selbst,  das  ist  bedauerlich.  Die  meisten  An¬ 
fragen  unseres  Ausschußmitgliedes  in  dieser  Frage  sind  unbe¬ 
antwortet  geblieben.  Das  sollte  im  Deutschen  Blindenlehrer¬ 
verein  nicht  Vorkommen. 

VIII.  Als  neuester  Punkt  unserer  Arbeit  ist  dann  noch  zu 
erwähnen,  daß  wir  versuchen  wollen,  für  die  wichtigsten 
Unterrichtsgebiete  eine  Zusammenstellung  der  notwendigen 
Lehrmittel  zu  geben.  Diese  vom  blindenpsychologischen  Ge¬ 
sichtspunkte  aus  interessante  Arbeit  wird  uns  eine  Weile 
beschäftigen,  und  wir  werden  beim  Abschluß  darüber  berichten. 

Was  neben  diesen  Aufgaben  alles  an  persönlichen  An¬ 
regungen  gegeben  wurde,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben.  Nun 
gilt  es  auch  in  den  schweren  Zeiten  mit  opferbereitem  Sinn 
weiterzuschaffen,  damit  unserer  Blindenschule  gedient  werde. 
In  diesem  Sinne  danke  ich  allen  Mitgliedern  mit  einem  Glückauf 
zur  Weiterarbeit! 

Der  Obmann  des  L.-A.  des  D.  Bl.  L.  V. 

Eduard  B  e  c  h  t  h  o  1  d  ,  Halle. 

* 


Verschiedenes. 

—  Prüfungsgebühren  in  Preußen.  Durch  Erlaß  des  Herrn 
Ministers  sind  die  Prüfungsgebühren  für  Blindenlehrer  bis  auf 
weiteres  auf  je  600  Mark  festgesetzt  worden.  P. 

— -  Protest.  Der  Moonsche  Blinden-Verein  E.  V.  in  Berlin 
nimmt  in  einem  ausführlichen  Schreiben  an  die  Schriftleitung 
Stellung  zu  dem  bekannten  Aufruf  des  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verbandes.  Der  knappe  Raum  gestattet  es  nicht,  die  Aus¬ 
führungen  des  Vorstandes  im  Wortlaut  zu  bringen;  wir  führen 
folgende  Sätze  an: 

„Daß  die  Notlage  der  Zivil-  und  Kriegsblinden  in  Deutsch¬ 
land  eine  ganz  außergewöhnliche  ist,  kann  gar  nicht  oft  genug 
betont  werden.  Wir  weisen  bei  unserer  Werbearbeit  stets 
gebührend  darauf  hin,  und  unsere  zahlreichen  Freunde  im  In- 
und  Auslande  wissen  dies  recht  gut,  würden  sie  uns  doch  sonst 
nicht  in  einer  Weise  unterstützen,  wie  es  besonders  in  den 
letzten  Monaten  fortgesetzt  der  Fall  gewesen  ist  .  .  .  Aber 
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u.  E.  gellt  es  entschieden  zu  weit,  in  einem  öffentlichen  Aufruf 
unsere  blinden  Mitbürger  als  Bettler  hinzustellen,  „deren 
Kleider  aus  Lumpen  bestehen.“  Ein  Verein,  der  auf  diese  Weise 
versucht,  seine  Finanzen  aufzubessern,  dürfte  möglicherweise 
das  Gegenteil  erreichen  .... 

Allerschärfsten  Widerspruch  fordert  die  Behauptung  des 
Reichsdeutschen  Blindenverbandes  heraus,  daß  er  die  ein¬ 
zige  Interessenvertretung  der  deutschen 
B  1  i  n  d  e  n  s  e  i.  Es  ist  nicht  wahr,  daß,  wer  ihm  hilft,  alle 
Blinden  unterstützt!  Unser  Verein,  seit  mehr  als  60  Jahren 
bestehend,  ist  Deutschlands  älteste  Blindenfürsorge-Organi¬ 
sation.  Sie  hat  sich  unbestritten  große  Verdienste  um  die 
Zivil-  und  Kriegsblindenfürsorge  erworben  und  ließ  es  sich  als 
erste  Organisation  angelegen  sein,  den  Hilferuf  zugunsten  der 
Blinden  in  alle  Erdteile  zu  senden  .... 

Unser  Verein  unterstützt  seit  Jahren  —  wie  jederzeit  nach¬ 
gewiesen  werden  kann  —  Zivil-  und  Kriegsblinde  aus  allen 
Teilen  des  Deutschen  Reiches  ohne  Unter¬ 
schied  der  Konfession  .  .  .  Zum  Weihnachtsfest  1922 
haben  wir  an  Blinde  aus  allen  Reichsteilen  mehrere  Millionen 
Mark  zur  Verteilung  gebracht,  über  1000  Kriegsblinde  allein 
haben  Zuwendungen  bis  zu  5000  Mark  pro  Person,  in  keinem 
Falle  unter  1000  Mark  erhalten.  Weitere  Millionen  sind  für 
dieses  Jahr  bereits  in  Reserve  gestellt,  die  Werbearbeit  zur 
Schaffung  weiterer  Mittel  ruht  nicht,  und  wir  haben  wohl  allen 
Anspruch  darauf,  unter  den  Fürsorgeorganisationen  für  reichs- 
deutsche  Blinde  an  erster  Stelle  genannt  zu  werden.  Dem 
Reichsdeutschen  Blindenverband  ist  diese  Tatsache  recht  gut 
bekannt,  um  so  bedenklicher  finden  wir  es,  daß  dessen  Propa¬ 
ganda  in  einer  Weise  betrieben  wird,  die  ganz  offenbar  den 
Interessen  der  Blinden  keinesfalls  förderlich  ist,  sondern  ihnen 
Abbruch  tun  muß  .  . 

—  Umsatzsteuerpflicht.  (Vergl.  Febr.-Nr.)  Das  Finanzamt 
Königsberg  führt  aus: 

„  .  .  .  Durch  Entscheidung  vom  15.  Juli  1921  hat  der  Reichs¬ 
finanzhof  die  Ostpr.  Blinden-Unterrichts-Anstalt  als  gemein¬ 
nütziges  Unternehmen  anerkannt,  jedoch  nicht  auch  die  Frage 
entschieden,  ob  nicht  trotzdem  die  Steuerbefreiung  einzelner 
Entgelte  versagt  werden  muß,  sei  es,  weil  diese  Entgelte  nicht 
unter  den  Vergleichspreisen  bleiben,  sei  es,  weil  die  Leistun¬ 
gen,  für  die  sie  vereinnahmt  werden,  nicht  zu  den  gemein¬ 
nützigen  gehören,  auf  welche  die  Steuerbefreiung  beschränkt  ist. 

Die  Entgelte,  welche  Pflichtige  bei  den  Verkäufen  der  von 
den  Blinden  gefertigten  Waren  erhebt,  richten  sich  nach  der 
jeweiligen  Marktlage,  bleiben  also,  abgesehen  von  geringen 
Schwankungen,  nicht  hinter  den  Vergleichspreisen  zurück. 
Auch  können  die  Leistungen  der  Anstalt,  soweit  sie  im  Verkauf 
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von  Waren  an  jedermann  zu  Marktpreisen  bestehen,  nicht  zu 
den  gemeinnützigen  gerechnet  werden,  denn  nach  der  Recht¬ 
sprechung  des  Reichsfinanzhofes  genügt  es  nicht,  daß  das 
Unternehmen  an  und  für  sich  von  gemeinnützigen  oder  wohl¬ 
tätigen  Bestrebungen  beherrscht  ist,  sondern  es  müssen  auch 
die  das  Wesen  des  Unternehmens  ausmachenden  Leistungen 
als  solche,  vom  Standpunkt  des  Leistungsempfängers  aus  be¬ 
trachtet,  gemeinnützig  oder  wohltätig  sein. 

Wenn  das  kaufende  Publikum  seinen  Bedarf  an  Körben, 
Matten  usw.  statt  bei  einem  kapitalistischen  Unternehmen  Vor¬ 
zugsweise  bei  der  Ostpr.  Blinden-Unterrichts-Anstalt  eindeckt, 
kann  man  wohl  annehmen,  daß  der  Anstalt  gegenüber  von  seiten 
des  Publikums  Wohltätigkeit  beabsichtigt  und  auch  tatsächlich 
ausgeübt  wird,  während  umgekehrt  betrachtet,  die  Blinden¬ 
anstalt  bei  ihren  Warenverkäufen  an  Dritte  zu  Marktpreisen 
diesen  gegenüber  Gemeinnützigkeit  oder  Wohltätigkeit  keines¬ 
wegs  beabsichtigt,  auch  nicht  ausübt. 

Der  Umstand,  daß  die  Entgelte  demnächst  wieder  zur 
Förderung  der  gemeinnützigen  oder  wohltätigen  Zwecke  des 
Gesamtunternehmens  Verwendung  finden,  ist  für  die  Steuer- 
pflicht  dieser  Leistungen  bedeutungslos.  Denn  es  kommt  auf 
den  Inhalt  der  einzelnen  Leistungen  an,  nicht  darauf,  zu  welchem 
Zwecke  das  für  sie  zu  entrichtende  Entgelt  später  Verwendung 
finden  soll.  (Entsch.  des  R.  F.  H.  v.  11.  2.  21.  I  B.  44/20,  Bd.  5. 
S.  65  ff.  Vergl.  auch  §  10  e  der  Ausführungsbestimmung  zum 
U.  St.  G.  in  der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  6.  Mai  1922.) 

Für  die  aus  solchen  Verkäufen  vereinnahmten  Entgelte 
von  938  778,17  Mark  kommt  daher  Steuerfreiheit  nicht  in  Frage 
und  insoweit  wird  der  Einspruch  als  unbegründet  zurück¬ 
gewiesen. 

Hinsichtlich  der  Entgelte  für  den  Selbsverbrauch  in  Höhe 
von  6478,35  Mark  ist  dagegen  der  Einspruch  begründet.  Der 
hierauf  entfallende  Steuerbetrag  von  97  Mark  wird  in  Abgang 
gestellt  und  der  Gesamtsteuerbetrag  von  14  178  Mark  ermäßigt 
sich  auf  14  081  Mark.“ 

Die  Ostpr.  Blinden-Unterrichtsanstalt  legte  gegen  diese 
Entscheidung  Berufung  ein.  Aus  der  Begründung  seien  folgende 
Sätze  angeführt: 

„Wir  sind  nicht  der  Ueberzeugung,  daß  die  Gemeinnützig¬ 
keit  der  Blindenanstalt  nur  schlechthin  gegeben  ist  etwa  durch 
Beschulung,  Erziehung  und  Ausbildung  der  Blinden.  Wir  er¬ 
kennen  vielmehr  die  Gemeinnützigkeit  der  Blindenanstalt  darin, 
daß  sie  die  Blinden  in  den  Stand  setzt,  Werte  durch  ihrer  Hände 
Arbeit  zu  schaffen,  deren  Erlös  —  gegeben  vom  kaufenden 
Publikum  —  nur  dazu  dient,  die  Unternehmung  der  Blinden¬ 
anstalt  im  ganzen  mit  zu  erhalten,  damit  das  kaufende  Publikum 
nicht  durch  Erhöhung  der  Armenlasten  für  nicht  ausgebildete 
und  nicht  beschäftigte  Blinde  zu  stark  belastet  würden.  Jeder 
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Käufer  und  Steuerzahler  hat  somit  durch  Abnahme  von  Blinden¬ 
waren  einen  direkten  Nutzen.“ 

In  der  Gegenerklärung  des  Finanzamtes  wird  ausgeführt: 

„Der  Begriff  der  Gemeinnützigkeit  setzt  voraus,  daß  bei 
den  in  Rede  stehenden  Umsätzen  dem  Leistungs-  oder  Liefe¬ 
rungsempfänger  gegenüber  Gemeinnützigkeit  ausgeübt  wird. 
Dieses  ist  jedoch  bei  den  Verkäufen  an  das  Publikum  zu  orts¬ 
üblichen  Marktpreisen  nicht  der  Fall.  Ob  die  Erlöse  aus  diesen 
Verkäufen  späterhin  zu  gemeinnützigen  Zwecken  Verwendung 
finden,  ist  für  die  Beurteilung  der  fraglichen  Umsätze  ohne  Be¬ 
deutung,  wie  auch  der  Reichsfinanzhof  wiederholt  entschieden 
hat.  Es  wird  beantragt,  die  Berufung,  soweit  sie  sich  hiergegen 
richtet,  als  unbegründet  abzuweisen. 

Hinsichtlich  der  Warenlieferungen  an  selbständige  blinde 
Existenzen  in  der  Provinz  unter  Gewährung  eines  Vorzugs¬ 
rabatts  kann  das  Vorliegen  von  Wohltätigkeit  (nicht  Gemein¬ 
nützigkeit)  angenommen  werden  und  die  noch  ziffernmäßig  an¬ 
zugebende  Einnahme  hierfür  von  der  Besteuerung  freigestellt 
werden.“ 

Die  Blindenanstalt  hat  diesen  Ausführungen  gegenüber 
erklärt:  „Der  vom  Finanzamt  aufgestellte  Begriff  der  Gemein¬ 
nützigkeit  ist  unvollkommen  und  willkürlich.  Es  ist  unwesent¬ 
lich,  ob  im  Augenblick  des  Vertriebes  der  von  den  Blinden  ge¬ 
fertigten  Waren  dem  Leistungsempfänger  ein  Nutzen  entsteht. 
Das  Wesentliche  ist,  daß  ihm  überhaupt  ein  Nutzen  entsteht, 
wenn  auch  nicht  auf  den  Pfennig  ausgerechnet.  Der  Nutzen 
liegt  darin,  daß  er  dem  Leistungsempfänger  Ausgaben  erspart, 
die  in  Armenlasten  liegen,  in  Abgaben  und  Aufwendungen  für 
Blinde.  Diese  Lasten  würden  kommen,  wenn  der  Blinde  auf 
der  Straße  und  nicht  in  Anstaltsfürsorge  wäre.  Dazu  kommt 
noch  die  moralische  Erleichterung,  die  jeder  bei  derartigen  Ein¬ 
richtungen  empfinden  muß.  Wie  denn  die  Blindenanstalten  in 
ihrer  hundertjährigen  Geschichte  nie  anders  als  eine  im  wahren 
Sinne  gemeinnützige  Einrichtung  von  den  Volksgenossen 
empfunden  sind,  und  kann  der  Begriff  der  Gemeinnützigkeit 
nicht  anders  in  Anwendung  auf  die  Blindenanstalt  ausgelegt 
werden.“ 

* 


In  Druck  erschienen: 

Die  Beurteilung  der  Testleistungen.  Experimentelle  und 
kritische  Beiträge  zur  Methodik  der  Intelligenzprüfungen  von 
Wilhelm  Voß,  Lehrer  an  der  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Kiel. 
Volkskraft  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.  Berlin-Wilmersdorf  1922. 

Eine  ausführliche  Besprechung  dieser  fleißigen  und  wert¬ 
vollen  Arbeit  wird  eine  der  nächsten  Nummern  des  Blinden¬ 
freundes  bringen. 
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—  Aufgaben  der  Kriegsblindenfürsorge.  Abhandlung  von  Frau 

Qeh.-Rat  Maria  Z  i  tu  m  erma  n  n  ,  München,  in  „Die 
Kriegsbeschädigten-  und  Kriegerhinterbliebenenfürsorge“ 
(Berlin  W.  62,  Vossische  Buchhandlung).  7.  Jahrgang 
Nr.  5  S.  146 — 165. 

Die  Verfasserin  bespricht  auf  Grund  ihrer  reichen  Er¬ 
fahrungen  aus  ihrer  langjährigen  intensiven  Mitarbeit  in  der 
badischen  und  bayerischen  Kriegsblindenfürsorge  ebenso 
warmherzig  wie  gründlich  die  mannigfaltigen  und  verant¬ 
wortungsvollen  Aufgaben,  die  allen  in  der  Kriegsblindenfürsorge 
Tätigen  zufallen.  Sie  empfiehlt  besonders,  die  Kriegsblinden 
selbst  zur  Mitarbeit  in  der  Fürsorge  weitgehendst  heran¬ 
zuziehen,  oder  einem  hierfür  besonders  geeigneten  Kriegs¬ 
blinden  die  Fürsorge  zu  übertragen. 

—  Geistige  Blindenfürsorge.  Von  Dr.  Hans  H.  Bockwitz  in 

„Blätter  des  Deutschen  Roten  Kreuzes“  (Verlag  Otto  Stoll- 
berg  u.  Co.,  Berlin  W.  35).  1.  Jahrg.  Nr.  6  S.  133 — 138. 
Bockwitz  schildert,  unterstützt  von  anschaulichen  Bildern, 
kurz  die  Entwicklung  der  geistigen  Fürsorge  für  Blinde,  be¬ 
sonders  auch  die  der  Blindenbüchereien,  unter  ihnen  wieder  in 
erster  Linie  die  der  Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde  in 
Leipzig.  Dr.  Kurt  Schwarz,  München. 

—  Mitteilungen  der  bayerischen  Landes-Hauptfürsorgestelle 

für  Kriegsbeschädigte  und  Kriegshinterbliebene,  3.  Jahrg. 
Nr.  9:  Merkblatt  für  Kriegsblindenfürsorge,  bearbeitet  von 
Frau  Geh.-Rat  Marie  Zimmermann-München. 


ßidjfs  Blinden  -  Scfyreibmafcfyinen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  S lad) [dyriftmaj deinen  (Sy  [fern  pid)t). 
6s  werden  wieder  f)ergeftellt  Stenographier  mafdjinen  für  die  punktfcbrift. 
Heu  aufgenommen :  Rücklauf einrid)tung  für  die  punktfchriftmafchine,  wird  auf 
Wunfdp  an  jeder  CDafd)ine  angebracht.  —  Seiten fchlufaanmelder  für  die 
flachfchriftmafchine ,  von  jedermann  felbft  aufjufeken.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmafd)inen  fämtlicher  Sy  [ferne. 

Ruf  Wunfch  koftenlofe  Sujendung  von  Befcfyreibungen  mit  Rbbildungen. 

Berde  &  Wendt,  Berlin  S.  14 

Sebaftianftrafee  Dr.  72.  Sernruf  CDoritgplah  16103. 


$ystematischeDa(Stel!ung«>[Braillett"Vollschri<t 

Mk.  9. — ,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite¬ 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in 
die  Punktschrift  Mk.  33. — ,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde 
und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei 

Marburg  an  der  Lahn. 
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Soeben  erfcfyienen! 

Empfohlen  zur  Aufführung  bei  Festlichkeiten  von  Blindenvereinen 

und  Anstalten 

„Des  blinden  Rufstieg“ 

Chorwerk  mit  Sopran— fl/t  ( ev .  (De33osopran)  und  Zenorsolo. 

Begleitung:  Klavier,  Streichquintett,  Orgel  (oder  Harmonium;  Streichquintett 
und  Orgel  nicht  unbedingt  erforderlich).  Musik  von  Richard  Winkler. 
Dichtung  von  Adolf  Selten.  Preis  des  gesamten  Werkes  für  Deutschland 
Mk.  3000. — .  Das  Werk  liegt  jetzt  versandfertig  vor.  Sämtliche  Stimmen 
und  Text  einzeln  gebunden.  Druck  der  „Schlesischen  Blindenanstalt“. 

zBuesri*tuennsan  A.  Selten,  Breslau,  Wallstraße  11 

Presseurteile  über  die  Breslauer  Uraufführung  stehen  zur  Verfügung. 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  LiCipZi(j  Gegründet  1894 

ßuchhändierhaus,  ttospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3 — 6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caeclquc  videbunt 


T  Bezugspreis  :  Durch  die  Post  be- 
;  zogen  in  Deutschland  500.— Mk. 
T  für  das  Quartal;  direkt  unter 

:  Kreuzband  keine  Versendung 

* 


l 

Erscheint  monatlich  1 6 seitig.  T 
Bei  Anzeigen  wird  die  ge- 

*  spaltene  Kleinzeile  oder  deren  j 

*  Raum  mit  20.—  Mk.  berechnet 

*  • 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  L  e  m  b  ck  e  -  Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller-Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  von  Garssenstraße  19 


Nummer  4  Düren,  April  1923  43.  Jahrgang 


Aufgaben  und  künftige  Gestaltung  der 
Arbeitsfürsorge  für  die  Blinden 

unter  Berücksichtigung  der  gesetzlichen  Maßnahmen  für  die 
Arbeitsfürsorge  im  allgemeinen  und  der  den  Blinden  ge¬ 
währten  Vergünstigungen  im  besonderen. 

Vortrag  von  E.  N  i  e  p  e  1  -  Berlin,  gehalten  am  28.  9.  1922. 

(Fortsetzung.) 

Zu  Punkt  5:  Erhaltungderbe  r  u  flieh  enSelbst- 
ständigkeit  muß  ich  auch  die  Erhaltung  der  Arbeitsmög¬ 
lichkeit  der  nicht  selbständigen  Blinden  rechnen,  soweit  sie  in 
Anstalten  und  Heimen  beschäftigt  sind.  Gerade  diese  Arbeits¬ 
stätten  leiden  außerordentlich  unter  den  jetzigen  Zeitverhält¬ 
nissen,  da  viele  von-  ihnen,  auf  privater  Grundlage  ruhend,  ihre 
Einnahmen  und  Ausgaben  nicht  mehr  balancieren  können.  Soll 
nicht  ein  Teil  von  ihnen  die  Arbeit  einstellen  und  sollen  nicht 
viele  arbeitsfähige  Blinde  erwerbslos  werden,  so  müssen  diese 
Arbeitsstätten  durch  Zuschüsse  lebensfähig  erhalten  bleiben. 
Diese  Hilfe  erwarten  wir  vom  Staat.  Aufgabe  der  die  Werk¬ 
stätten  unterstützenden  Institutionen  und  Vereine  wird  es  sein, 
sich  um  eine  Unterstützung  aus  den  vom  Staat  für  diese  Zwecke 
bereitgestellten  Mitteln  zu  bemühen.  Gleichzeitig  möchte  ich 
hier  erwähnen,  daß  auch  die  Fürsorgevereine  auf  eine  Unter¬ 
stützung  von  dem  zuständigen  Wohlfahrtsministerium  zur 
Unterhaltung  ihrer  Heime  für  erwerbsunfähige 
Blinde  rechnen  dürfen.  Besonders  zu  begründen  wäre  eine 
Eingabe  damit,  daß  durch  die  Unterstützung  der  Heime  indirekt 
die  Gemeinden  entlastet  werden,  aus  denen  die  Pfleglinge 
stammen. 
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Die  Bitte  der  Blindenwerkstatt-Kommission  um  Ab¬ 
schaffung  der  Gefängnisarbeit  hat  nur  geringen  Erfolg  gehabt. 
Nur  das  sächsische  Justiz-Ministerium  hat  die  Direktionen  der 
Strafanstalten  angewiesen,  keine  Arbeitsverträge  für  Korb- 
und  Bürstenwaren  mehr  abzuschließen.  Dagegen  haben  sich 
die  angegangenen  behördlichen  Stellen  durchweg  bereit  erklärt, 
Arbeitsaufträge  den  selbständigen  Blinden  und  Blindenwerk¬ 
stätten  zugehen  zu  lassen.  Aufgabe  der  Fürsorge  wird  es  sein, 
die  in  Frage  kommenden  blinden  Lieferanten  zu  veranlassen, 
daß  sie  sich  bei  den  nächstliegenden  Behörden  auch  um  Aufträge 
bemühen,  andererseits  den  Behörden  selbst  Adressen  der  in 
Frage  kommenden  Blinden  und  Blindenwerkstätten  angeben. 

Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Erhaltung  der  Selbständigkeit 
unserer  Blinden  haben  die  bisherigen  Fürsorgevereine  außer¬ 
ordentlich  viel  geleistet,  ja  in  den  meisten  Fällen  wird  gerade 
diese  Aufgabe,  die  ich  wohl  im  Einzelnen  nicht  näher  darzu¬ 
legen  brauche,  da  ich  sie  als  bekannt  voraussetze,  als  der  Zweck 
der  Vereine  hingestellt.  Umsomehr  ist  es  zu  bedauern,  daß  die 
pekuniäre  Lage  der  privaten  Fürsorge  die  Erfüllung  dieser  Auf¬ 
gabe  unmöglicht  macht.  Die  Fürsorgevereine  sollten  daher 
auch  um  eine  staatliche  Unterstützung  einkommen,  denn  auch 
ihre  Schützlinge  und  Pflegebefohlenen  würden,  wenn  sie  nicht 
mehr  mit  Material  vom  Verein  versehen  werden,  wenn  ihnen 
die  gefertigten  Waren  nicht  mehr  abgenommen,  ihnen  keine 
Darlehen  mehr  gegeben  werden  können,  den  Arbeitslosenmarkt 
bevölkern.  Provinzial-  und  Gemeindebehörden  sollten  als 
Eigentümer  von  Weidenplantagen  den  selbständigen  Blinden 
und  den  Blinden  Werkstätten  ein  Vorzugsrecht  oder  eine  Preis¬ 
ermäßigung  bei  Versteigerungen  von  Weiden  und  Holz  ein¬ 
räumen.  Auch  die  Anlage  neuer  Weidenkulturen  wäre  bei  der 
Knappheit  der  Ware  als  ein  rentables  Unternehmen,  aus  dem 
der  Besitzer  und  der  Blinde  Vorteil  ziehen  könnten,  zu 
empfehlen. 

Zu  den  Maßnahmen,  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  zu 
sichern,  rechne  ich  auch  die  Erreichung  von  Ermäßigungen,  die 
geeignet  sind,  die  Geschäftsunkosten  herabzusetzen,  so  z.  B. 
freie  Fahrt  auf  den  elektrischen  Straßenbahnen,  ermäßigte  Fahr¬ 
preise  für  die  Eisenbahn,  ermäßigtes  Briefporto  und  Ermäßigung 
der  Telefongebühren.  Soweit  Anträge  für  derartige  Ermäßi¬ 
gungen  usw.  Vorgelegen  haben  und  noch  vorliegen,  sind  sie 
doch  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  heraus  zu  verstehen,  dem 
Blinden,  dem  durch  sein  Leiden  in  seiner  Geschäftsgebarung 
mancherlei  Unkosten  erwachsen,  die  für  den  Sehenden  garnicht 
in  Frage  kommen,  einen  Ausgleich  für  seine  Erwerbsbeschrän¬ 
kung  zu  gewähren.  Die  Eingabe  der  B.  W.  K.  um  Einführung 
eines  ermäßigten  Paketportos  für  Blinde  ist  insoweit  berück¬ 
sichtigt  worden,  als  das  Meistgewicht  für  Blindenschriftsendun¬ 
gen  von  3  auf  5  Kg.  erhöht  worden  ist,  wofür  wir  außerordent- 
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lieh  dankbar  sind.  Soweit  Ermäßigungen  oder  nicht  genügende 
Ermäßigungen  in  den  Fahrpreisen  für  die  Elektrische  noch 
nicht  gewährt  werden,  bleibt  die  Erreichung  dieses  Zieles  eine 
dankbare  Aufgabe  für  die  Fürsorgevereine.  Betreffs  Ermäßi¬ 
gung  der  Telefongebühren  und  der  Fahrpreise  für  die  Bahnen 
schweben  Anträge  bei  den  betr.  Behörden.  Aufgabe  der  Für¬ 
sorge  wird  es  auch  sein,  dahin  zu  wirken,  daß  die  Blinden  sich 
wirtschaftlichen  Organisationen  anschließen,  um  eine  Verbilli¬ 
gung  der  Lebenshaltung  dadurch  herbeizuführen.  In  größeren 
Städten  kann  erreicht  werden,  daß  auch  die  blinden  Arbeiter 
an  Vergünstigungen  teilnehmen,  wie  sie  häufig  den  sehenden 
Arbeitern  bei  Masseneinkäufen  von  Lebensmitteln  pp.  gewährt 
werden. 

Ob  es  zweckmäßig  ist,  in  jetziger  Zeit  neue  Blinden¬ 
genossenschaften  zu  gründen,  lasse  ich  dahingestellt.  Die  be¬ 
stehenden  werden  jedenfalls  z.  Zt.  nicht  auf  Rosen  gebettet  sein. 
Sie  sollten  sich  vertrauensvoll  an  das  Reichsarbeitsministerium 
um  Beihilfe  wenden  und  gewiß  sein,  daß  ihr  Ruf  um  Hilfe  nicht 
ungehört  bleiben  wird.  Allerdings  wäre  den  betr.  Genossen¬ 
schaften  zur  Erleichterung  der  Erreichung  ihrer  Bitte  zu 
empfehlen,  sich  einer  staatlichen  Aufsicht  zu  unterwerfen. 

Wie  schon  seinerzeit  in  den  Fachblättern  berichtet,  haben 
wir  als  Vertretung  der  B.  W.  K.  in  einer  Sitzung  im  Finanz¬ 
ministerium  am  1.  Mai  die  mit  der  Entschließung  des  Reichs¬ 
tages  vom  24.  Dezember  1919  „Auf  Grund  der  Befugnisse  des 
Reichsfinanzministers  im  §  108  der  Reichsabgabeordnung  von 
der  Umsatzsteuer  zu  befreien  die  eigenen  Erzeugnisse  erblin¬ 
deter  Krieger  bis  zu  einem  Umsätze  von  50  000  Mark  und  bis  zu 
50  v.  H.  des  Umsatzes  von  den  Erzeugnissen  ihrer  Angestellten 
bis  zur  Höhe  von  100  000  Mark“  zusammenhängenden  umsatz¬ 
steuerlichen  Fragen  besprochen.  Auf  Grund  eines  anderen 
Beschlusses  des  Reichstages  vom  1.  Dezember  1920,  nach 
welchem  alle  Humanitäts-  und  Fürsorgevergünstigungen,  welche 
den  Kriegsblinden  gewährt  werden,  auch  auf  die  Zivilblinden 
ausgedehnt  werden  können,  wurde  von  uns  gebeten,  die  in 
Aussicht  genommene  Steuervergünstigung  auf  die  selbständigen 
Zivilblinden  auszudehnen,  auch  ein  dahingehender  Antrag  durch 
die  B.  W.  K.  gestellt.  Nach  unseren  bisherigen  Informationen 
ist  auch  der  Herr  Finanzminister  bereit,  eine  Vergünstigung  den 
Zivilblinden  zu  gewähren.  Die  entsprechende  Verfügung  dar¬ 
über  soll  noch  vor  dem  Zeitpunkt  der  Veranlagung  (1.  Februar 
1923)  ergehen.  Die  amtliche  Auskunft  über  die  Verhältnisse  der 
Kriegsblinden  wird  den  Finanzämtern  von  den  Hauptfürsorge¬ 
stellen  erteilt.  Nun  war  der  Gedanke  bestechend,  zu  erreichen, 
daß  auch  gleichzeitig  die  Auskünfte  über  die  dabei  in  Frage 
kommenden  Zivilblinden  von  derselben  amtlichen  Stelle  aus 
erfolge.  Auf  ein  diesbezüglich  an  das  Reichsarbeitsministerium 
gestelltes  Gesuch  ist  eine  schriftliche  Antwort  noch  nicht  ein- 
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gegangen.  Nach  der  im  Reichsfinanzministerium  erhaltenen 
Auskunft  können  die  Hauptfürsorgestellen  von  Reichswegen 
noch  nicht  mit  der  bezeichneten  Aufgabe  hinsichtlich  der 
Friedensblinden  beauftragt  werden,  da  hierzu  eine  grundsätz¬ 
liche  Prüfung  der  Zuständigkeitsfragen,  insbesondere  unter 
Stellungnahme  der  Regierungen  der  Länder,  notwendig  ist. 
Manche  Früchte  werden  erst  durch  Liegen  reif!  Es  wäre  ver¬ 
kehrt,  in  dieser  Angelegenheit  mit  der  gleichen  Bitte  nochmals 
vorstellig  zu  werden,  also  etwas  erreichen  zu  wollen,  was  sich 
zurzeit  noch  nicht  ermöglichen  läßt.  Wenn  auch  die  Ueber- 
nahme  der  ganzen  Erwerbsbeschränkten-Fürsorge  auf  das 
Ressort  des  Reichsarbeitsministeriums  in  bestimmte  Aussicht 
genommen  ist,  so  ist  sie  doch  eben  noch  nicht  erfolgt,  und  damit 
müssen  wir  rechnen.  Ich  würde  daher  vorschlagen,  daß  die 
wenigen  Zivilblinden,  die  für  den  Erlaß  der  Umsatzsteuer  über¬ 
haupt  in  Frage  kommen,  sich  selbst  um  einen  amtlichen  Nach¬ 
weis  ihres  Qeschäftsumsatzes  kümmern  und  erbringen.  Als 
amtliche  und  gleichzeitig  als  fachliche  Stelle  dafür  käme  zu¬ 
nächst  der  beamtete  Leiter  der  zuständigen  Blindenanstalt  in 
Frage;  andernfalls  müßte  sich  der  Antragsteller  bei  einer  an¬ 
deren  amtlichen  Stelle  bemühen. 

6.  SicherstellungdesEinkommens.  Ueber  die 
Arbeitslosen-Versicherung  sei  folgendes  gesagt:  Sie  soll  die 
Erwerbslosen-Fürsorge  ablösen.  Letztere  ist  eine  Auswirkung 
des  Krieges  und  eine  Einrichtung  der  Kriegs-Wohlfahrts- 
Pflege.  Ihr  Nachteil  liegt  insbesondere  darin,  daß  die  Selbst¬ 
leistung  und  die  Selbstverantwortung  der  Beteiligten  fehlt,  sie 
nähert  sich  daher  bedenklich  der  Armenunterstützung;  hinzu 
tritt,  daß  die  Feststellung  und  Kontrolle  der  Arbeitswilligkeit 
nicht  ausreichend  geregelt  ist  und  die  Fürsorge  deshalb  oft 
mißbraucht  wird.  England,  Italien,  Oesterreich  und  die  Schweiz 
sind  uns  in  der  Einführung  der  Arbeitslosen-Versicherung  vor¬ 
angegangen;  ihre  Einführung  bei  uns  wird  auch  von  den  Arbeit¬ 
geber-Organisationen  gefordert.  Die  Versicherung  hat  nur 
vorläufigen  Charakter.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Erwerbs¬ 
losenfürsorge  zunächst  dadurch,  daß  sie  als  Versicherung  auch 
eine  Selbstleistung  und  Verantwortlichkeit  des  Versicherten  for¬ 
dert,  ferner  aber  nimmt  sie  noch  Momente  der  Fürsorge  in  sich 
auf,  die  sich  auf  die  Arbeitnehmer  erstreckt.  Nach  §  11,  der  die 
Arbeitsfähigkeit  feststellt,  dürfte  die  Mehrzahl  unserer  Blinden 
als  erwerbsfähig  unter  die  Versicherung  fallen.  Die  Mittel  zur 
Kostendeckung  werden  aufgebracht:  1.  zu  %  durch  Beiträge 
der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  im  Anschluß  an  die  Beitrags¬ 
zahlung  zur  Krankenversicherung;  2.  im  übrigen  durch  Zu¬ 
schüsse  des  Reiches,  der  Länder  und  Gemeinden.  Besonders 
wesentlich  erscheint  noch  §  63,  der  bestimmt,  daß  aus  den 
Mitteln  der  Arbeitslosen-Versicherung  auch  Darlehn  oder  Zu¬ 
schüsse  zur  Unterstützung  von  wirtschaftlichen  Maßnahmen 
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bewilligt  werden  können,  die  geeignet  sind,  die  Arbeitslosigkeit 
zu  verringern  (Wertschaffende  Arbeitslosen-Fürsorge).  Es  er¬ 
wächst  uns  also  die  Zuführung  unserer  arbeitenden  Blinden  zur 
Arbeitslosen-Versicherung  als  weitere  Aufgabe,  sobald  das 
Gesetz  in  Kraft  tritt. 

Ohne  Zweifel  werden  alle  Bemühungen  der  Fürsorge  in 
einem  gewissen  Maße  dazu  beitragen,  den  Blinden  in  seinem 
Ringen  um  den  Lebensunterhalt  zu  stützen.  Wir  wollen  uns 
aber  nicht  verhehlen,  daß  dies  nur  bei  einem  und  leider  nur 
einem  geringen  Teil  der  Fall  sein  wird.  Der  Grund  dafür  ist, 
das  betone  ich  immer  wieder,  weniger  in  dem  Beruf  und  in  der 
Arbeit  selbst  zu  suchen,  in  welchem  die  Blinden  tätig  sind  oder 
welche  sie  ausführen,  sondern  vielmehr  in  der  durch  eine  über¬ 
große  Erwerbsbeschränkung  herbeigeführten  Erwerbsunmög¬ 
lichkeit.  Dieses  Moment,  das  für  die  Betreffenden  selbst¬ 
verständlich  unverschuldet  ist,  läßt  die  Blinden  von  einer  Be¬ 
rechtigung  auf  eine  Erwerbsbeschränkten-Rente  sprechen. 
Mindestens  sollte  dieses  Recht  als  ein  moralisches,  als  ein  An¬ 
spruch  gelten,  welcher  ihnen  von  der  Gesellschaft  oder  von  dem 
Staat  in  Ansehung  ihres  Leidens  zuzubilligen  wäre.  Solange 
wir  das  verheißene  Wohlfahrts-Gesetz  jedoch  noch  nicht  haben, 
wird  die  Erfüllung  aller  dieser  Wünsche  wohl  nur  auf  dem  Wege 
der  allgemeinen  Wohlfahrts-Pflege  möglich  sein.  Berlin  hat  aus 
Gemeindemitteln  für  dieses  Jahr  einen  Wohlfahrts-Fonds  von 
400  000  Mark  ausgeworfen,  dessen  Mittel  in  abgestuften  Be¬ 
trägen  nach  den  verschiedenen  Verdiensten  unsern  bei  uns 
arbeitenden  Blinden  zugute  kommen.  Hier  haben  wir  gewisser¬ 
maßen  einen  Ausgleich  der  Erwerbsbeschränkung  als  Zuschlag 
zum  Verdienst.  Insofern  die  Erwerbsbeschränkten-Fürsorge 
den  durch  verminderte  Arbeitsfähigkeit  unter  dem  Normal¬ 
verdienst  bleibenden  Arbeitslohn  aufzubessern  sucht,  scheint  es 
mir  berechtigt,  dem  Gedanken  zu  ihrer  Verwirklichung  nach¬ 
zugehen.  Doch  empfehle  ich  dabei  ein  Zusammengehen  der 
Blindem  mit  andern  Erwerbsbeschränkten,  da  ich  ein  diesbez. 
Ausnahmegesetz  für  Blinde  für  ausgeschlossen  halte. 

(Schluß  folgt.) 

* 


Die  Beurteilung  der  Testleistungen. 

(Eine  Buchbesprechung.) 

Die  Auslese  der  begabten  Schüler  und  deren  Vereinigung 
in  besonderen  Klassen  oder  Schulen  spielt  in  den  Schulreformen 
der  letzten  Jahre  eine  wesentliche  Rolle.  Eine  solche  Auslese 
setzt  die  Möglichkeit  voraus,  die  Begabung  eines  jugendlichen 
Menschen  einwandfrei  festzustellen.  Von  nicht  wenigen 
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Psychologen  und  Pädagogen  wird  diese  Möglichkeit  zugegeben; 
sie  behaupten:  wenn  erst  die  Begabungsforschung  weiter  vor¬ 
geschritten  und  wenn  namentlich  ihre  experimentelle  Seite,  wie 
sie  in  der  Anwendung  der  Testmethode  zum  Ausdruck  kommt, 
vervollkommnet  sein  wird,  wird  eine  Auslese  der  hervorragend 
Begabten  zweifellos  ohne  wesentliche  Irrtümer  erfolgen. 

Andere  stehen  dieser  optimistischen  Auffassung  zweifelnd, 
nicht  selten  geradezu  ablehnend  gegenüber:  es  lassen  sich  nicht 
objektive  Maßstäbe  für  die  Begabung  eines  Kindes,  dessen  Ent¬ 
wicklung  noch  im  Fluß  ist,  aufstellen;  die  Testmethode  wendet 
sich  vorzugsweise  an  die  Verstandestätigkeit  des  Kindes  und 
kann  die  Anlagen  des  Gemüts  und  Willens  nicht  erfassen;  zudem 
ist  es  außerordentlich  schwierig,  die  Testleistungen  zu  zen¬ 
sieren,  da  das  Urteil  durch  die  jeweilige  individuelle  Einstellung 
des  Beurteilenden  beeinflußt  wird. 

Hier  setzt  nun  die  Arbeit  des  Kollegen  Voß  in  Kiel  ein, 
deren  Erscheinen  in  Nr.  3  des  „Blindenfreundes“  angezeigt 
wurde.  Die  Schrift  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Blindenlehrer 
umsomehr  in  Anspruch  nehmen,  als  die  ihr  zugrunde  liegenden 
praktischen  Versuche  in  der  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Kiel 
vorgenommen  wurden  und  daher  auch  einen  interessanten  Ein¬ 
blick  in  die  sprachlichen  und  logischen  Leistungen  blinder 
Schüler  gewähren. 

Herr  Voß  gehört  einer  von  Professor  Wittmann-Kiel  gelei¬ 
teten  Arbeitsgemeinschaft  an,  die  sich  in  das  Problem  der  Be¬ 
gabungsforschung  und  hier  besonders  in  die  Anwendung  der 
Testmethode  vertieft  hat.  Das  Ergebnis  der  gemeinsamen 
Arbeit  war  die  Ablehnung  dieser  Prüfungsart.  Bei  dem  Unheil, 
das  die  Testmethode  bei  der  praktischen  Anwendung  anrichten 
kann,  hielt  es  die  genannte  Arbeitsgemeinschaft  für  nötig,  auch 
vom  rein  praktischen  Standpunkt  aus  ihre  Unzulänglichkeit  und 
Unbrauchbarkeit  nachzuweisen.  Sie  setzte  daher,  entgegen 
ihrer  Ueberzeugung,  voraus,  daß  es  gelungen  sei,  eine  theore¬ 
tisch  einwandfreie  Prüfungsmethode  zu  erdenken,  und  führte 
diese  Methode  in  allen  ihren  Stadien  exakt  durch.  Ihre  beson¬ 
dere  Aufmerksamkeit  wandten  die  Mitglieder  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  der  Beurteilung  der  einzelnen  Leistungen 
der  nach  der  Testmethode  geprüften  Kinder  zu.  „Es  ist  dies 
ein  äußerst  wichtiges  und  bisher  fast  ganz  vernachlässigtes 
Problem;  der  Wert  und  die  Zuverlässigkeit  der  Testprüfung 
hängen  in  entschiedener  Weise  von  den  Ergebnissen  dieser 
Untersuchung  ab.“ 

Die  Arbeitsgemeinschaft  beschränkte  sich  bei  der  Durch¬ 
führung  ihrer  Aufgabe  auf  den  Kombinations-  und  den  Defi¬ 
nitionstest,  die  allgemeine  Wertschätzung  und  Anerkennung 
genießen.  Es  wurden  in  5  Versuchen  3  Kombinaiions-  und  2 
Definitionsaufgaben  gestellt.  Die  erste  Aufgabe  lautete: 
„Stellt  einen  sinnvollen  Zusammenhang  zwischen  den  Wörtern 
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Gold,  Unglück  und  Rettung  her.  Schreibt  nicht  den 
ersten  Satz  hin,  der  euch  einfällt,  sondern  den  besten,  den  ihr 
finden  könnt.  Es  kommt  dabei  weniger  auf  Rechtschreibung 
und  Zeichensetzung  an.  Die  Reihenfolge  der  Wörter  dürft  ihr 
ändern  und  auch  Ableitungsformen  nehmen,  also  statt  Gold 
goldig,  statt  Rettung  retten  usw.  schreiben.“  (An  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  beteiligten  sich  auch  Lehrer  und  Lehrerinnen 
der  Arbeitsgemeinschaft.) 

Die  gewonnenen  Sätze  der  Kinder  und  der  Lehrpersonen 
wurden  vom  Leiter  der  Arbeitsgemeinschaft  ohne  Nennung  der 
Verfasser  vorgelesen  und  von  den  Mitgliedern  der  A.  G.  be¬ 
urteilt.  Es  ist  fesselnd,  die  Sätze  nach  Form  und  Inhalt  zu  be¬ 
trachten,  ebenso  interessant  ist  die  Verschiedenheit  des  Urteils 
über  ein  und  denselben  Satz.  So  lautet  der  Satz  eines  Kindes: 
„Das  Gold  brachte  kein  Unglück,  sondern  Rettung.“  Dieser 
Satz  ist  dreimal  mit  1  (sehr  gut),  viermal  mit  2  (gut),  dreimal 
mit  3  (genügend)  und  viermal  mit  4  (ungenügend)  zensiert.  Der 
Satz  einer  Lehrperson:  „Der  reichliche  Besitz  des  Goldes  kann 
den  Menschen  unglücklich  in  seinem  Charakter  beeinflussen, 
so  daß  die  Rettung  erst  durch  den  Verlust  des  Goldes  eintritt“ 
wurde  sechsmal  mit  1,  fünfmal  mit  2,  zweimal  mit  3  und  einmal 
mit  4  beurteilt.  Auffälliger  kann  die  Verschiedenheit  des  Ge¬ 
sichtspunktes,  unter  dem  die  einzelnen  Beurteiler  an  die  Sätze 
herantraten,  nicht  dargetan  werden,  ebenso  daß  diese  Wert¬ 
urteile  trotz  der  Sorgfalt,  die  auf  ihre  Gewinnung  verwandt 
wurde,  nie  und  nimmer  einen  Maßstab  für  die  Begabung  der 
Versuchspersonen  abgeben  können. 

Die  Erfahrungen,  die  bei  dem  ersten  Versuch  gemacht 
wurden,  bestätigten  sich  bei  den  übrigen  Versuchen.  Bei  dem 
dritten  Hauptversuch,  bei  dem  die  Wörter  Freiheit  —  Gnade  — 
Glück  in  sinnvollen  Zusammenhang  gebracht  werden  sollten, 
waren  nur  11-  bis  13jährige  Kinder  der  Blindenanstalt  beteiligt. 
Die  Zensur  jedes  Satzes  mußte  begründet  werden.  Lehrreich 
sind  die  Bemerkungen,  die  drei  Beurteiler  ihrer  Zensurbegrün¬ 
dung  beifügten:  Nr.  1 :  „Bei  der  Beurteilung  ließ  ich  mich  neben 
der  Feststellung  des  logischen  Zusammenhanges  von  dem  Ge¬ 
danken  leiten:  Spricht  aus  dem  Satze  produktive  oder  repro¬ 
duktive  Arbeit?“  Nr.  8:  „Die  Beurteilung  war  recht  schwierig. 
In  einigen  Fällen  hätte  ich  auch  eine  andere  Zensur  geben 
können.“  Nr.  18:  „Fast  alle  Lösungen  scheinen  einfache  Wieder¬ 
gabe  von  Geschichten  zu  sein;  der  Zusammenhang  ist  durch¬ 
schnittlich  ein  sehr  äußerlicher.“ 

Für  den  Blindenunterricht  zieht  Kollege  Voß  wichtige 
Schlüsse  aus  den  Versuchen.  Man  lese  z.  B.  die  Bemerkungen 
S.  66 — 68,  die  sich  an  Sätze  knüpfen,  in  denen  das  Wort 
„Blick“  vorkommt.  Wie  die  Sprache  des  Blinden  allzu  oft  über 
die  Inhaltslosigkeit  seines  Vorstellungslebens  hinweggetäuscht, 
wird  S.  69  an  Beispielen  sehr  anschaulich  gezeigt.  Dieser  Er- 
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falirung  gibt  Voß  in  dem  paradoxen  Satz  Ausdruck:  „Unser 
ärgster  Feind  ist  die  Sprache;  sie  täuscht  uns  über  das  Feh¬ 
lende,  Falsche  und  Bruchstückartige  hinweg.“  Die  bedenkliche 
Neigung  des  Blinden,  seine  sprachlichen  Aeußerungen  nicht  auf 
eigene  Erlebnisse  zu  gründen,  findet  Voß  also  durch  seine  Ver¬ 
suche  bestätigt.  Unabhängig  von  den  in  Rede  stehenden  Auf¬ 
gaben  sollten  die  Schüler  einmal  niederschreiben,  wozu  die 
Fenster  des  Zimmers  eigentlich  da  sind.  Das  Ergebnis  war: 
„Sie  schrieben  nicht  das  auf,  was  sie  selbst  erlebt  hatten,  son¬ 
dern  gerade  das,  wovon  sie  eigentlich  überhaupt  nichts  wissen. 
Sie  sprachen  nach,  was  sie  gehört  haben.  Das  ist  ihr  Evan¬ 
gelium.  Ihr  eigenes  Erlebnis  tritt  ganz  in  den  Hintergrund.“ 
Welche  Lehre  für  den  Blindenunterricht! 

Was  zeigen  die  von  der  Kieler  A.  G.  angestellten  Versuche? 
Sie  zeigen  die  Unbrauchbarkeit  der  Testmethode.  Kollege  Voß 
erklärt:  „Die  Testwissenschaft  darf  bei  keinem  die  Hoffnung 
erwecken,  daß  sie  berufen  sei,  über  Wert  oder  Unwert  eines 
Kindes  zu  entscheiden.  Sie  muß  in  diesem  Falle  als  eine  Pseudo¬ 
wissenschaft  scharf  und  rücksichtslos  bekämpft  werden  .  .  . 
Das  Problem  der  Differenzierung  der  Kinder  ist  gewiß  sehr 
schwer,  aber  durch  die  Einfügung  eines  so  unsicheren  Faktors, 
wie  es  die  Testmethode  ist,  wird  die  Frage  nur  noch  ver¬ 
worrener  und  unsicherer.“ 

Die  Schrift  des  Kollegen  Voß  beleuchtet  aber  nicht  bloß 
das  Gebiet  der  Testleistungen,  sondern  sie  regt  auch  zum 
Nachdenken  über  andere  umstrittene  Probleme  der  päda¬ 
gogischen  Psychologie  an.  Zu  diesen  rechne  ich  die  Frage 
nach  der  Beliebtheit  und  Unbeliebtheit  der  Lehrfächer  bei  den 
Schülern.  Da  dieser  Frage  eine  ausführliche  Arbeit  in  Nr.  1  und 
2  des  Blindenfreundes  gewidmet  ist,  möchte  ich  hier  mit  einigen 
Zweifeln,  die  durch  das  Studium  der  Schrift  von  Voß  verstärkt 
wurden,  nicht  zurückhalten. 

Die  Versuche  sind  gewiß  mit  aller  Sorgfalt  und  großem 
Fleiß  angestellt  worden;  nach  der  technischen  Seite  hin  sind  sie 
einwandfrei,  dafür  bürgt  schon  der  Name  des  Direktors  der 
Wiener  Lehrerakademie,  nach  dessen  Anweisung  die  Versuche 
ausgeführt  wurden.  Es  soll  auch  kein  Zweifel  in  das  Ergebnis 
im  allgemeinen  gesetzt  werden.  Kollege  Wanecek  verwahrt 
sich  zudem  ausdrücklich  gegen  die  absolute  Richtigkeit  der 
Reihung  der  Lehrfächer,  wie  sie  in  den  veröffentlichten  Tabellen 
zum  Ausdruck  kommt,  da  außer  dem  Unterrichtsinhalt  der 
Lehrfächer  auch  noch  andere  Faktoren  ihren  Einfluß  geltend 
machen.  Aber  gerade  hier  regen  sich  meine  Bedenken:  sollte 
diesen  Nebenfaktoren  nicht  vielleicht  die  Hauptbedeutung  zu¬ 
kommen?  Es  befremdet  mich,  daß  bei  der  später  vorge¬ 
nommenen  Nachprüfung  manche  Schüler  ein  Lehrfach,  das  sie 
vor  kurzem  als  ein  beliebtes  bezeichneten,  zu  einem  unbeliebten 
stempelten.  Herr  Voß  sagt  in  seinem  Buch:  „Bemerkenswert 
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war  unsere  Feststellung,  daß  ein  und  derselbe  Beurteiler  zu 
verschiedenen  Zeiten  dieselben  Leistungen  in  manchen  Fällen 
ganz  unterschiedlich  bewertete  .  .  .  Eine  Lehrperson  hatte  die 
ihr  überreichten  Sätze  nur  zensiert,  aber  keine  Begründung 
dazu  gegeben.  Nach  einer  Reihe  von  Wochen  trat  ich  mit  der 
Bitte  an  sie  heran,  ihre  Beurteilungen  doch  ganz  kurz  Satz  für 
Satz  zu  begründen.  Sie  war  sehr  überrascht,  unglücklich  und 
hilflos,  als  sie  ihre  alten  Zensuren  sah.  Sie  wollte  es  mir  kaum 
glauben,  daß  sie  gewisse  Sätze  jemals  so  beurteilt  hätte.  „Heute 
würde  ich  diesen  Satz  besser  und  jenen  andern  viel  schlechter 
zensieren;  ich  kann  es  mir  gar  nicht  denken,  daß  ich  einmal  so 
zensiert  habe.  Wie  ist  es  nur  möglich!“  ...  Es  ist  doch  ein 
rechtes  Trauerspiel  mit  uns.  Wir  wissen  ja  letzthin  alle,  daß 
der  Mensch  von  heute  nicht  der  von  morgen  ist.“  So  sage  ich 
auch:  das  Kind  von  heute  ist  nicht  das  Kind  von  morgen;  was 
es  heute  in  den  Himmel  hebt  , verwirft  es  morgen.  Und  welche 
wesentliche  Rolle  spielt  bei  der  Beliebtheit  oder  Unbeliebtheit 
eines  Unterrichtsfaches  der  Lehrer!  Ich  fragte  einmal  die 
Schüler  einer  oberen  Klasse,  ohne  eine  förmliche  Feststellung 
im  Sinne  des  Herrn  Wanecek  vorzunehmen,  welches  Lehrfach 
ihnen  am  wenigsten  Freude  mache.  Alle  bezeichneten  die 
Raumlehre  als  das  unbeliebteste.  Nach  längerer  Zeit,  während 
welcher  das  bezeichnete  Unterrichtsfach  auf  einen  andern 
Lehrer  übergegangen  war,  fragte  ich  wieder,  und  da  erklärten 
sie  mir:  Raumlehre  sei  das  schönste  und  interessanteste  Fach. 
Es  wäre  also  verfehlt,  aus  den  Tabellen  über  die  Beliebtheit 
der  Lehrfächer  etwa  Richtlinien  für  die  Gestaltung  des  Lehr¬ 
plans,  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  usw.  abzuleiten,  denn 
diese  Tabellen  haben  einen  durchaus  problematischen  Wert. 

Das  Voß’sche  Buch  läßt  ferner  die  großen  Schwierigkeiten 
erkennen,  unter  denen  wir  Blindenlehrer  in  unsern  Arbeits¬ 
vereinigungen  —  „Arbeitsgemeinschaften“  —  die  Blindenbildung 
zu  fördern  bemüht  sind.  Der  große  Nachteil  liegt  in  den  schrift¬ 
lichen  Verhandlungen.  Sie  sind  zu  umständlich,  sind  nicht  er¬ 
schöpfend,  führen  häufig  zu  Mißverständnissen  und  lassen  viele 
Fragen  und  Einwendungen  ungelöst.  Kollege  Voß  berichtet: 
„Die  Urteile  einzelner,  oft  auch  der  Mehrzahl,  wurden  umge¬ 
stoßen  durch  eine  einzige  neue  Bemerkung,  durch  einen  guten 
Einfall,  durch  warmes,  bestimmtes  Eintreten  eines  Mitgliedes 
für  irgend  eine  Auffassung.  Wie  oft  haben  wir  unsere  IV  ge¬ 
strichen  und  eine  II  gesetzt  und  umgekehrt!  Es  ist  vorge¬ 
kommen,  daß  durch  das  verspätete  Hinzutreten  eines  Mit¬ 
gliedes  die  Beurteilung  des  ganzen  Abends  umgestoßen  wurde. 
Es  hieß  dann:  „Ja,  wenn  wir  so  urteilen  und  diesen  Gesichts¬ 
punkt  gelten  lassen  wollen  —  und  richtig  ist  es  —  dann  müssen 
wir  wieder  ganz  von  vorn  anfangen.“ 

Hier  sehen  wir  die  Wirkung  der  m  ü  n  d  1  i  c  h  e  n  Be¬ 
sprechung.  Der  Sache  ist  nicht  damit  gedient,  daß,  wie  es 
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früher  (vielleicht  auch  jetzt)  häufig  der  Fall  war,  der  Vorsitzende 
einer  Arbeitsgruppe  seine  Ansicht  ausführlich  darlegt  und  nun 
nach  recht  langer  Zeit  das  Schriftstück  von  seinem  Rundlauf 
zurückkommt  mit  ganz  kurzen  Bemerkungen  oder  dem  stereo¬ 
typen  „Einverstanden“  —  „Völlig  einverstanden.“  Ich  bin 
überzeugt,  daß  in  mündlicher  Aussprache  dies  „Einverstanden“ 
recht  selten  zu  hören  sein  würde,  sondern  daß  so  manches  Be¬ 
denken,  aber  auch  manche  Erweiterung,  mancher  neue  Ge¬ 
sichtspunkt  zum  Vorschein  kommen  würden.  Es  wird  zu  über¬ 
legen  sein,  wie  unsere  Zusammenarbeit  zweckmäßiger  zu 
gestalten  ist. 

Ich  will  zum  Schluß  kommen.  Ein  Buch,  das  nicht  nur 
das  von  ihm  behandelte  Gebiet  erschöpfend  zur  Darstellung 
bringt,  sondern  auch  zum  Nachdenken  über  andere  Probleme 
anregt,  die  dem  Blindenlehrer  am  Herzen  liegen,  ist  ein  für  uns 
wertvolles  Buch.  Wir  müssen  dem  Kollegen  Voß  dankbar 
sein,  daß  er  es  geschrieben  hat.  Ich  empfehle  es  dringend  zur 
Anschaffung;  zum  mindesten  sollte  jede  Anstaltsbücherei  es  sich 
kommen  lassen. 


Blindenanstalt,  Blindenheim-Fürsorge¬ 
oder  Blindenverein. 

Neue  Zeiten  haben  an  die  Pforten  der  Blindenanstalten 
gepocht.  Draußen  wachsen  die  Schwierigkeiten  für  die  Einzel¬ 
person,  Familie,  Gemeinschaft  und  sind  besonders  gewachsen 
für  die  Kleinhandwerker.  Der  Korbmacher  muß  einmal  jähr¬ 
lich,  im  Spätherbst,  eine  sehr  große  Summe  bereithalten,  will 
er  sich  fürs  ganze  Jahr  mit  Material  eindecken.  Lebt  er  ge¬ 
schäftlich  von  der  Hand  in  den  Mund,  d.  h.  kauft  er  sich  nur 
den  Monatsbedarf,  so  bleibt  die  Summe  beachtlich,  sein  Ver¬ 
dienst  wird  geringer,  da  der  Händler  den  durch  die  Lagerung 
entstehenden  beträchtlichen  Gewinn  einsteckt.  Der  Bürsten¬ 
macher  muß  für  jeden  Einkauf  Zehntausende  bereithalten;  bei 
dem  schnellen  Umsatz  steigt  aber  sein  Betriebskapital  mit  der 
Teuerung  leichter,  sofern  er  richtig  kalkuliert.  Viele  kleine 
Gewerbetreibende  haben  sich  einen  Arbeitsplatz  in  der  Indu¬ 
strie  suchen  müssen,  sie  konnten  oder  wollten  nicht  mehr  mit. 
Der  genossenschaftliche  Zusammenschluß,  der  noch  gewisse 
Aussichten  bietet,  wird  reiflich  erörtert,  dabei  bleibts  leider 
vielfach.  Der  kleine  Mann  ist  nicht  genügend  geschult  für  den 
Zusammenschluß.  Die  geschichtliche  Entwicklung  hat  auch  für 
Blinde  die  Arbeitsmöglichkeiten  in  der  Industrie  vermehrt;  die 
tariflichen  Löhne  locken,  und  allerorten  steigt  die  Sehnsucht 
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nach  einer  solchen  Arbeitsstelle.  Bei  der  Berliner  Zusammen¬ 
kunft  am  28.  und  29.  Sept.  wurden  die  Fragen  erörtert  und  dabei 
zwei  Ansichten  gegenüber  gestellt:  Auf  der  einen  Seite  steht 
das  Bewußtsein,  einen  Gegenstand  handwerksmäßig  ganz 
selbständig  herzustellen;  dem  steht  gegenüber  das  Bewußtsein, 
sich  derzeit,  unter  den  wirtschaftlich  schwierigen  Verhält¬ 
nissen,  durchzuschlagen,  als  Fabrikarbeiter  auf  eigenen  Füßen 
zu  stehen.  Hat  der  kleine  Gewerbetreibende  große,  sehr  große 
Schwierigkeiten,  seine  Selbständigkeit  zu  wahren,  das  Geschäft 
über  Wasser  zu  halten  und  dabei  sich  und  seine  Familie  durch¬ 
zubringen,  so  hat  der  Industriearbeiter,  nach  all  den  zurück¬ 
liegenden  Erfahrungen,  mindestens  dieselben  Gefahren  in  den 
Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  zu  erwarten;  dann  aber  hat  er  trotz 
neuer  sozialer  Errungenschaften  zur  finanziellen  Not  die  Unzu¬ 
friedenheit  der  Masse  als  schwerwiegende  Förderung  des  Un¬ 
glücks.  Der  Strom  zieht  zur  Industrie,  damit  ist  zu  rechnen; 
daneben  aber  bleibt  bestehen:  Viele  Blinde  finden  eine  zwar 
bescheidene,  aber  hochbefriedigende  Existenz  im  Handwerk. 
Tatsächlich  gab  es  immer  Blinde,  welche  den  Bemühungen  der 
Blindenlehrer  gegenüber,  den  Handwerkerstolz  zu  wecken  und 
zu  pflegen,  kalt  blieben,  ihre  ganze  Einstellung  war  die  vieler 
Fabrikarbeiter:  „Was  eingenommen,  darf  verbraucht  werden“; 
dann  fehlte  es  zumeist  an  Reserven,  Material  einzukaufen;  für 
diese  sind  die  neuen  Möglichkeiten  eine  leichtere  Lösung.  Die 
Blindenanstalten  verlieren  nichts  an  Berechtigung,  an  Wert, 
sie  müssen  weiter  bestehen  bleiben  für  die  schulische  und  die 
berufliche  Ausbildung. 

Aus  obigen  Ausführungen  geht  hervor,  die  Arbeit  in  der 
Anstalt  wird  nicht  leichter,  die  Obsorge  für  die  Werkstätten 
(Gesellenheime)  wird  nicht  einfacher,  und  gar  die  Fürsorge  für 
die  dem  Wirtschaftsleben  übergebenen  Blinden  beansprucht 
einen  ganzen  Mann  und  diesen  ausschließlich  für  die  Fürsorge. 

Die  Blindenanstalten  mit  ihren  Auswirkungen  —  Heim, 
Gesellenhaus,  Fürsorgeverein  —  sind  ein  Ergebnis  der  ge¬ 
schichtlichen  Entwicklung.  Wo  ein  Bedürfnis  sich  geltend 
machte,  wo  sich  dann  der  rechte  Mann  fand,  da  vollzog  sich  der 
Ausbau,  da  entstand  der  Fürsorgeverein,  das  Heim,  die  Werk¬ 
stätte,  eine  Direktion  umfaßte  das  Ganze  und  zumeist  zum 
Wohle  aller  Abteilungen.  Doch  sind  seit  Jahren  schon  Bedenken 
geäußert  worden,  Mittel  zur  Abhilfe  wurden  erwogen.  Der 
Direktor  zog  Lehrer  bei,  er  stellte  Bürobeamte  ein,  er  besorgte 
die  vielseitigen  Geschäfte  und  gar  oft  zum  Schaden  der  Unter¬ 
richtsanstalt  oder  der  Organisationen,  je  nach  persönlicher 
Neigung,  oder  zum  Nachteil  des  ganzen  umfangreichen 
Apparates. 

In  den  preußischen  Provinzen  haben  die  Provinzialverwal¬ 
tungen,  in  den  Gliedstaaten  die  Ministerien  des  Innern  die  Ob¬ 
sorge  für  die  Anstaltspflegebedürftigen;  was  Wunder,  wenn  die 
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einheitliche  Verwaltung,  Provinzial  Verwaltung,  die  Ent¬ 
wicklung  der  Blindenheime  usf.  als  humanitäre  Anstalten  be¬ 
grüßte  und  diesen  Anschlußanstalten  jegliche  Vergünstigung 
(Verköstigung  aus  der  Provinzialanstalt,  Personalunion  usf.) 
zubilligte.  So  wuchsen  diese  Versorgungshäuser  aus  dem 
Boden,  sicher  zum  Wolile  der  Blinden.  In  Baden  hat  die  Ent¬ 
wicklung  andere  Wege  genommen,  die  Ministerien  strebten 
auseinander,  vergaßen  aber  nicht  das  Ziel:  Hilfe  den  Blinden 
nach  der  Entlassung.  In  Freiburg  entwickelte  sich  das  Heim 
zur  selbständigen  Anstalt  für  die  Pflege  erwerbsunfähiger 
Blinden  zur  Beschäftigung  minderleistungsfähiger  und  zur  Aus¬ 
bildung  Späterblindeter;  in  Mannheim  entstand  eine  Beschä’fti- 
gungs-  und  Ausbildungsanstalt  für  entlassene  Blinde  und 
Späterblindete;  die  eine  dient  mehr  den  Bedürfnissen  des  süd¬ 
lichen  Teiles,  die  andere  denen  des  nördlichen  Badens.  Der 
badische  Blindenverein  erwuchs  auf  ganz  anderer  Grundlage, 
die  Anregung  kam  aus  der  Anstalt;  Unterrichtsministerium  und 
Blindenanstalt  sind  durch  den  Referenten  und  den  Direktor  im 
Vorstande  vertreten,  man  hört  gern  ihren  Rat  —  aber  die  Lei¬ 
tung  bezw.  die  Geschäftsführung  sind  selbständige  Aemter. 
Ich  kann  beide  Verhältnisse  beurteilen  —  Hamburg  scheint  mir 
ähnlich  wie  Baden  organisiert  zu  sein,  —  und  muß  gestehen, 
die  geschichtliche  Entwicklung  in  Baden  sollte  zur  Nachahmung 
reizen,  jetzt,  wo  die  Arbeit  so  vielgestaltig  geworden;  es 
werden  zwei,  oft  erörterte,  von  mancher  Seite  erstrebte,  Ziele 
erreicht.  Der  Direktor  wird  frei  für  die  umfangreichen  Bedürf¬ 
nisse  der  Anstalt,  der  Blindenverein  erhält  eine  Leitung  für 
seine  ins  Ungeheure  angewachsenen  Aufgaben,  Blindenheim 
und  Werkstätte  (Gesellenheim)  und  der  Verein  sind  eingestellt 
auf  die  Erfordernisse  mehr  oder  weniger  im  wirtschaftlichen 
Leben  stehender  Blinden.  Ich  mache  diese  Zielangabe  nicht, 
weil  ich  etwa  glaubte,  die  erwachsenen  Blinden  seien  bisher  zu 
kurz  gekommen  durch  die  Personen  der  einheitlichen  Leitung; 
das  liegt  mir  fern,  da  ich  die  organisatorischen  Fähigkeiten  und 
die  wirtschaftliche  Einstellung  der  gemeinsamen  Direktoren  zu 
schätzen  weiß;  aber  die  Ueberlastung  ließ  manche  Kräfte  nicht 
zur  vollen  Auswirkung  kommen,  nicht  die  Personen  sind  ein 
Hindernis,  sondern  die  Verhältnisse.  Sofort  durchführbar  wird 
die  Trennung,  der  Ausbau,  wo  der  Provinzialverband  die 
Kosten  der  Blindenunterrichtsanstalt  trägt,  wo  der  Verein 
keinerlei  Beisteuer  für  die  schulische  und  beruflicheAusbildung 
der  blinden  Kinder  und  der  Jugendlichblinden  zu  leisten  hat. 

Der  Blindenverein  erstreckt  sich  über  die  ganze  Provinz, 
den  ganzen  Gliedstaat.  Jeder  größere  Bezirk  hat  eine  Be¬ 
zirksgruppe  (Kreisgruppe),  doch  können  Großstädte  durch  die 
Zahl  der  Mitglieder  sich  auch  zu  Stadtgruppen  zusammen¬ 
schließen;  aus  diesen  Einzelgliedern  setzt  sich  der  Landes¬ 
verein  zusammen.  Die  Sammlungen  werden  nach  einheitlichen 
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Grundsätzen  durchgeführt,  sie  fließen  letzten  Endes  in  eine 
Kasse;  die  Vereinssatzungen  haben  allerorts  Gültigkeit.  Mit 
der  Volljährigkeit  werden  tunlichst  alle  Blinden  Mitglied,  sie 
zahlen  einen  Beitrag;  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
werden  sehende  Mitglieder  geworben.  Der  Gesamtverband 
hat  seinen  Vorstand,  in  welchem  der  Präsident  ein  Sehender 
sein  sollte,  im  übrigen  setzt  sich  der  Vorstand  zusammen  je  zur 
Hälfte  aus  Sehenden  und  Blinden.  Geschäftsführer  des  Vereins 
muß  nun  eine  Persönlichkeit  werden,  die  genügend  Verständnis 
für  die  Bedürfnisse  aller  Blinden  hat,  dabei  volkswirtschaft¬ 
lich  so  orientiert  ist,  daß  sie  Fühlung  mit  der  Industrie  finden 
kann  und  die  Nöte  der  blinden  Gewerbetreibenden  zu  beheben 
imstande  ist.  Die  Provinzialverwaltung,  in  den  Gliedstaaten 
das  Arbeitsministerium,  hat  ein  großes  Interesse  an  der 
ordnungsmäßigen  Durchführung  aller  Vereinsaufgaben.  Der 
Deferent  der  Blindenanstalt  und  der  Direktor  sind  geborene 
Vorstandsmitglieder.  Der  Blindenfürsorgeverein,  der  Verein 
der  Sehenden  für  die  Blinden,  baut  sich  selbst  zu  der  neuen 
Organisation  um;  notwendig  erscheinende,  finanzielle  Siche¬ 
rungen  für  Stiftungen  müssen  vereinbart  werden. 

Der  Geschäftsführer  ist  dann  frei  für  die  derzeitigen  großen 
Aufgaben  in  der  Blindenfürsorge,  die  in  den  kommenden  Jahren 
eher  an  Schwierigkeiten  zunehmen,  wie  das  Gegenteil.  Werden 
die  Wege  für  die  gewerbetreibenden  selbständigen  Blinden 
geebnet,  hilft  dazu  noch  eine  Genossenschaft  werden  die 
Arbeitsstellen  in  der  Industrie  nicht  mehr  preisgegeben,  ja  wird 
dieser  Teil  der  Blindenhilfe  noch  weiter  ausgebaut,  so  bleibt 
die  wirtschaftliche  Stellung  der  Blinden  auf  der  erreichten  Höhe 
oder  steigert  sich  gar,  was  eine  günstige  Wirkung  auf  die  Zu¬ 
führung  der  blinden  Kinder  zur  Anstalt  ausüben  muß ;  denn  trotz 
Beschulungsgesetz  wird  immer  versucht,  blinde  Kinder  zurück¬ 
zuhalten,  und  der  Versuch  der  Eltern  wird  vom  Gemeinde¬ 
verband  gutgeheißen.  Wozu  soll  man  die  hohen  Pflegegelder 
aufbringen,  wenn  die  wirtschaftliche  Leistung  der  Blinden  sich 
so  gering  erweist?  Je  vielseitiger  und  je  nachdrücklicher  die 
Blindenorganisation  den  Mitgliedern  im  Wirtschafts¬ 
leben  hilft,  je  wirksamer  sie  die  Lage  der  Einzelnen  zu 
bessern  versteht,  desto  augenfälliger  erscheint  die  Arbeit  der 
Blindenanstalt. 

Jede  Provinz,  jeder  Gliedstaat  unterhält  eine  Blinden¬ 
unterrichtsanstalt  und  bestellt  zu  ihrem  Leiter  einen  erprobten 
Blindenlehrer  als  Direktor.  Die  seitherige  enge  Verbindung 
zwischen  Anstalt  und  Heim,  die  Betreuung  der  Blinden  in  den 
Heimen  und  Werkstätten  durch  die  Blindenlehrer  (Direktoren) 
hat  unzweifelhaft  ihr  Gutes;  die  Aussprache  manch  älterer 
Heiminsassen  mit  den  Blindenlehrern  zeitigt  ihren  Nutzen  — 
aber  das  Heimleben  als  Lebenskreis  wirkt  doch  in  vieler  Hin¬ 
sicht  auf  die  blinden  Kinder  und  jungen  Leute  nachteilig.  Mit 


Seite  62 


Der  Blindenfreund 


Nr.  4 


der  Größe  der  Anstalt  nimmt  natürlich  der  nachteilige  Einfluß 
zu,  verschwinden  fast  die  heilsamen  Einwirkungen.  Ich  muß 
immer  wieder  denken,  daß  die  Rückwirkung  auf  das  junge 
Gemüt  nachteilig  sein  wird;  ich  glaube,  größere  Fröhlichkeit 
bei  den  blinden  Kindern  zu  finden,  welche  wenig  Fühlung  mit 
den  erwachsenen  Gefährten  haben.  Bei  einer  vollständigen 
Trennung  werden  der  Direktor  und  die  Lehrer  frei  für  die 
Unterrichtsanstalt,  eine  Aussicht,  deren  Wert  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann. 

Nun  ist’s  nicht  etwa  so,  daß  ich  behaupten  wollte,  das 
Experiment  sei  sehr  leicht  durchzuführen  und  die  günstigen 
Auswirkungen  stellten  sich  ohne  weiteres  ein,  man  brauche  nur 
den  Trennungsstrich  zu  ziehen.  Was  im  Laufe  der  Jahrzehnte 
so  eng  verwachsen  ist,  wie  die  Blindenschulung  und  die  Blinden¬ 
fürsorge,  ist  fast  ein  Untrennbares  geworden,  der  Plan  erheischt 
große  Männer,  allerseits  unermüdliche  Arbeitskraft  und  ein 
jahrelanges  Sicheinfühlen  in  die  neuen  Arbeitskreise,  bei  sorg¬ 
samster  Beachtung  der  sich  oft  berührenden  Grenzen.  Sind 
diese  Vorbedingungen  erfüllt,  dann  wachsen  zwei  segensreiche 
Organisationen  nebeneinander:  Die  Blindenanstalt  und  ihre 
Lehrer  für  die  blinden  Kinder  und  jungen  Leute  und  der  Blinden¬ 
verein  mit  seinen  Einrichtungen  für  Ausbildung,  Beratung,  Hilfe 
für  gesunde  und  kranke  Tage;  beides  Organisationen  der  Pro¬ 
vinz,  des  Gliedstaates,  getrennt  wegen  des  Umfanges  des 
Arbeitsgebietes,  aber  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  ge¬ 
führt  zum  Wohle  aller  Blinden. 

Koch-  Jivesheim. 

* 


Verschiedenes. 

—  Blindenanstalt  Neukloster  i.  Meckl.  Am  25.  Januar  ist 
die  hiesige  Seilerei  mit  einer  110  Meter  langen  Bahn,  zwei 
Spinnstuben,  zwei  Hecheleien,  zwei  Lagerräumen  für  Hanf  und 
Binsen,  einer  Werkstatt  für  Mattenflechterei  und  einer  solchen 
für  den  Handfertigkeitsunterricht  der  Schulkinder  infolge  eines 
Unglücksfalles  beim  Heizen  der  Oefen  abgebrannt.  Das  Feuer 
vernichtete  nicht  nur  die  Gebäude,  sondern  auch  alle  darin 
befindlichen  Materialien,  Maschinen,  Handwerkszeuge  und 
Arbeitskleider,  darunter  viel  Privateigentum  von  20  im  Heim 
untergebrachten  Seilern  und  Mattenflechtern.  Der  Schaden 
ist  sehr  beträchtlich,  da  die  Feuerversicherungssumme  wohl  im 
vorigen  Jahre  bedeutend  erhöht  ist,  der  jetzigen  Geldentwertung 
aber  nicht  entspricht. 

—  B.  W.  K.  Ergänzung  zu  dem  Bericht  über  die  Sitzung 
am  2SJ29.  September  1922:  „Der  Bund  erblindeter  Krieger  hat 
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zwar  an  der  Besprechung  über  die  Verteilung  der  Unterstimmen 
der  Verbände  teilgenommen,  aber  die  Beteiligung  an  den  Kon¬ 
gressen  noch  nicht  bestimmt  zugesagt,  weil  er  nach  erfolgter 
Annahme  der  Vorschläge  des  Deutschen  Blindenlehrervereins 
erst  noch  die  entscheidende  Stellungnahme  seiner  Mitglieder 
herbeiführen  müsse.“  N  i  e  p  e  1. 

—  Chemnitz-AItendorf.  Vom  5.  bis  7.  März  d.  J.  fand  an 
der  Anstalt  zu  Chemnitz  die  erste  Staatsprüfung  für  Blinden¬ 
lehrer  statt,  und  zwar  unter  Vorsitz  des  dazu  vom  Ministerium 
des  Innern  beauftragten  Ministerialrates  Sieber.  Prüfende 
waren  die  Herren:  Regierungsschulrat  Dietrich,  Oberlehrer 
Schorcht,  Oberlehrer  Schäfer  und  Oberregierungsmedizinalrat 
Dr.  Heinicke.  Die  beiden  Kandidaten  Walter  Heß  und  Kurt 
Naumann  bestanden  mit  vorzüglichem  Ergebnis. 

—  Blinden-Erziehungs-Institut  in  Wien  II.  Dem  Andenken 
seines  Gründers,  des  Blindenvaters  Johann  Wilhelm  Klein, 
werden  anläßlich  seines  75.  Todestages  (12.  Mai  1923)  folgende 
Veranstaltungen  des  Institutes  gewidmet  sein:  1.  Am  Vorabend 
seines' Todestages,  11.  Mai,  4  Uhr  nachmittags,  eine  Schulfeier 
im  Festsaale  des  Institutes  Wien  II,  Wittelsbachstraße  5. 
2.  Eine  Gedenkfeier  am  Wiener  Zentralfriedhofe  bei  J.  W.  Kleins 
Ehrengrabe.  (An  dieser  Veranstaltung  beteiligen  sich  auch  die 
Wiener  Blindenorganisationen  und  wird  der  Zeitpunkt  dieser 
Feier  erst  später  festgesetzt.)  3.  Eine  Konzert-Akademie  des 
Blinden-Erziehungs-Institutes  unter  dem  Ehrenschutze  des 
Herrn  Bundespräsidenten  Dr.  Michael  Hainisch,  am  Sonntag, 
den  13.  Mai  1923,  V218  Uhr  abends,  im  mittleren  Konzerthaus¬ 
saale.  Das  Programm  wird  vorwiegend  Kompositionen  ehe¬ 
maliger  Zöglinge  des  Institutes,  und  zwar  von  Josef  Labor, 
Rudolf  Braun,  Josef  Haindl  und  Hermann  Kögler  und  einen  von 
der  Kindergärtnerin  des  Institutes,  Leopoldine  Rotter,  verfaßten 
Prolog  bringen.  Der  Reinertrag  dieser  Veranstaltung  fließt 
der  Blinden-Leihbibliothek  der  Anstalt  und  austretenden 
Institutszöglingen  zu.  4.  Am  Mittwoch,  den  16.  Mai  1923, 
4  Uhr  nachmittags,  im  Festsaale  des  Institutes  Wien  II,  ein  frei 
zugänglicher  Vortrag:  „Ueber  die  Entwicklung  des  Unterrichts 
am  Wiener  Institute  während  Kleins  Wirksamkeit.“  (Unter 
Vorführung  des  einschlägigen  reichhaltigen  Musealbestandes.) 

A.  M. 
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pid)fs  Blinden  -  Scfyreibmafdjinen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  Sla d)fcf) ri ftm afd) inen  (Syftem  pid)t). 
6s  werden  wieder  tyergeftellt  Stenographier mafdfinen  für  die  punktfd)rift. 
Deu  aufgenommen:  Rücklaufeinrid)tung  für  die  Punktfct)riftmafd)ine,  wird  auf 
Wunfd)  an  jeder  CDafcfyine  angebracht.  —  Seiten fdjlufcanmelder  für  die 
Slacbfcbriftniafcbine,  von  jedermann  felbft  auf3ufeken.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmafcbinen  fämtlicber  Syfteme. 

Ruf  Wunfct)  koftenlofe  Sufendung  von  Beitreibungen  mit  Rbbildungen. 

Berde  &  Wendt,  Berlin  S.  14 

Sebaftianftrafce  llr.  72.  Sfernruf  CDoritjplak  16103. 

Systematische  DaistellungurBraille^'Viillsclirift 

Mk.  9.—,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite¬ 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in 
die  Punktschrift  Mk.  33.—,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde 
und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei 

Marburg  an  der  Lahn. 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 


richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L„  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  IlCfpZiQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  tlospitalsfraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3 — 6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftssteile  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck- er  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Lern bcke- Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller -Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  von  Garssenstraße  19 


Nummer  5  Düren,  Mai  1923  43.  Jahrgang 


Aufgaben  und  künftige  Gestaltung  der 
Arbeitsfürsorge  für  die  Blinden 

unter  Berücksichtigung  der  gesetzlichen  Maßnahmen  für  die 

Arbeitsfürsorge  im  allgemeinen  und  der  den  Blinden 
gewährten  Vergünstigungen  im  besonderen. 

Vortrag  von  E.  Niepel  -  Berlin,  gehalten  am  28.  9.  1922. 

(Schluß.) 

II.  Eine  Fülle  von  Aufgaben  habe  ich  Ihnen  eben  angeführt, 
die  zum  großen  Teil  schon  von  der  bisherigen  Fürsorge  ge¬ 
leistet  worden  sind,  aber,  wie  bereits  im  Anfang  bemerkt,  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  in  der  bisherigen  Art  und  Weise 
nicht  mehr  in  ausreichender  Weise  durchgeführt  werden 
können;  denn  einmal  gebricht  es  den  verschiedenen  Trägern 
der  Fürsorge  an  Mitteln,  zum  anderen  ist  die  wirtschaftliche 
Not  so  groß,  daß  die  leistungsmöglichste  Hilfe  nicht  mehr  aus¬ 
reicht,  sie  zu  beseitigen. 

Wo  können  wir  Hilfe  finden?  Zu  beantworten  ist  dabei 
zunächst  die  Frage,  ob  die  private  Blinden-Fiirsorge  als  solche 
erhalten  bleiben  muß,  oder  in  nur  amtlicher  Fürsorge  aufgehen 
soll.  Wir  verneinen  diese  Frage  nicht  aus  Eitelkeit,  nicht  aus 
dem  Gedanken  heraus,  daß  die  private  Blinden-Fürsorge  bisher 
durch  das  unentwegte  Arbeiten  von  Persönlichkeiten  und  Ver¬ 
einen  tatsächlich  Großes  geleistet  hat.  Selbst  dieses  Bewußt¬ 
sein  dürfte  kein  Grund  für  uns  sein,  die  private  Fürsorge  als 
solche  ganz  in  einer  anderen  aufgehen  zu  lassen,  wenn  daraus 
ein  Nutzen  für  die  Blinden-Wohlfahrt  entspringen  würde;  aber 
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die  Eigenart  und  die  Allseitigkeit  der  Fürsorge,  mit  der  sie  den 
Blinden  in  allen  Lebenslagen  umfaßt,  können  nur  durch  die 
private  Fürsorge  zu  erfolgreicher  Auswirkung  kommen.  Nie¬ 
mals  kann  in  dieser  Beziehung  die  amtliche  Fürsorge  die  freie 
Liebestätigkeit  ersetzen.  Also  von  einer  Aufgabe  der  privaten 
Blinden-Fürsorge  soll  nicht  die  Rede  sein.  Aber  eins  ist  not¬ 
wendig,  nämlich  der  Zusammenschluß  aller  Fürsorgestellen  zu 
gemeinsamer  Arbeit.  Wer  zu  gleicher  Zeit  in  mehreren  Ver¬ 
einen  tätig  gewesen  ist,  die  der  gleichen  Sache  dienten,  wird 
immer  erfahren  haben,  daß  die  getrennte  Hilfe  von  zwei  Seiten 
niemals  die  Wirkung  hat,  wie  die  doppelte  von  einer  Seite. 
Wir  wollen  uns  auch  nicht  verhehlen,  daß  es  Hilfesuchende 
gibt,  die  es  ausgezeichnet  verstehen,  jede  der  einschlägigen 
Fürsorge-Organisationen  in  Anspruch  zu  nehmen,  während 
andere  verschämte  Hilfsbedürftige  kaum  von  einer  Organi¬ 
sation  betreut  werden.  Durch  die  Zusammenarbeit  soll  einmal 
eine  vertiefte  Wirkung  erreicht  werden,  zum  anderen  aber  auch 
eine  allseitige  Erfassung  derer,  die  wirklich  Hilfe  brauchen. 
Wie  die  Zusammenarbeit  der  bisherigen  Organisationen  sich 
zu  gestalten  hat,  wird  die  morgige  Verhandlung  ergeben.  Aber 
noch  eines  ist  zur  Erreichung  des  Zweckes  notwendig,  nämlich 
die  Zusammenarbeit  unserer  zu  organisierenden  privaten  Für¬ 
sorge  mit  der  sozialen  Fürsorge,  d.  h.  mit  der  Fürsorge,  die 
öffentlich  besteht  und  die  durch  Gesetze  geregelt  ist,  mit  an¬ 
deren  Worten:  wir  suchen  unter  Aufrechterhaltung  unserer 
Fürsorge  an  sich  Anschluß  an  schon  bestehende  Organisationen, 
die  im  Schutz  des  Gesetzes  erwachsen,  auch  uns  Schutz  und 
Hilfe  gewähren  können  und  deren  wir  zur  weiteren  Förderung 
der  Fürsorge  notwendig  bedürfen.  Durch  diese  Zusammen¬ 
arbeit  mit  einer  solchen  amtlichen  Stelle  schaffen  wir  eine 
Zentrale,  von  welcher  aus  das  Gebiet  ständig  zu  übersehen  ist 
und  von  der  aus  die  Arbeit  an  die  einzelnen  Organisationen 
und  einzelnen  Glieder  verteilt  werden  kann.  So  ergibt  sich 
eine  Arbeitsgemeinschaft  zwischen  Privatpersonen  und  Ver¬ 
einen  einerseits  und  dieser  mit  den  behördlichen  Stellen 
andererseits  mit  dem  Ziel,  daß  die  nachdrückliche  und  syste¬ 
matische  Wirkung  der  behördlichen  Stellen  der  privaten  Für¬ 
sorge  und  das  Lebengebende  und  die  Persönlichkeitswerte  der 
privaten  Fürsorge  den  behördlichen  Stellen  zugute  kommen, 
ferner,  daß  aus  der  Wechselwirkung  beider  eine  sichere  und 
vertiefte  Fürsorge  entspringt. 

Welcher  behördlichen  Stelle  nun  sollen  wir  uns  an¬ 
schließen?  Ich  wies  vorhin  schon  auf  den  einfachen  über¬ 
sichtlichen  Aufbau  der  Arbeitsnachweisämter  hin,  insbesondere, 
daß  es  beinahe  verführerisch  sei,  sich  den  öffentlichen  Arbeits¬ 
nachweisen  in  der  Form  einer  Fachabteilung  anzuschließen. 
Aber  wir  dürfen  nicht  übersehen,  daß  es  sich  bei  unseren  Fach¬ 
arbeitsnachweisen  um  eine  ganz  andere  Bildung  handelt  als  bei 
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den  durch  das  Arbeitsnachweis-Gesetz  vorgesehenen  Fach¬ 
abteilungen.  Diese  Fachabteilungen  umfassen  eine  Gruppe  von 
Personen,  die  den  gleichen  Beruf  oder  verwandte  Berufe  aus¬ 
üben,  unsere  Facharbeitsnachweise  dagegen  einen  Personen¬ 
kreis,  dessen  Mitglieder  alle  einer  bestimmten  Erwerbs¬ 
beschränkung  unterliegen,  die  durch  ein  gleichartiges  Leiden 
hervorgerufen  ist,  die  aber,  beruflich  angesehen,  den  ver¬ 
schiedensten  gewerblichen  und  industriellen  Arbeiten  nachgehen. 
Eine  Zusammenfassung  der  Blinden  nach  ihrem  Beruf  ist  aber 
deshalb  nicht  möglich,  weil  diese  Gruppen  zu  klein  ausfallen 
würden.  Die  Zusammenlegung  mit  anderen  Berufsgruppen, 
die  nach  §  32,  Abs.  2  gerade  für  kleine  Fachabteilungen  oder 
für  verwandte  Berufsgruppen  vorgesehen  ist,  wäre  wieder 
unmöglich,  weil  damit  das  Prinzip  der  Blinden-  Fürsorge 
durchbrochen  würde.  Ohne  Zwe  fei  würde  das  geforderte 
Bedürfnis  zur  Gründung  einer  Fachabteilung  für  unsere  Blinden 
leicht  zu  erbringen  sein,  aber  immer  nur  in  dem  Sinne  einer 
Sondergruppe,  die  dann  als  solche  einem  Arbeitsnachweis  an¬ 
zugliedern  wäre.  Aber  auch  diese  Angliederung  möchte  ich 
nicht  empfehlen;  tritt  doch  das  Arbeitsnachweis-Gesetz  erst 
in  Kraft,  müssen  wir  doch  erst  abwarten,  ob  sich  die  Erwartung 
erfüllen  wird,  daß  es  sich  in  die  Vielgestaltigkeit  des  Wirt¬ 
schaftslebens  mit  seinen  Anforderungen  eingliedern  und  wie 
erwartet,  auswirken  wird.  Näher  liegt  uns  für  unseren  An¬ 
schluß  die  Kriegsbeschädigten-Fürsorge,  und  zwar  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  sie  bereits  einen  Teil  der  Fürsorge,  insbe¬ 
sondere  der  Arbeits-Fürsorge,  für  uns  übernommen  hat,  bezw. 
durch  gesetzliche  Vorschrift  übernehmen  muß.  Die  Kriegs¬ 
beschädigten-Fürsorge  ist  auch  aus  einem  anderen  Grunde  als 
Anschluß-Stelle  für  uns  zu  empfehlen;  sie  ist  nämlich  eine 
Wohlfahrtsfürsorge  im  wirklichen  Sinne  des  Wortes  und  in 
diesem  Sinne  vorbildlich  für  alle  sozialen  Fürsorgeeinrichtun¬ 
gen.  Sie  beschäftigt  sich  nicht  nur  mit  der  Arbeitsvermittlung, 
sondern  gleichzeitig  auch  mit  wirtschaftlicher  Hilfe  und  mit 
Aufgaben  des  Erziehungs-  und  Gesundheitswesens.  Sie  ist 
so  organisiert,  daß  in  den  einzelnen  Provinzen  bezw.  Landes¬ 
teilen  Hauptfürsorgestellen  errichtet  sind,  die  alle  unter  dem 
Reichsausschuß  für  die  Kriegsbeschädigten-  und  Kriegshinter- 
bliebenen-Fürsorge  stehen.  Den  Hauptfürsorgestellen  sind  in 
den  niederen  Verwaltungsbezirken  wieder  Fürsorgestellen  an¬ 
gegliedert.  Von  der  Befugnis,  einzelne  Hauptfürsorgestellen 
zu  einer  Landesstelle  zusammenzufassen,  hat  meines  Erach¬ 
tens  nur  Bayern  bisher  Gebrauch  gemacht.  Ein  wesentlicher 
Bestandteil  der  Fürsorgestellen,  der  Hauptfürsorgestellen  und 
des  Reichsausschusses  ist  der  ihnen  zugeordnete  Beirat,  der 
sich  aus  Vertretern  der  Interessenten,  der  Arbeitgeber  und 
-nehmer  und,  was  besonders  für  uns  wichtig  ist,  aus  Vertretern 
der  allgemeinen  sozialen  Fürsorge  zusammensetzt.  Erwähnen 
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möchte  ich  besonders,  daß  in  dem  Beirat  der  bayerischen 
Landesstelle  unter  Ziffer  2  der  Bestimmungen  folgendes  ge¬ 
fordert  wird:  „Der  Beirat  wird  verstärkt  —  in  Angelegenheiten 
der  Kriegsblinden-Fürsorge  —  durch  Beiziehung  von  2  Kriegs¬ 
blinden  und  2  weiteren  in  der  Blinden-Fürsorge  erfahrenen 
Persönlichkeiten  (Beirat,  Blindenausschuß).“  Die  Zusammen¬ 
setzung  des  Beirates  muß  den  örtlichen  Verhältnissen  angepaßt 
werden.  Eine  bestimmte  Zahl  der  Mitglieder  ist  nicht  fest¬ 
gesetzt;  sie  schwankt  in  den  einzelnen  Ausführungsbestimmun¬ 
gen  und  Verordnungen  zwischen  1  und  9  Mitgliedern,  welche 
der  sozialen  Fürsorge  angehören  sollen.  Der  Beirat  soll 
bei  der  Fürsorge  praktische  Mitarbeit  leisten.  Er  bildet  aus 
dem  Kreise  seiner  Mitglieder  Ausschüsse,  denen  er  bestimmte 
Aufgaben  zur  selbständigen  Erledigung  überläßt  und  überträgt. 
Wir  haben  in  Berlin  einen  Unterausschuß  für  Blinde,  an  dem 
die  einzelnen  Organisationen  für  Blinde  beteiligt  sind,  ferner 
noch  einen  Schwerbeschädigten-Ausschuß,  in  dem  ebenfalls 
Vertreter  der  Blinden-Fürsorge  als  Mitglieder  tätig  sind.  Die 
Kriegsbeschädigten-Fürsorge  ist  als  solche  immer  selbständig 
geblieben,  auch  wo  sie  mit  anderen  behördlichen  Stellen  zu¬ 
sammenarbeitete,  oder  an  sie  angeschlossen  worden  ist.  Auf 
die  Art  dieser  Verbindung  einzugehen,  ist  nicht  notwendig, 
vielleicht  nur  erwähnenswert,  daß  die  Kriegsbeschädigten- 
Fürsorge  auch  an  einzelnen  Orten  mit  der  neuen  Einrichtung 
der  Wohlfahrtsämter  mehr  oder  weniger  lose  verbunden  ist. 
Aber  auch  mit  der  privaten  Wohltätigkeit  arbeitet  sie  zu¬ 
sammen,  da  deren  Vertreter  in  den  Beiräten  häufig  tätig  sind 
und  auch  die  privaten  Zentralauskunftsstellen  von  der  Kriegs¬ 
beschädigten-Fürsorge  benutzt  werden.  Wir  würden  also  beim 
Anschluß  an  die  Kriegsbeschädigten-Fürsorge  mit  einer  Organi¬ 
sation  Zusammenarbeiten,  die  über  das  ganze  Reich  sich  aus¬ 
breitet,  die  als  Organisation  vorbildlich  ist  und  sich  in  der 
Zusammenarbeit  mit  anderen  Stellen  freieste  Beweglichkeit 
bewahrt  hat.  Für  unsere  Arbeits-Fürsorge  ausschlaggebend 
ist  aber  ferner  das  Moment,  daß  ein  Teil  dieser  Fürsorge  be¬ 
reits  von  den  Vermittlungsstellen  für  Schwerbeschädigte  über¬ 
nommen  worden  ist,  oder  übernommen  werden  wird.  In  diesen 
Vermittlungsstellen  sind  Außenvermittler  tätig,  die  in  sämt¬ 
lichen  Gewerbe-  und  Industriebetrieben  von  Amts  wegen  Zu¬ 
tritt  haben,  die  gegenseitig  ihre  Erfahrungen  austauschen  und 
die  für  Blinde  tätigen  Arbeitsvermittler  auf  neue  Stellen  und 
neue  Arbeiten  aufmerksam  machen.  Ich  erwähne  noch,  daß 
durch  die  Tätigkeit  unserer  Berliner  Vermittlungsstelle  seit 
Januar  1922  bis  heute  216  Blinde  auf  Orund  des  Gesetzes  in 
Betrieben  Stellung  erhalten  haben,  darunter  Telefonisten, 
Schreibmaschinisten,  Masseure,  Zigarrenarbeiter  etc.  Im 
Monat  August  konnte  ferner  an  63  Arbeiter  Heimarbeit  ver¬ 
mittelt  werden,  an  Klavierstimmer,  Musiker,  Korbmacher  usw. 
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Gewiß  dürfte  es  Sie  interessieren,  wie  die  gesamte  Berliner 
Blindenfürsorge  organisiert  ist.  Die  behördliche  Fürsorge  liegt 
in  den  Händen  der  Wohlfahrtsdeputation,  welche  für  die 
Blindenpflege  einen  besonderen  Ausschuß  eingesetzt  hat.  Von 
diesem  Ausschuß  werden  besonders  betreut:  die  Blinden¬ 
schule,  Fortbildungsschule  und  Beschäftigungsanstalt,  sowie 
das  Blindenheim  in  Weißensee.  Ferner  ist  der  Blindenanstalt 
eine  Zentralstelle  für  die  Blindenwohlfahrt  Groß-Berlins  ange¬ 
gliedert,  welcher  auch  eine  Blindenpflegerin  zur  Verfügung 
steht.  Dem  Ausschuß  stehen  ferner  noch  eine  Reihe  von 
Stiftungsmitteln  für  die  sonstige  Fürsorge  zur  Verfügung. 
Soweit  eine  Wohlfahrtspflege  im  Sinne  des  U.  W.  G.  stattfindet, 
wird  sie  von  den  einzelnen  Wohlfahrtsämtern  der  20  Stadt¬ 
bezirke  ausgeübt,  bei  denen  für  die  im  Stadtbezirk  wohnenden 
Blinden  je  eine  besondere  Wohlfahrtskommission  gebildet 
worden  ist  oder  gebildet  werden  soll.  Die  private  Fürsorge 
liegt  bei  den  Fürsorgevereinen  für  Blinde  und  bei  den  Selbst¬ 
organisationen  der  Blinden.  Letztere  haben  sich  mit  sämt¬ 
lichen  die  Fürsorge  ausübenden  Vereinen  und  Anstalten  zu 
einer  Interessengemeinschaft  zusammengeschlossen. 
Die  Arbeitsvermittelung  wird  schon  von  der  Schwerbeschädig- 
ten-Fürsorge  ausgeübt;  der  definitive  Anschluß  wird  hoffent¬ 
lich  in  nächster  Zeit  erfolgen.  Die  Zusammenarbeit  der  amt¬ 
lichen  und  privaten  Stellen  kommt  auch  dadurch  zum  Ausdruck, 
daß  dem  städtischen  Ausschuß  für  Blindenpflege  ein  Beirat  an¬ 
gegliedert  ist,  zu  welchem  die  Interessengemeinschaft  der 
Blindenvereine  3  Mitglieder  abordnet,  und  ferner  dadurch,  daß 
die  Interessengemeinschaft  die  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
Mitglieder  des  Fachausschusses  für  Blinde  wählt,  in  dem  Fach¬ 
ausschuß  dieses  Arbeitsnachweises  also  auch  vertreten  ist. 
Außerdem  sind  Vertreter  der  Interessengemeinschaft,  des 
Arbeitsnachweises  und  des  ministeriellen  Ausschusses  im 
Beirat  der  Schwerbeschädigten-Fürsorge  bezw.  im  Unter¬ 
ausschuß  der  Hauptfürsorge-Stelle  tätig.  Besonders  bewährt 
hat  sich  die  Zentralstelle  für  die  Blindenwohlfahrt  Großberlins 
als  Auskunfts-  und  Verbindungsorgan  zwischen  allen  beteiligten 
Stellen. 

Um  wieder  auf  den  Anschluß  zurückzukommen,  wäre  noch 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  wir  uns  mit  unsern  Bestrebungen 
außerhalb  des  Rahmens  stellen  würden,  der  durch  das  künftige 
Wohlfahrtsgesetz  für  alle  Wohlfahrtseinrichtungen  wohl  ge¬ 
zogen  werden  dürfte.  Die  Frage  ist  ohne  Zweifel  zu  verneinen. 
Nach  dem  Schluß  der  Uebergangsbestimmungen  in  §  59  des 
Arbeitsnachweis-Gesetzes  können  vom  Reichsarbeits-Mini- 
sterium  insbesondere  Vorschriften  über  die  Zusammenarbeit 
der  Arbeitsnachweisämter  mit  den  Stellen,  die  für  die  Durch¬ 
führung  der  Arbeitsbeschaffung,  Arbeitsverteilung,  der  Erwerbs¬ 
losen-,  Erwerbsbeschränkten-,  Kriegsbeschädigten-Fürsorge 
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und  dergl.  zuständig  sind,  getroffen  werden.  Arbeiten  wir  also 
mit  der  Kriegsbeschädigten-Fürsorge  zusammen,  so  sind  wir 
in  einem  Arbeitskreis,  dessen  Arbeit  gesetzmäßig  geregelt 
wird.  Ob  das  durch  die  von  Ministerialdirektor  Ritter  in  Vor¬ 
schlag  gebrachten  Bezirksämter  oder  auf  andere  Weise  ge¬ 
schehen  wird,  ist  noch  nicht  abzusehen.  Auch  die  Frage  über 
das  mehr  oder  weniger  lange  Bestehen  der  Kriegsbeschädigten- 
Fürsorge  selbst  braucht  uns  nicht  zu  beunruhigen.  Sofern 
eben  das  Zusammenarbeiten  aller  Fürsorgestellen  endlich  ge¬ 
regelt  sein  wird,  wird  es  für  uns  auch  ein  Leichtes  sein,  später 
beim  Aufhören  der  einmal  nicht  mehr  notwendigen  Kriegs¬ 
beschädigten-Fürsorge  in  dem  schon  geschlossenen  Kreis  der 
allgemeinen  Fürsorge  zu  verbleiben. 

Schließlich  möchte  ich  Sie  bitten,  wenn  Sie  meinen  Aus¬ 
führungen  zustimmen,  folgende  Entschließung  anzunehmen: 

Die  zu  einer  Tagung  und  Beratung  der  Arbeitsfürsorge  für 
die  Blinden  in  Berlin  versammelten  Vertreter  der  Blinden¬ 
fürsorge  halten  die  Lösung  der  jetzigen  und  kommenden  Für¬ 
sorgeaufgaben  1.  nur  durch  den  Zusammenschluß  der  Fürsorge¬ 
organisationen  zu  vertiefter  Fürsorge  und  2.  durch  die  Zu¬ 
sammenarbeit  der  privaten  Blindenfürsorge  mit  einer  amtlichen 
Fürsorgestelle  für  möglich.  Als  amtliche  Stelle  käme  dabei  die 
Kriegsbeschädigten-Fürsorge  in  Frage,  weil  sie  nach  der  Art 
ihrer  Fürsorge  am  geeignetsten  für  unsere  Zusammenarbeit  ist 
und  weil  sie  schon  selbst  gesetzmäßig  an  der  Blindenfürsorge 
in  großem  Maße  mitarbeitet.  Die  Vertreter  der  Blindenfürsorge 
richten  daher  an  das  Reichsarbeits-Ministerium  die  Bitte,  bei 
Uebernahme  der  Erwerbsbeschränkten-Ftirsorge  die  Haupt¬ 
fürsorgestellen  auch  mit  der  Fürsorge  der  Zivilblinden  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  den  Organen  der  privaten  Blindenfürsorge  zu 
betrauen.  (Angenommen.) 

* 

Die  Idee  des  Gesamtunterrichts  und  ihre 
Verwertung  in  der  Blindenschule. 

Von  Eduard  Bechthold,  Halle  a.  d.  S. 

Der  Träger  dieser  Idee  ist  Berthold  Otto,  jener  Pädagoge 
in  Großlichterfelde,  der  in  unseren  Reihen  auch  mehr  oder 
weniger  bekannt  sein  dürfte.  Der  äußere  Anlaß  zu  meinen 
Ausführungen  liegt  darin  begründet,  daß  der  letzte  Ministerial- 
erlaß  für  die  unteren  Stufen  der  Grundschule  den  Gesamt¬ 
unterricht  fordert.  In  den  Richtlinien  heißt  es:  „Für  den  An¬ 
fangsunterricht  ist  eine  strenge  Scheidung  der  Lehrfächer  nach 
bestimmten  Stunden  nicht  vorzuschreiben,  statt  ihrer  vielmehr 
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ein  Gesamtunterricht  zuzulassen,  in  dem  die  verschiedenen 
Unterrichtsfächer  zwanglos  wechseln.“  Mit  diesem  Erlaß  ist 
auch  für  uns  Blindenlehrer  die  Notwendigkeit  gegeben,  uns  mit 
der  Idee  auseinanderzusetzen.  Der  innere  Grund  der  Dar¬ 
legungen  liegt  darin  begründet,  daß  ich,  nach  jahrelangen  Ver¬ 
suchen,  immer  mehr  mich  für  diese  Art  des  geistigen  Verkehrs 
mit  meinen  Blinden  erwärme.  Man  muß  tiefer  in  die  Berthold 
Otto’sche  Pädagogik  eingedrungen  sein,  muß  vor  allen  Dingen 
seine  freie  Einstellung  zu  Kind  und  Stoff  kennen,  um  selbst  zu 
dem  Problem  die  rechte  Einstellung  zu  bekommen.  Der  Raum 
unserer  Fachzeitschrift  ist  leider  beschränkt,  und  ich  will  ver¬ 
suchen,  in  Kürze  in  die  Ideen  hineinzuführen,  um  dann  aus  der 
Praxis  heraus  ihre  Verwertbarkeit  zu  prüfen. 

Berthold  Otto  mußte  infolge  seines  volksorganischen 
Denkens  mit  Notwendigkeit  zur  Forderung  des  Gesamtunter¬ 
richtes  kommen.  Ihm  entwickelt  sich  das  Kind  nach  organi¬ 
schen  Gesetzen,  die,  seiner  Meinung  nach,  in  seiner  Zeitschule 
nicht  genügend  beachtet  wurde.  „Jede  Erziehung  entwickelt 
sich  nach  einem  Erziehungsprinzip,  das  der  inneren  Natur  ent¬ 
spricht.“  Der  kindliche  Geist  bildet  sich  ohne  jeden  äußeren 
Erziehungszwang,  lediglich  aus  der  Kraft  der  millionenfachen 
Entwicklung.“  Er  stellt  also  das  Kind  in  die  große  volks¬ 
organische  Entwicklung  und  gibt  somit  gleich  stark  der  Tendenz 
der  Gemeinschaft  Ausdruck.  Darum  ist  ihm  oberstes  Prinzip 
seiner  ganzen  Erziehungskunst  die  „recht  verstandene  Frei¬ 
heit.“  Somit  ist  B.  O.  ein  scharfer  Gegner  aller  Erziehungs¬ 
methoden,  die  den  Zögling  zurechtstutzen,  statt  ihn  natürlich 
wachsen  zu  lassen. 

Wo  findet  nun  der  Zögling  diese  Entwicklung,  wo  sollte  er 
sie  wenigstens  finden?  In  der  natürlichsten  Gemeinschaft,  in 
die  er  hineingeboren  wird,  in  der  guten  Familie.  Hier  be¬ 
obachten  wir  bei  B.  O.  starke  Verwandtschaft  mit  Pestalozzi. 
Die  Idee  der  Familienerziehung  ist  ihm  Ideal.  In  seiner  eigenen 
Familie,  im  regen,  geistigen  Verkehr  mit  seinen  Kindern,  fand 
er  die  Gesetze  für  sein  pädagogisches  Wollen.  Hier  entwickelte 
sich  bei  ihm  auf  ganz  natürliche  Weise  der  Begriff  des  Gesamt¬ 
unterrichts.  Er  ließ  bei  aller  kindlichen  Entwicklung  das 
theoretische  Interesse  maßgebend  sein,  weil  er  gefunden  hatte, 
daß  dies  stark  bildungsfördernd  wirkte.  Durch  die  natürliche 
Kinderfrage  einerseits  und  die  liebevolle  Beantwortung  ander¬ 
seits  charakterisierte  sich  sehr  bald  bei  ihm  das  Wesen  der 
fördernden  Unterrichtsweise.  Er  nannte  es  Pflege  des  gei¬ 
stigen  Verkehrs  mit  Kindern  und  hatte  damit  das  Problem  des 
selbständigen  geistigen  Wachstums  gefunden.  Diese  Gedanken 
übertrug  er  nun  in  seine  Privatschule  und  baute  sie  am  schärf¬ 
sten  in  der  Gesamtunterrichtsstunde  aus.  In  dieser,  die  in  der 
Woche  dreimal  auftrat  und  in  der  alle  Zöglinge  im  verschieden¬ 
sten  Alter  im  Beisein  von  B.  O.  die  selbstgewählten  Themen 
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im  freien  Unterrichtsgespräch  erörterten,  war  das  hervor¬ 
tretende  Merkmal  das  unbedingte  Fragerecht  des  Zöglings. 
Mit  dieser  Forderung  trat  er  in  Widerspruch  zu  der  didak¬ 
tischen  Forderung  seiner  Zeitschule,  in  der  nur  vom  Lehrer 
gefragt  werden  durfte.  Das  ganze  Unterrichtsgespräch  in  dieser 
Form  wurde  oft  für  den  Zögling  langweilig  und  war  nicht  kraft¬ 
bildend  genug.  Jede  freie  Schülerfrage  —  und  das  habe  ich 
so  oft  erfahren  —  offenbart  aber  klarer  die  seelischen  Vor¬ 
gänge,  die  Interessen  und  Qemütsrichtungen  als  eine  ganz- 
stündige,  wohlvorbereitete  „Lektion“.  Deshalb  sah  B.  O.  in 
dieser  Art  des  Unterrichts  eine  Fundgrube  für  das  psycho¬ 
logische  Beobachtungsmaterial  seiner  Kinder.  Es  ist  auch  klar, 
daß  bei  einer  derartigen  Auffassung  der  Zögling  in  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  zum  Lehrer  kommen  muß,  nämlich  in  das 
des  Vertrauens  und  der  Verehrung.  Der  ganze  Klassengeist 
wächst  sich  nach  und  nach  zum  Gemeinschaftsgeist  aus,  der  in 
seiner  Form  ein  freiheitliches  Gepräge  hat.  Die  Beobachtun¬ 
gen  einer  solchen  Gemeinschaft  geben  immer  ein  erfreuliches 
Bild.  Der  Verkehr  der  Kinder  untereinander  wird  lebendiger, 
die  gegenseitige  Beobachtung  schärft  das  Verantwortungs¬ 
bewußtsein,  die  Zucht  und  Ordnung  wird  selbst  gegeben  und 
gehalten.  Die  gesamte  Stunde  wird  vom  freien  Unterrichts¬ 
gespräch  beherrscht,  wie  es  etwa  auch  Gaudig  pflegt.  Der 
Lehrer  tritt  mehr  oder  weniger  zurück.  Die  Klasse  als  Ge¬ 
meinschaft  gibt  sich  selbst  die  Form  der  Rede,  und  alle  Ord¬ 
nungen  werden  gemeinsam  von  den  Kameraden  festgelegt. 

Damit  kommt  B.  0.  stark  den  sozialen  Forderungen  unserer 
Zeit  entgegen.  Indem  die  Klasse  die  Gemeinschaft  im  gemein¬ 
schaftlichen  Ringen  um  selbst  aufgeworfene  Fragen  symboli¬ 
siert  und  lebendig  macht,  werden  in  ihr  soziale  Tendenzen 
geweckt.  Die  soziale  Frage  ist  für  B.  O.  im  wesentlichen  eine 
Erziehungsfrage  und  wird  sicher  in  dem  Maße  gelöst  werden, 
als  es  gelingt,  den  Nachwuchs  für  diese  hohen  Ideen  reif  zu 
machen.  Hier  im  freien  Unterrichtsgespräch  lernt  der  Zögling 
seine  Kameraden  achten  und  schätzen,  Selbstkritik  üben  und 
sich  willig  dem  Ganzen  unterordnen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
hier  Zögling  und  Erzieher  zusammen  leben,  kann  auch  für  sein 
späteres  Tun  in  der  Volksgemeinschaft  nicht  ohne  Einfluß  sein. 

Eine  eigenartige  Stellung  muß  in  diesem  Unterricht  der 
Stoff  und  Stoffplan  einnehmen.  Dem  an  „planmäßiges“  Arbeiten 
gewöhnten  Lehrer  könnten  hier  mit  Recht  die  schärfsten  Be¬ 
denken  kommen.  Weil  B.  0.  in  dieser  Stunde  zwanglos  unter¬ 
richten  will  —  er  ist  der  Ansicht,  daß  aufgezwungene  Erkennt¬ 
nis  nicht  haften  bleibt  —  so  wird  für  diese  Stunde  die  Auswahl 
des  Stoffes  nur  vom  jeweiligen  Interesse  der  Kinder  bestimmt. 
Damit  muß  natürlich  eine  Vielgestaltigkeit  und  im  alten  Sinne 
„Planlosigkeit“  gegeben  sein.  Aber  selbst  diese  ist  nach  B.  0. 
nicht  im  geringsten  für  das  geistige  Wachstum  von  Schaden, 
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sondern  sie  entspricht  der  Urform  alles  geistigen  Wachsens 
überhaupt.  Es  ist  interessant,  die  Protokolle  seiner  Gesamt¬ 
unterrichtsstunden  zu  lesen;  man  muß  staunen  über  die  Menge 
der  Probleme,  die  da  behandelt  werden.  Wer  selbst  Versuche 
in  dieser  Hinsicht  gemacht  hat,  wird  zugeben  müssen,  daß  das 
Interesse  der  Zöglinge  ein  ganz  feinfühlender  Führer  ist,  daß 
fernerhin  das  ernste  Streben  nach  Lösung  der  selbstaufgewor¬ 
fenen  Fragen  sich  sehr  bald  einstellt.  Ich  gebe  hier  einige 
Proben  aus  B.  O.  Stunden.  „Von  den  Chinesen,  ihrer  Schrift 
und  Nahrung.  Was  ist  Mondsucht  und  wie  entsteht  sie?  Die 
Gehälter  der  hohen  Staatsbeamten.  Schützt  Patentanmeldung 
schon  vor  Nachahmung?  Was  ist  die  Borromäus-Enzyklika?“ 
Schon  diese  Auswahl  genügt,  um  die  Vielseitigkeit  des  Stoffes 
darzutun.  Ohne  Frage  hat  B.  O.  recht,  wenn  er  annimmt,  daß 
hier  Mitteilungs-  und  Erkenntnistrieb  —  die  beiden  für  die 
Fortbildung  so  bedeutenden  Triebe  —  voll  und  ganz  zu  ihrem 
Rechte  kommen.  Ohne  Zweifel  aber  sind  die  Gefahren  der 
Stoffüberfülle  und  der  leicht  eintretenden  Zersplitterung  der 
Kräfte  wohl  zu  bedenken.  Besonders  als  Anfänger  wird  es 
einem  nicht  immer  leicht,  jene  feine,  dem  Zögling  gar  nicht 
bewußt  werdende  Führerschaft  zum  Ziel  zu  behalten.  Es  könnte 
weiterhin  das  Bedenken  geteilt  werden,  daß  der  Lehrer  doch 
zu  sehr  zurücktritt.  Wozu  ist  er  schließlich  noch  da?  Er  ist 
im  Gesamtunterricht  der  Führer,  nicht  aber  der  vollgepfropfte 
Alleswisser;  er  ist  auch  der  Mitsuchende.  Es  kann  sehr  oft 
Vorkommen,  daß  ein  Thema  vorgeschlagen  wird,  zu  dem  der 
Lehrer  im  Augenblick  auch  nichts  zu  sagen  weiß.  Das  wird 
dann  ehrlich  zugestanden,  die  Beantwortung  vertagt  oder  ge¬ 
meinsam  an  der  Hand  von  Quellen  die  Wahrheit  gesucht.  Durch 
diese  Art  des  gemeinsamen  Schaffens  und  Erlebens  wird  natür¬ 
lich  der  Lehrer  eine  ganz  andere  erziehliche  Macht  über  seinen 
Zögling  bekommen,  als  wenn  er  ihm  nur  als  Ab-  und  Ausfrager 
gegenübertritt.  Das  Ziel  des  G.  U.  ist  also  nicht  in  erster  Linie 
ein  materielles,  das  in  der  Uebermittelung  einer  verwirrenden 
Stoffmenge  besteht,  sondern  es  ergibt  sich  mehr  in  dem  Hin¬ 
blick  auf  die  Weckung  und  Förderung  der  immanenten  Kräfte, 
mit  dem  selbsttätigen  Einsatz  der  eigenen  Kraft  zur  Förderung 
des  gemeinsamen  Wachstums. 

Ein  organisches  Ganze  soll  der  Gesamtunterricht  sein. 
Damit  kommen  wir  zu  einem  Merkmal,  das  auch  der  M.  Erl. 
angibt,  welches  aber  meiner  Meinung  nach  von  untergeord¬ 
neter  Bedeutung  ist,  nämlich  zu  diesem,  daß  jegliche  Fächerung 
der  Stoffe  innerhalb  der  Stunde  wegfällt.  Diese  Forderung 
B.  O.  kann  man  nur  aus  seinem  organischen  Denken  heraus 
verstehen.  Für  ihn  erarbeitet  sich  das  Kind  die  Welt  nicht  in 
sorgsam  abgeteilten  Fächern,  sondern  es  tritt  ihr  mit  allen 
seinen  gesunden  Sinnen  gegenüber  und  nimmt,  geleitet  von 
seinem  theoretischen  Interesse,  die  Arbeit  an  ihr  auf.  Fragen 
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und  Probleme  treten  ihm  aus  allen  Gebieten  auf.  Darum  soll 
im  Gesamtunterricht  der  Lehrer  nicht  an  einen  einengenden 
Stundenplan  gebunden  sein.  Damit  soll  etwa  nicht  gesagt  sein, 
daß  diese  Form  nicht  in  anderen  Stunden  durchbrochen  werden 
könnte,  wie  ich  denn  überhaupt  in  der  starken  Betonung  der 
Freiheit  das  Wesentliche  der  B.  O.  Forderung  sehe.  Die 
Schule  hat  nach  ihm  in  diesen  Stunden  die  Aufgabe,  über  die 
Zerlegung  des  Wissens  nach  Fächern  und  über  das  Denken  in 
Fächern  zu  einem  Zusammenschauen  alles  Einzelwissens  zu 
kommen.  Daß  im  Kinde,  auch  im  Blinden,  dem  vielleicht  dieses 
Zusammenschauen  viel  schwieriger  erreichbar  ist,  das  Bedürf¬ 
nis  nach  solchen  Stunden  vorhanden  ist,  wird  jeder  zugeben, 
der  in  dieser  Richtung  Versuche  gemacht  hat.  Die  Gelehrten 
mögen  in  Wissenschaften  und  Systemen  denken,  aber  der 
Nichtwissenschaftler  will  die  Welt  von  allen  Seiten  betrachten. 
Zu  diesen  gehört  auch  das  Kind. 

Darunter  wird  die  Klarheit  der  gewonnenen  Begriffe  nicht 
leiden.  Nein,  auf  sie  kommt  es  ihm  sehr  an.  Als  Maßstab  der¬ 
selben  dient  ihm  der  Ausdruck  der  Sprache.  Da  er  sich  be¬ 
mühte,  in  dem  Gespräch  mit  Kindern  immer  verständlich  und 
klar  zu  bleiben,  so  kam  er  bald  zur  Entdeckung,  daß  jedes  Kind 
eine  ihm  eigene  und  seiner  Altersstufe  entsprechende  Mundart 
hat,  die  er  Kindesmundart  nannte.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz, 
das  Für  und  Wider  der  Altersmundart  zu  erwähnen.  Es  darf 
heute  hier  jedenfalls  festgestellt  werden,  daß  seine  Idee  an  An¬ 
erkennung  gewonnen  hat,  je  mehr  man  sie  praktisch  aus¬ 
probierte.  Wer  z.  B.  längere  Zeit  irgendwelche  Erlebnisberichte 
wortgetreu  dem  sprechenden  Kinde  nachgeschrieben  hat,  wer 
andererseits  die  vielen  Fragen  nach  Unverstandenem  in  Lese¬ 
stücken,  die  in  der  Buchsprache  geschrieben  waren,  kindes¬ 
gemäß  beantwortet  hat,  der  wird  zugeben  müssen,  daß  es  tat¬ 
sächlich  eine  Altersmundart  gibt,  die  wohl  häufig  mit  den 
Regeln  der  Schriftsprache  in  Widerspruch  kommt,  die  aber 
doch  die  ureigenste  Sprechsprache  des  Kindes  ist.  Indem  B.  O. 
die  Altersmundart  im  Gesamtunterrichte  selbst  brauchte,  hob 
er  ganz  von  selbst  die  Sprechlust  der  Kleinen  und  gestaltete 
die  Stunde  zur  Freude.  Die  begriffliche  Klarheit  war  auch 
immer  dann  vorhanden,  wenn  das  Kind  sich  in  seiner  Mundart 
ausdrücken  konnte.  Damit  hätte  ich  im  wesentlichen  die 
Merkmale  des  B.  O.  Gesamtunterrichtes  gekennzeichnet  und 
hoffe  Anregung  gegeben  zu  haben  zum  Studium  seiner  Werke, 
die  für  mich  mit  das  Wertvollste  gewesen  sind,  was  ich  ge¬ 
funden.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Verschiedenes. 

—  Baden.  In  Baden-Baden  starb  am  23.  April  die  ehe¬ 
malige  Qroßherzogin  Luise,  eine  Tochter  Kaiser  Wilhelm  I.,  im 
85.  Lebensjahre.  Trotz  der  veränderten  politischen  Verhält¬ 
nisse  hört  man  auch  jetzt  allgemein  uneingeschränktes  Lob  der 
Verstorbenen,  die  durch  persönliche  Anteilnahme  in  seltenstem 
Maße  alle  caritativen  Bestrebungen  zu  fördern  verstand.  Für 
das  badische  Blindenwesen  zeigte  sie  besonderes  Interesse,  was 
sich  in  der  regsten  Förderung  aller  darauf  bezugnehmenden 
Bestrebungen  äußerte.  Sie  ließ  sich  stets  eingehend  über  die 
Anstalt,  die  Heime  und  die  Vereine  Bericht  erstatten.  Wenn 
die  staatlichen  und  privaten  Organisationen  für  Blindenunter¬ 
richt  und  -hilfe  (Blindenanstalt,  -verein,  -heime,  -genossenschaft 
und  Kriegsblindenbund)  in  Baden  blühen  und  gedeihen,  so  trug 
sie  an  dieser  Entwicklung  bis  in  die  letzten  Tage  ihr  redlich 
Teil.  Im  Mai  1904  war  sie  auch  in  der  Blindenanstalt  Jivesheim. 
Die  badischen  Blinden  werden  ihrer  allzeit  in  Liebe  gedenken. 

Koch. 

—  Reichsschulpflicht  für  blinde  Kinder.  In  der  am 

15.  Februar  d.  J.  unter  Vorsitz  des  Reichsministers  Oeser  im 
Reichsministerium  des  Innern  veranstalteten  Sitzung  des 
Reichsschulausschusses  der  Unterrichtsministerien  der  ein¬ 
zelnen  Länder  wurden  die  Vorschläge  Preußens  betreffend  die 
reichsgesetzliche  Regelung  der  Schulpflicht  für  blinde  und 
taubstumme  Kinder  einstimmig  angenommen  und  der  Reichs¬ 
regierung  als  Material  überwiesen.  Picht. 

—  Entscheidung  des  Landesfinanzamtes  Groß-Berlin.  Die 

Interessengemeinschaft  der  Blindenvereine  und  Blinden¬ 
fürsorge-Organisationen  Groß-Berlins  hat  auf  eine  Eingabe  an 
das  Landesfinanzamt  über  die  Gewährung  bevorzugter  Sätze 
für  Werbungskosten  folgenden  Bescheid  erhalten: 

„Zum  Schreiben  vom  27.  März  1923  erwidere  ich  ergebenst, 
daß  ich  leider  nicht  in  der  Lage  bin,  allgemein  anzuordnen,  daß 
die  für  Kriegsblinde  festgesetzten  Sätze  für  Sonderwerbungs¬ 
kosten  ohne  weiteres  auch  für  Friedensblinde  anzuwenden 
sind.  Ich  habe  jedoch  die  Finanzämter  meines  Bezirks  durch 
Rundverfügung  vom  heutigen  Tage  —  Nr.  I  E  20524/23  —  ange¬ 
wiesen,  daß  bei  ausreichender  Begründung  von  Sonderanträgen 
Friedensblinder  auf  Zulassung  erhöhter  Werbungskosten  die 
in  den  Richtlinien  vom  27.  Dezember  1922  —  IE  21642/22  — 
für  Kriegsblinde  festgesetzten  Sonderwerbungskosten  ent¬ 
sprechende  Anwendung  finden,  falls  das  Finanzamt  auf  Grund 
des  Antrages  die  Ueberzeugung  gewinnt,  daß  die  besonderen 
Werbungskosten  des  Antragstellers  denen  eines  Kriegsblinden 
gleichen.  Kleinliche  Erörterungen  sollen  unterbleiben,  vielmehr 
soll  bei  der  Forderung  und  Prüfung  von  Nachweisen  wohl¬ 
wollend  verfahren  werden. 


Seite  76 


Der  Blindenfreund 


Nr.  5 


Ich  bitte,  Ihre  Mitglieder  hiervon  in  Kenntnis  zu  setzen.“ 

—  Herzliche  Bitte  an  die  Herren  Direktoren  und  Lehrer 
der  Blindenanstalten.  Seit  1910  hat  keine  Volkszählung  statt¬ 
gefunden,  und  es  ist  uns  deshalb  nicht  mehr  möglich,  auf  Qrund 
der  Zählkarten  Nachforschungen  nach  Taubstummblinden  ver¬ 
anlassen  zu  können.  Da  nun  in  letzter  Zeit  verhältnismäßig 
wenig  Kinder  für  das  Taubstummblindenheim  in  Nowawes  ge¬ 
meldet  sind,  sich  aber  deren  Zahl  sicher  nicht  vermindert  hat, 
so  richten  wir  an  die  Herren  Direktoren  und  Lehrer  der  Blinden¬ 
anstalten  die  Bitte,  uns  bei  ihnen  bekannt  werdenden  derartigen 
Fällen  gütigst  davon  Nachricht  zu  geben,  damit  die  Ueber- 
führung  noch  unbeschulter  taubstummblinder  Kinder  und  hoch¬ 
gradig  schwerhöriger  Blinder  in  unserm  Heim,  das  doch  für 
diese  Aermsten  bestimmt  ist,  versucht  werden  kann. 

D.  Dr.  Hoppe,  Pfarrer,  Nowawes  bei  Potsdam. 

Riemann,  Unterrichtsleiter  am  Taubstummblindenheim 

Berlin-Steglitz,  Düppelstraße  3. 

—  Wichtiges  für  Klavierstimmer.  Durch  diese  Zeilen 
möchte  ich  die  werten  Fachgenossen  auf  eine  Kapselpincette 
aufmerksam  machen,  die  ich  bei  einem  sehenden  Techniker 
fand  und  durch  einige  Verbesserungen  bei  der  Firma  H  e  y  e  r 
3c  K  u  b  e ,  Berlin  S.O.  33,  Eisenbahnstraße  19,  zu  einem  Werk¬ 
zeug  konstruieren  ließ,  mit  welchem  der  blinde  Klavierstimmer 
nun  imstande  ist,  eine  bisher  schwierige  Reparatur,  nämlich  die 
Einführung  der  Oberfigurkapselschraube  der  Unterdämpf¬ 
mechanik,  sowie  der  Dämpfungskapselschraube  derselben, 
nach  einiger  Uebung  mit  Leichtigkeit  auszuführen.  Ich  habe 
mit  diesem  Instrument  in  meinem  Lehrkursus  gute  Erfolge 
erzielt  und  es  dann  der  Berliner  Fachvereinigung  vorgeführt. 
Die  anwesenden  Mitglieder  derselben  sprachen  sich  dahin  aus, 
daß  dieses  Werkzeug  außerordentlich  für  obige  Zwecke  für 
Blinde  geeignet  sei. 

Die  eine  Hälfte  der  Kapselpincette  stellt  einen  Schrauben¬ 
zieher  dar,  während  die  andere  umgebogen  und  mit  einem 
halbkreisförmigen  Ausschnitt  versehen  ist.  Ueber  beide  Hälften 
läuft  ein  Ring,  der  sich  vor-  und  rückwärts  schieben  läßt.  Man 
nimmt  nun  die  offenstehende  Pincette  und  führt  das  schrauben¬ 
zieherförmige  Ende  in  den  Schlitz  der  zu  benutzenden  Schraube, 
legt  dann  den  anderen  Schenkel  mit  dem  Kreisausschnitt  um 
den  Hals  derselben,  schiebt  den  Ring  nach  vorn,  so  daß  beide 
Schenkel  zusammengedrückt  werden;  die  Schraube  sitzt  dann 
so  fest,  daß  beim  Einführen  ein  Wegfallen  unmöglich  ist.  Nach 
ungefähr  3 — 4  Drehungen  zieht  man  den  Schieber  zurück,  und 
die  Pincette  löst  sich.  Man  nimmt  dann  einen  geeigneten  ge¬ 
wöhnlichen  Schraubenzieher,  um  die  Schraube  vollends  zu  be¬ 
festigen.  Es  bleibt  beim  Einführen  der  Pincette  noch  so  viel 
Platz,  daß  man  die  Oberfigurkapsel  sowie  die  der  Dämpfung 
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mit  dem  linken  Zeigefinger  auf  den  Doggenbalken  drücken  kann. 
Die  Kapselpincette  ist  bei  obiger  Firma  vorläufig  auf  5000  Mk. 
per  Stück  veranschlagt  und  daselbst  käuflich. 

Max  Hölting, 

Klavierstimmlehrer  an  der  städt.  Blindenanstalt  Berlin. 

Der  Vorstand:  Geiger,  Vorsitzender. 

—  Hinweise  und  Mitteilungen.  Der  preußische  Unterrichts¬ 
minister  hat  am  15.  Oktober  1922  „Richtlinien  zur 
Aufstellung  von  Lehrplänen  für  die  oberen 
Jahrgänge  der  Volksschule“  erlassen,  die  in  aller  Kürze 
die  unterrichtlichen  Forderungen  der  Gegenwart  dar¬ 
stellen.  Wenn  die  „Richtlinien“  auch  nicht  in  allen 
Stücken  im  Blindenunterricht  durchführbar  sind,  so  enthalten 
sie  doch  eine  Fülle  von  Anregungen  für  uns.  Sie  seien  darum 
der  Beachtung  empfohlen.  Eine  Genugtuung  für  uns  ist  es,  daß 
wir  ihre  Hauptforderung  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
unserer  Praxis  zu  verwirklichen  versuchen:  „Die  Mitarbeit  der 
Schüler  darf  nicht  in  der  Hauptsache  im  Aufnehmen  der  Bil¬ 
dungsstoffe  bestehen,  sondern  die  Unterrichtsergebnisse  sind 
unter  Führung  des  Lehrers  auf  dem  Wege  der  Beobachtung, 
des  Versuchs,  des  Schließens,  des  Forschens,  des  selbsttätigen 
Lesens  zu  erarbeiten.“  Des  besonderen  Nachdenkens  wert 
ist  die  Bestimmung  über  den  Werkunterricht  (Knaben- 
Handfertigkeitsunterricht).  Es  heißt  da:  „Jeder  Gegenstand 
ist  von  dem  Schüler  in  möglichst  einfachen  Formen  selbständig 
zu  entwerfen.  Wo  die  Verhältnisse  es  erwünscht  erscheinen 
lassen,  können  die  genannten  Techniken  (Holzarbeit,  Papp¬ 
arbeit,  Hobelbankarbeit,  Metallarbeit,  Buchbinden)  auch  durch 
andere  bodenständige  Heimarbeiten,  wie  Weiden-  und  Rohr¬ 
flechten,  Handweben,  Besenbinden,  Gartenarbeit  usw.  ersetzt 
werden.“  Damit  werden  die  seit  dem  Bestehen  der  Blinden¬ 
anstalten  in  unsern  Schüler-Flechtwerkstätten  geübten  Arbeiten 
als  vollgültiger  Ersatz  für  die  bekannten  Hobelbankarbeiten, 
Papparbeiten  usw.  in  Leipziger  Art  anerkannt.  Wollen  wir 
daraus  nicht  die  Konsequenzen  ziehen?  Nach  meiner  Kennt¬ 
nis  befriedigt  der  Knaben-Handfertigkeitsunterricht  in  den 
Blindenanstalten  nirgends  so  recht.  Das  Zurückgreifen  auf  die 
„Flechtarbeiten“  und  der  Ausbau  derselben  erscheint  mir  die 
natürlichste  Lösung  des  umstrittenen  Problems  zu  sein.  Die 
„Richtlinien“  sind  soeben  in  zweiter  ergänzter  Auflage  bei 
Ferd.  Hirt  in  Breslau  erschienen.  —  Da  eine  reichsgesetzliche 
Regelung  der  Lehrerbildung  ausgeschlossen  zu  sein 
scheint,  treffen  die  einzelnen  Länder  Vorbereitungen,  um  zu 
einem  abschließenden  Ergebnis  in  dieser  wichtigen  Frage  zu 
kommen.  Soviel  scheint  sicher  zu  sein,  daß  die  künftige  Lehrer¬ 
bildung  entweder  im  Anschluß  an  die  Hochschule  oder  in 
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pädagogischen  Akademien  erfolgen  wird.  Ist  die  Entscheidung 
gefallen,  so  wird  sicher  auch  an  den  Blindenlehrerverein  die 
frage  herantreten,  wie  wir  unter  den  veränderten  Verhält¬ 
nissen  der  Lehrerbildung  uns  die  Einführung  der  künftigen 
Blindenlehrer  in  ihren  Beruf  denken.  Ich  nehme  an,  daß  in 
der  Ausbildung  der  Blinden-,  Taubstummen-  und  Hilfsschul¬ 
lehrer  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  den  Grundzügen  er¬ 
strebt  werden  wird.  Wir  werden  darum  gut  tun,  die  Ansichten 
und  Wünsche  dieser  unserer  Kollegen  kennen  zu  lernen.  Zu¬ 
nächst  dürfte  es  aber  notwendig  sein,  die  Wünsche  und  Vor¬ 
schläge  der  Unseren  zu  hören,  damit  der  Vorstand  des  Blinden¬ 
lehrervereins,  wenn  die  Entscheidung  an  ihn  herantritt,  nicht 
in  vielleicht  schnell  zu  erledigender  Umfrage  die  wichtige  An¬ 
gelegenheit  erst  aufzurollen  braucht.  Der  Blindenfreund  steht 
der  Aussprache  über  diese  Frage  offen.  —  Zu  lebhaften  Be¬ 
sprechungen  führt  gegenwärtig  die  Lesebuchfrage;  es 
handelt  sich  einmal  um  die  Auswahl  der  Lesestoffe  und  sodann 
um  die  äußere  Form,  in  der  dieselben  den  Schülern  in  die  Hand 
gegeben  werden  sollen.  Mehrfach  wird  im  Gegensatz  zu  der 
üblichen  feststehenden  Sammlung  von  Lesestücken  ein  ver¬ 
änderliches,  bewegliches  Lesebuch  empfohlen.  In  Auswirkung 
dieser  Idee  sind  bereits  „Bogen-Lesebücher“  erschienen.  Für 
unsere  Blindenanstalten  ist  die  Frage  des  Lesebuchs  wie  die 
des  gesamten  Deutschunterrichts  ebenfalls  noch  ungeklärt. 
Eine  längere  Abhandlung  über  „Grundfragen  des  Deutsch¬ 
unterrichts  in  der  Blindenschule“  wird  demnächst  im  Blinden¬ 
freund  erscheinen.  Z. 

—  Bekanntmachung.  Die  ordentliche  Generalversammlung 
der  Mitglieder  der  Genossenschaft  findet  am  17.  Juli  d.  Js„ 
4V2  Uhr  nachmittags,  in  der  Aula  der  Blindenanstalt  zu 
Hannover-Kirchrode,  Bleekstraße  22,  statt.  Zur  Teilnahme  an 
derselben  werden  die  Mitglieder  unter  Bezugnahme  auf  §  16  des 
Statuts  hiermit  eingeladen. 

Hannover-Kirchrode,  den  1.  Mai  1923. 

—  Briefkasten.  Das  hohe  Briefporto  zwingt  die  Schrift¬ 
leitung,  in  Zukunft  von  einer  Benachrichtigung  durch  Brief  oder 
Karte  an  Einsender  von  Arbeiten  für  den  Blindenfreund  abzu¬ 
sehen.  Dahingehende  Mitteilungen  werden,  mit  Ausnahme 
von  dringenden  Fällen,  im  „Briefkasten“  gebracht  werden. 

—  Berichtigung.  In  der  Märznummer  S.  35,  letzte  Zeile, 
muß  es  heißen:  „  .  .  .  daß  sie  n  i  c  h  t  nur  die  Vermittlung  .  .  .“ 
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In  Druck  erschienen: 

—  Reichsstatistik  über  Kriegsblinde.  Von  Dr.  Wilhelm  Feil- 
chenfeld  in  Berlin-Charlottenburg.  Sonderabdruck  aus  den 
Klinischen  Monatsblättern  für  Augenheilkunde.  Jhrg.  1922. 
Verlag  von  Ferd.  Enke-Stuttgart.  Besprechung  folgt. 

—  Zeitschriftenaufsätze.  Soziale  Praxis  Nr.  37/38:  1.  Dr. 
Zimmermann,  Sozialpolitik  der  Wirtschaft;  2.  Dr.  Günther, 
Kulturelle  Grundlagen  der  Sozialpolitik;  3.  Dr.  Ritzmann, 
Das  Fabrikproblem.  —  Soziale  Praxis  Nr.  3,  XXXII.  Ihrg.: 
Dr.  Gäbler-Knibbe  (Berlin),  Die  wirtschaftliche  Lage  der 
Blinden  in  Deutschland.  —  Soziale  Kultur  JulkSept.: 
J.  Fuimke,  Soziale  Umkehr  zur  nationalistischen  Wirt¬ 
schaftsgemeinschaft.  —  Zeitschrift  für  Krüppelfürsorge 
Nr.  F2:  Eingabe  an  den  Reichstag,  betr.  die  Gleichstellung 
der  Friedenskrüppel  mit  den  Schwerkriegsbeschädigten  . 

N. 

—  Systematischer  Leitfaden  zum  Gebrauch  der  deutschen 
Blinden-Kurzschrift.  Teil  III.  Herausgegeben  im  Auftrag  der 
Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.  V.  Marburg-Lahn  unter  Zustimmung  des  XV. 
deutschen  Blindenlehrerkongresses  zu  Hannover-Kirchrode  von 
Dr.  C.  S  t  r  e  h  1 ,  Syndikus.  Marburg  a.  L.,  Buchdruckerei 
Heinrich  Bauer.  1923. 

Der  Leitfaden  bringt  die  deutsche  Blindenkurzschrift  in 
übersichtlicher  und  ausführlicher  Darstellung.  Die  Regeln  sind 
klar  und  durch  gut  gewählte  Beispiele  erläutert.  Anfängern 
werden  die  herausklappbaren  Zeichentabellen  willkommen  sein, 
die  dem  Gedächtnis  beim  Lesen  und  Schreiben  zu  Hilfe  kommen. 
Ein  reichhaltiges  Sachregister  der  Teile  I  bis  III  erhöht  die 
Brauchbarkeit  des  Werkes.  Die  vornehme  Ausstattung  — 
bestes  Papier  und  solider  Einband  —  steht  zu  den  bescheidenen 
Ansprüchen,  die  man  jetzt  an  die  äußere  Form  eines  Buches 
stellt,  in  überraschendem  Gegensatz.  Nach  meinem  Dafür¬ 
halten  ist  dieser  Leitfaden  der  beste,  den  wir  zurzeit  haben. 
_ Z. 

I  SystematisdieDaistellungtoBrailleäüVoiischiift  I 

4  M k.  9.—,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite- 

rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in 
||  die  Punktschrift  Mk.  33.—,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde 

P  und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei 

|§  Marburg  an  der  Lahn. 


Blindenanstalt  Frankfurt  a,  M,  Adlerflycbtstrasse  8, 

Wir  empfehlen  unsere  Noten  in  Punktdruck:  fDozart,  Beethoven, 
Schubert,  Clementi  und  Herzog.  Man  verlange  Preisliste. 
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Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L„  Wörthstrasse  9-11. 


pid)fs  Blinden  -  Sd)reibmafd)inen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  flacf)fcf)riftmafd)inen  (Syftem  picht). 
6s  werden  wieder  ber  gef  teilt  Stenograpl)iermafd)inen  für  die  Punktfd)rift. 
Deu  auf  genommen:  Bück/au  feinrid)tung  für  die  punktfcf)riftmafd)ine ,  wird  auf 
VOunfd)  an  jeder  CDafcbine  angebracht.  —  Seiten  fcblufaanmelder  für  die 
Slad)fd)riftmafd)ine ,  von  jedermann  felbft  aufsufetgen.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmafd)inen  fämtlidjer  Syfteme. 

Ruf  VOunfd)  koftenlofe  3ufendung  von  Befcf)reibungen  mit  Rbbildungen . 

fterde  &  Wendt,  Berlin  S.  14 

Sebaftianftrafge  Hr.  72.  fernruf  CDoritgplai j  16103. 


BlindenfiWniif  «nt  tityctMct 

li  cfßtt  tn  bcroöDctcn  iQualttälßn  fjaniW  fltdlMlÜllßr,  01fllHll)dtn  BS41. 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhüus,  Hospitolstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftssteile  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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*  Der  Blindenfreund  kann  in  7 
V  Deutschland  nur  durch  die  Post  7 
?  bezogen  werden;  direkt  unter  7 
7  Kreuzband  keine  Versendung  7 


!  Erscheint  monatlich  16seitig.  7 
7  Bei  Anzeigen  wird  die  ge-  7 
7  spaltene  Kleinzeile  oder  deren  7 

7  Raum  mit  100.—  Mk.  berechnet 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Le  mb  cke- Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller-Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  von  Garssenstraße  19 


Nummer  6  Düren,  Juni  1923  43.  Jahrgang 


Die  Idee  des  Gesamtunterrichts  und  ihre 
Verwertung  in  der  Blindenschule. 

Von  Eduard  Bechthold  - Halle  a.  d.  S. 

(Fortsetzung.) 

Nun  komme  ich  dazu,  aus  meinen  Erfahrungen  im  Unter¬ 
richt  heraus,  zu  untersuchen,  ob  diese  Gedanken  auch  in  der 
Blindenschule  Verwertung  finden  können. 

Da  B.  O.  stark  auf  die  selbständige  Entwicklung  des  Zög¬ 
lings  eingestellt  ist,  so  dürfte  von  hier  aus  die  Frage  berechtigt 
sein,  ob  auch  das  blinde  Kind,  dem  doch  durch  das  Fehlen  des 
Auges  der  ständige  äußere  Anreiz  fehlt,  das  viel  leichter  in  die 
Passivität  versinkt,  ob  es  auch  ein  so  starkes  spekulatives 
Interesse  hat,  das  den  tragbaren  Grund  einer  ganzen  Methode 
abgibt?  Uns  ist  klar,  daß  ein  blindes  Kind,  dem  eigenen  natür¬ 
lichen  Wachstum  überlassen,  ohne  vernunftgemäße  Schulung 
seiner  Kräfte,  nicht  zu  einem  vollwertigen  Gliede  der  Gesell¬ 
schaft  werden  kann.  Die  Idee  einer  völligen  Aussichselbst- 
entwicklung  in  ihrer  radikalsten  Form  kann  für  unsere  Blinden¬ 
schule  niemals  in  Frage  kommen.  Es  hieße  B.  O.  mißverstehen, 
wenn  wir  seine  Idee  so  ausgestalten  wollten.  Er  will  vielmehr  nur 
das  Recht  des  Kindes  an  der  Mitarbeit  bei  seinem  eigenen  Ent¬ 
wicklungsprozeß  stark  sichern.  Dieses  Recht  hat  das  blinde  Kind 
auch.  Ja,  ich  meine  dies  Recht  noch  ganz  besonders  aus  der 
seelischen  Gebundenheit  heraus  begründen  zu  können.  Dabei 
ist  nur  immer  zu  bedenken,  daß  das  blinde  Kind,  um  zu  jener 
Einstellung  zu  kommen,  wie  sie  B.  O.  in  seinem  Gesamtunter¬ 
richt  fordert,  ganz  andere  Hemmnisse  äußerer  und  innerer  Art 
überwinden  muß.  Diese  liegen  zum  großen  Teil  im  blinden 
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Kinde  begründet.  Aus  Erfahrung  kann  ich  feststellen,  daß  es 
methodisch  nicht  gerade  leicht  ist,  die  blinden  Kinder  in  jene 
Labilität  zu  bekommen,  die  nötig  ist,  um  den  Unterrichtsverlauf 
aus  den  Kindern  heraus  zu  sichern.  Am  schwersten  ist  es  uns 
immer  gefallen  in  Klassen,  in  denen  ich  nur  stundenweise  be¬ 
schäftigt  war,  obwohl  gerade  dort  1916  in  den  Naturstunden 
aus  den  Zöglingen  heraus  unsere  „Gesamtunterrichtsviertel¬ 
stunde“,  denn  die  war  es  zuerst  nur,  geboren  wurde.  Sehr  viel 
hat  man  gewonnen,  wenn  die  Zöglinge  langsam  sich  an  einen 
freieren  Verkehr  in  den  freien  Zeiten  gewöhnt  haben.  Hier 
kann  man  systematisch  die  ersten  Uebungen  im  freien  Gespräch 
pflegen,  besonders  an  Aufsichtstagen,  an  denen  man,  unter  den 
Zöglingen  sitzend,  an  irgend  eine  Frage  anknüpft.  Ich  würde 
das  Vorbereitung  der  Einstellung  auf  den  Lehrer  nennen.  Dieses 
Vertrauen  überträgt  sich  dann  in  der  Stunde,  und  alle  Tast-  und 
Gehörreize  werden  die  Wecker  der  Fragen  bilden,  die  den  Ge¬ 
samtunterricht  ausmachen.  Es  wird  einem  sehr  bald  klar,  daß 
die  Beobachtung  der  Zöglinge  —  die  Notizen  darüber  werden 
im  Arbeitsbericht  festgehalten  —  eine  wichtige  Fundgrube  für 
die  Interessenrichtung  der  einzelnen  ist.  Hier  kann  sich  viel¬ 
fache  Anknüpfung  ergeben. 

Damit  kommen  wir  zum  Motor  des  ganzen  Gesamtunter¬ 
richtes.  Es  ist  das  spekulative  Interesse.  Ist  es  bei  dem 
Blinden  auch  so  stark,  daß  man  einen  ganzen  Unterricht  darauf 
bauen  kann?  Es  kamen  mir  am  Anfang  die  stärksten  Zweifel. 
Man  sagt  wohl  von  Blinden,  daß  sie  sehr  neugierig  seien.  Das 
können  wir  oft  beobachten.  Von  der  bloßen  Neugier,  die  oft 
bei  den  Blinden  doch  nur  in  der  Befriedigung  des  Klangreizes 
erstirbt,  bis  zu  jenem  fein  ausgebildeten  Interesse  ist  ein  weiter 
Weg.  Mir  kommt  die  Seele  unserer  Kinder  immer  in  Span¬ 
nungen  vor.  Diese  Spannung  drängt  naturgemäß  stärker  zur 
Lösung  und  letzten  Endes  zur  Frage,  als  bei  dem  sehenden, 
gleichalterigen  Kameraden.  Von  dieser  meiner  Einstellung  aus 
kam  ich  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung,  daß  eine  Unter¬ 
richtsform,  die  der  seelischen  Konstellation  so  adäquat  sei,  die 
die  Frage  des  Kindes  als  so  bedeutungsvoll  für  das  innere 
Wachstum  erkannte,  für  meine  Arbeit  an  den  Blinden  die  ge¬ 
gebenste  sei.  Von  der  bloßen  typischen  „Blindenneugier“  aus¬ 
gehend,  zeichnet  sich  nun  leicht  der  methodische  Gang  in 
Praxis  ab.  Sie  wird  veredelt  und  im  spekulativen  Interesse 
zum  Träger  der  Unterrichtsform,  die  wir  Gesamtunterricht 
nennen.  Ich  habe  mir  nun  die  Mühe  gemacht,  seit  den  ersten 
Anfängen  die  Fragen  der  Zöglinge  zu  notieren  und  bin  erstaunt 
gewesen,  wie  vielseitig  das  Interesse  ist.  Besonders  wertvoll 
und  in  psychischer  Hinsicht  bedeutungsvoll  erschienen  mir  die 
angegebenen  Themen  nach  der  Unterrichtsstunde,  in  denen 
irgend  ein  Stoff  besprochen  worden  war.  Ich  setze  hier  nur 
einige  aus  den  oberen  Stufen  her,  die  zum  Teil  aus  den  Kriegs- 
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jahren  stammen.  A:  Ich  möchte  gern  einmal  wissen,  wie  es 
auf  dem  Mond  aussieht.  B:  Welchen  Nährwert  hat  wohl  das 
Dörrgemüse?  Wie  man  das  macht?  C:  Wie  stellt  man  denn 
die  Gasbomben  her?  D:  Können  wir  mal  von  den  Salinen 
sprechen?  E:  Ich  habe  mir  eine  Maschine  ersonnen,  die  von 
selbst  gehen  soll.  Könnten  wir  darüber  in  der  nächsten  Stunde 
sprechen?  Die  Zeichnung  habe  ich  auf  dem  Zeichenbrett. 
F:  Woher  ahnt  unsere  Schildkröte  den  Winter?  G:  Ich  las 
etwas  von  Tibet.  Erzählen  Sie  uns  bitte  von  dem  Land. 
H:  Kann  die  Schöpfungsgeschichte  so  wirklich  wahr  sein? 
Könnten  wir  davon  wohl  sprechen?  Die  Reihe  ließ  sich  be¬ 
liebig  lang  fortsetzen.  Das  theoretische  Interesse  der  Kinder, 
auch  der  blinden,  ist  so  vielseitig,  daß  sich  darauf  wohl  eine  Ge¬ 
samtunterrichtsstunde  gründen  kann. 

Was  mich  nun  weiterhin  für  diese  Form  des  Unterrichtes 
eingenommen  hat,  ist  die  starke  Betonung  der  Idee  der  Familien¬ 
erziehung  und  Gemeinschaft.  Es  heißt  immer,  daß  unsere  Arbeit 
an  den  Blinden  die  der  Eltern  mit  ersetzen  muß.  Jeder,  der 
diesem  Ideal  nachgestrebt  hat,  weiß,  daß  wir  uns  damit  ein 
hohes  Ziel  setzen.  Wir  fordern  damit  stetige  Bereitschaft  zum 
Helfenwollen  und  Gebenkönnen.  So  leicht  ist  das  nicht  immer. 
Wir  können  auch  ein  gutes  Elternhaus  niemals  ersetzen,  dennoch 
kann  in  unsere  Klassen  sehr  viel  Familiengeist  einziehen.  Oft 
sind  es  Kleinigkeiten,  an  denen  man  ihn  erkennt.  Der  ganze 
Umgangston  soll  auch  in  der  Klasse  auf  ihn  eingestellt  sein.  In 
der  Familie  wächst  das  Kind  geistig  durch  den  lebendigen  Um¬ 
gang  mit  Vater,  Mutter  und  Geschwistern.  Grundsätzlich  sollte 
man  sich  zur  Pflicht  machen,  jede  Frage,  jede  geringste  seelische 
Aeußerung  des  blinden  Kindes  zu  beachten  und  sie  in  den 
Wachstumsprozeß  des  eigenen  und  der  andern  zu  stellen.  Der 
vertrauliche  Verkehr  ist  der  wahre  Lebensodem  in  einer  solchen 
Stunde.  Merkt  das  blinde  Kind  erst  einmal,  daß  es  mitarbeiten 
kann,  aus  sich  heraus,  daß  jede  Tast-  und  Hörerfahrung  vom 
Lehrer  gern  geklärt  und  bereichert  wird,  dann  kommt  die 
Klasse  allmählich  in  jene  Stimmung  hinein,  die  zum  Motor  des 
freien  Unterrichtsgesprächs  wird.  Jede  Wärterin  und  erst 
recht  jede  Schwester,  die  dem  Zögling  auf  seine  Fragen  freund¬ 
lich  Antwort  gibt  oder  im  Wechsel  von  Spiel  denselben  zum 
Erleben  führt,  treibt  den  Gesamtunterricht  in  seiner  Urform. 
Wenn  dieses  familiäre  Vertrauensverhältnis  im  Unterricht 
Platz  greift,  dann  werden  wir  nach  und  nach  die  nicht  immer 
gute  Stimmung  bei  den  Erwachsenen  der  nachrevolutionären 
Zeit  überwinden.  Mir  scheint,  daß  da  von  unten  herauf  ein 
Neuaufbau  nötig  ist.  Ich  hoffe  sogar,  daß  eine  solche  Klasse,  die 
im  Gemeinschaftsgeist  von  unten  nach  oben  geführt  ist,  die 
Keimzelle  abgeben  kann  für  eine  gesunde  Jugendbewegung 
unter  unsern  Zöglingen. 

Weil  sich  nun  der  Zögling  in  der  Gesamtunterrichtsstunde 
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freier  geben  kann  und  soll,  so  werden  sich  hier  auch  seine  see¬ 
lischen  Eigenarten  viel  besser  beobachten  lassen,  als  in  der 
streng  gebundenen  Unterrichtsstunde.  Meine  Erfahrungen  an 
den  Kindern  der  Unterstufe,  die  ich  sorgfältig  in  drei  Jahren  ge¬ 
sammelt  habe,  haben  mich  die  Qesamtunterrichtsstunde  gerade¬ 
zu  als  angewandte  Psychologiestunde  schätzen  gelehrt.  Es 
steht  heute  für  uns  alle  fest,  daß  die  seelischen  Qualitäten  eines 
blinden  Kindes  nicht  allein  nach  Tests  gemessen  werden 
können.  Damit  ist  die  Notwendigkeit  der  Schülerbeobachtung 
anerkannt.  Selbst  Stern  weist  in  seinen  Neuauflagen  der  T.  Pr. 
immer  wieder  auf  sie  hin.  Gerade  aber  für  die  Blindenschule 
erscheint  sie  mir  besonders  notwendig,  weil  wir  noch  keine 
Testreihe  haben,  die  annähernd  dasselbe  erfaßt,  wie  die  für  die 
Sehenden.  Wieviel  Vorgänge  sind  bei  dem  Blinden  ungeklärt! 
Ich  brauche  die  Probleme  gar  nicht  erst  zu  erörtern,  um  zu  be¬ 
weisen,  welch  ein  weites  Feld  der  Bearbeitung  hier  vorliegt. 
Wie  oft  hat  ein  blindes  Kind  durch  eine  spontane  Frage  meine 
Anschauungen  über  eine  psychische  Erscheinung  ins  Wanken 
gebracht.  Grade  darum  sind  die  Erlebnisse  im  Gesamtunter¬ 
richt  mir  so  wertvoll  erschienen,  daß  sie  mir  immer  wieder 
neues  Material  zuführten.  Es  wäre  mir  leicht,  aus  meinen 
Arbeitsberichten  dreier  Jahre  eine  Fülle  seelenkundlichen 
Materials  herauszuziehen.  Doch  vielleicht  läßt  es  sich  an 
anderer  Stelle  verwerten.  Es  sei  mir  hier  gestattet,  einige 
Formen  der  praktischen  Ausgestaltung  zu  erwähnen.  Sehr 
wertvoll,  um  die  verschiedenartigsten  Typen  des  seelischen 
Verhaltens  zu  den  Dingen  und  der  Umwelt  kennen  zu  lernen, 
sind  die  Erlebnisberichte,  die  in  meinem  Gesamtunterricht  eine 
bedeutende  Rolle  spielen,  und  von  mir  stets  nachgeschrieben 
werden.  Abgesehen  davon,  daß  ich  den  Zögling  schon  vom 
ersten  Schuljahr  an  die  selbsttätige  Beobachtung  gewöhne, 
haben  sie  den  großen  Vorteil  des  schülerkundlichen  Wertes. 
Wie  klar  gruppieren  sich  da  die  einzelnen  Schüler.  Da  gibt  es 
solche,  deren  Denken  sich  ständig  ums  Essen  dreht,  alles  Er¬ 
leben  wird  zu  der  Magenfrage  in  irgend  eine  Beziehung  gesetzt; 
andere  sind  rein  beschreibend,  andere  mehr  spekulativ  be¬ 
obachtend,  andere  rein  klangsprachlich  orientiert.  Wieviel 
sonderbare  Vorstellungen  gibt  es  da  zu  klären,  und  an  jeden 
Erlebnisbericht  knüpft  sich  meistens  von  selbst  ein  freies 
Unterrichtsgespräch,  das  soviel  Wissenswertes  bringt,  ohne 
Plan  und  Zwang.  Hier  lernt  man  auch  wirklich  anerkennen, 
daß  es  eine  Kindesmundart  gibt.  Hat  man  erst  dann  einmal 
einen  solchen  Bericht  zum  kindertümlichen  Lesestück  mit  der 
Maschine  geschrieben  und  sieht,  mit  welcher  Lesefreude  das 
mit  dem  tastenden  Finger  erfaßt  wird,  dann  weiß  man  derartige 
Stunden  zu  schätzen.  Zur  sprachlichen  Lebendigkeit  führt  auch 
die  Märchenstunde,  besonders  dann,  wenn  das  Erleben  auch 
szenisch  dargestellt  wird.  Das  Märchen  in  seiner  kindertüm- 
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liehen  Art  reizt  direkt  die  Kinder  zur  spontanen  und  damit  freien 
Aeußerung,  die  sorgfältig  verwertet,  dann  zum  Ausgangspunkt 
der  schönsten  Gesamtunterrichtsstunde  werden  kann. 

(Schluß  folgt.) 

* 

Ist  die  Testmethode  abgetan? 

In  Nr.  4  dieses  Jahrganges  des  Blindenfreund  finden  wir  in 
der  Buchbesprechung  von  Zech  auf  S.  56  die  Sätze:  „Was  zeigen 
die  von  der  Kieler  A.  G.  angestellten  Versuche?  Sie  zeigen 
die  Unbrauchbarkeit  der  Testmethode.“  Ich  hatte  die  Voß’sche 
Schrift  durchgearbeitet,  bevor  ich  dies  Urteil  las  und  war 
durchaus  nicht  zu  dem  gleichen  Schluß  gekommen.  „Die  Test¬ 
methode,  deren  Anwendbarkeit  von  geachteten  Forschern  er¬ 
probt  wurde,  soll  abgetan  sein,  weil  sich  Schwierigkeiten  bei 
der  Auswertung  der  Testleistungen  ergeben?“  so  werden  be¬ 
sonders  die  methodologisch  durchbildeten  Theoretiker  unter 
uns  fragen.  „Es  ist  doch  vielfach  möglich  geworden,  durch 
Verfeinerung  der  Methoden  die  sprödeste  Materie  zu  meistern!“ 

Wer  je  in  der  Experimentalpsychologie  sich  betätigte,  weiß, 
wie  man  dauernd  Fehlerquellen  auszuschalten  sich  bemühen  muß; 
und  den  Fehlerquellen  muß  ja  schließlich  jeder  nachspüren,  der 
für  seine  Feststellungen  den  Anspruch  objektiver  Geltung  er¬ 
hebt.  Es  wird  kaum  einen  Forscher  geben,  der  von  seinen  Ver¬ 
suchen  behaupten  wird:  „nach  der  technischen  Seite  sind  sie 
einwandfrei“  (a.  a.  0.,  S.  56).  Voß  sagt  in  seiner  Schrift  S.  25: 
„Gelegentliche  Entgleisungen  einzelner  Beurteiler  kommen 
selbstverständlich  vor;  sie  lassen  sich  bei  derartigen  Versuchen 
nicht  ganz  vermeiden“  und  kritisiert  damit  nicht  nur  seine 
eigene,  sondern  jede  wissenschaftliche  Arbeit.  Gegen  den  Tat¬ 
sachenglauben,  der  Absolutes  statuiert  wähnt,  wandten  sich  die 
Alten  mit  ihrem  „Alles  fließt“,  und  im  Zeitalter  des  „Als  Ob“, 
der  „Relativität“  erscheint  die  Behauptung,  in  der  Wissenschaft 
etwas  Vollkommenes,  Unveränderliches  gefunden  zu  haben, 
beinahe  vermessen.  Diese  Einsicht  haben  gründliche  Test¬ 
forscher  sicherlich  besessen;  denn  sie  haben  ja  emsig  an  der 
Verbesserung  des  Testexperimentes  gearbeitet;  das  ignoramus 
hat  sie  nicht  mutlos  gemacht,  und  das  ignorabimus  haben  sie, 
wie  die  Wissenschaftler  überhaupt,  in  der  Praxis  als  Grenzpfahl 
nie  respektiert.  So  konnten  sie  erreichen,  daß  die  Anwendung 
der  Testmethode  in  den  Händen  Berufener  überraschende 
Resultate  zeitigte.  Ich  nenne  außer  W.  Stern  nur  noch  Ries, 
Meumann,  Bobertag,  Jaederholm,  Goddard,  Childs,  Terman. 
Die  Erfolge  der  Testforschung  kann  nur  der  gering  achten,  der 
sich  ohne  Würdigung  der  gegebenen  Voraussetzungen  gegen 
den  Test  einstellte  oder  einstellen  ließ. 

In  letzter  Zeit  wird  mit  Recht  auf  die  Einstellungen  —  der 
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Begriff  wurde  von  Müller  und  Schumann  in  die  Psychologie 
eingeführt  —  großer  Wert  gelegt.  Das  Auf  decken  von  latenten 
und  von  bewußten,  durch  Suggestion  wirksam  werdenden,  Ein¬ 
stellungen  hat  schon  manche  psychische  Aeußerung,  die  zu¬ 
nächst  unverständlich  erschien,  erklärbar  gemacht.  Ich  will 
hier  nicht  den  Einstellungen  bei  Yoß  und  seinen  Mitarbeitern 
und  bei  Zech  im  einzelnen  nachgehen;  ich  stelle  nur  2  Fragen, 
die  zum  Nachdenken  darüber  veranlassen  sollen,  wie  eine  mög¬ 
liche  verschiedene  Einstellung  sich  in  bezug  auf  das  strittige 
Problem  auswirken  kann: 

1.  Wird  ein  Testforscher  unbefangen  arbeiten,  wenn  er 
in  eine  A.  Q.  eintritt,  die  vorhat,  auf  die  grundsätzlichen  Un¬ 
möglichkeiten  der  Erkennung  der  Begabung  mit  Hilfe  der 
bisher  unanalysiert  gebliebenen  Testmethoden“  hinzuweisen? 

2.  Werden  die  Fachpsychologen,  die  Schulmann-Psycho¬ 
logen,  die  Nur-Schulmänner  von  sich  aus  das  Testproblem 
auf  gleiche  Art  anfassen,  und  werden  ihre  Feststellungen  die 
gleiche  Ueberzeugungskraft  besitzen? 

Die  Antworten  auf  diese  Fragen  werden  Werturteile 
bringen,  die  zu  Maßstäben  bei  der  kritischen  Würdigung  von 
Forschungsergebnissen  werden  müssen;  sie  werden  uns  zur 
Klarheit  über  unsere  eigene  Einstellung  führen.  Wer  nun  auf 
dem  Wege  der  begründeten  Meinung  —  der  „Weg  der  Wahr¬ 
heit“  scheint  uns  verschlossen  —  eine  andere  Einstellung  hat 
wie  Zech,  wird  bei  Yoß  manche  Fragezeichen  machen  dürfen. 

So  verlockend  es  erscheinen  möchte,  durch  wertendes 
Analysieren  der  angewandten  Methoden  zu  den  Voß’schen 
Resultaten  Stellung  zu  nehmen,  muß  hier  davon  abgesehen 
werden:  der  Angriff  wird  sicherlich  berufene  Vertreter  der  be¬ 
kämpften  Richtung  auf  den  Plan  rufen,  und  dieser  Streit  kann 
nicht  im  Blindenfreund  ausgetragen  werden.  Bis  der  Meinungs¬ 
austausch  beendet  ist,  wird  man,  da  die  Kieler  denen,  die  bei  der 
Begabtenauslese  mitzuwirken  haben,  für  das  abgelehnte  Test¬ 
experiment  nichts  Besseres  zur  Verfügung  stellen,  sich  einer 
Auswahl  von  Tests  bedienen  dürfen,  und  das  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  so  lange,  als  man  eine  „möglichst  genaue  relative  Be¬ 
stimmung  der  Intelligenz  zwischen  einer  Anzahl  von  Personen“ 
als  ihr  Ziel  ansieht  und  dem  Testexperiment  nicht  die  Allein¬ 
herrschaft  zugesteht. 

Heute  fordert  man  immer  energischer  ein  Zusammen¬ 
wirken  von  Schulpsychologen  und  Lehrern,  ein  Miteinander  von 
Experiment  und  Lehrerurteil,  und  man  muß  das  tun  gerade  aus 
dem  Grunde,  den  Yoß  gegen  das  Testexperiment  anführt,  wenn 
er  S.  20  schreibt:  „Unter  Umständen  kann  eine  einzige  Note  für 
die  ganze  Zukunft  eines  Kindes  entscheidend  sein.“  Es  kann 
von  niemand  geleugnet  werden,  daß  mehrere  Lehrer,  die  das 
gleiche  Kind  längere  Zeit  unterrichteten,  über  seine  Begabung 
oft  verschiedener  Meinung  sind;  und  die  Yoß’sche  Feststellung 
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(S.  20),  „daß  die  Subjektivität  und  die  Relativität  des  Lehrer¬ 
urteils  ungemein  groß  sein  muß,“  gilt  für  das  Lehrerurteil  über¬ 
haupt.  Man  hat  sehr  beachtenswerte  Einwände  gegen  jede  Be- 
gabtenschule  vorgebracht;  wie  soll  man  aber  in  strittigen 
Fällen  verfahren,  wenn  eine  Auswahl  gefordert  wird?  Eine 
Abstimmung  der  Lehrer  kann  doch  nicht  eine  befriedigende 
Lösung  sein.  Allein  dürften  daher  die  Lehrerurteile  bei  einer 
Begabtenauslese,  soweit  es  sich  um  Feststellung  eines  Tat¬ 
bestandes  in  bezug  auf  den  Intelligenzgrad  handelt,  nicht  ent¬ 
scheiden.  Es  wird  geradezu  notwendig,  daß  die  ihrer  Verant¬ 
wortung  sich  bewußten  Lehrer  in  dem  gegebenen  Falle  nach 
dem  Schulpsychologen  rufen,  der  sie  von  einem  andern  Stand¬ 
punkt  aus,  unter  Anwendung  naturwissenschaftlich-mathe¬ 
matischer  Methoden,  beraten  kann.  Die  Lehrer  sollten  sich  die 
Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  ihr  Urteil  an  den  Fest¬ 
stellungen  des  Fachpsychologen  zu  überprüfen.  Sie  selbst  haben 
zu  unterrichten  und  zu  erziehen  und  sich  nicht  mit  eigentlichen 
Experimenten  abzumühen,  zu  deren  einwandfreier  Durchführung 
eine  spezielle  Vorbildung  gehört,  die  der  großen  Masse  der 
Lehrer  heute  durchaus  noch  fehlt.  Die  Erfahrungen  bei  der 
Begabtenauslese  in  Königsberg  ermuntern  sehr  zu  einem  Zu¬ 
sammengehen  der  Lehrer  mit  dem  Schulpsychologen;  zwischen 
dem  Lehrerurteil  und  dem  Urteil  des  Schulpsychologen,  der  die 
Schüler  an  der  Hand  einer  Zusammenstellung  verschiedener 
Tests  2  Stunden  beschäftigt  hatte,  ergab  sich  im  Jahre  1922 
eine  Korrelation  von  0,88. 

Ist  die  Testmethode  abgetan?  Voß,  der  nur  den  Kombi¬ 
nationstest  und  den  Definitionstest  in  den  Bereich  seiner  Unter¬ 
suchungen  zog,  und  sein  wohlwollender  Kritiker  Zech,  der  dem 
Fortschrittlichen  stets  ein  von  uns  allen  aufrichtig  begrüßter 
Schrittmacher  ist,  haben  mich  nicht  davon  überzeugen  können. 
Das  Revolutionsgeschrei,  das  von  Kiel  kommt,  bringt  diesmal 
wohl  nicht  den  Umsturz,  es  hilft  aber  die  Reformation  der  Test¬ 
forschung  zu  fördern,  daß  man  von  ihr  mit  Terman  auch  Rat¬ 
schläge  für  die  Berufsberatung  erhoffen  darf.  Im  übrigen 
schließe  ich  mich  den  Zech’schen  Aeußerungen  über  die  Bedeu¬ 
tung  des  besprochenen  Buches  gern  und  freudig  an.  Ich  bin 
sicher,  daß  dem  rührigen  Kollegen  Voß  Einwedungen  durchaus 
erwünscht  sind  und  daß  er  „weniger  erhoben,  doch  fleißiger 
gelesen  sein“  will.  Besonders  empfehle  ich  die  Lektüre  seines 
Buches  und  dazu  außer  den  einschlägigen  Werken  der  Test¬ 
literatur  noch  vor  allem  die  Arbeit  von  Brandstaeter  (Blinden¬ 
freund  1920,  S.  178  ff.)  den  Mitgliedern  der  pädagogischen 
Arbeitsgemeinschaft  des  Deutschen  Blindenlehrervereins,  die 
das  Intelligenzproblem  bei  Blinden  in  Angriff  nehmen  wollten 
(Blindenfreund  1921,  S.  175).  Haben  sie  es  getan?  Steht  die 
Veröffentlichung  der  Resultate  etwa  unmittelbar  bevor? 

Dr.  A.  P  e  i  s  e  r  -  Königsberg  i.  Pr. 
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Nachbemerkung  der  Schriftleitung.  Die  Ausführungen 
des  Kollegen  Dr.  Peiser  habe  ich  gern  gebracht,  bitte  aber  die 
Leser,  von  weiteren  Auseinandersetzungen  über  Wert  oder 
Unwert  der  Testmethode  in  unserer  Fachzeitschrift  abzusehen. 
Die  Schrift  des  Kollegen  Voß  wäre  hier  nicht  besprochen 
worden,  wenn  sie  nicht  aus  der  Arbeit  in  der  Blinden¬ 
anstalt  hervorgegangen  wäre  und  wenn  sie  dem  Blinden¬ 
lehrer  nicht  manches  Wertvolle  zu  sagen  hätte. 

Was  meine  Haltung  in  der  Testfrage  betrifft,  so  geht  es 
wohl  nicht  an,  sie  auf  eine  angreifbare  „Einstellung“  meinerseits 
zurückzuführen.  Meine  Ueberzeugung  ist  aus  dem  unbefan¬ 
genen  Studium  der  Frage  und  aus  den  Erfahrungen  in  meinem 
Berufsleben  hervorgegangen.  Ich  habe  ursprünglich  von  der 
Testmethode  Großes  erwartet;  meine  Erwartungen  haben  sich 
bis  jetzt  aber  nicht  erfüllt. 

Die  Kieler  Arbeitsgemeinschaft  war  nicht  auf  das  in  Frage  I 
des  Kollegen  Dr.  P.  bezeichnete  Ziel  eingestellt;  die  Doppel¬ 
aufgabe,  die  sie  sich  gestellt  hatte,  ist  auf  S.  8  der  Schrift  von 
Voß  klar  ausgesprochen.  Zech. 


Deutscher  Blindenlehrerverein. 

I.  Der  Geschäftsführende  Ausschuß  beruft  hiermit  eine 
ordentliche  Mitgliederversammlnug  auf  den  16.  bis  19.  Juli  nach 
Hannover-Kirchrode  ein.  Trotz  —  oder  sagen  wir  lieber  wegen 
der  überaus  qualvollen  politischen  Lage  unseres  Volkes  und 
aller  seiner  Glieder  ist  es  nötig,  daß  wir  uns  wieder  einmal 
mutvoll  die  Hände  reichen  und  uns  einander  Wegweisung  für 
die  nächste  Zukunft  holen.  Dir.  Geiger  und  seinem  Kollegium 
herzlichen  Dank  für  die  Bereitwilligkeit  zur  Aufnahme.  Wir 
wissen,  wie  wir  dort  aufgehoben  sein  werden.  Hinreise  am 
16.,  Rückreise  am  20.  Juli.  Wer  Hilfsmittel  oder  ähnliches  aus 
seinem  Unterricht  zeigen  kann,  bringe  es  doch  ja  mit. 

Anmeldungen  erbitten  wir  umgehend  bis  spätestens  zum 
1.  Juli  nach  hier.  Wir  geben  sie  nach  Hannover  weiter.  Wer 
noch  Anträge,  wichtige  Fragen  und  Anregungen  vorzubringen 
hat,  die  besser  vorher  bekannt  gegeben  und  vorbereitet  werden, 
wolle  sie  der  Antwort  nach  hier  gleich  beifügen. 

Reise-  und  Verpflegungskosten  trägt  jeder  selbst. 

Auf  Wiedersehen  in  Hannover. 

Der  Vorstand: 

gez. :  Müller,  Bechthold. 
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Vorläufige  Tagesordnung: 

1.  Tag,  16.  Juli:  4  Uhr  nachmittags: 

Sitzung  des  Geschäftsführenden  Ausschusses. 

6  Uhr  abends: 

1.  Eröffnung.  Anwesenheitsliste. 

2.  Festsetzung  der  Tagesordnung  durch  die  Versammlung. 

2.  Tag,  8  Uhr  vormittags: 

3.  Geschäftsbericht. 

a)  Allgemeines  über  Vereinsarbeit. 

b)  Beschlossene  Satzungsänderung. 

Dazu:  Antrag  Chemnitz:  Der  Geschäftsführende  Ausschuß 
wolle  in  Wahrnehmung  sowohl  der  ideellen  als  vor  allem  aber 
auch  der  zeitentsprechenden  wirtschaftlichen  Interessen  den 
Verein  gleich  dem  deutschen  Taubstummenlehrer-Verein 
durchorganisieren  (Bund  —  Länder  —  Ortsgruppen)  und 
schließlich  auf  eine  gewerkschaftliche  Grundlage  stellen.  Es 
wird  ihm  aber  auch  anheim  gegeben,  mit  dem  Vorstand  des 
Bundes  deutscher  Taubstummenlehrer  zum  Zwecke  einer  ge¬ 
meinsamen  Gewerkschaft  in  Verbindung  zu  treten. 

c)  Stellung  der  Oesterreicher  und  Schweizer. 

d)  Ausführung  der  Beschlüsse  in  Hannover. 

aa)  Zusammenarbeit  mit  den  Blindenverbänden, 
bb)  Lesehefte. 

e)  Ausführung  der  Beschlüsse  von  Halle, 
aa)  Kollegiale  Schulleitung. 

bb)  Stellung  zum  deutschen  Lehrerverein. 

f)  Stand  der  Vorarbeiten  für  die  reichsgesetzliche  Rege¬ 
lung  des  Blindenschulwesens. 

g)  Die  Zeitschriftenfrage. 

h)  Besoldungsarbeiten:  Antrag  Breslau:  Es  ist  eine 
Sammelstelle  im  Verein  für  Besoldungsangelegen¬ 
heit  zu  schaffen  und  ein  einheitliches  Besoldungs¬ 
programm  auszuarbeiten. 

i)  Horbachs  Arbeit  (und  Demals  Arbeit). 

k)  Anträge  auf  Fahrpreisermäßigung. 

l)  Geplante  Tagung  der  Blindenbüchereien. 

m)  Umsatzsteuer. 

3  Uhr  nachmittags: 

4.  Vortrag  Becker-Düren:  „Die  neuen  Richtlinien  für  die 
preußischen  Volksschulen  und  unsere  Blindenschule“. 

3.  Tag,  8  Uhr  vormittags: 

5.  Vortrag.  Dr.  Petzelt-Breslau:  „Theorie  der  Raum¬ 
wahrnehmungen  der  Blinden  im  Lichte  der  neueren 
Denkpsychologie.“ 

6.  Bericht  des  Ausschusses  für  Pädagogik  und  Psycho¬ 
logie.  Dir.  Grasemann. 
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7.  Bericht  des  Ausschusses  für  Fortbildung  und  Prüfung. 
Müller. 

3  Uhr  nachmittags: 

8.  Vorlage:  „Entwurf  einer  Kongreßordnung.  Blinden¬ 
freund  Januar  1923. 

4.  Tag,  8  Uhr  vormittags: 

9.  Vortrag:  Prilog-Hannover :  „Unsere  Klassenzimmer- 
Techniken.“ 

10.  Bericht  des  Lehrmittel-Ausschusses  (Bechthold). 

11.  Bericht  des  Ausschusses  für  Lesehefte,  Schriften¬ 
nachweis,  Kleindruckfrage  (Schmidt). 

12.  Bericht  des  Ausschusses  für  Schulgesetzgebung 
(Schlüter). 

13.  Bericht  des  Ausschusses  für  Statistik  (Dir.  Schaidler). 

14.  Bericht  des  Fürsorgeausschuß  (Dir.  Bauer). 

15.  Bericht  über  die  B.  W.  K.  (Dir.  Niepel). 

Die  Herren  Berichterstatter  werden  gebeten,  ihre  Nieder¬ 
schrift  zu  den  Vereinsakten  zu  geben. 

3  Uhr  nachmittags: 

16.  Rechnungslegung  und  Entlastung. 

17.  Beitragsfestsetzung.  Antrag  Reiner-Nürnberg:  Der 
Beitrag  zum  Blindenlehrerverein  beträgt  allmonat¬ 
lich  1  Tausendstel  vom  Anfangsgehalt  der  Gruppe  IX. 

18.  Wahl  des  Geschäftsführenden  Ausschusses. 

19.  Wahl  der  Ausschüsse  und  für  die  B.  W.  K. 

N.B.:  Zum  Vortrag  Petzelt  wird  folgende  Literatur  ange¬ 
geben:  1.  Messer:  Empfindung  und  Denken.  2.  Bühler: 
Psychologie  der  Gestalt. 

Wir  bitten  die  gedruckte  Tagesordnung  mitzubringen,  da 
wir  keine  weiteren  Abzüge  herstellen  können. 

II.  Fortbildungslehrgang. 

Herr  Geh.-Rat  Heuschen  will  uns  für  den  Oktober  einen 
Fortbildungslehrgang  verschaffen.  Der  Vorsitzende  hat  ihm 
schriftlich  und  mündlich  die  Wünsche  vorgetragen,  die  im 
Ausschuß  für  Fortbildung  gesammelt  sind. 

a)  Wissenschaftliche  Vorträge.  Wir  wünsch¬ 
ten,  daß  man  uns  in  nur  2  Gebiete,  soweit  sie  als  Grund-  und 
Hilfswissenschaften  für  unsere  praktische  Tätigkeit  in  Frage 
kommen,  in  je  8 — 10  Stunden  für  das  Einzelgebiet  möglichst 
gründlich  einführe,  und  baten  um  einen  Psychologen  und 
Soziologen  als  Vortragende.  Themen  sind  noch  nicht  genannt. 
Wir  bitten  um  Vorschläge.  Als  Vortragende  kämen  in  Frage: 
Sprenger,  Stumpf  (Psychologie),  Vierkant  (Soziologie). 

b)  Fach  wissenschaftliche  Besprechungen 
auf  Grund  von  Vorträgen  einiger  Fachmänner  unter  Berück¬ 
sichtigung  von  Fachschriften.  Diese  Besprechungen  sollen  als 
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Arbeitsgemeinschaften  ausgebaut  werden.  Wir  haben  für  dies¬ 
mal  drei  Sachgebiete  vorgeschlagen,  von  denen  jedes  in  4X2 
Stunden  behandelt  werden  soll. 

1.  Sachgebiet:  Arbeitskunde  (Naturlehre — Chemie)  in  Ver¬ 
bindung  mit  Modellieren,  Zeichnen  und  Handfertigkeit. 

2.  Sachgebiet:  Fröbelspiele,  Zimmerspiele,  Gesellschafts¬ 
spiele  im  Freien,  freie  Beschäftigungen  im  Zimmer  und  draußen. 
Wanderungen. 

3.  Sachgebiet:  Zeitungen,  Heimatblätter,  Aufklärungs¬ 
schriften,  öffentliche  Darbietungen  in  Schulen,  Schaustellungen, 
Presse  im  Dienste  des  Blindenwesens. 

Für  jedes  dieser  Sachgebiete  wäre  ein  Anstaltsleiter  oder 
Lehrer  zu  gewinnen,  der  bestimmt,  welche  Vorlage  vorbe¬ 
reitend  durchzuarbeiten  ist,  und  der  auf  Grund  der  Anmeldun¬ 
gen  der  Teilnehmer  einige  Referenten  bestimmt  und  die  Aus¬ 
sprache  leitet.  Wer  läßt  sich  gewinnen? 

c)  Blindenunter  richtliche  Vorführungen. 
Es  sollen  keine  Muster-  oder  Prüfungslektionen,  sondern  Unter¬ 
richtsskizzen  unter  Beibringung  von  Hilfsmitteln  gegeben 
werden  (lt.  Anschreiben  5.  Sept.  1922).  Wer  hilft? 

d)  Besichtigungen.  Wird  eine  Versuchsschule  be¬ 
sucht,  dann  möchten  wir  vom  Leiter  derselben  vorher  in  das 
Grundsätzliche  seiner  Arbeit  eingeführt  werden. 

e)  Fragestunde.  An  einer  Stelle  des  Lehrganges 
möchte  eine  solche  Stunde  bereitgehalten  werden,  in  der  die 
Fragen  gemeinsam  beantwortet  werden,  die  von  den  Teil¬ 
nehmern  der  Tagung  beim  Hauptleiter  schriftlich  eingereicht 
werden. 

Der  Vorsitzende  hat  auch  gebeten,  Herr  Geh.-Rat  Heuschen 
möchte  die  Prov. -Verwaltungen  und  die  Regierungen  der  außer¬ 
preußischen  Länder  darauf  hinweisen,  wie  selten  und  dazu 
unter  wie  erschwerten  Umständen  den  Blindenlehrern  Gelegen¬ 
heit  geboten  ist,  zu  ihrer  Fortbildung  und  zu  einem  notwen¬ 
digen  Erfahrungsaustausch  zu  kommen,  damit  eine  größere 
Zahl  von  Anstalten  wenigstens  einen  Teilnehmer  mit  einer 
Beihilfe  ausrüstet. 

Nun  helft,  liebe  Kollegen,  damit  wir  die  Tagung  so  gestalten, 
wie  wir  es  uns  gewünscht  haben.  Wir  dürfen  uns  nicht 
bloßstellen!  Mit  deutschem  Gruß 
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Verschiedenes. 

—  75jähriges  Jubiläum  der  Soester  Blindenanstalt.  Um 

reichlich  ein  Jahr  verspätet  hat  die  Soester  Blindenanstalt  am 
16.  Mai  ihr  75jähriges  Bestehen  im  engsten  Kreise  gefeiert. 
Am  vorhergehenden  Tage  hatten  die  Zöglinge  Grün  herbei¬ 
geholt  und  die  Festräume  geschmückt.  Beim  Festakt  auf  dem 
Orgelsaal  brachte  die  Festrede,  die  von  Choral-  und  Chor¬ 
gesängen  umrahmt  war,  einen  Ueberblick  über  die  geschicht¬ 
liche  Entwicklung  der  Anstalt  und  eine  Darstellung  der  gegen¬ 
wärtigen  schönen  Anstaltsverhältnisse.  Jeder  Teilnehmer  hat 
das  Erinnerungsblatt:  „Die  v.  Vincke‘sche  Provinzialblinden¬ 
anstalt  in  Soest“  und  2  Postkarten  mit  Ansichten  aus  dem 
Spielpark  der  Anstalt  erhalten. 

Am  Nachmittag  hat  die  gesamte  Anstaltsgemeinde  in  einem 
geeigneten  Saale  in  der  Stadt  eine  sehr  anregende  vierstündige 
Nachfeier  genießen  dürfen,  bei  der  wohl  die  Glanzummer  die 
Bekanntgabe  der  von  18  Lehrlingen  beim  Preisturnen  erzielten 
Preise  bildete.  M. 

—  Blindenlehrer  Alfred  Petzelt-Breslau  bestand  unter  Vor¬ 
legung  seiner  Schrift  „Zum  Problem  der  Konzentration  bei 
Blinden“  vor  der  Philosophischen  Fakultät  der  Schlesischen 
Friedrich-Wilhelm-Universität“  zu  Breslau  am  28.  Februar 
1923  das  Rigorosum  und  erlangte  in  der  Promotion  am  5.  Mai 
1923  nach  seinem  Vortrage  „Psychologische  Motive  bei  Pesta¬ 
lozzi“  die  philosophische  Doktorwürde.  Sein  Lehrer  und  Führer 
im  Studium  der  systematischen  Philosophie  und  in  der  Psycho¬ 
logie  wie  auch  der  Dekan  unterzogen  Schrift  und  Vortrag  einer 
eingehenden  Kritik  mit  dem  Ergebnis,  daß  beiden  wissenschaft¬ 
lichen  Arbeiten  wegen  ihrer  „Gründlichkeit  und  Scharfsinnig- 
keit“  die  höchste  Anerkennung  gebühre,  die  die  Fakultät  zu 
verleihen  habe.  Der  hohen  Kosten  halber  ist  augenblicklich  der 
Druck  der  Schrift  unterblieben,  nur  ein  Auszug  lag  vor,  der 
folgendes  besagt:  „Die  Arbeit  will  einen  Beitrag  zur  Lehre  von 
der  Persönlichkeit  des  Blinden  liefern.  Unter  diesem  Gesichts¬ 
punkt  erörtert  sie  das  Problem  der  Konzentration.  Konzen¬ 
tration  ist  eine  besondere,  nämlich  pädagogische  Ordnung.  Sie 
ist  Gestaltung  des  Wissens.  Ihre  Theorie  ist  darum  Lehre  vom 
Verstehen,  Lernen,  Urteilen.  Sie  wird  sich  darstellen  als  Lehre 
von  der  Korrelation  logischer  und  psychologischer  Elemente. 
Die  damit  gegebene  Beziehung  auf  die  Zeit  bestimmt  sich  in 
einer  eigenen  Funktion:  der  Präsenz.  —  Alles  Wissen  ist  Gegen¬ 
standswissen,  ist  ein  Wissen  um  Aufgaben.  Und  diese  sind, 
als  eigentümliche  Beziehungen,  je  nach  den  Geltungssphären 
verschieden.  Das  Werden  der  Persönlichkeit  ist  ein  Konzen¬ 
trationsproblem. 

Des  Blinden  Wissen  ist  wie  das  des  Sehenden  Aufgaben¬ 
wissen  (in  der  Präsenz).  Der  Blinde  gliedert  sich  in  die  Ge- 
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meinschaft  Sehender  ein,  weil  sie  die  Gemeinschaft  der  um 
Gültiges  Wissenden  darstellt.  Blindheit  ist  ein  Sonderfall  des 
Problems  der  Konzentration.  Zwei  Momente  kennzeichnen  den 
Blinden  besonders:  die  relative  Hilflosigkeit  in  räumlicher  Hin¬ 
sicht  und  der  Besitz  der  Sprache  als  Ausdrucksmittel.  Für  die 
räumliche  Determination  der  Blinden  liegen  vor  die  Theorien 
Hellers  und  Steinbergs.  Ersterer  trennt  Gehör  und  Getast 
von  einander,  gesteht  beiden  Sinnesgebieten  heterogene  Auf¬ 
gaben  zu  und  fordert  für  eine  adäquate  Erfassung  räumlicher 
Gebilde  eine  Tastraumzusammenziehung  als  intellektuelle 
Leistung  des  Blinden  dort,  wo  keine  Simultaneität  in  der  Er¬ 
fassung  vorliegt.  Steinberg  kommt  in  seinen  Versuchen  vor 
allem  dazu,  die  Bewegungserlebnisse,  die  er  als  nicht  Objekt 
gerichtet  annimmt,  in  den  Mittelpunkt  seiner  Theorie  zu  rücken. 
Für  die  adäquate  Erfassung  fordert  er  Ortskonstanz  des 
Reagenten  und  eine  Tastraumerweiterung  im  Gegensatz  zu 
Heller.  —  Für  beide  Theorien  ist  der  Sinn  der  Simultaneität  in 
der  Erfassung  das  Kriterium.  Das  „Jetzt  und  Hier“  eines  jeden 
Erlebnisses  ist  je  nach  seinem  sinnlichen  Aufbau  zu  analysieren. 
Dadurch  allein  entscheidet  sich,  welche  Bewandtnis  es  mit  der 
„Simultaneität“  in  der  Erfassung  haben  kann.  Alles  Psychische 
ist  bestimmt  in  seiner  gleichzeitig  möglichen  Diskretion  und 
Kontinuität.  Jedes  Jetzt  in  der  Präsenz  ist  charakterisiert 
durch  ein  Nacheinander  sowohl  wie  durch  ein  Zugleich.  Er¬ 
lebnisfolge  bedeutet  immer  Einswerdung,  d.  h.  Verstehen.  Für 
Sehen  und  Tasten  ist  Räumlichkeit  der  notwendige  Sinn  der 
Modalität,  das  Hören  zeigt  nur  mögliche  Raumbezüge.  Einen 
„simultanen“  Reiz  kann  es  nicht  geben.  Der  Besitz,  das  Haben 
eines  Erlebnisses  ist  in  seinem  Zeitcharakter  überhaupt  suk¬ 
zessionsfremd  und  doch  nicht  „simultan“.  Simultanerfassung 
heißt  nämlich  nie  Momenterfassung  in  meßbarer  Zeit,  sondern 
Verstehen.  —  Verstehen  „modal  fundierter“  Aufgaben  ist  unan¬ 
schauliches  Wissen  um  Anschauliches,  ist  Verstehen  einer 
„Gestalt“,  ist  „Produktion“,  d.  h.  ist  ein  Wissen  um  ein  spezi¬ 
fisches  Zugleichseinmüssen  unabhängig  von  der  erlebten  Ab¬ 
folge  der  Gestaltselemente.  Tasten  heißt  Gestalten.  Beim 
Tasten  Blinder  wird  die  Gliederung  des  Erlebten  nicht  durch 
Relationen  optischer  Herkunft  beeinflußt.  Dieser  Umstand 
ändert  jedoch  nichts  an  dem  Gestaltscharakter  des  Erlebten. 
Beim  Blinden  verlangt  jegliche  Raumgestaltung  den  Bezug  auf 
mögliches  Gesehenwerden,  auf  Grund  dessen  erst  eine  eindeu¬ 
tige  Verständigung  mit  Sehenden  möglich  wird.  Allgemein 
bildet  diese  Beziehung  den  Generalnenner  für  jedes  Wissen  des 
Blinden.  Er  ist  „möglich“,  weil  das  Wissen  des  Blinden  wie 
das  des  Sehenden  ein  „Alles-wissen-können“  ist.  Es  ist  grund¬ 
sätzlich  auf  alle  Sinnesgebiete  beziehbar,  weil  es  genau  wie  der 
Ausdruck  unanschaulich  ist.  Damit  löst  sich  auch  die  Frage, 
wie  es  kommen  mag,  daß  der  Blinde  sinnvoll  die  Sprache  der 
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Sehenden  gebraucht.  Die  Frage  der  Surrogatvorstellungen 
Hitschmanns  bildet  nicht  den  Schwerpunkt  des  geistigen  Lebens 
der  Blinden,  sondern v den  Schwerpunkt  unterrichtlichen  Be¬ 
ginnens.  Räumliche  Anschauung  bildet  daher  im  Betrieb  der 
Blindenschule  das  oberste  Prinzip  jeder  pädagogischen  Betäti¬ 
gung,  wie  auch  jeder  lehrfachlichen  Differenzierung,  m.  a.  W. 
den  „Konzentrationskern“. 

Ausgeschlossen  ist  daher  eine  „Angleichung“  der  Blinden¬ 
schule  an  den  Schulbetrieb  für  Sehende.  Der  Blinde  steht  dem 
Aufgabenkreis  des  Vollsinnigen  mit  eigentümlichen,  positiven 
Voraussetzungen  gegenüber.  Die  Blindheit  als  Problem  von 
Psychologie  und  Pädagogik  fordert  eine  Theorie  des  Wissens 
um  die  Aufgaben  der  Sehenden  und  die  spezifischen  Formen 
ihrer  Bewältigung  unter  den  besonderen  Bedingungen  der 
Lichtlosigkeit. 

—  Der  ständige  Kongreß-Ausschuß  hat  sich  überzeugen 
müssen,  daß  die  Tagung  des  XVI.  Blindenlehrer-Kongresses 
sich  in  diesem  Jahre  nicht  ermöglichen  läßt  und  vorerst  auf 
1924  verschoben  werden  muß. 

Der  Obmann:  V.  Bai  du  s. 

—  Briefkasten  der  Schriftleitung.  P.  R.  in  B.  Ihre  umfang¬ 
reiche  Erwiderung  (4  Druckseiten)  kann  schon  mit  Rücksicht 
auf  den  knappen  Raum  nicht  gebracht  werden.  Es  ist  sicher 
auch  besser,  die  Angelegenheit  nun  ruhen  zu  lassen  und  die 
Geister  nicht  wieder  auf  den  Kampfplatz  zu  rufen. 

Sch.  in  Br.  Die  Arbeit  des  Kollegen  Dr.  P.  über  Pestalozzi 
nehme  ich  gern  an  unter  der  Voraussetzung,  daß  in  ihr  auch 
die  Blindenpädagogik  berührt  wird.  Der  Vortrag  „Vom 
Wissen  des  Blinden“  ist  mir  zur  Veröffentlichung  im  Blinden¬ 
freund  erwünscht.  Z. 

Berichtigung. 

Die  in  der  Mai-Nummer  irrtümlicherweise  unter  Text 
geratene  Bekanntmachung  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  berichtigen  wir  hiermit  im  Anzeigenteil  der 
Juni-Nummer.  Verlag  des  „Blindenfreund“. 

pid)f  s  Blinden  -  Schreib  mafd)inen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  5lad)fd)riftmafd)inen  (Syftem  picht) 
6s  werden  wieder  bergeftellt  Stenographier mafcbinen  für  die  punktfd)rift. 
Heu  aufgenommen :  Rücklaufeinrichtung  für  die  punktfd)riftmafd)ine,  wird  auf 
Wunfd)  an  jeder  CDafd)ine  angebracht .  —  Seiten  fd)lufganmelder  für  die 
Slad)fd)riftmafd)ine,  von  jedermann  felbft  aufgufetgen.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmafd)inen  fämt/icher  Syfteme. 

Ruf  Wunfd)  koftenlofe  3ufendung  von  Befd)reibungen  mit  Rbbildungen . 

ßerde  &  Wendt,  Berlin  S.  14 

Sebaftianftrafge  Dr.  72.  fernruf  (Roritgplatg  16103. 
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TODESANZEIGE 

Freunden  und  Bekannten  teilen  wir  mit,  daß  am  18.  Mai  d.  J. 
unser  lieber  Gatte,  Vater,  Schwiegervater  und  Großvater 

Herr  Professor  Martin  Kunz 

langjähriger  Direktor  der  Blindenanstalt  „lllzach“ 
bei  Mülhausen  i.  Eis. 

nach  langem  Leiden  im  Alter  von  75V2  Jahren  sanft  entschlafen  ist. 

In  tiefer  Trauer: 

Marie  Kunz-Etter 

Dr.  Max  A.  Kunz  u.  Frau  nebst  Kinder 
Robert  Kunz 

Die  Einäscherung  hat  in  Zürich  am  22.  Mai  in  aller  Stille  statt¬ 
gefunden. 

Zürich  (Zehnderweg  15),  Mannheim  (Rheinvillenstraße  18), 
Frankfurt  a.  M.,  Ende  Mai  1923. 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Bekanntmachung. 

Die  ordentliche  Generalversammlung  der  Mitglieder  der  Genossen¬ 
schaft  findet  am  17.  Juli  ds.  Js.,  4V2  Uhr  nachmittags,  in  der  Aula  der  Blinden¬ 
anstalt  zu  Hannover-Kirchrode,  Bleekstraße  22,  statt. 

Zur  Teilnahme  an  derselben  werden  die  Mitglieder  unter  Bezug¬ 
nahme  auf  §  16  des  Statuts  hiermit  eingeladen. 

Tages-Ordnung: 

1)  Geschäftsbericht 

2)  Entlastung  des  Vorstandes 

3)  Vorstandswahl 

4)  Wahl  der  Ausschußmitglieder 

5)  Besprechung  des  Druckprogramms 

6)  Verschiedenes 

Hannover-Kirchrode,  den  1.  Juni  1923. 

Der  Vorstand: 

Geiger,  Vorsitzender. 
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Systematische  DarstelluitgtoBraillessVollsclirift 

Mk.  9.—,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite¬ 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in 
die  Punktschrift  Mk.  33. — ,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde 
und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei 

Marburg  an  der  Lahn. 


Die„Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Bekanntmachung. 

Die  ordentliche  Generalversammlung  der  Mitglieder  der  Genossen¬ 
schaft  findet  am  17.  juli  ds.  ]s.,  472  Uhr  nachmittags,  in  der  Aula  der 
Blindenanstalt  zu  Hannover- Kirchrode,  Bleekstraße  22,  statt. 

Zur  Teilnahme  an  derselben  werden  die  Mitglieder  unter  Bezugnahme 
auf  §  16  des  Statuts  hiermit  eingeladen. 

Hannover-Kirchrode,  den  1.  Mai  1923. 

Der  Vorstand: 

Geiger,  Vorsitzender. 


Gegründet  1894  ZU  LiCipZIQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  tlospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3 — 6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


T  Der  Blindenfreund  kann  in  T 
Deutschland  nur  durch  die  Post  i 
T  bezogen  werden;  direkt  unter  i 
T  Kreuzband  keine  Versendung  j 


T  Erscheint  monatlich  16  seitig.  T 
T  Bei0  Anzeigen  wird  die  ge- 
T  spaltene  Kleinzeile  oder  deren  T 
Raum  mit  1000.—  Mk.  berechnet  i 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 


Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  von  Brändstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Lern bcke- Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller-Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  von  Garssenstraße  19 


Nummer  8  Düren,  August  1923  43.  Jahrgang 


Zum  Gedächtnis  des  Prof.  Martin  Kunz. 


Geb.  27.  Dez.  1847,  gest.  18.  Mai  1923. 

Am  18.  Mai  d.  J.  ist  Prof.  M.  Kunz,  der  rühmlichst 
bekannte  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Illzach-Mül- 
hausen  im  Elsaß,  in  Zürich  zur  ewigen  Ruhe  eingegangen. 
In  seinem  Heimatlande,  der  Schweiz,  steht  die  Urne,  die 
seinen  Staub  birgt.  „Fern  vom  Felde  seiner  vieljährigen  Wirk¬ 
samkeit“,  so  schreibt  mir  sein  Sohn,  Herr  Dr.  Max  A.  K  u  n  z , 
„ist  ihm,  infolge  der  Pfingstfeiertage  kaum  von  jemanden 
bemerkt,  nur  von  wenigen  Freunden  und  Anverwandten  die 
letzte  Ehre  erwiesen  worden.“ 

Aber  diese  wenigen  können  angesehen  werden  als  die 
Vertreter  einer  ungezählten  Schar  von  Verehrern  und  Freun¬ 
den,  die  ihre  Kränze  an  der  Urne  des  Entschlafenen  nieder¬ 
legen  möchten,  Kränze  der  Dankbarkeit  und  liebevollen  Ver¬ 
ehrung.  Ich  sehe  im  Geiste  diese  Schar  hinwallen  zu  deiner 
Asche,  teurer  Freund:  alle  die  Schüler  und  Schülerinnen,  die 
du  als  begeisterter  junger  Lehrer  einst  unterwiesen  in  Schulen 
im  Engadin,  in  den  Kantonen  Thurgau,  Waadt,  Aargau,  St. 
Gallen  und  Zürich,  als  Direktor  der  „Schweizerschule“  in 
Genua  und  als  Rektor  des  höheren  Knabeninstituts  in  Zug; 
ferner  in  langem  Zuge  alle  dir  in  deiner  Wirksamkeit  zu  lllzach 
im  Obqrelsaß  anvertrauten  blinden  Pflegebefohlenen,  denen  du 
37  Jahre  hindurch  der  treueste  Vater,  Lehrer  und  Freund 
gewesen,  und  in  ihrem  Gefolge  viele  dankbare  Blinde  des  In- 
und  Auslandes,  für  die  deine  nimmermüde  Hand  zahlreiche 
vortreffliche  Lehrmittel  geschaffen.  — 

Und  auch  wir,  deine  Mitarbeiter  am  schönen  Werk  der 
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Blindenbildung,  wollen  dir  unsern  Kranz  widmen,  dessen 
Schleife  die  Inschrift  tragen  soll: 

Du  wärest  unser  manches  Jahr, 

Du  bleibest  unser  immerdar. 

Denn  er  war  unser.  Unser  Nestor,  unser  Vorbild  und  Meister, 
ein  gottbegnadeter  Blindenlehrer.  Daß  er  nicht  ein  dürres 
Reis  am  grünen  Baum  der  Blindenbildung  werden  würde,  hatte 
er  durch  sein  unermüdliches  Vorwärtsstreben  nach  einer  um¬ 
fassenden  Bildung  während  seiner  Jugend-  und  Wanderjahre 
bewiesen;  hatte  er  doch  im  Alter  von  24  Jahren  bereits. die 
Lehramts-,  die  Qesamtreallehrerprüfung  und  die  Prüfung  für 
das  höhere  Lehramt  bestanden.  Gleich  den  Bergen  seiner 
Heimat  strebte  sein  Geist  unablässig  empor  in  das  Reich  der 
Ideale,  und  dabei  verlor  er  in  keiner  Stunde  den  Blick  für 
die  reale  Welt. 

„Stecken  wir  unser  Ziel  nur  hoch,  recht  hoch!“  rief  er 
auf  dem  Blindenlehrer-Kongreß  in  Kiel,  „es  gibt  Kräfte  genug, 
welche  nach  unten  ziehen  und  dafür  sorgen,  daß  die  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.“ 

Ein  Bild  von  dem  Wirken  und  Schaffen  des  Entschlafenen 
bis  zum  Jahre  1906  bietet  uns  seine  „Geschichte  der  Blinden¬ 
anstalt  zu  Illzach-Mülhausen  i.  E.“,  der  auch  seine  deutschen, 
französischen  und  italienischen  Kongreßvorträge  und  Abhand¬ 
lungen  über  das  Blindenwesen  beigefügt  sind.  Mit  diesem 
Werke  und  mit  seinen  Lehrmitteln,  besonders  seinem  Blinden¬ 
atlas  hat  Prof.  Kunz  sich  selbst  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt. 

Wir  ersehen  aus  diesem  Werke,  daß  Kunz  die  Anstalt  zu 
Illzach  aus  einem  Dörfchen  von  Hütten  aller  Art  durch  eine 
Reihe  zweckmäßiger  Erweiterungsbauten  zu  einer  modernen 
Blindenanstalt  umzuschaffen  verstand,  „in  welcher  jeder 
Blinde,  seiner  Menschenwürde  bewußt,  zwar  mit  ungleicher 
physischer,  aber  möglichst  ebenbürtigen  geistigen  un(d'  sitt¬ 
lichen  Waffen  und  veredeltem  Herzen,  im  Hinblick  auf  seine 
zeitliche  und  ewige  Bestimmung,  den  Kampf  des  Lebens 
kämpfen  und  bestehen“  lernen  sollte. 

In  vortrefflicher  Weise  sorgte  unser  Kunz  für  das  leib¬ 
liche  Wohl  seiner  Pflegebefohlenen.  Die  Kost  war  einfach, 
aber  reichlich  und  gesund.  In  der  Vorkriegszeit  bekamen  die 
Zöglinge  außer  Fleisch,  Gemüse,  Brot,  Milch  und  Obst  täglich 
zum  Mittagessen  auch  ein  Glas  Wein.  Tägliche  Spaziergänge 
außerhalb  der  Anstalt  und  Turnen  sorgten  für  kräftigende  Be¬ 
wegung,  Wasser-  und  Freiluftbäder  für  Reinlichkeit  und  Ab¬ 
härtung. 

Im  Arbeitszimmer  unseres  heimgegangenen  Freundes  sah 
ich  eine  schöne  Büste  seines  großen  Landsmannes  Heinrich 
Postalozzi,  ein  sinniges  Geschenk  zu  seinem  25jährigen 
Jubiläum.  Er  war  ein  Jünger  dieses  Meisters  im  Geist  und  in 
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der  Wahrheit,  denn  für  ihn  war  „die  Anschauung  das  absolute 
Fundament  aller  Erkenntnis“  auch  für  den  Blindenunterricht. 
„Hebung  der  Erwerbsfähigkeit  der  Blinden  ist,  nächst  der 
sittlich-religiösen  Erziehung  derselben,  Hauptaufgabe  der 
Blindenbildung,  und  diese  wird  nur  möglich  bei  einem  prak¬ 
tischen,  d.  h.  auf  Anschauung,  resp.  Betastung  der  Gegenstände 
sich  stützenden  Unterricht.  Die  Hände  sind  die  Augen  und 
die  Werkzeuge  der  Blinden.“  „Wir  müssen  sehr  viel  haben, 
wenn  wir  den  Blinden  auch  nur  einen  kleinen  Teil  von  dem 
veranschaulichen  wollen,  was  sie  hören  und  in 'den  Büchern 
lesen.“ 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  kaufte  und  „bettelte“ 
Kunz  für  den  naturkundlichen  Unterricht  nicht  nur  über 
hundert  ausgestopfte  Tiere  und  Teile  derselben,  sondern  er 
stellte  an  200  Druckplatten  zu  Bildern  von  Tieren  und  Pflanzen¬ 
teilen  und  130  Reliefzeichnungen  für  den  physikalischen  Unter¬ 
richt  selbst  her.  Für  den  geographischen  Unterricht  aber  schuf 
er  die  ausgezeichneten  Karten,  die  in  allen  Ländern  der  Welt 
im  Gebrauch  sind.  • 

Auf  deutschen  und  ausländischen  Blindenlehrer-Kongressen 
finden  wir  den  sprachkundigen  Professor  Kunz  als  Redner,  in 
den  Fachschriften  seine  Aufsätze  über  wichtige  Fragen  des 
Blindenwesens.  An  diesen  tiefgründigen  Vorträgen  und  Ab¬ 
handlungen,  die  von  dem  nach  Wahrheit  und  Klarheit  ringen¬ 
den  Forschergeist  des  Verewigten  beredtes  Zeugnis  geben, 
kann  keiner  achtlos  vorübergehen,  der  sich  über  das  Blinden¬ 
wesen  ernstlich,  unterrichten  will.  — 

Eine  Postalozzinatur  war  unser  Kunz  auch  in  der  rest¬ 
losen  Aufopferung  seiner  Zeit  und  Kraft  für  seinen  Beruf. 
Es  hat  Jahre  gegeben,  in  denen  er  neben  der  Erledigung  der 
laufenden  Geschäfte  wöchentlich  45 — 50  Unterrichtsstunden 
erteilte  und  für  die  Herstellung  der  Modelle  für  die  geogra¬ 
phischen  Karten  u.  a.  die  Nachtstunden,  Sonntage  und  Ferien 
opferte.  Alles  für  andere,  nichts  für  sich!  Denn  auch  der 
erzielte  Gewinn  aus  den  geschaffenen  Veranschaulichungs¬ 
mitteln  floß  in  die  Anstaltskasse. 

'  Fest  und  unerschütterlich,  wie  die  Berge  Graubündens  auf 
ihrem  Grunde  stehen,  harrte  er  auf  seinem  Posten  bis  wenige 
Tage  vor  dem  Ende  des  furchtbaren  Krieges  aus,  der  auch  für 
die  Illzacher  Anstalt  Tage  entsetzlicher  Aufregung  bringen 
mußte.  , 

„Die  kriegerischen  Ereignisse  mit  ihren  Aufregungen“, 
schreibt  Herr  Dr.  Max  Kunz,  „haben  meinem  alten  Vater  in 
den  letzten  Jahren  hart  zügesetzt  und  den  von  der  maßlosen 
Ueberarbeitung  zermürbten  Organismus  dem  vollständigen 
Zusammenbruch  nahe  gebracht.  Trotz  meiner  eindringlichen 
Mahnungen,  endlich  auch  an  sich  zu  denken,  glaubte  er  den 
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Bitten  des  Verwaltungsrates,  die  Anstalt  in  dieser  kritischen 
Zeit  nicht  im  Stiche  zu  lassen,  willfahren  zu  müssen,  nicht 
recht  erkennend,  daß  diese  Aufgabe  über  seine  Kraft  zu  gehen 
begann.  Er  litt  sehr  unter  der  im  Operationsgebiet  nicht  zu 
vermeidenden  Beschränkung  der  Bewegungsfreiheit,  die  es 
ihm  in  dieser  langen  Zeit  unmöglich  machte,  überhaupt  nur 
einmal  auf  kurze  Zeit  seiner  alten  Heimat,  an  der  er  mit 
unverminderter  Liebe  hing,  einen  kurzen  Besuch  abzustatten. 
Im  Sommer  1918  war  es  mir  nach  langen  Verhandlungen  mit 
dem  Verwaltungsrat  der  Anstalt  sowohl  wie  mit  den  Militär- 
und  Zivilbehörden  möglich  geworden,  meine  Eltern  aus  der 
unruhigen  Ecke  zu  uns  nach  Mannheim  zu  holen. 

Mein  Vater  konnte  sich  nur  allmählich  an  den  Gedanken 
der  Trennung  von  Illzach  bezw.  der  Anstalt,  mit  der  er  sich 
vollständig  verwachsen  fühlte,  gewöhnen.  1919  wollten  wir 
dem  Vater  seinen  langjährigen  früheren,  zuletzt  allerdings 
kaum  mehr  geäußerten  Wunsch,  seinen  Lebensabend  in  der 
Schweiz  zu  verleben,  doch  noch  erfüllen  und  ließen  die  Eltern 
nach  Zürich  ziehen. 

Mein  Vater  hat  seine  Heimat  nicht  mehr  genossen  —  es 
sah  beinahe  so  aus,  als  ob  er  diesen  Wechsel  noch  schlechter 
ertragen  hätte,  als  ein  Jahr  vorher  den  Weggang  von  Illzach. 
Es  folgte  nur  noch  ein  langes  bis  zum  18.  Mai  a.  c.  dauerndes, 
beinahe  4jähriges  Absterben,  während  dessen  meine  Mutter 
in  der  Pflege  Uebermenschliches  geleistet  hat.“ 

Fast  50  Jahre  hindurch  hat  die  verehrungswürdige  Witwe 
unseres  heimgegangenen  Freundes,  Frau  Marie  Kunz- 
Etter,  ihm  in  Freude  und  Leid  treu  zur  Seite  gestanden  und 
ist  ihm  und  ihren  beiden  Söhnen,  sowie  der  Blindenanstalt  zu 
Illzach  zu  reichem  Segen  geworden.  Schmerzbewegt  reichen 
wir  ihr  und  ihren  Söhnen  die  Hand.  Mögen  die  Hinterbliebenen 
unseres  Kunz  einigen  Trost  finden  in  der  Gewißheit:  der  treue 
Lebensgefährte  und  Vater  wird  fortleben  im  dankbaren 
Gedächtnis  seiner  Freunde  und  Mitarbeiter;  sein  Geist,  dessen 
sie  einen  Hauch  verspürt,  lebt  und  wirkt  fort  in  ihnen  immer¬ 
dar:  „Denn  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug  getan,  der  hat 
gelebt  für  alle  Zeiten.“ 

Hannover-Kirchrode.  Adolf  Hecke. 

* 

Die  Blindenschrift  Nouet-Cantonnet. 

Neben  der  Brailleschen  Punktschrift  wird  in  jeder  Blinden¬ 
anstalt  eine  zweite  Schrift  gelehrt,  deren  Hauptzweck  es  ist, 
den  schriftlichen  Verkehr  Blinder  mit  Sehenden  zu  vermitteln. 
Verschiedene  Systeme  von  Flachschriften  dienen  diesem 
Zweck.  Sie  haben  aber  den  Nachteil,  daß  sie  von  den  Blin- 
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den  selbst  nicht  gelesen  werden  können,  ein  Nachteil,  der  zu 
augenfällig  ist,  um  nicht  immer  wieder  den  Wunsch  nach 
einer  Schrift  zu  wecken,  die  von  den  Blinden  leicht  erlernt 

und  selbst  gelesen  werden  kann,  die  aber  auch  jedem  Sehenden 
ohne  besonderes  Studium  sofort  lesbar  ist,  d.  h.  also  eine 
Reliefschrift  in  den  gebräuchlichen  Charakteren.  Dies  mag 
der  Qedankengang  des  Augenarztes  Dr.  Cantonnet  in  Paris 
gewesen  sein,  als  er  daran  ging,  diesen  Wunsch  zu  erfüllen 
und  seine  neue  Schrift  zu  konstruieren.  Ich  bin  überzeugt, 
daß  er  von  der  Kleinschen  Stachelschrift,  die  sich  an  Stelle 
der  Flachschriften  in  vielen  Blindenanstalten  Mitteleuropas  und 
der  Balkanländer  eingebürgert  hat,  nichts  weiß.  Aber  wahr¬ 
scheinlich  würde  er  sich  auch  von  einer  Kenntnis  derselben 
nicht  haben  aufhalten  lassen,  sein  System  aufzustellen,  da  er 
wie  wir  den  hohen  Preis  des  Stacheltypenapparates  als  einen 
schwerwiegenden  Nachteil  dieser  Schrift  empfunden  hätte,  der 
bei  der  seinen  entfällt. 

Ich  vermute,  daß  Dr.  Cantonnet  durch  seinen  Verkehr  mit 
Kriegsblinden  zuerst  auf  die  Idee  kam,  eine  solche  Schrift, 
deren  Notwendigkeit  sich  ihm  aufdrängte,  zu  konstruieren, 
denn  sie  geht  auf  das  Jahr  1917  zurück,  in  dem  er  sie  am 
3.  April  der  Akademie  der  Medizin  und  im  Juni  dem  inter¬ 
nationalen  Kongreß  der  Verstümmelten  vorlegte.  Letzterer 
sprach  einstimmig  den  Wunsch  aus,  ,,Die  Blindenschrift  des 
Dr.  A.  Cantonnet  verdiene  angenommen  zu  werden.“  Tm 
Jahre  1920  brachte  der  französische  Domherr  Nouet  ein  ganz 
ähnliches,  aber  einfacheres  Alphabet  in  Vorschlag,  und  die 
beiden  Herren  vereinigten  sich  nun,  um  aus  ihren  beiden 
Systemen  eines  zu  konstruieren,  zu  dem  das  Beste  und  Geeig¬ 
netste  aus  dem  ursprünglichen  gewählt  wurde.  Das  ist  die 
mir  vorliegende  Schrift,  die  daher  auch  den  Namen  der  beiden 
Erfinder  trägt  und  unter  dieser  Bezeichnung  dem  Nationalen 
Kongreß  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  in  Paris  im 
Juli  1922  vorgelegt  wurde,  der  sich  darüber  in  seiner  Voll¬ 
versammlung  vom  21.  Juli  folgendermaßen  aussprach:  „Die 
Reliefpunktschrift  in  gebräuchlichen  Charakteren,  konstruiert 
von  den  Herren  Dr.  Cantonnet  und  Domherr  Nouet,  ist  geeig¬ 
net  zur  Korrespondenz  zwischen  Blinden  und  Sehenden.  Es 
ist  angebracht,  daß  diese  Schrift  als  Ergänzung  des  klassischen 
Braillesystems  in  den  Blindenschulen  unterrichtet  werde.“  Herr 
Dr.  Cantonnet  sandte  dem  General-Inspektorat  für  soziale  Für¬ 
sorge  in  Klausenburg,  dem  unsere  Anstalt  untersteht,  den  Pro¬ 
spekt  über  seine  Schrift  mit  dem  Ersuchen,  auch  bei  uns  Ver¬ 
suche  damit  anzustellen  und  ihm  über  die  Erfolge  zu  berichten. 

Dr.  Cantonnet  stellt  in  seinem  Prospekt  zunächst  die  Vor- 
und  Nachteile  der  Brailleschrift  fest.  Als  Vorteile  nennt  er 
ihre  Ausbreitung  über  die  ganze  Welt,  das  Bestehen  von 
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Bibliotheken  in  dieser  Schrift,  die  dem  Blinden  erlauben,  sich 
zu  unterrichten,  die  Möglichkeit  einer  Kurzschrift,  einer  alge¬ 
braischen,  mathematischen  und  Musikschrift.  Dem  stehen 
gegenüber  die  Nachteile,  daß  man  von  rechts  nach  links 
schreibt,  aber  von  links  nach  rechts  liest,  und  als  bedeutend¬ 
ster,  daß  die  Schrift  aus  frei  erfundenen  (conventionellen)  Zei¬ 
chen  besteht,  die  nur  der  lesen  kann,  der  sie  erlernt  hat.  Dr. 
Cantonnet  stellt  die  Frage:  „Wer  von  den  Sehenden  kann  die 
Brailleschrift?“  und  beantwortet  sie  dahin,  daß  es  höchstens 
Verwandte  eines  Kriegsblinden,  die  mit  ihm  korrespondieren 
wollen,  und  einige  wohltätige  Personen  sind  —  5  oder  6  Per¬ 
sonen  in  einer  Stadt  von  10  000  Einwohnern.  Daher  kann  der 
Blinde,  der  nur  die  Brailleschrift  schreibt  (das  ist  die  größere 
Zahl,  nicht  dip  volle  Zahl  derer,  die  von  Geburt  an  oder  infolge 
von  Augenkrankheiten  blind  sind,  aber  nur  der  kleinste  Teil  der 
Kriegsblinden,  was  Dr.  Cantonnet  aus  seiner  Erfahrung 
beweisen  können  will),  nur  mit  den  in  die  Schrift  eingeweihten 
Personen  korrespondieren.  Im  Verkehr  mit  den  anderen,  der 
erdrückenden  Ueberzahl,  ist  er  auf  die  Flachschrift  angewiesen, 
die  er  nicht  selbst  lesen  kann,  und  um  an  ihn  gerichtete  Ant¬ 
worten  kennen  zu  lernen,  braucht  er  einen  Vermittler.  Und  ist 
es  nicht  unser  Ziel,  den  Blinden  so  selbständig  als  möglich  und 
die  Vermittler  entbehrlich  zu  machen?  Aus  diesen  Betrach¬ 
tungen  zieht  Dr.  Cantonnet  den  Schluß:  „Die  Brailleschrift  ist 
das  Beste,  was  es  gibt,  für  die,  die  sie  können,  und  die  mit 
Leuten  korrespondieren,  die  sie  ebenfalls  beherrschen.  Für 
die  anderen  aber  und  selbst  für  die  Eingeweihten  braucht  man 
eine  Schrift  in  den  herkömmlichen  Lettern,  für  alle  vom  ersten 
Augenblick  an  ohne  besondere  Vorbereitung  leserlich.“  Die 
Buchstaben  dieser  so  notwendigen  .Schrift  sollen  aus  Relief¬ 
punkten  bestehen,  da  die  ununterbrochene  Linie  schlecht  zu 
tasten  ist,  aber  die  allen  bekannten  Formen  haben.  Er  beruft 
sich  dabei  auf  Braille  selbst,  der  die  Schaffung  einer  solchen 
Schrift  nur  aufgegeben  habe,  da  es  ihm  nicht  gelingen  wollte, 
sie  befriedigend  zu  konstruieren,  auf  Ballu,  den  Belgier  de  Cie 
und  den  Franzosen  Roya,  die  sich  ebenfalls  mit  dem  Problem 
beschäftigten.  Seine  Schrift  scheint  er  nun  für  die  beste  und 
zweckentsprechendste  Lösung  der  Frage  zu  halten. 

Sehen  wir  sie  uns  nun  einmal  näher  an.  Die  Grundform 
des  Systems  sind  neun  Punkte,  die  je  zu  drei  neben-  und  unter¬ 
einander  stehen.  Aus  diesen  neun  Punkten  stellen  die  beiden 
Erfinder  das  Alphabet  in  einer  den  Formen  des  lateinischen 
Druckes  möglichst  nahe  gebrachten  Art  her.  Alle  Formen  sind 
den  Großbuchstaben  angeglichen  mit  Ausnahme  von  b,  d,  n, 
q,  u,  die  den  kleinen  gleichen.  Ich  stelle  diese  Unregelmäßig¬ 
keit,  auf  die  übrigens  Dr.  Cantonnet  selbst  hinweist,  nur  fest, 
ohne  ein  Urteil  darüber  fällen  zu  wollen. 
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Alphabet  der  Schrift  von 


Nouet-Cantonnet. 

•  •  •  •  •  • 


A 


•  • 


n 


•  • 

F  G  H  I 


0 


s 

T 

u  V 

W 

X 

V  z 

Satzzeichen. 

>  .  \ 

• 

• 

• 

• 

•  • 

•  •  •• 

•  • 

•  • 

• 

• 

• 

• 

•  • 

• 

•  •  © 

( 

• 

•  • 

? 

>  ) 

i  « 

• 

» 

’  -  ) 
Apostr. 

Mathematische  Zeichen. 

Zahlzeichen  ##  ##  Zahlzeichen 

vor  der  Zahl  •  •  nach  der  Zahl 


1,  Ziffern 

© 

©  • 

• 

nach 

gezählten 
Punkten ; 

© 

•  •  •• 

•  • 

•  ©  • 

• 

1 

2  3 

' 

4  5  6 

7 

8 

9 

0 

2,  Arabische 
Ziffern’ 

• 

••  ••  •  •• 

• 

•  • 

©'  • 

©• 

• 

• 

• 

•  •••  © 

• 

© 

• 

• 

•  © 

• 

••••••  ©• 

©• 

• 

•  • 

• 

.  • 

1 

2 

3.4  5 

6 

7 

8 

9 

0 

•  •• 

•  ••  •  •  • 

© 

©  I 

•  •  • 

• 

•  •• 

•  •• 

•  •  9  •  • 

• 

•  • 

c 

>  •• 

I  II 

III  IV 

V 

VI 

VII 

3.  Römische 

Ziffern : 

•  •  •••  ©  •  • 

• 

• 

• 

•  • 

•  •  •••  •  O 

O 

• 

• 

•  •••  •  •  • 

• 

• 

•  • 

•  • 

IX 


VIII 


X 


L  (50) 


C  (100) 


Seite  120 


Der  Blindenfreund 


Nr.  8 


/  =  <  >  v  (  ) 


Die  Satzzeichen  sind,  ähnlich  wie  die  arabischen  Ziffern, 
nahezu  frei  konstruiert,  denn  der  erste  Blick  zeigt  uns  die 
geringe  Aehnlichkeit  der  Formen,  wie  auch  bei  den  übrigen 
mathematischen  Zeichen  die  angestrebte  Gleichheit  nicht  er¬ 
reicht  ist.  Vor  und  nach  jeder  Zahl  ist  ein  Zahlzeichen  zu 
schreiben,  außer  bei  den  römischen  Zahlen. 

Mein  erster  Eindruck  beim  Lesen  einer  Schriftprobe,  aller¬ 
dings  hatte  ich  das  Alphabet  noch  nicht  gesehen,  war,  daß  sie 
nicht  ohne  weiteres  leserlich  ist,  da  die  Buchstabenformen  in 
einzelnen  Fällen  nicht  ohne  Erklärung  erkennbar  sind.  Daß 
aber  der  Sehende  die  Schrift  tatsächlich  in  einer  halben  Stunde 
erlernen  kann,  ist  unzweifelhaft  richtig.  Freilich  wird  er  wohl 
auch  dann  das  Alphabet  nicht  gleich  weglegen  können,  sondern 
cs  zum  Nachsehen  bereit  halten.  Für  den  Blinden  steht  die 
Sache  aber  doch  anders.  Für  die  Früherblindeten  ist  die 
Schrift  jedenfalls  nicht  leichter  erlernbar  als  das  klassische 
Braille,  da  ihm  die  Formen  ja  genau  so  unbekannt  sind,  über¬ 
dies  erscheint  mir  die  Zahl  von  neun  Punkten  auch  etwas 
erschwerend.  Der  Spätererblindete,  der  den  lateinischen  Druck 
kennt,  wird  sicher  wenig  Schwierigkeiten  beim  Erlernen  zu 
überwinden  haben,  trotzdem  erscheint  es  mir  ein  wenig  zu 
optimistisch,  wenn  Dr.  Cantonnet  meint,  daß  er  die  Schrift 
in  einer  halben  Stunde  erlernen  kann.  Der  Wert  des  Systems 
wird  ja  nicht  herabgesetzt  dadurch,  daß  vielleicht  zwei  oder 
drei  Unterrichtsstunden  erforderlich  sind.  Wir  haben  noch 
keine  Versuche  angestellt,  da  wir  die  nötigen  Apparate  nicht 
haben,  ich  betone  also,  daß  mein  Urteil  sich  nicht  auf  eine 
besondere  Erfahrung  mit  dem  Braille-Usuel,  wie  Cantonnet 
seine  Schrift  nennt,  gründet,  sondern  lediglich  auf  die  allgemei¬ 
nen  Erfahrungen  einer  langjährigen  Tätigkeit  im  Blindenunter¬ 
richt. 

Dr.  Cantonnet  betont  ausdrücklich,  daß  seine  Schrift  auf 
jeder  Rillentafel  mit  Hilfe  des  Lineals  geschrieben  werden 
kann,  indem  man  einfach  die  etwa  erforderliche  dritte  Punkt¬ 
reihe  in  die  nächste  Zelle  schreibt.  Da  er  aber  ganz  richtig 
eine  durch  die  Zellenscheidewand  hervorgerufene  Auseinander¬ 
zerrung  der  dreireihigen  Buchstaben  voraussieht,  so  schlägt 
er  vor,  sich  von  einem  Schlosser  die  Zwischenstäbchen  des 
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Lineals  zu  %  mm  auf  jeder  Seite  abfeilen  zu  lassen,  wodurch 
die  Entfernungen  der  Punktreihen  von  einander  gleich  groß 
werden,  fügt  aber  hinzu,  daß  dieser  Ausweg  nur  gelten  sollte, 
wenn  man  sich  das  von  ihm  konstruierte  Lineal  nicht  ver¬ 
schaffen  könne.  Als  Zwischenraum  zwischen  zwei  Buchstaben 
setzt  er  dann  eine  halbe  Zelle  fest,  sodaß  also  z.  B.  das 
Wort  „mein“  sechs  Zellen  braucht:  für  m  anderthalb  Zellen, 
Zwischenraum  eine  halbe  Zelle,  e  eine  Zelle,  Zwischenraum 
eine  halbe,  i  eine  halbe  (steht  auf  der  zweiten  Zellenhälfte  in 
der  Schreibrichtung),  Zwischenraum  eine  halbe  und  n  wieder 
anderthalb  Zellen  (die  erste  Punktreihe  steht  ebenfalls  in  der 
zweiten  Zellenhälfte  in  der  Schreibrichtung.1)  Eine  graphische 
Darstellung  möge  es  deutlicher  machen. 
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Cantonnet  meint,  daß  die  Tatsache,  daß  im  Verlauf  des 
Schreibens  jeder  Buchstabe  einmal  rechts,  einmal  links  in  der 
Zelle  beginnt,  ohne  Bedeutung  sei.  Ich  bedauere  lebhaft,  noch 
keine  Proben  machen  zu  können,  aber  da  wir  nur  Grübchen- 
tafeln  haben,  die  für  das  Braille-Usuel  nicht  verwendbar  sind, 
ist  es  mir  nicht  möglich,  und  wollte  ich  meinen  Bericht  bis 
zu  dem  Zeitpunkt  verschieben,  wo  wir  im  Besitz  der  aus  Paris 
bestellten  Schreibapparate  sein  werden,  so  würde  das  wahr¬ 
scheinlich  eine  Verzögerung  von  mehreren  Monaten  bedeuten. 
Dr.  Cantonnet  hat  eigene  Schreiblineale  für  seine  Schrift  an¬ 
fertigen  lassen,  deren  Einrichtung  leider  aus  seinem  Prospekt 
nicht  hervorgeht.  Ich  kann  also  nicht  sagen,  ob  er  auch  nur 
sechspunktige  Zellen  hat,  die  für  die  Führung  des  Griffels 
bequemer  sind,  oder  ob  er  neunpunktige  verwendet,  die  wieder 
den  Nachteil  haben,  daß  die  mittlere  Punktreihe  nur  oben  und 
unten  Stützen  findet.  Das  letzte  scheint  mir  indessen  das 
Wahrscheinliche.  Ich  muß  ehrlich  gestehen,  daß  ich  glaube, 
daß  die  Deutlichkeit  der  Schrift  häufig  genug  beeinträchtigt 
werden  wird  durch  das  Ineinanderschwimmen  der  neben¬ 
einander  stehenden  Punkte,  sei  es  durch  Flüchtigkeit  des 
Schreibers,  sei  es  infolge  einer  mechanischen  Ungeschicklich¬ 
keit,  deren  Folgen  für  die  Deutlichkeit  der  Brailleschrift  auf 
der  Rillentafel  wohl  jeder  von  uns  Blindenlehrern  kennt. 

Das  Braille-Usuel  ist  im  Vergleich  zu  anderen  Schriften 
ähnlicher  Art,  der  Schrift  Ballus  z.  B.  oder  den  Pointille  beige, 
einfach  und  leicht  schreibbar,  was  ein  großer  Vorteil  ist.  Ge¬ 
schrieben  wird  von  links  nach  rechts,  sodaß  der  Sehende  auf 
der  vertieften  Seite  ebenfalls  von  links  nach  rechts  liest.  Will 
er  auf  der  Reliefseite  lesen,  was  Cantonnet  als  besser  vor- 
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schlägt,  so  hält  er  das  gut  beleuchtete  Blatt  vor  einen  Spiegel, 
in  dem  er  die  erhöhten  Punkte  widergespiegelt  sieht,  also 
rechts  in  links  verwandelt,  sodaß  er  von  links  nach  rechts 
lesen  kann.  Um  diese  Art  des  Lesens  noch  bequemer  zu 
machen,  kann  man  Kopierpapier  unter  das  Schreibpapier  legen, 
sodaß  die  Punkte  geschwärzt  werden,  also  deutlicher  sichtbar 
sind.  Der  Blinde  kann  auch  nicht  normal  lesen,  denn  dreht  er 
das  Blatt  um,  sodaß  das  Relief  nach  oben  kommt,  so  hat  er 
die  Schrift  verkehrt  vor  sich.  Deshalb  schlägt  ihm  Cantonnet 
vor,  das  Blatt  mit  nach  unten  gekehrtem  Relief  unter  die 
Schreibtafel  zu  legen  und  dann  mit  der  den  Handrücken  nach 
außen  drehenden  Hand  ebenfalls  von  links  nach  rechts  zu 
lesen.  Da  scheint  mir  der  wunde  Punkt  des  Braille-Usuel  zu 
liegen,  da  diese  Art  zu  lesen  unbequem  und  ermüdend  ist,  weil 
sowohl  die  Handstellung  als  die  Haltung  der  Tafel  als  feste 
Unterlage  und  des  zu  lesenden  Blattes  dem  Leser  unnatürlich 
sind.  Das  dürfte  Cantonnet  selbst  gefühlt  haben,  da  er  an 
einer  anderen  Stelle  sagt,  daß  die  an  die  Brailleschrift  gewöhn¬ 
ten  Blinden  auch  seine  Schrift  ohne  Weiteres  von  rechts  nach 
links  schreiben  und  sie  dann  in  normaler  Haltung  lesen  können. 
Er  schlägt  also  hier  selbst  vor,  was  er  an  der  Brailleschrift 
tadelt.  Mir  kommt  aber  dieses  Vorgehen  als  das  weitaus 
bessere  vor,  da  in  diesem  Falle  auch  der  Sehende  ohne  Spiegel 
die  Reliefformen  lesen  kann,  die  ja  wirklich  für  das  Auge  an¬ 
genehmer  sind  als  die  Vertiefungen.  Und  kann  diese  kleine 
Schwierigkeit,  wenn  es  überhaupt  eine  ist,  von  rechts  nach 
links  schreiben  zu  müssen,  dem  Sehenden  gar  so  unbequem 
sein  und  den  Spätererblindeten  entmutigen?  Und  ist  diese 
Unbequemlichkeit  so  groß,  daß  man  sie  nicht  in  Kauf  nehmen 
will,  wenn  man  dadurch  einem  lieben  Menschen  die  Lektüre 
seiner  Briefe  erleichtern  kann?  Ich  glaube  nicht. 

Die  Schnelligkeit  des  Lesens  ist  nach  Cantonnet  nur  um 
weniges  geringer  als  die  der  Brailleschrift,  ebenso  die  des 
Schreibens  —  „aber“,  sagt  er,  „wenn  die  Schnelligkeit  wich¬ 
tiger  ist  als  die  Klarheit,  müßten  dann  wir  Sehenden  nicht  nur 
stenographieren?“  Man  scheint  ihm  gegenüber  auch  bemängelt 
zu  haben,  daß  seinem  Alphabet  die  Diphtonge  und  die  Akzente 
auf  den  Buchstaben  fehlen,  was  er  aber  nicht  als  Mangel  gelten 
läßt,  da  „wir  ja  auch  die  Telegramme,  denen  alle  diese  Bezeich¬ 
nungen  fehlen,  ohne  Zögern  lesen.“  Ich  glaube,  der  Lehrer 
wird  hier  einen  etwas  abweichenden  Standpunkt  einnehmen 
und  fragen,  wo  die  Rechtschreibung  bleibe.  Gerade  für  das 
Deutsche  läßt  sich  das  System  sehr  gut  anwenden,  da  man 
ja  auch  die  Trüblaute  durch  ein  beigefügtes  e  ohne  weiteres 
klar  und  deutlich,  bezeichnen  kann.  Aber  im  Französischen 
und  Rumänischen,  die  Akzente  und  Cedille  haben,  leidet  die 
Klarheit  ganz  bestimmt  und  es  wird  immer  eine  bedenkliche 
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Sache  sein,  Kindern  eine  solche  Vernachlässigung  der  Recht¬ 
schreibung  nicht  nur  hingehen  zu  lassen,  sondern  sie  sie  zu 
lehren.  Für  Erwachsene  mag  es  gegenstandslos  sein,  für 
Kinder  ist  es  das  nicht. 

Der  Domherr  Nouet  hat  außer  dem  gewöhnlichen  Alphabet 
auch  noch  Alphabete  desselben  Systems  für  die  slavischen 
Sprachen,-  für  das  Griechische  und  das  Hebräische  konstruiert 
und  überdies  eine  Musikschrift,  die  es  ermöglicht,  die  gregori¬ 
anische  Kirchenmusik  derart  zu  übertragen,  daß  Melodie  und 
Text  in  dieselbe  Zeile  kommen.  Zu  all  diesen  Dingen  fehlt 
mir  nähere  Auskunft. 

Die  Lineale  für  das  Bfaille-Usuel  sind  in  Paris  im  National¬ 
institut  (Institution  Nationale  des  Jeunes  Aveugles,  56,  Boulevard 
des  Invalides)  bei  der  Association  Valentin  Hauy,  9,  rue  Duroc, 
passend  zu  den  von  diesen  Anstalten  erzeugten  Rillentafeln, 
und  bei  Herrn  Garin,  Paris,  65,  rue  de  Rennes,  zu  haben.  Die 
Preise  bewegen  sich  zwischen  3  und  4  franz.  Franken. 

Vergleicht  man  das  Braille-Usuel  mit  den  Flachschriften, 
so  wird  man  zugeben  müssen,  daß  es  den  Vorteil  hat,  vom 
Blinden  selbst  gelesen  werden  zu  können,  und  die  Schrift  mit 
dem  Griffel  immer  mehr  Aussicht  hat,  von  ihm  klar  und  deut¬ 
lich  hergestellt  zu  werden,  als  die  mit  Bleistift  und  Feder.  Die 
Kleinsche  Stachelschrift  aber  ist  dem  Braille-Usuel  in  der  Form 
der  Buchstaben,  der  Ziffern,  der  Satzzeichen  überlegen,  da 
sie  tatsächlich  ohne  das  geringste  Bemühen  sofort  von  jedem 
gelesen  werden  kann,  dem  sie  das  erste  Mal  vor  die  Augen 
kommt.  Ueberdies  hat  sie  den  Vorteil,  daß  ihre  Buchstaben 
nicht  verschwommen  und  undeutlich  sein  können,  da  ihre  Form 
in  der  einzelnen  Type  festgelegt  ist.  Der  eine  Nachteil,  den  aber 
wohl  freilich  Herr  Dr.  Cantonnet  als  ausschlaggebend  für  eine 
Ablehnung  halten  würde,  ist,  daß  man  von  unten  nach  oben 
schreiben  muß,  der  andere  der  hohe  Preis  des  Schreibappara¬ 
tes,  denn  wen  wird  es  nicht  abschrecken,  wenn  er  hört,  daß 
ein  Alphabet,  ohne  Kasten,  100  000  österr.  Kronen  kostet? 

Ich  habe  meinem  Aufsatz,  der-  nicht  anderes  als  ein  ein-, 
faches  Referat  sein  will,  nichts  mehr  hinzuzufügen  und  schließe 
ihn  mit  den  Schlußzeilen  des  Prospektes  von  Dr.  Cantonnet: 
„Die  Schlußfolgerung,  die  sich  durch  die  Gewalt  der  Dinge 
aufdrängt,  ist,  daß  die  Verteidiger  der  Brailleschrift,  die  im 
guten  Glauben  waren,  alles  tun  zu  müssen,  um  die  Entstehung 
einer  Schrift  in  den  gebräuchlichen  Charakteren  zu  verhindern, 
und  die  es  getan  haben,  Unrecht  hatten  und  den  Blinden  nicht 
so  dienten,  wie  sie  meinten.  Die  Brailleschrift  ist  ausgezeich¬ 
net  und  bleibt  unantastbar  für  den,  der  sie  kann  und  korrespon¬ 
diert  mit  dem,  der  sie  kann.  Warum  aber  in  allen  anderen 
Fällen  den  Blinden  eines  leichten  Mittels  berauben,  das  ihm 
erlaubt,  ohne  Vermittler  mit  wem  immer  zu  korrespondieren? 
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Lehren  wir  die  Brailleschrift  alle  die,  die  sie  lernen  können 
und  wollen.  Lehren  wir  aber  die  in  sie  Eingeweihten  (und  mit 
noch  größerem  Recht  die  anderen)  und  ebenso  ihre  Umgebung 
außerdem  auch  eine  sehr  leichte  Schrift,  deren  Buchstaben 
nichts  Geheimnisvolles  haben.  Platz  also  neben  der  klassischen 
Brailleschrift  dem  Braille-Usuel,  das  jeder  lesen  und  schreiben 
kann!  Viele  Blinde  werden  durch  das  letztere  dem  ersteren 
zugeführt  werden,  das  sie  sonst  beim  ersten  Vorschlag  zurück¬ 
gewiesen  hätten.  Beide  Verfahren  sind  Brüder;  warum  sollten 
sie  feindliche  Brüder  sein?“ 

Mathilde  Halarevici — Mell, 

m 

Professorin  an  der  kgl.  rumänischen  Blindenanstalt 

in  -Klausenburg. 

*  '  -  I  :1 

Verschiedenes. 

—  Deutscher  Blindenlehrerverein.  Nachstehend  geben  wir 
Abschrift  der  Entscheidung  des  Reichs-Finanzministers  über 
Hie  Befreiung  Blinder  von  der  Umsatzsteuer. 
Der  Reichsminister  der  Finanzen  Berlin,  den  11.  Juni  1923. 

III  U  5082  ~  | 

Der  Reichsrat  hat  in  seiner  Sitzung  vom  5.  Juni  1923  die 
Verordnung  über  Abänderung  der  Ausführungsbestimmungen 
zum  Umsatzsteuergesetz  angenommen.  §  5a  dieser  Verord¬ 
nung  enthält  folgende  Bestimmung: 

I.  Von  der  Umsatzsteuer  sind  befreit  Lieferungen  und 
sonstige  Leistungen  von  Blinden,  wenn 

1.  die  Blinden  als  Arbeitgeber  nicht  mehr  als  zwei  Arbeit¬ 
nehmer  beschäftigen, 

2.  die  Voraussetzungen  der  Steuerbefreiung  durch  amt¬ 
liche  Fürsorgestellen  bescheinigt  sind.  Der  Reichs¬ 
minister  der  Finanzen  erläßt  nähere  Bestimmungen  über 
die  Stellen,  die  als  amtliche  Fürsorgestellen  zu  gelten 

haben,  und  über  den  Inhalt  der  Bescheinigung. 

II.  Im  Sinne  des  Abs.  1  Nr.  1  gelten  die  Ehefrau,  die  min¬ 
derjährigen  Abkömmlinge  und  die  Eltern  des  Hausgewerbe¬ 
treibenden  nicht  als  Arbeitnehmer,  wenn  sie  zu  seinem  Haus¬ 
halt  gehören.“ 

Diese  Bestimmung  ist  mit  Wirkung  vom  1.  Januar  1922 
in  Kraft  getreten.  Als  amtliche  Fürsorgestellen  kommen  in 
betracht: 

a)  für  Kriegsblinde  die  Hauptfürsorgestellen  der  Kriegs¬ 
beschädigten-  und  Kriegshinterbliebenen-Fürsorge, 

b)  für  Friedensblinde 

in  Württemberg:  die  Schultheißenämter, 
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in  Baden:  der  badische  Landesblindenpfleger,  Herr 
Vanoli,  Freiburg,  Karlstraße  87, 
in  Mecklenburg-Schwerin:  die  Direktion  der  Blinden¬ 
anstalt  Neukloster, 

in  Schaumburg-Lippe:  der  Magistrat  in  Bückeburg, 
der  Magistrat  in  Stadthagen,  das  Landratsamt  in 
Bückeburg,  das  Landratsamt  in  Stadthagen, 
in  Bremen:  die  Gewerbekammer, 
in  den  übrigen  Ländern,  mit  Ausnahme  von  Bayern, 
Hessen  und  Waldeck,  die  Hauptfürsorgestellen  der 
Kriegsbeschädigten  u.  Kriegshinterbliebenenfürsorge. 

Die  für  Bayern,  Hessen  und  Waldeck  zuständigen  Stellen 
werde  ich  noch  mitteilen. 

Die  Bescheinigung,  deren  Gültigkeit  jeweils  auf  ein 
Kalenderjahr  zu  beschränken  ist,  haben  die  Angaben  zu  ent¬ 
halten,  daß  der  Steuerpflichtige,  der  die  Steuerbefreiung  auf 
Grund  des  §  5a  der  Ausführungsbestimmungen  zum  Umsatz¬ 
steuergesetz  1923  geltend  macht, 

a)  blind  ist, 

b)  nicht  mehr  als  zwei  Arbeitnehmer  im  Sinne  des  §  5a 
a.  a.  O.  beschäftigt. 

In  Aufträge:  gez.  Popitz. 

—  Aus  Mecklenburg-Schwerin.  Auf  eine  vom  Direktor 
der  Blindenanstalt  in  Neukloster  i.  M.  begutachtete  Eingabe 
des  Vorstandes  des  mecklenburgischen  Blindenvereins  vom 
18.  Oktober  1922  hat  das  Meckl.-Schw.  Ministerium  für  Un¬ 
terricht  verfügt: 

„Das  Ministerium  vermag  eine  Verpflichtung  des  Staates 
zur  Unterstützung  der  Blinden  des  Landes  grundsätzlich  nicht 
anzuerkennen  und  vertritt  den  Standpunkt,  daß  die  Hilfe  und 
wirtschaftliche  Unterstützung  Sache  der  Gemeinden  ist.  Es 
ist  aber  damit  einverstanden,  daß  denjenigen  Blinden  des  Lan¬ 
des,  die  der  Hilfe  und  Fürsorge  der  Blindenanstalt  bisher  unter¬ 
standen  haben,  diese  Hilfe  vorläufig  weiter  gewährt  wird,  und 
daß  diese  Hilfe  in  dringenden  Fällen  vorläufig  auch  auf  bisher 
nicht  von  der  Blindenanstalt  beratene  Blinde  ausgedehnt  wird. 
Es  muß  aber  Wert  darauf  gelegt  werden,  daß  durch  Vermittlung 
des  Direktors  der  Blindenanstalt  die  zuständigen  Gemeinden 
zur  Hilfeleistung,  insbesondere  durch  Bereitstellung  von.  Be¬ 
triebskapital  herangezogen  werden.  Die  staatliche  Hilfe  kann 
nur  einen  Uebergangszustand  bis  zum  Einsetzen  der  Hilfe  der 
Gemeinden  darstellen.  t 

Nachdem  auf  Grund  der  Befugnisse  des  Reichsfinanz¬ 
ministers  im  §  108  der  Reichsabgabenordnung  von  der  Um¬ 
satzsteuer  befreit  sind  die  eigenen  Erzeugnisse  erblindeter 
Krieger  (Korb-,  Bürstenmacher,  Seiler  usw.)  bis  zu  einem  Um- 
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satze  von  50  000  M.  und  bis  zu  50  v.  H.  des  Umsatzes  von 
Erzeugnissen  ihrer  Angestellten  bis  zur  Höhe  von  100  000  M., 
ist  in  Mecklenburg-Schwerin  auch  den  Friedensblinden 
dieselbe  Vergünstigung  zuerkannt  und,  indem  das  Ministerium 
des  Innern  Stellung  dahin  genommen  hat,  daß  die  Kriegs¬ 
beschädigten-  und  Hinterbliebenenfürsorge  auch  in  dieser  Be¬ 
ziehung  mit  der  Fürsorge  für  die  Friedensblinden  sich  nicht 
zu  befassen,  sondern  sich  grundsätzlich  auf  die  Fürsorge  für 
die  Kriegsblinden  zu  beschränken  hat,  hat  dieses  durch  das 
Ministerium  für  Unterricht  den  Blindenanstaltsdirektor  zu  Neu¬ 
kloster  i.  M.  zum  Bericht  aufgefordert  über  die  Fra'ge,  ob  er 
in  der  Lage  sei,  die  für  die  vorgesehene  Befreiung  der  Friedens¬ 
blinden  von  der  Umsatzsteuer  erforderlichen  Bescheinigungen 
auszustellen,  was  dieser  bejaht  hat.“ 

—  Aus  dem  Jahresbericht  der  Mecklenburg-Schwerinschen 
Blindenanstalt  zu  Neukloster.  Die  Zahl  der  Zöglinge  und  In¬ 
sassen  der  Arbeitsstätte  betrug  am  1.  April  1923  89  (49  männ¬ 
liche  und  40  weibliche).  Davon  waren  in  der  Unterrichts¬ 
anstalt  15,  in  der  gewerblichen  Lehranstalt  19,  und  zwar  Korb¬ 
macher  8  männliche,  Seiler  2  männliche,  Bürstenmacher  10 
(3  männliche  und  7  weibliche).  Von  den  55  Insassen  der  Ar¬ 
beitsstätte  verdienten  ihren  vollen  Unterhalt  40  (20  männliche 
und  20  weibliche).  Unterstützung  bedurften  15  körperlich  und 
geistig  Schwache  (9  männliche  und  6  weibliche).  —  Das  Kost¬ 
geld  wurde  nach  und  nach  ab  1.  April,  1.  November  1922  und 
1.  Januar  1923  erhöht.  Es  ordnet  sich  jetzt  nach  dem  Regie¬ 
rungsblatt  1923,  Nr.  23,  S.  146.  Außerdem  sind  die  Aufgenom¬ 
menen  in  Kleidung  und  Schuhzeug  zu  erhalten  und  haben  sie 
Auslagen  für  Arznei,  Reisen  und  Pflege  in  schweren  Krank¬ 
heiten  zu  ersetzen.  An  den  Arzt  sind  von  jedem  jährlich  500 
Mark  Grundvergütung  zu  zahlen,  daneben  der  dazu  auf  jenen 
entfallende  durchschnittliche  Jahresteuerungszuschlag.  Ein 
Insasse  der  Arbeitswerkstätte  zahlt  kein  Kostgeld,  weil  er  im 
Orte  Neukloster  wohnt.  Ausgeschieden  sind,  um  in  Werkstätten 
Sehender  zu  arbeiten,  3,  um  selbständig  zu  werden  6,  durch 
Tod  4,  vor  vollendeter  Ausbildung  6.  Zur  Aufnahme  kamen 
16,  wovon  3  in  die  Schule  und  9  in  die  gewerbliche  Lehr¬ 
anstalt,  4  in  die  Arbeitsstätte  traten. 

Die  hygienischen  Verhältnisse  der  Anstalt  waren  nach  dem 
Jahresberichte  des  Anstaltsarztes  günstig.  Es  wurden  Arbeiten 
geliefert  im  Werte  von  9  425  956  Mark.  Der  daraus  erzielte 
Gewinn  betrug  im  ganzen  3  220  584  Mark.  Der  Verkauf  er¬ 
reichte  den  Betrag  von  16  402  306  Mark,  Engrospreise  gerech¬ 
net,  einschließlich  des  an  die  Arbeitsstätte  (6  095  420  Mark)  und 
an  die  Entlassenen  (1  454  321  Mark)  verkauften  Materials.  — 
Die  bare  Einnahme  aus  dem  gewerblichen  Betriebe  betrug 
15  724  512  Mark.  —  Der  Fonds  des  gewerblichen  Betriebes 
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stieg  auf  1  556  746  Mark.  —  Materialien  wurden  angekauft  im 
Werte  von  17  680  537  Mark.  Die  Sparkasse  der  Lehrlinge 
wies  nach  der  Bilanz  den  Betrag  von  21  387  Mark  auf.  —  Die 
Verlustkasse  schloß  mit  einem  Ueberschusse  von  251  100  Mark. 
—  Die  Rechnung  der  Anstaltskasse  wies  bei  einer  Ausgabe  von 
19  599  949  Mark  und  einer  Einnahme  von  26113  269  Mark 
einen  Ueberschuß  von  6  513  320  Mark  auf.  Die  Baurechnung 
schloß  bei  einer  Einnahme  und  Ausgabe  von  844  048  Mark.  Der 
durchschnittliche  Jahresverdienst  eines  Insassen  der  Arbeits¬ 
stätte  belief  sich  auf  31  593  Mark.  Der  jährliche  höchste  Ver¬ 
dienst  betrug  in  der  Korbmacherei  49  738  Mark,  in  der  Seilerei 
56  164  Mark,  in  der  Bürstenmacherei  63  133  Mark.  Der 
geringste  jährliche  Betrag  des  Verdienstes  eines  Insassen  war 
2121  Mark.  —  Das  Stiftungsvermögen  beträgt  16  385,42  Mark. 
Außerdem  sind  vorhanden  die  Wasmuthsche  Stiftung:  150 
Mark  und  die  Karl-Wulff-Stiftung:  1133  Mark.  Am  31.  März 
1923  betrug  die  Anzahl  der  seit  Gründung  der  Anstalt  in  die 
Anstalt  aufgenommenen  Zöglinge  418,  die  Zahl  der  gewerb¬ 
lich  ausgebildeten  Entlassenen  238,  wovon  gegenwärtig  noch 
105  der  Fürsorge  des  Direktors  unterstehen.  Nicht  voll  aus¬ 
gebildet,  aber  noch  unter  der  Fürsorge  des  Direktors,  befinden 
sich  im  Lande  23  Zöglinge.  Verheiratet  sind  und  waren  43. 
ln  der  Anstalt  fanden  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Erholung, 
Rat  oder  Arbeit  35.  Besucht  wurden  im  Laufe  des  Verwal¬ 
tungsjahres  vom  Direktor  45  Entlassene. 

An  Unterstützungen  sind  für  Entlassene  verwandt  37  886 
Mark,  einschließlich  der  Ausgaben  für  Reisen  des  Direktors, 
zum  Besuch  der  Entlassenen,  außerdem  33  Mark  aus  der  Karl- 
Wulff-Stiftung  und  die  Zinsen  der  Wasmuthschen  Stiftung. 

—  „Die  Blindenwelt“,  die  Zeitschrift  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes,  erscheint  jetzt  als  Vierteljahrsschrift. 
Schriftleiter  ist  der  Geschäftsführer  des  Verbandes:  W.  v. 
Oersdorf f.  „Die  Blindenwelt“  soll  „in  Zukunft  in  erster 
Linie  Propagandazwecken, dienen,  d.  h.  sie  soll  vor  allem  das 
Bindeglied  sein  zwischen  dem  Verband  und  seinen  unter¬ 
stützenden  Mitgliedern,  indem  sie  dieselben  mit  den  Aufgaben 
und  Einrichtungen  des  Verbandes  vertraut  macht  und  über 
alle  Vorgänge  im  Verband,  die  von  allgemeinem  Interesse  sein 
können,  unterrichtet,  um  sie  so  mit  den  Arbeiten  zum  Wohle 
der  deutschen  Blinden,  denen  sie  Herz  und  Hand  geöffnet, 
immer  enger  zu  verbinden  und  so  ihre  Teilnahme  für  die¬ 
selben  zu  erhalten  und  zu  fördern.  Darum  erhalten  auch  die 
unterstützenden  Mitglieder  die  „Blindenwelt“  kostenlos.“ 

Die  als  Doppelnummer  erschienene  Nr.  P2  kostet  100  M.; 
für  die  übrigen  Nummern  des.  laufenden  Jahrganges  beträgt 
der  Preis  je  50  M.  freibleibend.  Verlag:  Reichsdeutscher 
Blindenverband  E.  V.  Berlin  O.  27,  Dircksenstraße  2. 
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Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 


Bekanntmachung. 

Gemäß  §11  des  Vereins-Statuts  wird  folgendes  zur  Kennt¬ 
nis  der  Mitglieder  gebracht: 

1.  Die  ordentliche  General-Versammlung  des  Vereins  hat 
am  17.  Juli  ds.  Js.  stattgefunden. 

2.  Der  Direktor  Karl  G  e  i  g  e  r  in  Hannover  ist  Vorsitzender, 
der  Blindenlehrer  Friedrich  P  r  i  1  o  p  in  Hannover  ist 
stellvertretender  Vorsitzender  des  Vorstandes  der  Ge¬ 
nossenschaft. 

_  '  % 

Hannover,  den  1 .  August  1923. 

Geiger,'  P  r  i  1  o  p  , 

Vorsitzender.  stellvertretender  Vorsitzender. 

pid)fs  Blinden  -  Sd)reibmajd)inen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  f lad)  fcbriftma  feinen  (Syftem  pid)t). 
6s  werden  wieder  berge  [teilt  Stenograpbierniafd)inen  für  die  Punktfd)rift. 
Heu  aufgenommen:  Rücklauf einrid)tung  für  die  Punkt jcbriftmafcbine,  wird  auf 
Wunfd)  an  jeder  (T)a[d)ine  angebracht .  —  Seiten [dflufganmelder  für  die 
?la d) fd) ri ftm a fdp'ne,  von  jedermann  felbft  au  fguj eigen.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmajd)inen  [ämt lieber  Syfteme. 

Ruf  Wunjd)  kojtenlofe  3ufendung  von  Befd)reibungen  mit  Rbbildungen. 

ßerde  O  Wendt,  Berlin  S.  14 


Sebaftianftrajge  Ur.  72.  Fernruf  CDoritgp/alg  16103 . 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3 — 6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  L  e  m  b  ck  e  -  Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller-Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  Siemensstraße  Nr.  8 
Nummer  9  Düren,  September  1923  43.  Jahrgang 


7  Der  Blindenfreund  kann  -in  7 
7  Deutschland  nur  durch  die  Post  7 
7  bezogen  werden;  direkt  unter  7 
7  Kreuzband  keine  Versendung 


ßericht  über  die  Tagung  des  Deutschen 
Blindenlehrervereins  in  Hannover 

vom  16.  bis  19.  Juli  1923. 

Trotz  der  Schwere  der  Zeit  und  der  Ungunst  der  Wirt¬ 
schaftslage  hatten  sich  34  Mitglieder  aus  ganz  Deutschland  in 
der  gastlichen  Stätte  Hannovers  eingefunden,  um  gemeinsam 
zu  raten  und  zu  taten.  Von  Königsberg  bis  Augsburg,  von  Kiel 
bis  Breslau  und  Nürnberg  waren  Mitglieder  zugegen.  Leider 
fehlten  unsere  lieben  Kollegen  aus  dem  besetzten  Gebiet,  deren 
wir  in  ganz  besonderer  Treue  gedachten.^  Das  war  ein  frohes 
Wiedersehen  und  Händeschütteln,  ein  Austauschen  der  Gedan¬ 
ken  schon  vor  Beginn  der  eigentlichen  Tagung.  • 

Am  16.  abends  fand  die  erste  Eröffnungsversammlung  in 
der  Aula  der  Anstalt  statt.  Der  Vorsitzende  begrüßte  die  Er¬ 
schienenen  und  gedachte  in  besonderer  Weise  unserer  Kollegen 
im  besetzten  Gebiet,  denen  unser  Treugruß  in  dieser  weihe¬ 
vollen  Stunde  galt.  Er  verlas  dann  die  Begrüßungsschreiben 
der  Herren  Schulrat  Zech,  Dr.  Strehl  und  der  Direktoren 
Schaidler  und  Reckling.  Darauf  wurde  die  durch  das  Fern¬ 
bleibenmüssen  des  Herrn  Becker-Düren  geänderte  Tagesord¬ 
nung  bekannt  gegeben  und  angenommen.  Die  Teilnehmerliste 
wurde  festgestellt  und  dann  die  Sitzung  mit  einem  Glückauf  für 
die  weitere  Tagung  geschlossen. 

Der  Rest  des  Abends  verblieb  dann  dem  gemütlichen  Bei¬ 
sammensein  in  der  freundlich  mit  Blumen  und  festlichen  Tafeln 
als  Speisesaal  hergerichteten  Turnhalle. 

Ich  gebe  nun  im  folgenden  den  Tagungsbericht  in  der 
Kürze,  wie  es  durch  den  Raum  geboten  erscheint.  Von  einer 
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stenographischen  Wiedergabe  der  Wechselrede  sehe  ich 
dabei  ab. 

1.  Verhandlungstag.  17.  Juli  1923,  vorm.  8  Uhr. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  mit  begrüßenden  Worten  die 
Tagung  und  tritt  gleich  in  den  ersten  Verhandlungsgegenstand 
ein  mit  der  Verlesung  des  Geschäftsberichts,  die  VA  Stunde  in 
Anspruch  nimmt.  Der  G.  A.  muß  davon  Abstand  nehmen,  dasr 
reichhaltige  Material  hier  in  den  Bericht  aufzunehmen,  wie  es 
aus  der  Versammlung  heraus  gewünscht  wurde.  Es  können 
hier  nur  die  Gedanken  hergesetzt  werden,  die  zum  Verständnis 
der  Aussprache  und  Beschlüsse  notwendig  sind.  —  Der  einge¬ 
hende  und  in  allen  Teilen  wohldurchdachte  Bericht  gliederte 
sich  in  einen  allgemeinen  und  besonderen  Teil.  Der  erstere 
befaßte  sich  mit  den  allgemeinen  Leitlinien  der  Vereinsarbeit, 
während  der  zweite  sich  mit  bestimmten  Fragen,  die  im  Laufe 
der  Tagesordnung  wieder  hervortraten,  beschäftigte.  Was 
den  Umfang  der  Vereinsarbeit  anlangt,  so  seien  hier  einige 
Zahlen  genannt.  Es  gingen  im  Laufe  der  Berichtszeit  hinaus 
24  Anschreiben  an  alle  Mitglieder,  15  Anschreiben  und  ein  Um¬ 
laufheft  mit  56  Abschnitten  innerhalb  des  G.  A.  Der  Verein 
zählt  137  Mitglieder.  Trotz  der  vielfachen  Bemühungen  klagt 
der  Bericht  über  Mangel  an  freudiger  Mitarbeit.  Es  ist  be¬ 
dauerlich,  wenn  festgestellt  werden  muß,  daß  nicht  alle  R.  Sehr, 
beantwortet  sind,  daß  es  noch  deutsche  Blindenlehrer  gibt,  die 
unserm  Verein  fernstehen.  Die  ernsten  Mahnungen  zur  frei¬ 
willigen  Mitarbeit  aller  Mitglieder  an  allen  Vereinsaufgaben 
können  nicht  ungehört  verhallen.  Nur  durch  sie  kann  der  G.  A. 
auf  die  Dauer  die  Opfer  mit  jener  Freudigkeit  bringen,  die  un¬ 
sere  gute  Sache  fördern.  Hoffnungsvoll  lenkt  trotz  alledem  der 
Bericht  die  Gedanken  in  die  Zukunft,  in  der  noch  manche  Auf¬ 
gabe  unserer  Lösung  harrt. 

Im  zweiten  Teil  geht  dann  der  G.  B.  auf  Einzelfragen  ein 
und  stellt  mit  Recht  die  Z  e  i  t  s  c  h  r  i  f  t  e  n  f  r  a  g  e  an  die  erste 
Stelle.  Der  Bericht  sagt  dazu  folgendes: 

„Man  kann  wohl  sagen,  Gedeihen  und  Vergehen  des 
„Blindenfreund“  wird  unser  Gedeihen  und  Vergehen  sein. 
Durch  ihn  leben  wir  eigentlich  erst  alle  in  Berufsgemeinschaft, 
ohne  ihn  lebt  jede  Anstalt  und  in  ihr  vielleicht  jeder  Kollege  in 
Abgeschiedenheit  und  Einsamkeit.  Darum  war  es  vom  ersten 
Tage  ab,  an  dem  ich  mit  dem  Vereinsvorsitz  betraut  war,  meine 
vornehmste  Sorge  wie  die  der  anderen  Schriftleiter,  unsere 
Fachzeitschrift  zum  deutlichsten  Abbild  unserer  gemeinsamen 
Sorgen  und  Freuden  zu  machen.  Heute  sprechen  wir  uns  nun 
zum  erstenmale  über  den  Blindenfreund  aus.  Mag  diese  Aus¬ 
sprache  verlaufen  wie  sie  will,  bitter  notwendig  ist  sie.  —  Wir 
sind  willens,  den  Blindenfreünd  unter  allen  Umständen  zu  er¬ 
halten.  Da  kann  und  darf  uns  kein  Opfer  zu  groß  und  keine 
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Leistung  unmöglich  erscheinen.  Ueber  die  Qeldkosten  brau¬ 
chen  wir  deshalb  nicht  ^ :u  reden.  An  Versuchen,  ihn  billiger  zu 
haben  und  auch  in  anderer  Erscheinungsweise,  haben  wir  es 
nicht  fehlen  lassen.  Sie  sind  darüber  durch  Anschreiben  unter¬ 
richtet.  Der  Vorstand  glaubt,  daß  wir  durch  die  politischen 
Verhältnisse  im  Rheinland  bald  gezwungen  werden,  einen  Ver¬ 
leger  zu  suchen,  mit  dem  wir  ungehemmter  verkehren  können. 
Die  eine  Möglichkeit,  dem  Blindenfreund  auf  breiterer  Grund¬ 
lage  mehr  Lebenskraft  zu  geben,  indem  er  zugleich  die  ehe¬ 
malige  „Blindenwelt“  in  sich  aufnehmen  sollte,  ist  durch  ab¬ 
weisenden  Vereinsbeschluß  ungenützt  geblieben. 

»  • 

Mit  aufrichtiger  Hochachtung  danken  wir  den  Herren,  die 
mit  nie  ermüdender  Arbeitsamkeit  sich  dem  Blindenfreund  ge¬ 
widmet  haben.  Wir  haben  uns  alle  gesonnt  in  dem  Eifer  und 
der  Treue,  die  ihre  Arbeiten  ausstrahlten.  Als  ich  mich  den 
bisherigen  Schriftleitern  als  neuer  Mit-Schriftleiter  schriftlich 
vorstellte,  bekam  ich  von  einem  einen  freundlichen  Gruß  zur 
Antwort  mit  dem  Zusalz:  „Ich  hoffe,  Sie  werden  die  geistigen 
Kräfte  in  den  jüngeren  Jahresklassen  der  Blindenlehrer  mit  sich 
reißen  und  zu  reger  und  anregender  Arbeit  für  unser  Blatt  ge¬ 
winnen,  so  daß  wir  Alten  uns  still  zurückziehen  können.  Möge 
es  Ihnen  gelingen!“  Diese  Hoffnung  war  auch  die  meine.  Ein 
anderer  Schriftleiter  schrieb  mir:  „Ich  wünsche  Ihnen,  daß 
Sie  a.n  der  Schriftleitung,  trotz  mannigfacher  Schwierigkeiten, 
wie  ich  viel  Freude  haben  mögen.  Ich  gestehe  es,  beides  hat 
sich  nicht  erfüllt.  Woran  liegt  das?  Ich  spreche  meine  per¬ 
sönliche  Meinung  hier  aus.  Die  meisten  von  uns  nehmen  viel 
zu  selten  die  Feder  in  die  Hand,  um  mit  wenigen  Strichen  ein 
Bild  ihrer  Gedanken,  ihrer  Unterrichts-  und  Fürsorgeerfahrun¬ 
gen  und  ihrer  Sonderstudien  zu  bringen.  Dagegen  gibt  es  nun, 
vom  Verein  kein  Zucht-  und  Heilmittel.  Die  Schriftleiter  und 
der  Vereinsvorstand  haben  wahrlich  schon  oft  genug  gebeten. 
Andere,  die  wirklich  schreiben,  gehen  mit  ihren  Artikeln  zu 
fremden  Zeitschriften  mit  einem  ausgedehnteren  und  vielleicht 
„wissenschaftlicheren“  Leserkreis.  Nun,  die  gehen  uns  durch 
ihren  Ehrgeiz  auch  anderweitig  verloren.  Andere  Zeitschriften 
vergüten  auch  die  Artikel.  Es  ist  wahr.  Hierin  ist  unser 
Blindenfreund  ziemlich  unzeitgemäß.  Meine  ersten  Vorschläge, 
die  ich  schon  im  September  1920  an  Hamei  richtete,  enthielten 
auch  den,  für  Hauptartikel  und  ausführlichere  Buchbesprechun¬ 
gen  eine  Vergütung,  wenn  auch  in  bescheidenen  Grenzen,  zu 
ermöglichen.  — -  Falls  in  dem  Fehlen  der  Vergütung  ein  Grund 
dafür  gesehen  wird,  daß  so  Wenige  für  den  Blindenfreund 
schreiben,  wäre  zu  erwägen,  ob  der  Verein  von  sich  aus  eine 
„Vergütungskasse“  für  Fachartikel  im  Blindenfreund  gründen 
könnte.  —  Manche  von  denen,  die  schon  früher  Artikel  im 
Blindenfreund  eingesandt  hatten,  haben  es  später  unterlassen. 
Auch  dafür  ist  ein  Grund  laut  geworden.  Der  betreffende 
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Schriftleiter  hat  dann  möglichst  schnell  mit  einem  eigenen 
Artikel  geantwortet  und  ist  so  gleichsam  als  Presse-  und  Fach¬ 
richter  erschienen.  An  diesen  Zustand  hatte  man  sich  allmäh¬ 
lich  gewöhnt  und  ließ  es  darum  laufen.  Um  dem  nach  und  nach 
etwas  entgegen  zu  wirken,  kam  ich  auf  den  Gedanken,  eine 
Ecke  einzurichten,  mit  der  Ueberschrift:  Anregungen,  Fragen 
und  Aehnliches.  Zweimal  war  etwas  da  für  die  Ecke,  dann 
war  Schluß!  Wie  ist  da  noch  zu  helfen?  Wiederum  nur  durch 
den  festen  Willen,  der  Sache  allein  zu  dienen,  ohne  alle  Empfind¬ 
lichkeit  und  Ueberheblichkeit.  Unsere  Versammlungstage  hier 
dürfen  nicht  vorübergehen,  ohne  daß  ein  Mitarbeiterstab  ge¬ 
sichert  ist,  der  hält,  was  er  verspricht.  Im  G.  A.  ist  zur  Zeit¬ 
schriftenfrage  keine  Entschließung  gefaßt.  Der  Vorsitzende  ist 
mit  seinen  Bedenken  gegen  die  Viermänner-Schriftleitung 
nicht  durchgedrungen.  Kämen  wir  davon  los,  die  Schriftleiter 
für  die  ständigen  Artikelschreiber  anzusehen,  und  gewöhnten 
wir  uns  daran,  die  Blindenfreundaussprachen  als  offene  Aus¬ 
sprachen  anzusehen,  dann  wäre  uns  ein  gut  Stück  vorwärts 
geholfen.  Der  G.  A.  bittet,  sich  über  diese  Fragen  gründlich 
auszusprechen.  —  Soweit  der  G.  Bericht. 

Die  Wechselrede  zu  diesem  Punkte  wurde  sehr  lebhaft 
geführt,  und  es  ging  aus  ihr  unzweifelhaft  hervor,  daß  zur  Er¬ 
haltung  und  zum  Ausbau  unserer  Zeitschrift  auf  jeden  Fall  die 
nötigen  Opfer  gebracht  werden  müssen.  Im  Einzelnen  ergab 
die  Aussprache  folgende  wesentlichen  Gesichtspunkte: 

1.  Die  Notwendigkeit  eines  im  Sinne  der  Vereinsbestre¬ 
bungen  geleiteten  Vereinsorgans  wird  allseitig  als  dringend  an¬ 
erkannt.  2.  Für  den  Ausbau  desselben  sind  Opfer  zu  bringen, 
die  in  der  Form  des  Pflichtbezugs  leichter  tragbar  gemacht 
werden  sollen.  3.  Dem  Verlag  Hamei  soll  unter  Anerkennung 
seiner  für  die  Erhaltung  geleisteten  Dienste  nahegelegt  werden, 
auch  fernerhin  für  den  Ausbau  bereitwillig  zu  sein.  4.  Vom 
Vorsitzenden  und  einigen  Rednern  wird  bedauert,  daß  der  Zu¬ 
sammenschluß  mit  der  Blindenwelt  nicht  gekommen  ist.  5.  Zur 
Schriftleiterfrage  wird  dankbar  anerkannt,  was  die  bisherigen 
Schriftleiter  für  die  Entwicklung  des  Blattes  getan  haben  und 
betont,  daß  der  Versammlung  an  der  Einheitlichkeit  der  Leitung 
im  Sinne  unserer  Vereinsbestrebungen  sehr  viel  liegt.  Die 
Aussprache  beleuchtet  sehr  eingehend  das  Für  und  Wider  der 
Viermänner-Leitung  und  der  eigenartigen  Vertragsverhältnisse 
mit  dem  Verlag.  Die  Versammlung  kommt  dann  zu  folgendem 
einstimmig  gefaßten  Beschluß: 

„Die  Versammlung  ersucht  den  Vorstand  um  die  Schaffung 
eines  eigenen  Vereinsorgans.  Sollte  das  durch  die  Umwand¬ 
lung  des  Blindenfreund,  die  zunächst  in  Aussicht  zu  nehmen 
ist,  nicht  möglich  sein,  so  wird  der  Vorstand  zu  weiteren  zweck¬ 
entsprechenden  Schritten  bevollmächtigt.“ 

Um  die  sichere  Gewähr  einer  Reihe  von  Mitarbeitern  zu 
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geben,  hatte  der  G.  A.  die  Frage  zur  Erörterung  gestellt,  ob  es 
nicht  ratsam  erscheine,  einen  Stab  von  Mitarbeitern  zu  ver¬ 
pflichten,  etwa  in  der  Form,  daß  an  jeder  Anstalt  Kollegen  ihre 
Mitarbeit  Zusagen.  Die  Aussprache  zu  dem  Punkt  ergab  jedoch 
eine  Ablehnung  des  Gedankens  mit  der  Begründung,  daß  ein 
Zwang  zum  Schreiben  nicht  den  gewünschten  Erfolg  bringe. 
Monopolschreiberei  wird  abgelehnt.  Wohl  aber  erging  auch 
von  hier  aus  nochmals  der  Aufruf  an  alle  Mitglieder,  doch  den 
Blindenfreund  mit  Stoff  zu  versehen,  damit  er  wirklich  ein 
Abbild  unseres  Wollens  werde.  Ganz  richtig  wurde  hervor- 
gehofeen,  daß  es  gar  nicht  immer  lange  Artikel  zu  sein  brauchen, 
daß  vielmehr  gerade  in  Kleinarbeiten  sehr  viel  Anregungen 
liegen  könnten.  Einen  besonderen  Honorarfonds  lehnt  die  Ver¬ 
sammlung  ab,  jedoch  wird  der  Beschluß  gefaßt,  daß  auf  Wunsch 
den  Schreibern  die  Unkosten  aus  der  Vereinskasse  zu  ver¬ 
güten  sind. 

Damit  wurde  die  Aussprache  über  die  Zeitschriftenfrage 
geschlossen. 

2.  Drucklegung  von  Arbeiten.  Der  Vorsitzende 
gibt,  noch  einmal  einen  Ueberblick  über  seine  Bemühungen, 
die  wertvolle  Arbeit  des  Herrn  Kollegen  Horbach-Düren  zum 
Druck  gelangen  zu  lassen.  Er  berichtet,  daß  die  Notgemein¬ 
schaft  20  000  Mark  zum  Druck  bewilligt  hätte,  aber  so  spät, 
daß  mit  den  Mitteln  die  Ausführung  unmöglich  war.  Ebenso 
würde  es  mit  der  Arbeit  des  Herrn  Kollegen  Demal-Purkers- 
dorf  gehen.  —  Die  Versammlung  bedauert  in  der  Aussprache, 
daß  derartig  wertvolle  Arbeiten  ungenützt  liegen  bleiben 
müssen,  und  der  Gedanke,  das  Ausland  an  dem  Druck  zu  inter¬ 
essieren,  findet  Anklang.  Die  Herren  Direktoren  Niepel  und  .. 
Peyer  wollen  versuchen,  mit  Hilfe  ihrer  Verbindungen  nach 
dem  Ausland  die  Drucklegung  noch  zu  ermöglichen.  Das  An¬ 
erbieten  wird  mit  Dank  angenommen. 

3.  Kraus  e‘s  Taschenbuch.  Der  Vorsitzende  tut  dar, 
daß  er  Herrn  Krause  verschiedentlich  gebeten  habe,  doch  das 
Taschenbuch  im  Aufträge  des  Vereins  herauszugeben.  Die 
Versammlung  weist  auf  die  Bedeutung  des  Buches  in  stati¬ 
stischer  Hinsicht  hin  und  läßt  Herrn  K.  bitten,  es  doch  wieder 
neu  aufzulegen,  eventuell  mit  Unterstützung  des  Vereins. 

4.  Reichsgesetzliche  Regelung  der  Blinden¬ 
beschulung.  Der  G.  B.  gibt  den  Stand  der  Verhandlungen 
und  ihre  Phasen  wieder.  Ueber  die  Antwort  auf  die  Eingabe 
vom  3.  Oktober  1920  gibt  die  Dezember-Nummer  des  Blinden¬ 
freund  Aufschluß.  Am  15.  April  1921  beteiligten  wir  uns  an 
einer  Eingabe  der  Taubstummenlehrer,  die  die  Einführung  des 
Schulzwanges  auf  alle  Taubstummen  und  Blinden  im  Reich 
forderte.  Antwort  des  R.  M.:  „Da  die  einschlägigen  Verhält¬ 
nisse  in  den  Ländern  verschieden  liegen,  ist  angeregt  worden, 
die  Sache  soweit  zu  fördern,  daß  die  Einführung  des  Schul- 


Seite  134 


Der  Blindenfreund 


Nr.  9 


Zwanges  auf  der  nächsten  Tagung  des  Reichsschulausschusses 
erneut  zum  Gegenstand  der  Beratung  gemacht  werden  soll.“ 
Am  4.  Juli  1921  Eingabe  an  das  preußische  Unterrichts¬ 
ministerium  betreffend  unsere  Wünsche  zur  Abänderung  des 
Beschulungsgesetzes  vom  7.  August  1911.  Diese  wurden  durch 
die  Ausführungen  des  Herrn  Schulrat  Brandstaeter  ergänzt 
und  erweitert  in  einer  zweiten  Eingabe  vom  8.  Mai  1922  an 
das  Ministerium  gebracht.  Die  Anregungen  von  der  Oktober¬ 
versammlung  in  Halle  wurden  dabei  mit  verwandt.  Auf  die 
letzten  Eingaben  sind  noch  keine  bestimmten  Antworten  er¬ 
folgt.  —  Bei  der  Aussprache  ging  aus  den  Ausführungen#eines 
Mitgliedes  hervor,  daß  die  Gedanken  im  Ministerium  weiter 
bearbeitet  werden.  Des  weiteren  wurde  auf  die  Bedeutung  des 
Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes  hingewiesen,  das  in  seiner 
Auswirkung  auch  für  uns  manches  bringen  werde.  Der  Aus¬ 
schuß  für  Schulgesetzgebung  wird  gebeten,  sich  das  Gesetz 
daraufhin  anzusehen. 

„  .  ■  »  .  ■  *  i  ..  * 

5.  Besoldungsfragen.  Der  Vorsitzende  bemerkt 
hierzu,  daß  die  Schwierigkeiten  für  einheitliches  Vorgehen  hier 
sehr  groß  seien.  Er  tut  dar,  daß  von  seiten  des  G.  A.  verschie¬ 
dentlich  versucht  worden  sei,  die  Härten,  die  noch  vorhanden 
sind,  helfen  zu  beseitigen.  Leider  nicht  immer  mit  dem  ge¬ 
wünschten  Erfolg.  Der  Antrag  Breslau  wird  von  der  Ver¬ 
sammlung  als  begründet  angesehen  und  demgemäß  beschlossen. 
Herr  Kollege  Siegmund-Breslau  übernimmt  die  Obmannschaft 
und  es  liegt  an  den  Finanzen  der  einzelnen  Anstalten,  dem 
Ausschuß  sich  anzumelden. 

6.  Kollegiale  Schulleitung.  Fachaufsicht,  Stel¬ 
lung  zum 'Deutschen  Lehrerverein.  Zur  koll.  Schulleitung  sagt 
der  G.  B. :  Unsere  Eingabe  an  den  preußischen  Minister  für 
W.  K.  und  V.  erfolgte  am  8.  5.  1922.  Sie  ist  schriftlich  nicht 
beantwortet  worden.  Gelegentlich  einer  mündlichen  Rück¬ 
sprache  bei  Herrn  G.  O.  R.  Heuschen  im  April  d.  J;  erhielten 
wir  die  Antwort,  die  vielen  Gutachten  der  Provinzialverwal¬ 
tungen  und  Provinzial-Schulkollegien  dem  Ministerschreiben 
vom  2.  August  1921,  in  dem  die  sinngemäße  Anwendung  des 
Erlasses  vom  20.  September  1919  auf  die  Taubstummen-  und 
Blindenanstalten  angeregt  wurde,  würden  jetzt  im  U.  M.  ge¬ 
sichtet  und  durchgearbeitet.  Es  solle  auch  abgewartet  werden, 
wie  sich  der  Erlaß  in  der  Volksschule  ausgewirkt  hat.  Wegen 
der  Fachaufsicht  erübrigt  sich  u.  E.  ein  Vorgehen,  da  der  Ver¬ 
einsbeschluß  in  Halle  die  Fachaufsicht  des  Direktors  betont 
hatte  und  anderseits  das  Gesetz  über  die  Selbständigkeit  der 
Provinzialverwaltungen,  das  auch  hier  Klarheit  bringen  dürfte, 
noch  auf  sich  warten  läßt.  —  Ueber  unser  Verhältnis  zu  den 
Lehrerverbänden  besteht  trotz  einer  Aussprache  zwischen 
Vertretern  des  D.  Lehrervereins  und  uns  noch  keine  Klarheit.  — 
Die  Aussprache  zu  diesen  Punkten  läßt  das  starke  Bedürfnis 
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der  Mitglieder,  endlich  zu  zeitgemäßen  Dienstanweisungen  zu 
kommen,  bei  deren  Beratung  die  Mitwirkung  der  Beamten¬ 
vertretung  gesichert  ist,  deutlich  hervortreten.  Der  Deutsche 
Blindenlehrerverein  weist  es  entschieden  zurück,  daß  an  An¬ 
stalten  den  Lehrkörpern  Dienstanweisungen  ohne  vorherige 
Anhörung  der  Vertreter  aufgenötigt  worden  sind. 

7.  Antrag  Chemnitz.  Der  Wortlaut  desselben  ist 
bekannt.  (Juni-Nummer  des  Blindenfreund.)  Der  Vorsitzende 
gab  im  G.  B.  schon  seinen  Zweifeln  Ausdruck,  unsern  Verein  in 
der  gewünschten  Art  durchzuorganisieren.  Die  geringe  Zahl 
der  Mitglieder  und  die  Verschiedenartigkeit  der  Verhältnisse 
ließen  eine  solche  Organisation  als  Ueberorganisation  er¬ 
scheinen.  Die  Begründung  des  Antrags  durch  Herrn  Neumann- 
Chemnitz  ließ  auch  gar  bald  erkennen,  daß  die  Kollegen  in 
Chemnitz  lediglich  aus  ihren  schweren  Gehaltskämpfen  heraus 
zu  diesem  Antrag  gekommen  waren.  Da  ihm  in  der  neugegrün¬ 
deten  Gehaltskommission  eine  Stelle  zur  Vertretung  der  wirt¬ 
schaftlichen  Interessen  gesichert  erschien,  zog  er  den  Antrag 
zurück. 

Fortsetzung  der  Versammlung  nachmittags  3  Uhr. 

Herr  Prilop -  Hannover  erhält  das  Wort  zu  seinem 
Vortrag :  Werkarbeit  im  Klassenzimmer.  —  Aus¬ 
gehend  von  dem  Arbeitsschulgedanken  an  sich,  kam  er  dann 
in  seinen  Ausführungen  auf  die  Notwendigkeit  der  Verwendung 
technischer  Mittel  in  der  Blindenschule.  Besonders  wertvoll 
und  anregend  waren  seine  Ausführungen  über  die  praktische 
Gestaltung  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern,  vor  allen  Din¬ 
gen  in  der  Verwendung  kleiner  Klassenzimmertechniken  zur 
tätigen  Gestaltung  des  Unterrichtsvorganges.  Ein  gutes  Teil 
gesunder  Reformgedanken  wurde  hier  dargeboten.  —  Die  Aus¬ 
sprache  war  rege,  wurde  aber  m.  M.  nach  zu  früh  abgebrochen. 
Sie  ergab  bei  allen  Rednern  das  dringende  Bedürfnis,  im  Unter¬ 
richt  mehr  und  mehr  vom  bloßen  Wort  loszukommen  und  das 
technische  Mittel  in  der  Hand  des  Zöglings  im  Lernvorgang 
wirken  zu  lassen.  Gleichzeitig  wurde  betont,  daß  es  vielfach 
noch  an  den  nötigen  Kleinmaterialien,  die  sich  leicht  und  viel¬ 
seitig  in  den  Dienst  dieser  Arbeitsweise  stellen  lassen,  fehlt. 
Dankend  wurde  die  Mitteilung  entgegengenommen,  daß  bei 
genügender  Nachfrage  Schleußners  Hülsen  und  Baukästen  her¬ 
gestellt  werden  können.  Für  den  Physikunterricht  wurden  zu 
den  einzelnen  Gebieten  Kleinlehrmittel  gefordert,  die  nach  jeder 
Seite  hin  praktisch  verwendbar  seien.  (Aehnlich  wie  das 
Breslauer  Vorbild.)  Es  wurde  .auch  auf  Zechs  kleine  Mittel 
hingewiesen  und  gefragt,  welche  Erfahrungen  gesammelt  seien 
und  ob  diese  Art  etwa  weiter  ausbauwürdig^sei.  Es  bewegte 
sich  auch  der  Gedankenaustausch  in  der  Richtung,  daß  der 
Handfertigkeitsunterricht  sich  mehr  in  den  Dienst  der  Bereit¬ 
stellung  solcher  Mittel  stellen  könnte.  (Lehrmittelbaustunde 
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im  Dienste  der  Materialbeschaffung.) 

Der  Verein  und  der  Vorsitzende  dankten  dem  Redner  für 
seine  anerkennenswerten  Ausführungen,  und  dann  wurde  die 
Aussprache  geschlossen. 

8.  Tagung  der  Büchereien.  Es  handelt  sich  hier 
um  eine  Tagung,  die  der  R.  d.  Bl.  V.  am  16.  Mai  1922  einberief. 
Die  Tagung,  zu  der  auf  Anfrage  auch  unser  Vorsitzender  zu¬ 
gezogen  werden  sollte,  fand  nicht  statt.  Der  G.  A.  hält  aber 
eine  solche  Tagung  für  nötig,  die  sich  mit  folgenden  Fragen 
beschäftigen  müßte:  1.  Nachweis  der  gegenwärtigen  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Druckereien,  2.  Entscheidung  über  die  Brauch¬ 
barkeit  des  Kleindrucks,  3.  Nachweis  der  im  Unterricht  unbe¬ 
dingt  erforderlichen  Druckwerke,  4.  Verständigung  über  ein 
gemeinsames  Uebertragüngssystem.  —  Die  Aussprache  ergibt 
die  Notwendigkeit  einer  solchen  Tagung,  man  einigt  sich 
schließlich  dahingehend,  daß  der  V.  z.  F.  d.  Bl.  B.,  die  Ange¬ 
legenheit  in  die  Hand  nehmen  und  bei  passender  Gelegenheit 
zu  einer  solchen  Tagung  einladen  soll. 

9.  Ausschuß  für  Lehrlingsausbildung.  Herr 
Direktor  Koch-Jivesheim  begründet  den  Antrag.  Nach  seinen 
Ausführungen  ist  jetzt  ein  Kampf  zwischen  Gewerkschaften 
und  Handwerkskammern  entbrannt,  der  sich  auch  bei  der  Frage 
der  Lehrlingsausbildung  bemerkbar  machen  wird.  Es  gilt  für 
uns,  die  wir  die  Ausbildung  unserer  Lehrlinge  zu  leiten  und  zu 
überwachen  haben,  den  Kampf  zu  beobachten  und  rechtzeitig 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Anstalten  in  bezug  auf  die  Aus¬ 
bildung  zu  wahren.  —  Nach  kurzer  Aussprache  wird  der  Aus¬ 
schuß  beschlossen,  den  Herr  Direktor  Koch  als  Obmann  leitet. 

10.  Was  ist  zu  tun,  um  eine  sparsame  Wirtschaftsführung 
der  Anstalten  zu  sichern?  —  Die  Aussprache  zu  diesem  Punkte 
ergab  sehr  bald  die  Schwierigkeiten,  die  einheitlichen  Maß¬ 
nahmen  entgegenstehen.  Die  wirtschaftlichen  Sorgen  der 
Leiter  der  Anstalten  kamen  in  ihrer  Vielseitigkeit  so  recht  zum 
Ausdruck.  Die  Mittel  zur  Abhilfe  waren  ebenso  mannigfaltig, 
und  man  sah  von  bindenden  Beschlüssen  ab. 

Damit  schloß  der  Vorsitzende  den  arbeitsreichen  ersten 
Verhandlungstag. 

2.  Verhandlungstag.  18.  Juli  1923.  Beginn  8  Uhr  vorm. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  erteilt  Herrn 
Dr.  Petzelt-Breslau  das  Wort  zu  seinem  Vorfrage: 
Theorie  der  Raum  Wahrnehmung  im  Lichte  der 
neueren  Denkpsychologie. 

Der  tief  schürfende  in  aller  Wissenschaftlichkeit  gebotene 
Vortrag  untersuchte  die  Raumtheorien  Hellers  und  Steinbergs, 
stellte  den  Fortschritt  des  letzteren  gegenüber  der  ersteren  dar 
und  kam  vom  Blickpunkte  der  neueren  Denkpsychologie  zur 
Kritik  der  beiden  Theorien  mit  dem  Ausblick  auf  die  weitere 
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Entwicklung  dieser  Probleme  im  Lichte  neuerer  Forschungen. 
Der  Referent  wird  selbst  seine  hier  nur  theoretisch  gebotenen 
Ausführungen  an  anderer  Stelle  noch  nach  der  praktischen 
Seite  auswerten.  —  Der  Vorsitzende  dankte  dem  Redner  unter 
dem  Beifall  der  Mitglieder  für  seine  glänzenden  Darbietungen. 
Von  einer  Aussprache  wurde  abgesehen. 

2.  Bericht  des  pädagogischen  Ausschusses.  Der  Obmann, 
Herr  Direktor  Grasemann-Frankfurt,  entschuldigt  sich,  vor 
dringenden  anderen  Arbeiten  nicht  zur  Arbeit  im  Ausschuß  so 
gekommen  zu  sein,  wie  er  es  gern  getan  hätte.  Er  spricht  in 
längeren  Ausführungen  über  die  Frage  der  Verwertbarkeit  von 
Tests  in  der  Blindenschule  und  bittet,  das  Problem  doch  im 
Ausschuß  demnächst  zu  bearbeiten.  Die  Versammlung  be¬ 
dauert,  daß  die  Kräfte  in  dem  Ausschuß  in  den  Jahren  des  Be¬ 
stehens  nicht  entbunden  worden  sind.  Herr  Kollege  Voß-Kiel 
wird  als  Obmann  gewählt,  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  der  Aus¬ 
schuß  nunmehr  arbeitsfähig  wird. 

3.  Ausschußbericht  für  Fortbildung  und  Vorbildung.  Herr 
Müller-Halle  a.  S.  gibt  als  Obmann  aus  dem  sehr  umfangreichen 
Arbeitsbericht  die  Fragen  bekannt,  die  nun  im  besonderen  zur 
Erörterung  stehen.  Aus  der  ganzen  Arbeit  geht  hervor,  daß 
der  Ausschuß  günstig  zusammengesetzt  und  gut  geleitet  ist. 
Die  Arbeiten  werden  fortgesetzt  und  im  Blindenfreund  wird 
über  deren  Fortgang  berichtet  werden.  Außerdem  wird  über  die 
Gestaltung  des  nächsten  Fortbildungslehrganges  berichtet,  und 
Herr  Direktor  Picht-Steglitz  gibt  Auskunft  über  den  Plan  der 
Tage.  Es  werden  die  Obleute  für  die  einzelnen  Sachgebiete 
geworben.  —  In  der  Aussprache  zu  diesem  Gebiet  wird  noch 
eine  Anregung  gegeben,  die  den  Schutz  der  Blindenlehrer  bei 
sexueller  Anklage  betrifft.  Es  soll  erwogen  werden,  ob  es  rat¬ 
sam  erscheint,  bei  den  jur.  Behörden  dahingehend  vorstellig  zu 
werden,  daß  beim  ersten  Verhör  immer  ein  Blindenlehrer  hin¬ 
zugezogen  werden  soll.  —  In  der  Frage  der  Errichtung  eines 
Lehrstuhles  für  Heilpädagogik  wird  vom  sächsischen  Vertreter 
berichtet,  daß  ein  solcher  in  Leipzig  geplant  sei  und  die  säch¬ 
sischen  Blindenlehrer  um  ihre  Stellungnahme  dazu  gebeten 
worden  seien.  Der  Deutsche  Blindenlehrerverein  formuliert 
seine  Stellung  zur  Errichtung  von  Lehrstühlen  für  Heilpäda¬ 
gogik  ganz  genau  und  gibt  dem  sächsischen  Mitglied  die  Ver¬ 
wendung  anheim.  Die  Entschließung  lautet: 

„Die  heilpädagogischen  Gesichtspunkte  sind  auch  für  den 
Blindenlehrer  von  großem  Belang,  insoweit  einzelne  Erblin¬ 
dungsursachen  auch  Folgen  allgemeiner  körperlicher  wie  gei¬ 
stiger  Art  nach  sich  ziehen.  Im  übrigen  bedeutet  aber  die 
Blindheit' und  ihre  unterrichtliche  und  erziehliche  Bewältigung 
eine  Sonderaufgabe,  die  in  dem  Rahmen  einer  allgemeinen  heil¬ 
pädagogischen  Lehrveranstaltung  nicht  restlos  bewältigt  wer¬ 
den  kann.  Der  Deutsche  Blindenlehrerverein  begrüßt  daher  die 
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Veranstaltung  in  Sachsen  und  wird  sie,  soweit  sie  für  sein  Ar¬ 
beitsgebiet  in  Frage  kommt,  gern  benutzen.“ 

4.  Bericht  des  Ausschusses  für  Lesehefte.  Der  Obmann, 
Herr  Schmidt-Steglitz,  kann  leider  nicht  anwesend  sein.  Sein 
Bericht,  der  den  Stand  der  Frage  darstellt,  wird  verlesen.  —  In 
der  Aussprache  wird  betont,  daß  der  Verein  in  bezug  auf  die 
Erprobung  des  Kleindruckes  vorgehen  soll.  Der  Geschäfts¬ 
führer  des  V.  z.  F.  d.  Bl.  B.  gibt  Auskunft  über  die  fertigen  Lese¬ 
hefte.  (S.  Bldfr.  1921,  S.  53  und  1923  S.  15.)  Der  Verein  er¬ 
wartet  Bestellungen. 

5.  Bericht  des  stat.  Ausschusses.  Der  Obmann,  Herr 
Direktor  Schaidler-München,  ist  nicht  anwesend.  Der  Vor¬ 
sitzende  gibt  einiges  aus  der  Arbeit  bekannt.  Da  Herr  Schaid- 
ler  die  Obmannschaft  niederlegt,  wird  Herr  Krause-Halle 
gewählt. 

Fortsetzung  der  Besprechung  nachmittags  3  Uhr. 

6.  Besprechung  des  Entwurfes  einer  Kon¬ 
greß-Ordnung.  Der  Vorsitzende  gibt  noch  einmal  die 
Vorgeschichte  der  K.  O.  vom  Tage  des  Auftrags  auf  dem 
XV.  Blindenlehrer-Kongreß  in  Hannover  1921  an.  Er  verliest 
dann  den  Einspruch  des  Herrn  Schulrat  Brandstaeter-Königs- 
berg,  der  Protest  erhebt  gegen  diese  K.  O.,  weil  durch  sie  die 
damals  vom  Blindenlehrerverein  versicherte  Selbständigkeit 
der  Kongresse  angetastet  würde.  Dazu  wird  noch  ein  Schrei¬ 
ben  des  Herrn  Direktors  Reckling-Königsberg  verlesen,  das 
nochmals  im  Namen  des  gesamten  Kollegiums  der  Königsberger 
Anstalt  auf  die  Gefahren  der  K.  O.  hinweist  und  die  Führer¬ 
schaft  auf  den  geplanten  Tagungen  den  Blindenlehrern  ge¬ 
sichert  wissen  will.  Beide  Einsprüche  werden  vom  Vor¬ 
sitzenden  zur  Aussprache  gestellt.  Aus  der  Versammlung  her¬ 
aus  wird  der  Antrag  auf  Uebergang  zur  Tagesordnung  gestellt, 
der,  von  der  Mehrheit  unterstützt,  angenommen  wird. 

Die  Versammlung  tritt  dann  in  die  Besprechung  der  K.  O. 
ein.  Die  Aussprache  beschäftigt  sich  zunächst  mit  dem  Namen 
und  kommt  zu  folgender  Fassung:  1.  Der  .....  Kongreß  für 
Blindenwohlfahrt  (früher  ....  Blindenlehrerkongreß).  Weiter 
soll  es  heißen:  ....  Besprechungen  und  Kundgebungen.  Zu  5. 
wird  für  den  ersten  Satz  folgende  Fassung  angenommen: 
„Der  Ständige  Kongreß-Ausschuß  bereitet  den  Kongreß  vor  und 
regelt  seine  Leitung.  Zu  8.  werden  die  beiden  letzten  Sätze 
von  5:  „Alle  Beschlüsse  der  Vertreterversammlung  u.  s.  f / .  .  .“ 
auch  zugesetzt.  Eine  längere  Aussprache  findet  zu  Punkt  10, 
Abs.  2  statt.  Es  wird  schließlich  folgende  Fassung  ange¬ 
nommen:  „Ueber  die  Verwendung  etwaiger  Ueberschüsse  aus 
den  Veranstaltungen  entscheidet  der  „Ständige  Kongreß¬ 
ausschuß“  im  Einvernehmen  mit  dem  Ortsausschuß.“  Dann 
wird  über  folgenden  Satz  abgestimmt:  „Die  Mitglieder¬ 
versammlung  nimmt  die  Kongreßordnung  an  und  ersucht  den 
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bisherigen  Kongreßausschuß,  die  Wahl  zum  neuen  Kongreß- 
äusschuß  zu  veranlassen.“  Dieser  wird  angenommen.  Der 
Vorsitzende  dankt  den  Mitgliedern  und  wünscht,  daß  dieser 
Versuch  der-  Neugestaltung  zum  Wohle  aller  Beteiligten  voll 
gelingen  möge. 

7.  Bericht  des  Schulausschusses.  Derselbe  kann  nicht 
stattfinden,  da  der  Obmann,  Herr  Schlüter-Neuwied,  nicht  an¬ 
wesend  sein  kann.  Er  bittet,  ihn  von  dem  Amte  zu  entbinden. 
Herr  Burkhard-Frankfurt  hat  den  Ausschuß  vorläufig  über¬ 
nommen  und  wird  für  Bestellung  eines  Obmannes  Sorge  tragen. 

8.  Bericht  des  Fürsorgeausschusses.  Herr  Direktor  Bauer- 
Halle  als  Obmann  kann  nicht  anwesend  sein.  Sein  Bericht 
wird  verlesen  und  die  Versammlung  nimmt  Stellung  zu  seinem. 
Antrag,  den  Obmann  des  Fürsorgeausschusses  in  die  B.  W.  K. 
zu  wählen.  Der  Antrag  wird  nach  längerer  Aussprache,  bei 
der  die  Notwendigkeit  eines  Zusammenschlusses  aller  Hilfs¬ 
vereine  klar  hervortritt,  abgelehnt  mit  dem  Bemerken,  daß  der 
Obmann  dieser  Vereinigung  Sitz  und  Stimme  in  der  B.  W.  K. 
haben  solle.  Herr  Direktor  Geiger  übernimmt  die  Obmann¬ 
schaft  des  Fürsorgeausschusses. 

Damit  schließt  der  Vorsitzende  die  Arbeit  an  diesem  Tage. 
Der  Abend  wird  ausgefüllt  durch  ein  gemütliches  Beisammen¬ 
sein  im  Heimsaal, ‘bei  dem  sich  unser  verehrter  Gastgeber  mit 
seinem  harmonischen  Kollegium  so  recht  als  echte  Freuden¬ 
spender  zeigten.  Herzlichen  Dank  für  die  schönen  Stunden! 

3.  Verhandlungstag.  19.  Juli  1923,  V28  Uhr  vorm. 

1.  Protest  gegen  die  Sammlungen  des  Moon‘schen  Blinden¬ 
vereins.  Nachdem  Herr  Direktor  Niepel-Berlin,  der  als  Fach¬ 
mann  im  Vorstand  dieses  Vereins  ist,  in  längeren  Ausführungen 
über  seine  Bemühungen,  den  Verein  von  der  Propaganda  los¬ 
zumachen,  gesprochen  hat,  wird  von  allen  Rednern  die  Unfein¬ 
heit  dieser  Art  der  Propaganda- und  Sammeltätigkeit  gegeißelt. 
Es  fand  dann  folgender  Antrag  einstimmige  Annahme:  „Der 
Fürsorgeausschuß  wird  beauftragt,  mit  allen  Mitteln,  die  er  für 
gut  hält,  den  Kampf  gegen  den  Moon‘schen  Blindenverein  auf¬ 
zunehmen  und  sich  dieserhalb  mit  dem  Vorstand  des  R.  d.  Bl.  V. 
in  Verbindung  zu  setzen.“ 

2.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  B.  W.  K.  Herr  Direktor 
Niepel  Jberichtet  eingehend  über  die  einzelnen  Eingaben  und 
zeigt  der  Versammlung,  daß  die  B.  W.  K.  ihr  Bestehen  recht¬ 
fertigt.  Auf  Einzelheiten  kann  des  Raumes  wegen  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Der  Vorsitzende  dankt  für  den  Bericht 
und  hofft,  daß  sich  die  B.  W.  K.  gut  weiter  entwickelt. 

3. '  Bericht  des  Lehrmittelausschusses.  Der  Obmann, 
Bechthold-Halle,  gibt  den  Bericht  in  erweiterter  Form,  wie  er 
schon  im  Blindenfreund  erschien.  Dank  der  rührigen  Mit¬ 
arbeit  aller  Ausschußmitglieder  konnten  eine  ‘  ganze  Reihe 
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Fragen  gründlich  bearbeitet  werden.  Die  Aussprache  legt  dem 
Ausschuß  die  Kartenfrage  ganz  besonders  ans  Herz.  Es  ist 
erfreulich,  daß  der  Y.  z.  F.  d.  Bl.  B.  Mittel  zu  ernsten  Ver¬ 
suchen  zur  Behebung  unserer  Lehrmittelnot  bereitstellen  will. 
Im  Anschluß  an  die?  Ausführungen  zeigt  Herr  Kollege  Brugger- 
Augsburg  die  Fürst’sche  Tafel  für  Späterblindete,  und  Fräulein 
Kuhr-Kiel  läßt  ein  Bilderbuch  für  Blinde  herumreichen.  Damit 
endigt  die  Berichterstattung  der  Ausschüsse.  Für  ihre  weitere 
Arbeit  hoffen  wir  das  beste  und  wünschen,  daß  im  Sinne  des 
Antrags  Zech,  der  einstimmig  angenommen  wurde,  dem  Blinden¬ 
freund  aus  der  Arbeit  nach  Ablauf  gewisser  Zeitabschnitte  Be¬ 
richte  zugesandt  werden. 

4.  Erledigung  des  rein  geschäftlichen  Teils. 

a)  Rechnungslegung  und  Beitragsfestsetzung.  Der  Schatz¬ 
meister,  Herr  Oberlehrer  Schäfer-Chemnitz,  gibt  den  Kassen¬ 
bericht.  Er  schließt  mit  863,70  Mk.  Bestand  am  31.  März  1923. 
Die  Kassenprüfer  haben  alles  in  bester  Ordnung  befunden  und 
bitten,  daß  dem  Kassierer  Entlastung  erteilt  wird.  Das  geschieht 
mit  bestem  Dank  für  die  Mühewaltung  in  der  üblichen  Weise. 
Im  Anschluß  daran  wird  gleich  zur  Beitragsfestsetzung  ge¬ 
schritten.  Es  liegt  der  bekannte  Antrag  Reimer  vor.  Die  Aus¬ 
sprache  zeigt  den  Willen,  für  die  Organisation  Opfer  zu  bringen. 
Es  wird  der  Antrag  angenommen.  Der  Beitrag  beträgt  also 
1  Tausendstel  vom  Anfangsgehalt  der  Gruppe  9  und  dem  jewei¬ 
ligen  Teuerungszuschlag.  Darin  ist  der  Beitrag  zum  Blinden¬ 
freund  eingeschlossen.  Ruheständler  und  Mitglieder  auf 
Wartegeld  zahlen  die  Hälfte. 

b)  Wahl  des  Geschäftsführenden  Ausschusses,  Der  G.  A. 
wird  einstimmig  wiedergewählt  und  nimmt  die  Wahl  an.  Er 
hofft,  daß  nunmehr  sich  alle  Mitglieder  rege  an  der  Vereins¬ 
arbeit  beteiligen  möchten. 

c)  Wahl  der  Ausschüsse  und  zur  B.  W.  K.  Aenderungen 
sind  im  Laufe  des  Berichts  wiedergegeben,  sonst  bleibt  es  bei 
der  bisherigen  Zusammensetzung. 

Damit  schließt  die  Arbeitstagung  um  1  Uhr.  Der  Vor¬ 
sitzende  dankt  allen  Anwesenden,  besonders  auch  der  Pro- 
vinzial-Verwaltung  von  Hannover  und  Herrn  Direktor  Geiger 
mit  seinen  Mitarbeitern,  für  die  treue  und  rührende  Sorge.  Wir 
nehmen  alle  das  Gefühl  mit,  daß  wir  wieder  viel  Gutes  erfuhren. 
Herzlichen  Dank!  Mit  einem  Auf  Wiedersehen!  schloß  die 
harmonisch  verlaufene  Tagung,  Glückauf  dann  zu  weiterem 
Streben! 

Halle  a.  S.,  den  10.  August  1923. 

W.  Bechthold,  Schriftführer. 
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Beitrag  für  den  Deutschen  Blindenlehrer¬ 
verein. 

Was  die  Vereinsversammlüng  in  Hannover  beschlossen 
hat,  ist  im  Bericht  zu  lesen.  Wir  haben  unter  Beachtung  der 
fortwährend  geänderten  Verhältnisse  für  das  Halbjahr  vom 
1.  April  bis  30.  September  d.  J.  einen  Vereinsbeitrag  von  14  000 
Mark  errechnet  und  bitten  die  Vertrauensleute  dringend,  die 
Beträge  umgehend  an  unsern  Rechnungsführer  Oberlehrer 
Schäfer-Chemnitz,  Postscheckamt  Leipzig  Nr.  95609  einzu¬ 
senden.  Mitglieder  im  Ruhestande  und  auf  Wartegeld  zahlen 
7000  Mark.  Es  sind  das  reine  Vereinsbeiträge.  Außerdem 
sind  die  Vertrauensleute  durch  Vereinsbeschluß  verpflichtet, 
die  Postbestellung  des  Blindenfreundes  für  die  Mitglieder  an 
ihrer  Anstalt  zu  besorgen,  also  zu  dem  Vereinsbeitrag  noch  das 
Bezugsgeld  für  den  Blindenfreund  einzuziehen.  Wie  hoch  das 
sein  wird,  wird  wohl  in  dieser  Nummer  bekannt  gegeben  sein. 

H  a  1 1  e  ,  den  11.  Aug.  1923.  Der  Vorstand. 

* 


Fortbildungslehrgang  für  Blindenlehrer. 

Das  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht  veranstaltet  unter 
Leitung  des  Herrn  Geheimen  Oberregierungsrates  Heuschen  vom  11.  bis 
17.  Oktober  d.  J.  an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz, 
Rothenburgstraße  14,  einen  Fortbildungslehrgang  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  an  Blindenanstalten  nach  folgendem  Plane: 

I.  Wissenschaftliche  Vorträge. 

1.  Universitätsprofessor  Dr.  Dunkmann:  Grundzüge  der  modernen 
Gesellschaftslehre  und  die  gesellschaftliche  Lage  der  Blinden.  4  mal 
2  Stunden. 

2.  Dr.  Bobertag,  Vorsteher  der  Auskunftsstelle  für  Jugendkunde  am 
Zentralinstitut:  Zur  Psychologie  der  Wahrnehmung  und  der  Bewegung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Blinden.  4  mal  2  Stunden. 

3.  Blindenlehrer  Dr.  Petzelt-Breslau:  Zur  Lehre  der  Persönlichkeit 
der  Blinden.  3  mal  2  Stunden. 

II.  Fachwissenschaftliche  Besprechungen. 

1.  Blindenlehrer  Bechthold-Halle:  Arbeitskunde  (Naturlehre-Chemie) 
in  Verbindung  mit  Modellieren,  Zeichnen  und  Handfertigkeit.  2  mal  2  Std. 

2.  Blindenlehrer  Müller-Halle:  Zeitungen,  Heimatsblätter,  Auf¬ 
klärungsschriften,  öffentliche  Darbietungen  in  Schulen,  Schaustellungen, 
Presse  im  Dienste  des  Blindenwesens.  2  mal  2  Stunden. 

III.  Besichtigungen. 

1.  Gartenarbeitsschule  in  Berlin-Wilmersdorf. 

2.  Lehrmittelsammlung  der  VI.  Gemeindeschule  in  Wilmersdorf. 

3.  Museum  des  Blindenwesens  in  Steglitz. 

IV.  Fragestunde. 

Die  Fragen  sind  während  der  Tagung  beim  Hauptleiter  schriftlich 
einzureichen  und  werden  in  gemeinsamer  Besprechung  beantwortet. 

Meldungen  sind  bis  zum  15.  September  an  die  Geschäftsstelle  des 
Zentralinstitutes  Berlin  W.  35,  Potsdamerstraße  120  (Fernspr.  Kurfürst 
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9918/19)  zu  richten.  Die  Teilnehmergebühr  beträgt  freibleibend  1  Million 
Mark.  Für  Ausländer  wird  sie  besonders  vereinbart. 

Den  Teilnehmern  können  in  der  Blindenanstalt  Steglitz  freie 
Wohnung  und  gegen  Erstattung  der  Selbstkosten  erstes  Frühstück  gewährt 
werden.  Auch  für  die  übrige  Verpflegung  wird  nach  Möglichkeit  Sorge 
getragen.  Die  Vorträge  und  Besprechungen  finden  in  der  Staatlichen 
Blindenanstalt  statt.  >  Picht. 

★ 

Noch  ein  Wort  zur  Reichsstatistik  über 

Kriegsblinde. 

Von  Dr.  W.  F  e  i  1  c  h  e  n  f  e  1  d  Berlin-Charlottenburg. 

Mehr  als  je  ist  in  unserem  gepeinigten  Vaterlande  ein  jeder 
auf  den  Tagesverdienst  angewiesen ;  daher  muß  alles  ge¬ 
schehen,  was  die  Arbeits-  und  Erwerbsfähigkeit  eines  jeglichen 
erhöhen  kann.  Daß  die  Arbeitsfähigkeit  der  Blinden  vor  dem 
Kriege  nicht  voll  ausgenutzt  wurde,  wird  wohl  allgemein  zuge-  ' 
geben  werden  müssen.  Die  in  meiner  Arbeit  angegebene  Ziffer 
von  21,6  Proz.  Berufstätiger  bezieht  sich  nicht  auf  alle  Blinden, 
sondern  nur  auf  die  über  15  Jahre  alten.  (Die  Blinden  im 
Deutschen  Reiche  nach  den  Ergebnissen  der  Volkszählung  von 
1900.  Medizinal-stat.  Mitteilungen  aus  dem  Kaiserl.  Gesund¬ 
heitsamt  B.  IX.  Seite  178);  Kranke  und  Altersschwache  sind 
dabei  allerdings  nicht  berücksichtigt.  Daß  die  alten  —  durch¬ 
aus  nicht  veralteten  —  typischen  Blindenberufe  bisher  zumeist 
nur  kümmerliches  Auskommen  ermöglichten,  bestätigen  die 
neueren  Statistiken  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  für 
1922  in  der  „Sozialen  Praxis“,  der  westfälischen  Blindem 
vereine,  der  Blindenanstalt  in  Neukloster  für  1921/23;  ferner  die 
Feststellung,  daß  in  Schlesien  nur  Mi  der  im  Blindenhandwerk 
ausgebildeten  Kriegsblinden  in  diesem  Berufe  verblieb. 
(Uhthoff:  Ueber  das  Schicksal  der  Kriegsblinden  und  ihre  Ver¬ 
sorgung  etc.  1921.)  Auch  die  Reichsstatistik  über  Kriegsblinde, 
die  inzwischen  ausführlich  in  objektiv-statistischer  Bearbeitung 
vorliegt  (Freudenberg:  Berufsstatistik  der  Kriegsblinden  im 
Deutschen  Reiche.  Kriegsbeschädigten-  und  Kriegshinter¬ 
bliebenenfürsorge  Nr.  4,  1922),  ergibt  das  Gleiche.  „Zweifellos 
sind  die  Verdienstmöglichkeiten  für  die  alten  Blindenberufe 
überhaupt  sehr  gering.  .  .  .  Aus  den  wenigen  vorliegenden 
Zahlenangaben  läßt  sich  jedoch  ersehen,  daß  die  in  der  Indu¬ 
strie  arbeitenden  Kriegsblinden  oder  die  blinden  Maschinen¬ 
schreiber  gegen  Ende  des  Jahres  1920  bereits  über  ein  Monats¬ 
einkommen  von  400 — 800  Mark  verfügten,  während  die  Korb¬ 
flechter  und  dergl.  in  derselben  Zeit  zumeist  ein  Monats¬ 
einkommen  unter  100  Mark  und  nur  ganz  ausnahmsweise  ein 
solches  bis  300  Mark  und  darüber  hatten!“  In  Schwaben  ver¬ 
dienten  damals  von  25  Kriegsblinden  in  typischen  Blinden¬ 
berufen  3  je  20,  8  je  30,  2  je  40,  4  je  50,  1  60  Mark,  1  70  Mark, 
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2  je  80,  2  je  120,  und  nur  2  ihren  vollen  Lebensunterhalt,  wäh¬ 
rend  doch  zu  gleicher  Zeit  ein  kriegsblinder  Maschinenschreiber 
700  Mark,  ein  Büroangestellter  644  Mark  Monatseinkommen 
hatten.  Die  Strehksche  Angabe  (Kriegsblindenfürsorge  1922. 
Seite  74),  daß  die  meisten  Blindenanstalten  an  den  alten  typi¬ 
schen  Blindenberufen  in  erster  Linie  festhalten,  bestätigt  Herr 
Reckling  auch  jetzt  wieder,  wenn  er  (Blindenfreund  1923 
Nr.  7  Seite  107)  „die  Tatsache  feststellt,  daß  die  Blindenlehrer 
mit  umfassendem,  alle  Blindenverhältnisse  durchdringenden 
Blick  in  Uebereinstimmung  mit  den  beteiligten  Blinden  selbst, 
das  Blindenhandwerk  in  den  einzelnen  Fällen  als  die  ge- 
wiesenste  Lebenslage  der  Blinden  betrachtet  haben.“  Daß  die 
typischen  Blindenberufe  weiter  erhalten  werden  müssen,  ist 
ganz  außer  Zweifel,  aber  daß  daneben  mehr  als  es  bis  vor  ganz 
kurzer  Zeit  geschah,  die  Blinden  im  Eignungsfalle  auch  anderen 
Berufen  systematisch  und  zielbewußt  zugeführt  werden  sollten, 
diese  Erkenntnis  ist  noch  nicht  genügend  in  alle  beteiligten 
Kreise  gedrungen.  Daß  die  Vollarbeit  als  Handwerker  mehr  be¬ 
friedigt,  als  sogen.  Teilarbeit,  wird  gerne  zugegeben,  aber  wie 
viele  Handwerker  leisten  bei  der  heutigen  Arbeits-  und  Pro¬ 
duktionsweise  noch  volle  Arbeit?  Die  Schuster,  die  einen 
Stiefel,  die  Tischler,  die  einen  Stuhl  ganz  anfertigen,  sind  zu 
zählen!  Reckling  fürchtet  die  Zentralisierung  der  Blinden  bei 
ihrer  Industrialisierung,  aber  gerade  das  wollen  wir  ja  ver¬ 
meiden,  mehr  als  es  bisher  geschah,  da  die  Material-  und 
Arbeitsbeschaffung,  die  Werkstatteinrichtung  vielfach  die 
Blinden  an  die  Nähe  von  Blindenanstalten  fesselte.  Eine  zweck¬ 
mäßige  Arbeitszuweisung  in  der  Industrie  ermöglicht  die  Be¬ 
schäftigung  auch  in  kleinsten  Betrieben,  wie  sie  sich  überall 
zerstreut  im  ganzen  Lande  finden,  so  daß  leichter  als  früher  der 
Blinde  in  seiner  Heimat  Arbeitsgelegenheit  finden  kann.  Daß 
es  gelingt,  die  Arbeitgeber  davon  zu  überzeugen,  daß  Blinde 
an  passender  Stelle  in  ihrem  Betriebe  vollwertige' Arbeit  leisten, 
ist  durch  die  Bemühungen  des  „Ausschusses“,  insbesondere  der 
Herren  Blindenanstaltsdirektor  Niepel  und  Fabrikdirektor 
Dipl.-Ing.  Perls  erwiesen.  Wenn,  wie  es  unser  Bestreben  ist, 
stets  der  Grundsatz  durchgeführt  wird,  daß  nie  auf  Mitleid  bei 
der  Vergebung  der  Arbeit  gerechnet  werden  darf,  sondern  der 
Blinde  nur  dahin  gestellt  werden  soll,  wo  er  —  abgesehen  von 
kleinen,  unwesentlichen  Hilfen,  wie  z.  B.  Zutragen  des  Arbeits¬ 
materials  im  Betriebe,  Sicherungen  an  der  Maschine  —  seinen 
Platz  wie  ein  Vollsinniger  ausfüllt,  dann  wird  der  Blinde  auch 
einer  Aenderung  der  Zeitverhältnisse  nicht  anders  als  seine 
Arbeitskollegen  gegenüberstehen. 

Uebrigens  soll  durchaus  nicht  alles  Heil  in  der  Industrie¬ 
arbeit  gesehen  werden,  auch  in  anderen  Berufsarten  ist  ein 
reiches' Betätigungsfeld,  wie  die  Reichsstatistik  zeigt,  gefunden 
worden.  Freudenberg  (1  c.)  kommt  daher  zu  dem  Ergebnis: 
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„Es  ist  einerseits  erfreulich,  daß  78,5  Prozent  aller  Kriegs¬ 
blinden  berufstätig  sind,  ein  Beweis  dafür,  daß  fast  durchweg 
guter  Wille  zur  Arbeit  unter  ihnen  vorhanden  ist;  um  so  trau¬ 
riger  wirkt  es  andererseits,  daß  viel  Arbeitslust  in  den  alten 
Blindenberufen  verbracht  wird,  ohne  den  Blinden  innere  Be¬ 
friedigung  und  genügende  Einnahmen  zu  bringen.  —  Es  darf 
also  als  sicher  angenommen  werden,  daß  die  Berufsberatung 
der  Kriegsblinden  vielfach  noch  nicht  ganz  den  neuzeitlichen 
Beschäftigungsmöglichkeiten  entspricht.“ 

Wir  wollen  alle  das  Beste  im  Interesse  der  Blinden;  es  soll 
keine  Konkurrenz  bestehen  gegenüber  den  berufenen  Blinden¬ 
lehrern;  wir  Aerzte  sind  heute  sozial  mehr  als  früher  eingestellt 
und  arbeiten  daher  auch  so  im  Sinne  unserer  Patienten,  ohne 
die  Sachkenntnis  und  die  Erfahrung  der  Blindenlehrer  irgend¬ 
wie  etwa  gering  zu  achten.  Man  soll  auf  schwierigem  Wege 
Hilfe  nehmen,  wo  sie  sich  bietet,  oder  möchte  ein  Blinden¬ 
lehrer  auf  das  verzichten,  was  in  den  letzten  8  Jahren  von 
Männern  wie  Axenfeld,  Krückmann,  Silex,  Uhthoff,  Biel- 
schofski  —  um  nur  einige  zu  nennen  —  für  die  Blinden  ge¬ 
leistet  wurde? 

Berichtigung.  In  dem  Artikel  „Zum  Gedächtnis  des  Prof. 
Kunz“  (s.  August-Nr.)  ist  leider  zweimal  der  Name  Pestalozzi 
durch  einen  Druckfehler  entstellt.  Die  Leser  werden  nicht  im 
Zweifel  gewesen  sein,  daß  der  Altmeister  der  Pädagogik  ge¬ 
meint  war. 

ISysieniatisclieDarsteliungtoBraillessiVoilscliiift  [ 

Mk.  9. — ,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite-  ; 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in  b. 
die  Punktschrift  Mk.  33. — ,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde  ;• 
und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei  U 

Marburg  an  der  Lahn. 


pid)t's  Blinden  -  5d)veibmafd)inen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  Silacf)fcl)riftmafct)inen  (Syffem  picht). 
€s  werden  wieder  t)ergeftellt  Stenographiermafchinen  für  die  punktfdjrift. 
Heu  aufgenommen :  Rücklaufeinrichtung  für  die  punktfd)riftmafd)iney  wird  auf 
Wunfd)  an  jeder  CDafcf)ine  angebracht.  —  3eitenfd)lufganmelder  für  die 
$ lad)jd)riftniafd)iney  von  jedermann  fetbft  aufgufetgen .  —  Reparaturen  von 
Scbreibnwfcbinen  f amtlicher  Syfteme. 

Ruf  Wunfch  koftenlofe  3ufendung  von  Befchreibungen  mit  Rbbildungen. 

15 erde  &  Wendt,  Berlin  3.  14 

Sebaftianftrafge  llr.  72.  Fernruf  Qloritgplatg  16103. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft m.b.  H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


T  Der  Blindenfreund  kann  in  T 
T  Deutschland  nur  durch  die  Post  T 
T  bezogen  werden;  direkt  unter  T 
T  Kreuzband  keine  Versendung  j 

*  T 


: 

T  Erscheint  monatlich  16 seitig. 

ooooooooooooooooooooooooo 
T  Anzeigen  werden  nach  der  ge- 
T  spaltenen  Kleinzeile  berechnet 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Lern  b  ck  e  -  Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  Müller-Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  Siemensstraße  Nr.  8 


Nummer  10  Düren,  Oktober  1923  43.  Jahrgang 


Christian  Krohn  f 

Am  3.  Juni  starb  im  Blindenheim  zu  Kiel,  wo  er  nach  seinem 
Uebertritt  in  den  Ruhestand  auch  seinen  Alterssitz  hatte  be¬ 
halten  können,  unser  lieber  Freund,  der  Blindenlehrer  Christian 
Krohn  kurz  vor  Erreichung  seines  71.  Lebensjahres.  Der 
Blindenfreund,  der  so  manchem  unserer  Veteranen  einen  letzten 
Oruß  weihte,  möge  auch  einer  kurzen  Würdigung  dieses  ver¬ 
dienten  Mannes  einige  Zeilen  gönnen. 

Wenn  wir  rückblickend  das  Leben  des  Entschlafenen  über¬ 
schauen,  darf  wohl  gesagt  werden,  daß  in  ihm  nicht  nur  ein 
Stück  Geschichte  unserer  Kieler  Anstalt  und  des  Blindenwesens 
Schleswig-Holsteins  sich  verkörperte,  sondern  daß  es  geradezu 
der  Ausdruck  der  gesamten  Geschichte  desselben 
war.  Führt  doch  der  Eintritt  des  blinden  Knaben  in  die  An¬ 
stalt,  der  in  den  Berichten  derselben  für  1865  verzeichnet  steht, 
in  die  Zeiten  der  Anfänge  der  heimatlichen  Fürsorge  für  die 
Lichtlosen,  in  die  Zeit  des  Gründers  der  Kieler  Anstalt,  des  selbst 
blinden,  aus  Belgien  gekommenen  ersten  Direktors  derselben, 
Simonon.  Ihm  hatte  der  Knabe  es  zu  verdanken,  daß  er  den 
Weg  einschlug,  den  er  gegangen  ist,  und  der  schließlich  hin¬ 
führte  zu  dem  Ziel,  das  ihm  schon  früh  vorschwebte,  a  1  s 
Blinder  selbst  ein  Lehrer  derBlinden  zu  werden. 
Unter  großen  Schwierigkeiten,  aber  mit  nicht  geringerer  Be¬ 
harrlichkeit,  mit  Ausdauer  und  Fleiß,  gestützt  auf  vorzügliche 
Gaben,  die  ihm  der  Schöpfer  verliehen,  erreichte  der  Jüngling 
sein  Ziel,  nachdem  er  3  Jahre  das  Seminar  in  Eckernförde  be¬ 
sucht  und  im  Anschluß  daran  1873  die  Lehrerprüfung  bestanden 
hatte. 

Ein  Jahr  später  kam  er  zurück  in  die  Anstalt,  um  von  nun 
an  bis  zu  seinem  im  Jahre  1919  erfolgten  Eintritt  in  den  Ruhe- 
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stand  alle  seine  Kraft,  die  Arbeit  eines  ganzen,  vollen  Lebens, 
ihr  zu  widmen.  Schwierig  waren  damals  die  äußeren  Ver¬ 
hältnisse,  um  so  größer  aber  der  Mut  und  die  Arbeitsfreudigkeit, 
hielt  sich  doch  die  wöchentliche  Stundenzahl  durch  lange  Jahre 
hindurch  auf  weit  mehr  als  40,  abgesehen  von  denen,  die  er, 
der  sich  1870  zum  Studium  der  französischen  Sprache  in  Belgien 
aufgehalten  hatte,  in  diesem  Fache  sehenden  Kollegen  mit 
großem  Erfolg  erteilte.  Mühsam  waren  für  ihn  als  Blinden 
obendrein  Vorbereitung  und  Unterricht,  mühsam  vor  allen 
Dingen  deswegen,  weil  die  nötigen  Hilfsmittel  und  Bücher  da¬ 
mals  fehlten  und  erst  aus  der  Praxis  heraus  entstehen  mußten. 
Die  Blindenpunktschrift,  heute  eine  Selbstverständ¬ 
lichkeit,  war  in  Deutschland  kaum  bekannt,  und  ein  brauchbares 
Druckverfahren  für  Blindenbücher  bestand  nicht.  In  Erkennt¬ 
nis  ihres  Wertes  wurde  der  Heimgegangene  früh  ein  Förderer 
der  Braille-Schrift,  und  dank  seiner  -Bemühungen  und 
seiner  Arbeit  wurde  die  Kieler  Anstalt  eine  der  ersten,  die  sie 
einführte  und  lehrte.  Rastlos  weiter  ging  das  Streben.  Der 
Verstorbene  erkannte  bald  den  Wert  der  sich  zu  entwickeln 
beginnenden  Blinden-Kurzsehrift.  Sie  wurde  sein  be¬ 
sonderes  Arbeitsgebiet  und  von  ihm  auf  manchem  Blinden¬ 
lehrerkongreß  mit  strenger  Sachlichkeit  verfochten.  Und  wenn 
er  auch  später  in  Direktor  Ferchen  einen  verständnisvollen 
Förderer  und  in  seinem  Freund  Mohr  einen  treuen  und  tempe¬ 
ramentvollen  Mitkämpfer  fand  —  denn  er  selbst  war  seinem 
ganzen  Wesen  nach  keine  Kampfnatur  —  so  ist  e  r  doch  der 
Vater  der  heutigen  Kurzschrift  zu  nennen.  Daneben  schuf  er 
weiterhin  für  den  Unterricht  Fibeln,  Lesebücher,  Religions¬ 
schriften  und  manches  andere  und  stellte  sie  anfangs  auch 
technisch  her,  so  daß  wohl  mit  Recht  gesagt  werden  kann,  der 
Entschlafene  habe  dem  weitaus  größten  Teil  der  Lichtlosen 
unserer  Nordmark  die  Grundlagen  ihrer  Schulbildung  verschafft 
und  vermittelt. 

Was  Krohn  im  Unterricht  selber  war,  was  er  als  L  e  h  r  e  r 
leistete,  wissen  seine  Schüler  und  Mitarbeiter  voll  zu  schätzen 
und  zu  verstehen.  Mit  welcher  Sachkenntnis,  mit  welchem  Ge¬ 
schick  und,  nicht  zuletzt,  mit  welcher  Treue,  nahm  er  sich 
dabei  gerade  der  Kleinen  und  Schwachen  an.  Und  welche 
innerliche  Freude  bereitete  es  ihm,  ein  unbegabtes  blindes 
Menschenkindlein  schließlich  doch  noch  in  die  Geheimnisse  der 
Blindenschrift  einzuführen.  Treue  war  der  Grundzug  seines 
Wesens.  Gleich  einem  guten  Hirten  nahm  er  sich  der  ihm 
Anvertrauten  an.  Er  war  kein  Mietling,  der  um  seines  täg¬ 
lichen  Brotes  willen  nichts  weiter  tat,  als  seine  Pflicht,  sondern 
ein  Lehrer,  der  mit  Leib  und  Seele  in  seinem  Lebensberuf 
wirkte  und  voll  in  ihm  aufging.  Dabei  fehlte  ihm  nicht  die 
Grundlage  aller  unterrichtlichen  und  erzieherischen  Tätigkeit: 
die  Kenntnis  der  Seele  seiner  Schüler,  das  tief  psycho¬ 
logische  Verständnis!  Wie  oft  hat  sich  in  Gesprächen  oder  auf 
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Konferenzen  auf  diesem  oder  jenem  Gebiet  das  Bild  ver¬ 
schoben,  wenn  der  verstorbene  Freund  seine  Meinung  und 
Ansicht  äußerte  und  vertrat,  wie  oft  und  gern  haben  nicht  wir 
Jüngern  alle  bis  in  seine  letzten  Lebenstage  hinein  mit  ihm 
geplaudert  und  sein  Urteil  verstanden  und  gewürdigt;  denn  bis 
zuletzt  nahm  er,  dem  es  eine  Freude  gewesen,  war,  mit  dem 
Eintritt  in  den  Ruhestand  nicht  die  Stätte  seiner  Lebensarbeit 
verlassen  zu  müssen,  warmen  Anteil  an  allem,  was  die  Welt 
der  Lichtlosen  betraf,  und  bis  zuletzt  hat  er  nicht  auf  gehört  uns 
das  zu  sein,  was  er  immer  war,  auch  als  Mensch  der  warm¬ 
herzige,  ehrliche  Freund  und  gerade  Mann,  der  von  den  Höhen 
einer  ausgereiften  und  ausgeglichenen  Lebenserfahrung  herab 
vieles  verstand,  der  auch  abseitigen  Meinungen  mit  leisem 
Humor  die  rechte  Wendung,  zu  geben  oder  sie  still  und  ohne 
Widerspruch  anzuhören  wußte. 

Manchesmal  wird  uns,  seinen  Mitarbeitern,  der  Heim¬ 
gegangene  fehlen,  häufiger  noch  seinen  Angehörigen,  die  aber 
doch  mit  uns  die  linde  Hand  der  Vorsehung  segnen,  die  es  ihm 
vergönnte,  ohne  längeres  und  schmerzvolles  Krankenlager  die 
Augen  zum  letzten  Schlummer  zu  schließen.  Und  so  sehen  wir 
ihm  nach  als  einem  Mann,  der  stark  genug  war,  die  Ungleich¬ 
heit  des  Leibes  und  Geistes  zu  ertragen  und  sich  aus  der  natur¬ 
gegebenen  Eigenart  einer  Unvollkommenheit  die  Vollkommen¬ 
heit  seiner  Eigenart  zu  schmieden.  Wir  schauen  ihm  nach  als 
einem  Erdenwanderer,  dem  das  zuteil  wurde,  was  ein  Goethe- 
wort  als  höchstes  Glück  der  Menschenkinder  bezeichnet,  eine 
Persönlichkeit  zu  sein.  Wir  grüßen  mit  dem  letzten 
Gruß  ihn  als,  einen  Gesegneten,  der  trotz  seines  Gebrechens  ein 
Segen  wurde  und  war  für  viele,  und  der  durch  sein  ganzes 
Leben  und  Sein  uns,  als  die  Nachschauenden,  lehrte,  daß  es 
etwas  Größeres  gibt  als  das  Schicksal,'  den  Menschen 
nämlich,  der  es  unerschüttert  trägt. 

Kiel.  G.  K  ii  h  n. 

* 

Aus  der  Praxis  unserer  Gesamt-Unterrichts¬ 
stunde. 

(Vergl.  Blindenfreund  Nr.  5—7  lfd.  Jhrg.) 

Die  nachstehenden  Arbeitsberichte  sind  wortgetreue 
Wiedergaben  aus  den  Stunden  meines  2.  Schuljahres.  Dieses 
hatte  12  Kinder,  die  durchschnittlich  mittelmäßig  begabt  waren. 
Die  Klasse  ist  vom  ersten  Schultage  an  im  freien  Unterrichts¬ 
gespräch  geführt  und  hat  das  Fragerrecht  stets  in  allen,  auch 
den  kleinsten  Angelegenheiten  gehabt.  Die  Berichte  können 
natürlich  das  Leben  der  Klasse  als  Gemeinschaft  nur  schlecht 
wiedergeben.  Immerhin  werden  sie  zeigen,  daß  die  Gedanken 
Berthold  Ottos  auch  bei  uns  fruchtbaren  Boden  finden  können. 
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16.  Januar  1922. 

Unser  Hausmann  bringt  einen  angeschossenen  Raben  in 
die  Klasse.  Mit  der  Einstellung  auf  einen  anderen  Stoff  ist  es 
natürlich  vorbei.  Der  Rabe  verrät  sich  durch  sein  ängstliches 
Krächzen.  Die  Arbeit  der  Klasse  beginnt.  Alle  Kinder  horchen. 

.  H.  R.  O,  Herr  B.,  das  ist  ja  ein  Rabe!  Laß  mal  antasten! 
(Alle  Kinderhände  reichen  zum  Tasten.  Einige  kommen  gleich 
vor.)  W.  D.  „Ei,  der  hat  mich  aber  tolle  gehackt!“  (Unter¬ 
dessen  haben  sich  die  Kinder  um  das  Tier  gruppiert.  Die 
Aengstlichen  noch  etwas  abseits.)  H.  Schm.:  „Der  ist  wohl 
sehr  böse!“  K.  M.:  „Nein,  ich  denke  mir,  der  hat  Hunger!“ 
A.  K.:  „Gebt  ihm  doch  mal  ein  Stück  vom  Brot!“  M.  S.:  „Wir 
wollen  ihn  doch  antasten!“  (Alle  drängeln.)  G.  H.:  „Ihr  dürft 
doch  nicht  so  drängeln.  Da  kann  man  ja  gar  nicht  tasten!“ 
(Ich  begreife  diese  Aeußerung  und  unterstreiche  sie.  Die  Klasse 
wird  ruhiger,  kommt  in  eine  bessere  Arbeitslage.)  Die  Kinder 
tasten  nun  und  äußern  spontan  ihr  Tasterlebnis.  G.  H.:  „0,  hat 
der  Flügel!“  M.  M.:  „Hier  ist  der  Schnabel!“  M.  K.:  „Ich  fühle 
hier  die  Augen.  Jetzt  macht  er’s  zu!  (So  geht  es  eine  ganze 
Weile;  dann  fasse  ich  das  Tier  so,  daß  es  mit  den  Flügeln 
schlagen  kann,  um  dadurch  eine  neue  Zielsetzung  der  Be¬ 
sprechung  zu  geben.)  Alle  K.:  „O,  jetzt  fliegt  er!“  E.  R.: 
„Lassen  Sie  ihn  doch  mal  richtig  fliegen.  M.  M.:  „Ei,  das  gibt 
aber  Wind,  wenn  der  fliegt.  Fr.  M.:  „Lassen  Sie  ihn  doch  mal 
in  der  Klasse  fliegen!“  F.  B.  (spannt  gerade  die  Flügel):  „Au, 
sind  die  aber  groß.“  (Hier  lasse  ich  von  allen  Kindern  spannen 
und  dann  auch  mit  den  Armen  die  Flügel  schlagen.)  (Ein  Junge 
kommt  den  Flügeln  zu  nahe  und  wird  festgekrallt  von  dem 
ängstlichen  Tier.  G.  H.  ruft:  Au!!  Die  andern:  „Was  denn?“ 

G.  H.:  „Der  hat  mich  gekrallt.  Der  hat  Krallen  wie  Nadeln!“ 
Alle  bis  auf  einige  ängstliche  Mädchen  lassen  sich  krallen. 

H.  Schm.:  „Damit  krallt  der  sich  an  die  Bäume!“  Nicht  nur 
das!  W.  D.:  „Ich  möchte  es  sagen!“  Er  wehrt  sich  auch  da¬ 
mit.  (Das  Gespräch  dreht  sich  noch  eine  ganze  Weile  um  die 
Krallen,  bekommt  dann  durch  die  Entdeckung  des  zerschossenen 
Beines  durch  einen  Knaben  einen  neuen  mächtigen  Antrieb. 
E.  R.:  „Au,  das  Bein  ist  naß  und  zerschossen.“  Mehrere:  „Laß 
mal  anfassen!“  M.  M.:  „Wer  hat  denn  den  zerschossen?“ 
M.  S.:  „Herr  S.“  (Hier  offenbart  sich  stark  das  kindliche  Mit¬ 
leid,  besonders  bei  den  Mädchen.  F.  R.:  „Ach,  Herr  S.,  der  ist 
böse.  Der  muß  alles  schießen.“  Ein  Junge  W.  D.  darauf:  „Den 
Raben  brauchen  wir  nicht  zu  bedauern!“  Darauf  wider¬ 
sprechen  die  Mädchen  heftig.  —  Hier  bricht  das  Klingelzeichen 
das  Gespräch  ab.  Das  Interesse  ist  noch  unvermindert  stark. 
Ein  Junge  macht  den  Vorschlag:  „H.  B.,  wir  wollen  ihn  in 
einen  Käfig  tun!“  Ein  Mädchen  ruft  noch:  „H.  B.,  nicht  tot 
machen  zum  Ausstopfen.“  (Wir  setzen  das  Tier,  das  nun 
durch  Schuß  und  Betastung  ziemlich  erschöpft  ist,  in  einen 
Käfig.)  Die  Kinder  beschäftigen  sich,  weiter  in  der  Pause  mit 
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dem  Tier.  - —  Als  ich  wieder  in  die  Klasse  komme,  tönt  es  mir 
entgegen:  „H.  B.,  der  Rabe  ist  tot.“  —  Nun  wird  er  von  allen 
Kindern  noch  einmal  angetastet,  und  es  entspinnt  sich  ein  zwei¬ 
tes  Unterrichtsgespräch,  welches  mit  dem  Beschluß  endet,  das 
Tier  zu  begraben.  Das  tun  wir  in  der  letzten  Stunde.  —  Im 
Anschluß  an  dieses  Erlebnis  ergeben  sich  Sprechübungen.  Ich 
werde  noch  von  einem  Jungen  gebeten,  ihm  ein  Lesestück  vom 
geschossenen  Raben  zu  schreiben,  das  er  in  seinen  Hefter  heften 
will.  Das  geschieht.  Die  nächste  Modellierstunde  modellieren 
wir  den  Raben.  Modellskizzen  lassen  sich  hier  leider  nicht 
anfügen. 

10.  Mai  1922. 

Am  Tage  vorher:  Ich  gehe  durch  unsern  Park.  H.,  mein 
kleinster  und  jüngster  Zögling,  kommt  mir  entgegen:  „O,  Herr 
B.,  ich  habe  Ihnen  aber  eine  Freude  gemacht!“  „Das  ist  fein,“ 
sage  ich  darauf. 

Am  andern  Morgen.  Ich  komme  in  die  Klasse.  Auf  mei¬ 
nem  Reck  liegt  ein  Strauß  welker  Blumen.  Sofort  fällt  mir 
mein  Erlebnis  im  Park  ein.  Mein  Gedanke:  Hier  entwickelt 
sich  ein  Unterrichtsgespräch  heraus. 

Unsere  kleine  Andacht  ist  vorbei.  Alles  wartet  auf  ein 
Wort  von  mir.  Ich  sehe  etwas  auf  meinem  Reck,  das  macht 
mich  eigentlich  gleich  traurig.  Es  entsteht  eine  längere  Pause. 
A.:  „Ich  glaube,  da  liegt  etwas,  was  nicht  hingehört!“  B.:  „Da 
liegt  wohl  Papier  herum!“  C.  (leise  vor  sich  hin):  „Das  sind 
sicher  die  Blumen.“  L. :  „Sage  es  doch  bitte  laut,  damit  wir’s 
alle  hören!“  C.:  „Das  sind  sicher  Heinzens  Blumen!“  D.:  „Ach 
ja,  die  Blumen  lagen  aber  gestern  auf  dem  Pult!“  L.:  „Neulich 
haben  wir  doch  so  viel  Freude  an  Blumen  gehabt.  Diese 
machen  mich  aber  wirklich  traurig!“  E.  (nach  einer  Pause): 
„Ich  weiß  warum!  Sie  sind  sicher  welk!“  (Die  andern  Kinder 
stimmen  zum  Teil  zu  mit  „Ach  ja“  und  traurigem  Tonfall.) 
F.:  „H.  B.:  Ich  möchte  bitte  mal  etwas  dazu  sagen.  Der  Heinz 
hat  gestern  einen  Strauß  gepflückt  und  da  hat  er  auch  Birnen¬ 
blüten  beigetan!“  G.:  „Birnenblüten  sind  aber  keine  Blumen. 
Die  darf  man  nicht  abpflücken,  dann  gibts  ja  keine  Birnen.“ 
H.:  „Nun,  müssen’s  die  Blumen  leiden.  Das  tut  denen  auch 
weh.“  —  L.:  „Nun,  Heinz  wollte  mir  eine  Freude  machen.  Das 
ist  doch  sehr  fein,  wenn  man  andern  einmal  eine  Freude  macht.“ 
R.:  „Er  hat  es  aber  doch  nicht  ganz  recht  gemacht.“  H.:  „Darf 
ich  bitte  etwas  dazu  sagen?“  L.:  „Bitte!“  H.:  „Ich  wollte  sie 
ja  auch  Wasser  geben.  Aber  da  kam  Frl.  T.  und  hat  sie  aufs 
Reck  gelegt.  Da  'mußten  wir  turnen.“  L.:  „Nun,  dann  hat  es 
wohl  Heinz  doch  recht  gemacht!“  N.:  „Nein,  er  mußte  doch 
noch  Wasser  holen!“  (Interessant  für  die  Kinderdenkart  war 
noch  folgender  Einwurf):  O.:  „Es  ist  doch  nicht  so  schlimm! 
Im  Wasser  wären  sie  doch  auch  einmal  welk  geworden.“ 
P.:  „Aber  dann  hätten  sie  doch  erst  ausgeblüht.“  0.:  „Ich  hätte 
einen  Becher  geholt  und  Wasser  rein  getan  und  alles  aufs  Pult 
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gestellt.“  R.:  „Nun  sind  die  armen  Blumen  verdurstet.“  Heinz 
fragt,  ob  er  es  nicht  noch  tun  könne.  Ich  lasse  ihn  die  Blumen 
einstellen..  L.:  „Was  haben  wir  also  gelernt?“  Die  Klasse 
spontan:  „Blumen  darf  man  nicht  verdursten  lassen.“  Das 
Klingelzeichen  bricht  das  Gespräch  ab!  Die  Kinder  geben  sich 
selbst  eine  Uebungsaufgabe  praktischer  Art:  Sie  wollen  eine 
Woche  mein  Pult  mit  einem  Strauß  versehen  und  ihn  nicht 
verwelken  lassen.  (Ich  freue  mich  über  diesen  kindlichen 
Willen  zur  Tat.)  Wir  wiederholen  im  Anschluß:  „Brichst  du 
Blumen,  sei  bescheiden,“  In  der  Modellierstunde  machen  wir., 
einen  Becher  mit  den  Blumen. 

22.  September  1922. 

Die  nachstehende  Skizze  ist  eine  Nachschrift  von  mir  un¬ 
mittelbar  nach  dem  Unterrichtsgang.  Auf  dem  Gang  selbst  war 
es  nicht  möglich,  zu  stenographieren.  Sie  soll  zeigen,  wie  wir 
einen  Unterrichtsgang  in  den  G.  U.  einstellen. 

Der  Gang  nach  dem  Südfriedhof  wurde  von  den  Kindern 
gewünscht.  Innerster  Anlaß  war  der  Tod  einer  kleinen  Kame¬ 
radin,  die  dort  nun  ruht. 

Ich  komme  in  die  Klasse:  „Heute  gehen  wir  an  Adelchens 
Grab!“  Gedämpfte  Freude.  Auf  dem  Hinweg.  Gespräch 
der  Kinder  untereinander  über  Tote,  Friedhof,  Totengräber. 
Dabei  vielfach  heimatliche  Vorstellungen.  (Ich  ächte  genau  auf 
das  Gespräch,  mische  mich  zuweilen  ein,  um  nachher  die  Ge¬ 
danken  verwerten  zu  können.  Gleichzeitig  orientieren  wir  uns 
über  den  Weg. 

Am  Friedhof.  Gleich  gibt  es  eine  Menge  zu  erfahren,  viel¬ 
fach  tastend.  Mauer,  Gitter,  Portal,  Portier,  Friedhofswärter, 
.Büro.  Da  kommen  von  allen  Seiten  die  Fragen,  die  zum  Teil 
der  Friedhofsinspektor  selbst  freundlich  beantwortet.  Die 
Kinder  drängen  zur  Leichenhalle.  Wir  gehen  hin.  Die  Klasse 
wird  still.  Fragen  werden  nur  im  Flüsterton  gestellt.  Aber¬ 
gläubische  Regungen  kommen  und  werden  von  der  Klasse 
widerlegt.  „Warum  kommen  die  Toten  da  hinein?“  Die 
Kinderfrage  regt  zu  vergleichenden  Betrachtungen  mit  den 
heimatlichen  Gebräuchen  an. 

An  den  Gräbern.  Es  entspinnt  sich  zunächst  ein  Gespräch 
über  den  Begriff  Familiengräber.  Wir  tasten  ein  Grab  an. 
Efeu,  Gitter,  Marmorkreuz.'  „Lesen  Sie  -bitte  vor,  was  darauf 
steht!“  Ein  Kind  entdeckt  einen  Stuhl  am  Grab.  Der  Grund 
wird  gefunnden,  die  Mutter  ruht  sich  hier  aus.  Gräberpflege. 

An  der  Friedhofskapelle.  Wir  finden:  Es  geht  bergauf. 
Also:,  sie  steht  auf  einem  Hügel.  (Ich  lasse  zunächst  umher¬ 
tasten.)  Die  Klasse  löst  sich  in  kleine  Arbeitsgemeinschaften 
auf.  Es  wird  gefunden  und  erfragt:  Portalsäulen,  Lorbeer¬ 
bäume  mit  Tragkübeln;  Edeltannen.  Ein  Kind  bittet:  „Erzählen 
Sie  uns,  wie  es  in  der  Kapelle  aussieht.“  Wir  kommen  auf  den 
Begriff:  Aufbahrung!  Ein  Kind:  „Adelchen  ist  aber  doch  nicht 
aufgebahrt  worden.“  Damit  Streifen  in  kindertümlicher  Sprech- 
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weise  des  sozialen  Problems.  Auch  die  Einäscherung  kommt 
zur  Sprache. 

An  Adelchens  Grab.  Eine  kleine  Freundin  liegt  dort  be¬ 
graben.  Unterwegs  tasteten  wir  noch  ein  Einzelgrab  an.  Dann, 
kamen  wir  zu  dem  kleinen  Hügel.  Ich  lasse  die  Kinder  sich  frei 
äußern.  Allmählich  wird  die  Klasse  stiller.  „Ach,  das  gute 
Adelchen!“  Es  kommt  eine  treue  Stimmung  in  die  Kinder¬ 
herzen.  „Wenn  wir  doch  nur  einen  Strauß  hätten!“  L.:  „Können 
wir  dem  A.  gar  nichts  schenken?“  „Doch,  mal  singen!“  Und 
dann  sangen  die  Kinder  in  ihrem  kindlichen  Erschauertsein: 
„So  nimm  denn  meine  Hände.“  Die  Vögel  sangen  mit  —  und 
ich  auch.  —  Das  war  mehr  als  eine  planmäßige  Religionsstunde, 
das  war  tiefstes  Gemeinschaftserleben! 

Auf  dem  Heimweg.  Am  neu  gegrabenen  Grab  noch  eine 
Unterhaltung  mit  dem  Totengräber,  der  selbst  das  Gespräch 
leitete,  dann  noch  ein  Besuch  bei  den  sehenden  Kindern  in  der 
Schule,  die  am  Weg  lag,  und  es  ging  nach  Hause.  Das  waren 
3  Stunden  voller  Erleben,  von  dem  wir  noch  lange  geistig  ge¬ 
zehrt  haben.  —  Ich  will  dazu  einen  Erlebnisbericht  eines  ge¬ 
weckten  Knaben  setzen,  der  acht  Tage  nachher  gegeben  wurde. 

Kurt  Wilde,  7  Jahre  alt,  blind  geboren.  In  seiner  Begabung 
seinem  Lebensalter  voraus.  J.  Q.  =  l,25.  Er  berichtet: 

„Also:  Ah  einem  Tage,  da  gingen  wir  mit  Herrn  B.  auf  den 
Friedhof.  Da  war  eine  Schule  (auf  dem  Wege).  Da  sind  wir 
mal  drin  gewesen.  Da  hat  H.  B.  nachher  gesagt:  „Wir  wollen 
nun  gehen.“  Da  waren  wir  am  Gitter.  Und  dann  gingen  wir 
hinein.  Da  waren  viele  Wege.  Da  konnte  man  durchgehen. 
Am  Wege  haben  wir  die  Gräber  angefaßt.  Da  waren  auch 
Bäume.  Der  eine  Grabstein  war  aus  Marmor.  Da  waren  auch 
solche  Brunnen.  Die  Leute  holten  Wasser,  für  die  Gräber  zu 
gießen.  Nachher  gingen  wir  an  Adelchens  Grab.  Da  haben 
wir  ihm  ein  Liedchen  gesungen:  „So  nimm  denn  meine  Hände!“ 
Das  war  aber  sehr  fein.  Dann  sind  wir  zurückgegangen.“ 

Die  Kinder  baten  mich,  doch  ein  Lesestück  zu  schreiben  und 
gaben  mir  gleich  die  Ueberschrift:  An  Adelchens  Grab.  Ich 
setze  den  Wortlaut  hier  bei: 

„Es  war  an  einem  sonnigen  Herbstmorgen.  Da  gingen  wo¬ 
mit  der  Klasse  an  Adelchens  Grab.  Dies  liegt  auf  dem  Süd¬ 
friedhof.  Unterwegs  haben  wir  an  Adelchen  gedacht  und  auch 
von  ihr  gesprochen.  Als  wir  auf  den  Friedhof  kamen,  war  es 
ganz  still.  Nur  die  Vögelein  sangen  auf  den  Bäumen.  Martha 
wußte  den  Weg  zum  Grab  und  hat  uns  geführt.  Wir  gingen 
hin  und  her  und  waren  endlich  am  kleinen  Grabhügel.  Den 
tasteten  wir  uns  an,  merkten  die  Blumen  und  fanden,  daß  noch 
kein  Kreuz  am  Grab  war.  Anna  meinte:  „Das  wird  der  Tisch¬ 
ler  noch  nicht  fertig  haben.“  „Da  liegt  nun  Adelchen,“  meinte 
Friedchen.  Gerhard  sagte:  „Ich  denke,  es  ist  jetzt  im  Himmel.“ 
Wir  bedauerten  alle,  daß  wir  keine  Blumen  mitgebracht  hatten. 
Daran  hätten  wir  doch  auch  denken  können!  Ein  andermal 
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werden  wir’s  nicht  vergessen.  Martha  meinte  aber:  „Wir 
können  Adelchen  doch  eine  Freude  machen.  Wir  singen  ein 
Lied.“  Da  sangen  wir  denn  alle  am  Hügel:  „So  nimm  denn 
.meine  Hände.“  Das  war  so  feierlich  wie  in  einer  Andacht.“ 

Damit  schließe  ich  die  Arbeit.  Diese  Skizzen  geben  nur 
ein  dürftiges  Bild  vom  wirklichen  Leben  in  der  Klasse.  Ich 
bin  jederzeit  gern  bereit,  die  Klasse  selbst  zu  zeigen.  Es  wird 
auch  von  Bedeutung  sein,  einmal  über  die  Gefahren  dieser  Art, 
die  ich  in  den  3  Arbeitsjahren  voll  erkannt  habe,  in  einer  späte¬ 
ren  Arbeit  zu  sprechen.  Sehr  dankbar  bin  ich  den  Lesern,  die 
mit  mir  über  diese  Probleme  durch  diese  Zeilen  zu  einer  Aus¬ 
sprache  kommen,  denn  ich  bin  ein  Suchender  auf  dem  ganzen 
Gebiet. 

Halle  a.  S.,  30.  Mai  1923.  EduardBechthold. 

* 

Schülerversuche  im  physikalischen  Unterricht 

Von  Fr.  D  e  m  a  1  -  Purkersdorf. 

(Die  nachstehenden  Skizzen  sind  einer  für  den  Blindenunterricht 
bestimmten  Sammlung  entnommen,  die  Herr  Demal  in  seinem  Unterricht 
gewonnen  hat.  Die  Ungunst  der  Zeit  gestattet  es  nicht,  das  Werk 
in  Buchform  erscheinen  zu  lassen;  vielleicht  ist  dies  später  möglich. 
Einstweilen  müssen  diese  Proben  genügen.  Der  Verfasser  schreibt  über 
seine  Sammlung:  „Sie  enthält  keine  Demonstrationsversuche  des  Lehrers, 
sondern  nur  Schülerversuche  mit  möglichst  einfachen  Mitteln.  Daß  dabei 
der  blinde  Schüler  nicht  immer  der  unterstützenden  Hand  des  Lehrers  ent™ 
raten  kann,  ist  wohl  selbstverständlich.  Außer  eigentlichen  Versuchen 
enthält  die  Sammlung  auch  physikalische  Spielereien  und  Scherze.“) 

Z. 

Der  Magnetismus  wirkt  auch  durch  andere  Körper  hindurch. 

Verschiedene  Spielereien. 

1.  Versuche,  mit  deinem  Magnet  Eisennägel  anzuziehen! 
Halte  zwischen  Magnet  und  Nägel  ein  Papierblatt  (Pappe,  Glas¬ 
oder  Holzscheibe,  Zink-  oder  Kupferblech)! 

2.  Fahre  auf  der  Unterseite  eines  Porzellan-  oder  Zinn¬ 
tellers  mit  dem  Magnet  hin  und  her:  eine  daraufgelegte  Nadel 
(Nagel,  kleiner  Schlüssel)  folgt  allen  Bewegungen  des  Magnetes. 
—  Halte  den  Teller  nun' lotrecht  oder  stürze  ihn  gar  um,  die 
Nadel  fällt  nicht  herunter. 

3.  Mache  zwei  leichte  Schifflein  aus  dünnem  Holze  (oder 
aus  Föhrenrinde)  und  lege  in  das  eine  einen  Magnet,  in  das 
andere  ein  Eisenstück.  Setze  beide  mit  ihrer  Fracht  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  einander  in  eine  Schüssel  mit  Wasser. 
Sie  fahren  gegeneinander.  —  Halte  das  eine  Schifflein  fest,  das 
andere  nähert  sich.  —  Ziehe  das  eine  fort,  das  zweite  folgt. 

4.  Eine  Zauberei!  Gib  einem  Holz-  oder  Korkstücklein 
die  beiläufige  Form  eines  Fisches,  stecke  einen  Eisennagel 
durch  und  lasse  das  Ding  in  einem  Glasgefäß  mit  Wasser 
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schwimmen,  sobald  du  mit  einem  Magnet  unter  dem  Gefäß¬ 
boden  umherfährst,  folgt  der  Fisch  allen  Bewegungen.  Hängst 
du  an  eine  kleine  Angelschnur  statt  der  Angel  einen  Hufeisen¬ 
magnet,  kannst  du  auch  die  Fische  aus  dem  Wasser  ziehen. 

Jedes  Teilchen  eines  Magnetes  ist  wieder  ein  Magnet. 

Magnetisierung  durch  Verteilung. 

1.  Wickle  um  einen  Magnet  ein  Stück  ausgeglühten  Eisen¬ 
drahtes  und  tauche  das  freibleibende  Drahtende  in  Eisenfeil¬ 
späne;  der  Draht  wirkt  solange  als  Magnet,'  als  er  mit  dem 
Magnet  in  Verbindung  steht. 

2a)  Klemme  ein  kurzes,  ausgeglühtes  Eisenstück  (Nagel, 
Schlüssel  etc.)  in  lotrechter  Lage  in  irgend  einem  Gestell 
(Retortehalter)  fest,  nähere  dem  oberen  Ende  den  Pol  eines 
Magnetes,  dem  unteren  ein  Schlüsselchen  mit  Eisenfeile:  das 
Eisenstück  wirkt  nun  wie  ein  Magnet  und  zieht  die  Eisenfeile 
an,  aber  nur  so  lange,  als  der  wirkliche  Magnet  in  der  Nähe 
ist.  —  Bestimme  die  Pole  des  vorübergehenden  Magnetes,  in¬ 
dem  du  ihm  eine  Deklinationsnadel  näherst:  er  zeigt  unten 
einen  Nordpol,  wenn  du  ihm  oben  den  Nordpol  des  Magnetes 
genähert  hast  und  umgekehrt. 

b)  Mache  den  Versuch  nochmals  mit  einem  Stahldraht 
(Nähnadel):  er  bleibt  auch  noch  nach  der  Entfernung  des 
Magnetes  magnetisch.  —  (Verwendet  man  zu  den  angeführten 
Versuchen  gekrümmte  Magnete,  so  sind  stimmgabel¬ 
förmige  den  Hufeisenmagneten  vorzuziehen,  da  bei 
letzteren  die  Pole  zu  nahe  liegen  und  einander  in  den  Wirkun¬ 
gen  beeinträchtigen.) 

3a)  Hänge  an  einen  Magnet  ein  Eisendrahtstücklein 
(Ringlein),  an  dieses  ein  zweites,  an  das  zweite  ein  drittes  u.s.f.: 
du  bekommst  so  eine  ganze  magnetische  Kette,  die  aber  sofort 
auseinanderfällt,  wenn  du  das  erste  Stücklein  vom  Magnet  ent¬ 
fernst.  —  Bei  Verwendung  eines  Hufeisenmagnetes  kannst  du 
an  beiden  Polen  eine  Kette,  etwa  aus  Nägelchen,  bilden  und 
sie  dann  vereinigen.  Hänge  dabei  den  Magnet  irgendwo  auf, 
damit  du  beide  Hände  zum  Befühlen  frei  hast! 

b)  Nimm  nun  Stahlstücklein  (Nähnadeln) :  die  Kette  zerfällt 
auch  nach  Entfernung  des  Magnetes  nicht. 

4a)  Zerbrich  eine  magnetisierte  Stricknadel  in  zwei  Hälften, 
jede  wieder  in  die  Hälfte  und  tauche  die  Stücklein  in  Eisenteile: 
alle  Stücke  erweisen  sich  als  vollständige  Magnete  mit  je 
einem  Nord-  und  Südpol,  und  zwar  liegen  die  Pole  nach  der 
gleichen  Richtung  wie  bei  der  ungeteilten  Nadel. 

b)  Klebe  die  Teile  (durch  Umhüllen  mit  Wachs)  wieder 
aneinander  (in  gleicher  Ordnung) ;  es  entsteht  wieder  nur  e  i  n 
Magnet. 

Aus  der  Reibungs-Elektrizität. 

Durch  Reibung  wird  Elektrizität  erzeugt. 

Mache  folgende  Versuche  nur  bei  trockener  Luft  und  wenn 
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möglich,  in  der  Nähe  des  geheizten  Ofens.  Zur  Erhöhung  des 
Erfolges  ist  es  mindestens  gut,  den  zu  reibenden  Körper  und 
auch  das  Reibzeug  vorher  zu  erwärmen. 

1.  Reibe  ein  Stück  Bernstein  (zur  Ableitung  des  Wortes  ’ 
Elektrizität),  eine  Siegellack-  oder  Hartgummistange  mit 
einem  Stück  Flanell  oder  Fell  (Pelzhandschuh)  und  nähere  den 
geriebenen  Körper  leichten  Papierschnitzeln,  Kork-,  Holunder¬ 
oder  Sonnenblumenmark-Kügelchen,  dem  Fingerknöchel  (Nase, 
Ohr),  dem  Gesichte,  den  Kopfhaaren;  die  leichten  Körperchen 
werden  angezogen,  bleiben  einige  Zeit  haften  und  werden  dann 
abgestoßen.  Beim  Nähern  der  genannten  Körperteile  hörst  du 
ein  schwaches  Knistern,  auch  spürst  du  etwas  Schmerz,  in  den 
Haaren  ein  eigentümliches.  Ziehen  und  im  Gesichte  ein  Gefühl, 
wie  wenn  du  in  Spinnengewebe  geraten  wärst.  Auch  ver¬ 
breitet  sich  ein  eigentümlicher  Geruch;  Schwachsichtige  sehen 
überdies  bei  jedem  Knistern  ein  Fünkchen  überspringen.  — 
Legst  du  die  Sonnenblumenmark-Kügelchen  (oder  auch  feinen 
Sand)  auf  eine  Metalltasse,  Glastafel  oder  Trommel,  so  kannst 
du  die  Erscheinung  des  Anziehens  und  Abstoßens  sehr  gut 
hörbar  gestalten. 

2.  Wiederhole  den  ersten  Versuch  mit  einem  Glasstab  (Glas¬ 
rohr,  Lampenzylinder,  erwärmten  Trinkglas)  und  benütze  als 
Reibzeug  ein  Woll-  oder  Seidentuch,  noch  besser  aber  einen 
amalgamierten  Lederfleck! 

3.  Erwärme  auf  dem  Ofen  ein  Blatt  unbeschriebenes  Punkt¬ 
schriftpapier  (Zeitungspapier,  Postkarte),  lege  es  dann  schnell 
auf  den  Tisch  und  reibe  oder  bürste  es  tüchtig  nach  einer  Rich¬ 
tung  hin  mit  einer  Kleiderbürste  (Rockärmel,  Taschentuch,  Fell, 
Kork,  schwarzem  Radiergummi):  das  Blatt  wird  elektrisch, 
haftet  an  dem  Tische  (oder  an  der  lotrechten  Wand)  fest;  beim 
Losreißen  hörst  du  ein  oftmaliges  Knistern.  Dann  bleibt  es 
abermals  haften.  Ist  das  Zimmer  warm  und  trocken,  so  springt, 
wenn  du  der  Mitte  des  Papiers  einen  Fingerknöchel  näherst, 
ein  Funke  über,  ebenso,  wenn  man  es  hinzu  an  einer  Ecke 
emporhält.  —  Erwärme  und  reibe  das  Blatt  so  stark,  als  nur 
möglich,  halte  es  dann,  mit  beiden  Händen  gespannt,  an  die 
Nase:  du  nimmst  einen  eigentümlichen  (phosphorähnlichen) 
Geruch  wahr,  auch  hast  du  wieder  das  Gefühl,  als  spürtest  du 
ein  Spinnengewebe. 

Aus  dem  Galvanismus. 

Gesetz:  Der  galvanische  Strom  erzeugt  im  Eisen  und  Stahl 

Magnetismus. 

1.  Umwickle  ein  Stück  weiches  Rundeisen  (etwa  25  cm 
lang  und  P/a  cm  dick)  spiralig  mit  einer,  zwei-  oder  drei  Lagen 
isolierten  Kupferdrahtes  und  schließe  die  Enden  an  die  Pole 
einer  parallel  geschalteten  Batterie  an:  das  Eisen  wird  magne¬ 
tisch.  Bestimme  die  Pole  durch  Annäherung  an  eine  Dekli¬ 
nationsnadel.  —  Lasse  nun  den  Strom  in  entgegengesetzter 
Richtung  um  das  Eisen  kreisen  (durch  umgekehrten  Anschluß 
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oder  entgegengesetzte  Wicklung)  und  bestimme  wieder  die 
Pole!  Merke  dir  folgende  Fassung  der  Uhrzeigerregel: 
der  Strom  umfließt  den  Südpol  so,  wie  sich  der  Uhrzeiger 
dreht,  den  Nordpol  nicht  so. 

2.  Wickle  auf  eine  Zwirnspule  0,5 — 0,7  cm  starken  iso¬ 
lierten  Kupferdraht,  soviel  darauf  geht,  stecke  einen  Nagel 
durch  und  verbinde  die  zwei  Drahtenden  mit  einem  Element: 
der  Nagel  zeigt  sieh  magnetisch  und  trägt  andere  Nägel  u.  dgl., 
aber  nur  solange  der  Strom  geschlossen  ist. 

3.  Wiederhole  die  Versuche  mit  Stahl,  etwa  mit  einer 
dicken  Stricknadel;  stecke  sie  in  eine  etwas  kürzere  Glasröhre 
und  wickle  um  diese  den  Draht:  Stahl  wird  langsam,  aber 
dauernd  magnetisch. 

4.  Herstellung  eines  Hufeisenmagnetes.  Biege 
einen  weichen  Eisenstab  hufeisenförmig  und  stülpe  über  die 
beiden  Enden  leere  Spulen.  Umwickle  die  eine  wie  im  zweiten 
Versuch  mit  Kupferdraht,  dann  fortfahrend  die  zweite,  aber  in 
entgegengesetzter  Richtung,  hänge  die  Vorrichtung  an  einem 
Gestelle  auf  und  verbinde  die  Drahtenden  mit  einer  Batterie: 
die  so  erzeugte  magnetische  Kraft  ist  hier  so  groß,  daß  der 
Anker  nur  schwer  losgerissen  werden  kann.  Ist  er  durchbohrt 
und  hängt  an  ihm  eine  Wageschale,  so  kannst  du  durch  Ge¬ 
wichte  die  Stärke  genau  prüfen. 

5.  Benütze  auch  den  Elektromagnet  zum  Erzeugen  und 
Stärken  der  Kraft  deiner -Magnete  (siehe  Magnetismus):  du 
erzielst  viel  bessere  Erfolge. 

6.  Stelle  den  Hufeisenmagnet  mit  den  Schenkelen;den  nach 
oben  gerichtet  auf,  lege  darauf  ein  Blatt  Papier  und  auf  dieses 
viele  Nägelchen.  Du  kannst  von  Pol  zu  Pol  einen  festen  Bogen 
bilden  und  ihn  beliebig  formen. 

7.  Vorführung  eines  größeren,  gekauften  (auch  bei  Marold 
erhältlichen)  Elektromagneten,  der  an  eine  Batterie  ange¬ 
schlossen  wird.  Beobachtung  des  remanenten  Magnetis¬ 
mus,  indem  man  den  Magnet  einmal  ohne,  dann  m  i  t  zwischen 
gelegtem  Papier  die  Last  tragen  läßt  und  dann  den  Strom 
unterbricht.  , 

V 

8.  Zum  Strommessen.  Ueber  einer  stehenden 
elektrischen  Spule  wird  ein  an  einer  Spirale  hängender  Nagel 
angebracht.  Schließe  den  Strom:  der  Nagel  wird  etwas  in  die 
Spule  gezogen.  Nimm  nun  ein  stärkeres  Element  oder  zwei: 
der  Nagel  wird  tiefer  hineingezogen.  —  Umgekehrt:  Nähere 
von  oben  her  einem  stehenden  Nagel  eine  elektrische  Spule, 
der  Nagel  wird  hineingezogen,  fällt  aber  heraus,  sobald  der- 
Strom  unterbrochen  wird. 


Seite  156 


Der  Blindenfreund 


Nr.  10 


Deutscher  Blindenlehrerverein. 

1.  Die  Mitglieder  haben  den  Bericht  über  unsere  Juli- 
Verhandlungen  in  Hannover  gelesen.  Es  sind  dort  sehr  wich¬ 
tige  Beschlüsse  über  den  „Blindenfreund“  und  über  die  zukünf¬ 
tigen  „Kongresse“  gefaßt. 

Die  drei  Herren  der  Schriftleitung  sind  von  uns  ausführlich 
benachrichtigt.  Sie  betonen  in  ihrer  gemeinsamen  Antwort,  daß 
ein  besonderer  Vertrag  zwischen  ihnen  und  dem  Verlag  der 
Zeitschrift,  wie  ihn  die  Vereinsmitglieder  vorausgesetzt  hatten, 
nicht  besteht.  Unseren  weiteren  Verhandlungen  ist  damit  der 
Weg  gewiesen. 

Dem  Obmann  des  bisherigen  Ständigen  Kongreßausschusses 
ist  am  9.  August  die  Beschlußfassung  über  den  Kongreß¬ 
ordnungsentwurf  mit  der  Bitte  übermittelt,  es  möchte  dem 
Wunsche  der  Versammlung  entsprechend  der  neue  Ständige 
Kongreßausschuß  recht  bald  aufgebaut  werden,  damit  wir  im 
nächsten  Jahre  den  ersten  Versuch  einer  gemeinsamen  Tagung 
wagen  können. 

2.  Die  Freunde,  die  in  Hannover  waren,  wissen,  wie  sehr 
uns  die  Frage  beschäftigt,  wie  wir  die  innere  Gemeinschaft  unter 
allen  Berufsfreunden,  die  wir  gerade  jetzt  dringend  brauchen, 
ausbauen  und  kräftigen.  Wir  dürfen  im  persönlichen  Schrift¬ 
verkehr  nicht  einer  den  andern  verlieren.  Das  geschieht  aber, 
wenn  wir  nicht  zu  Opfern  für  die  Berufskameradschaft  bereit 
sind.  Alle  werden  unsere  Beitragsforderung  im  Septemberheft 
des  „Blindenfreundes“  gelesen  haben.  Sie  könnte  wie  ein 
Scherz  wirken,  wenn  dahinter  nicht  so  viel  Betrübnis  stünde. 
Wir  rechnen  nun  stark  damit,  daß  unser  Kassenführer  schon 
für  die  Zeit  vom  1.  April  bis  30.  September  durch  recht  viele 
freiwillige  Mehrzahlungen  überrascht  wird.  Für  die 
Zeit  vom  1.  Oktober  bis  31.  Dezember  d.  Js.  bitten  wir  um  einen 
monatlichen  Beitrag  von  Va  Million,  zu  zahlen  an  Herrn 
Oberlehrer  Schäfer,  Chemnitz,  Postscheckamt  Leipzig  Nr.  95609. 

Halle,  den  15.  September  1923.  Der  Vorstand. 

* 

* 

Verschiedenes. 

—  Staatsprüfung.  Am  25.  und  27.  August  fand  an  der 
staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  unter  Vorsitz  des 
Oberschulrats  Liz.  Dr.  Fischer  vom  Provinzial-Schul- 
kollegium  die  diesjährige  Staatsprüfung  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  an  Blindenanstalten  statt.  Es  nahmen  an  ihr  die 
Hilfslehrer  C  z  y  c  h  y  in  Königsberg  (Preußen),  K  r  e  m  e  r  und 
M  a  y  n  t  z  in  Düren,  der  Lehrer  L  u  b  i  g  in  Spandau  (bisher 
Steglitz)  und  Schwester  B  o  n  i  t  a  in  Paderborn  teil.  Alle 
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bestanden.  Zu  Mitgliedern  des  Prüfungsamtes  waren  von  dem 
Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  Blinden¬ 
lehrer  M  a  a  ß  -  Berlin,  Blindenlehrerin  Frl.  Sachse-  Steglitz 
und  die  Direktoren  N  i  e  p  e  1  -  Berlin  und  Picht-  Steglitz 
berufen  worden. 

—  Fortbildungslehrgang.  Hierdurch  zur  Mitteilung,  daß 
der  in  Steglitz  geplante  Fortbildungslehrgang  infolge 
der  furchtbar  gesteigerten  Notlage  unseres  Landes  und  Volkes 
vom  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht  leider  nicht 
veranstaltet  werden  kann  und  auf  eine  bessere  Zeit  vertagt 
werden  muß.  Picht. 

—  Oesterreichischer  Blindenfürsorgetag.  In  Wien  tagte 
am  23.  und  24.  Mai  d.  Js.  der  8.  österreichische 
Blindenfürsorgetag  (Blindenlehrertag)  und  faßte  fol¬ 
gende  Beschlüsse: 

1.  Die  hohe  Staatsverwaltung  wird  gebeten,  durch  Ueber- 
nahme  der  Blindenanstalten  Wien  II  und  Purkersdorf  die  Ein¬ 
richtung  einer  achtklassigen  „Blindenbildungsanstalt“  mit 
„Vorschule“  und  einer  „Berufsbildungsanstalt  für  Blinde“  so¬ 
bald  als  möglich  zu  verwirklichen,  da  auf  diesem  Wege  ohne 
Inanspruchnahme  neuer  Mittel  und  ohne  weitgehende  Ver¬ 
änderungen  die  Durchführung  einer  modernen  Blindenbildung 
im  Sinne  der  auf  den  früheren  Tagungen  gefaßten  Beschlüsse 
gewährleistet  erscheint. 

2.  Von  den  Forderungen  der  letzten  Blindentagung  wurde 
so  gut  wie  nichts  erfüllt.  Es  mangelte  an  einer  festen  Organi¬ 
sation,  die  diese  Forderungen  durchzusetzen  vermocht  hätte. 
Es  wird  daher  die  Schaffung  eines  zweckentsprechenden  Ver¬ 
bandes  der  Blindenvereine  empfohlen. 

3.  Bei  Realisierung  von  Durchführungsbestimmungen  über 
das  Gesetz  betr.  die  Einstellung  von  Schwerbeschädigten  in  die 
Industrie  wird  die  Einbeziehung  der  Blinden  gefordert.  Sollte 
dies  nicht  möglich  sein,  so  wird  ein  eigenes  Gesetz  über  den 
Erwerbsschutz  der  Blinden  verlangt. 

4.  Eine  wichtige  Aufgabe  erwächst  den  Blindenorgani¬ 
sationen  in  der  Bemühung,  die  Privatindustrie  zur  freiwilligen 
Einstellung  von  Blinden  in  ihre  Betriebe  zu  bewegen. 

5.  Es  wäre  eine  ausgiebige  und  andauernde  Einnahme¬ 
quelle  für  die  allgemeine  Blindenfürsorge  zu  schaffen  aus  einer 
freiwilligen  Abgabe  großer  Unternehmungen. 

6.  Zur  Errichtung  einer  Versuchsstation  zur  Erprobung 
neuer  Erwerbsquellen  für  Blinde  wird  vom  Staate  eine 
Subvention  gefordert. 

7.  Von  Staat  und  Gemeinde  wird  die  Zuweisung  von 
Arbeitsaufträgen  an  die  Blindenwerkstätten  verlangt,  jedoch 
nicht  auf  dem  Offertwege,  sondern  durch  eine  einfache  Ueber- 
weisung. 

8.  Von  der  Gemeinde  wird  die  Verwendung  der  von  den 
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Blindenwerkstätten  entrichteten  Fürsorgeabgabebeträge  für 
öffentliche  Blindenfürsorge  verlangt. 

9.  Auch  eine  Ermäßigung  der  Lustbarkeitssteuer  für 
Lokale,  welche  blinde  Musiker  beschäftigen,  ist  mit  allen 
Mitteln  anzustreben. 

10.  Der  Versuch  der  Gründung  einer  Maschinenstrickerei 
wird  erneut,  eventuell  auf  andere  Beschäftigung  für  blinde 
Mädchen  gegriffen. 

11.  Für  die  durch  die  Geldentwertung  zusammen¬ 
gebrochene  Blindenkrankenkasse  muß  Ersatz  geschaffen  wer¬ 
den.  Es  ist  der  Versuch  zu  machen,  vorläufig  aus  eigener 
Kraft  eine  gegenseitige  Versicherung  zu  schaffen. 

12.  Die  Forderung  nach  Fahrpreisbegünstigung  auf  den 
Eisenbahnen  und  nach  Portofreiheit  für  Blindendrucksendungen 
ist  neuerdings  zu  erheben. 

13.  Die  Blindenbibliotheken  konnten  sich  mit  einer  ge¬ 
ringen  Beihilfe  des  Staates  aus  eigener  Kraft  erhalten  und 
sogar  eine  nicht  unbedeutende  Entwicklung  nehmen.  Neuestens 
wird  an  der  Errichtung  einer  Jugendbücherei  gearbeitet.  Die 
bestehende  Blindenzeitschrift  J.  W.  Klein  wäre  zu  einem  allge¬ 
meinen  Organ  der  Blinden  auszugestalten. 

14.  Das  Publikum  ist  dahin  aufzuklären,  daß  das  Unglück 
der  Blinden  nicht  in  dem  Umstand  liegt,  daß  sie  nicht  sehen 
können,  sondern  in  den  sozialen  und  wirtschaftlich  hemmenden 
Folgen  der  Blindheit. 

Reichsjugendwohlfahrtsgesetz.  Frau  Ministerialrat 
Dr.  Gertr.  Bäumer  sprach  in  einem  Vortrage  über  das  Reichs¬ 
jugendwohlfahrtsgesetz  und  seine  Auswirkungen  auf  die 
Schule.  (Das  Gesetz  tritt  am  1.  4.  24  in  Kraft.)  Sie  führte  aus: 
Es  stehen  nun  zwei  Erziehungsbehörden  nebeneinander, 
Schule  und  Jugendamt,  und  beide  haben  dasselbe  Objekt:  das 
Kind.  Es  ist  bedauerlich,  daß  die  Entwicklung  zu  dieser  Zer¬ 
splitterung  geführt  hat.  Hätte  sich  die  Schule  nach  dem  Vor¬ 
bilde  Pestalozzis  entwickelt,  wäre  das  Jugendamt  überflüssig. 
Die  Schule  hat  die  in  ihrer  Gründung  liegende  Idee,  eine  öffent¬ 
liche  Erziehungsanstalt  zu  sein,  nicht  verwirklicht.  Sie  ent¬ 
wickelte  sich  immer  mehr  zur  Lehr-  und  Unterrichtsanstalt, 
faßte  nicht  wie  Pestalozzi  ein  Kinderschicksal  als  Ganzes  auf. 
Die  Pädagogik  hat  die  Vorbildung  und  Fortbildung  des  Lehrers 
nur  nach  der  Seite  des  Lehrens,  des  Unterrichtens  entwickelt. 
Für  die  soziale  Arbeit  haben  die  Lehrer  aller  Gattungen  kaum 
eine  hinreichende  Vorbildung  erhalten.  Auch  die  Anstalts¬ 
pädagogik  hat  trotz  großer  bahnbrechender  Führer  (Land¬ 
erziehungsheime  usw.)  keine  systematische  Durchbildung  er¬ 
fahren. 

Diese  Worte  weisen  auf  einen  Mangel  hin,  den  gerade  wir 
Blindenlehrer  nicht  verkennen  dürfen.  Es  ist  gewiß  sehr  er¬ 
freulich,  daß  der  Blindenunterricht  im  Sinne  der  neuzeitlichen 

Forderungen  ausgebaut  wird,  daß  die  Blindenlehrer  sich  in 
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Probleme  der  psychologischen  Forschung  vertiefen  zum  Zweck 
der  Klärung  und  Befruchtung  unserer  Arbeit,  daß  in  Versuchs¬ 
klassen  neue  Ideen  erprobt  und  in  die  Praxis  umgesetzt  werden. 
Solche  Arbeit  verdient  Anerkennung  und  Nacheiferung.  Aber 
es  will  mir  doch  scheinen,  als  ob  die  soziale  Seite  der  Blinden¬ 
pädagogik  hinter  der  unterrichtlichen  zurückgeblieben  ist  und 
als  nebensächlich  angesehen  wird.  Die  blinden  Kinder  sind 
außerhalb  der  Schulzeit  fast  ausschließlich  dem  Wartepersonal 
überlassen,  das  trotz  guten  Willens  und  meist  auch  vorhan¬ 
dener  Gewissenhaftigkeit  doch  nicht  imstande  ist,  „ein  Kinder¬ 
schicksal  als  Ganzes”  zu  sehen.  In  den  meisten  Anstalten  be¬ 
teiligen  sich  wohl  die  Lehrer  an  der  „Aufsicht”,  aber  nach 
meinen  Erfahrungen  werden  die  Aufsichtsstunden  vielfach  als 
lästig  empfunden.  Es  muß  auch  offen  zugegeben  werden,  daß 
für  die  Lehrer  eine  Erschwernis  nach  dieser  Richtung  hin  darin 
liegt,  daß  sie  meist  außerhalb  des  Anstaltsgebietes  wohnen. 

Und  doch  könnten  die  Blindenanstalten  wegen  der  verhält¬ 
nismäßig  kleinen  Zahl  der  Kinder  das  Ideal  Pestalozzis  leichter 
verwirklichen  als  andere  Internate.  Das  Herz  geht  einem  auf, 
wenn  man  eine  Schilderung  des  Verkehrs  zwischen  den  Lehrern 
und  den  Schülern  in  einem  Landerziehungsheim  liest.  Erzie¬ 
hung,  Unterricht,  körperliche  Arbeit,  Erholung.  Erhebung  und 
Erbauung:  alles  greift  ineinander.  Lehrer  und  Schüler  bilden 
eine  über  den  Unterricht  hinausreichende  Gemeinschaft.  Die 
Beschreibung  des  elftägigen  Waldschulaufenthalts  in  der 
Dübener  Heide  durch  Kollegen  Müller  (s.  Nr.  3  des  Bldfrd.) 
erinnert  an  ein  derartiges  ideales  Gemeinschaftsleben.  Sollten 
wir  solche  Versuche  und  Anfänge  nicht  weiter  ausbauen? 
Liegen  noch  andere  Erfahrungen  hinsichtlich  der  sozialen  Ge¬ 
staltung  der  Blindenpädagogik,  soweit  sie  das  schulpflichtige 
Alter  im  Auge  hat,  vor?  Frau  Gertrud  Bäumer  spricht  von  der 
mangelnden  Vorbildung  der  Lehrer  sämtlicher  Gattungen  für 
die  soziale  Arbeit.  Was  ist  bei  den  Blindenlehrern  zu  tun, 
damit  sie  dieser  Vorwurf  in  Zukunft  nicht  trifft?  Wie  muß 
sich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Vorbereitung  für  die 
Blindenlehrerprüfung  und  die  Prüfung  selbst  gestalten?  Z. 


Die„Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -büche^ei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L„  Wörthstrasse  9-11. 
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An  der  Blindenanstalt  Weimar 

wird  zum  1.  Oktober  oder  so  bald  als  möglich  eine  unverheiratete  vor¬ 
gebildete  geprüfte 

mr  Lehrkraft 

(Lehrer  oder  Lehrerin)  gesucht.  Bewerbungen  erbittet 

Die  Direktion. 

pid)fs  Blinden  -  Sd)reibmafd)inen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  Slad)fd)riftmafd)inen  (Syftem  pid)t). 
6s  werden  wieder  !)ergeftetlt  Stenographier ma [deinen  für  die  Punktfcfyrift. 
Heu  aufgenommen:  Rücklaufeinrichtung  für  die  punktfd)riftmafd)ine ,  wird  auf 
Wunfd)  an  jeder  (T)afd)ine  angebracht.  —  Seiten fd)lu^  anmeld  er  für  die 
Sla d) fch r iftmafd) i n e,  von  jedermann  felbft  aufsufetjen.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmafd)inen  fämtlicher  Syfteme. 

Ruf  Wunfd)  koftenlofe  3ufendung  von  Befd)reibungen  mit  Rbbildungen . 

15  erde  &  Wendt,  Berlin  S.  14 

Sebaftianftra^e  tlr.  72.  Fernruf  CDorihplatj  16103. 

SystematischeDarstellungtoBraillpüVollsclirift 

Mk.  9. — ,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite¬ 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in 
die  Punktschrift  Mk.  33. — ,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde 
und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei 

Marburg  an  der  Lahn. 


Gegründet  1894  ZU  IlCIßZIQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus;  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Lembcke- Neukloster,  Zech-Goslar 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer- Vereins  Mül ler -Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  Siemensstraße  Nr.  8 


Nummer  11  Düren,  November  1923  43.  Jahrgang 


Johann  Wilhelm  Klein 

als  Hörer  der  Erziehungskunde  an  der  Wiener  Universität. 

(Mitgeteilt  von  Dr.  Leopold  Krebs,  Dozent  für  Katechetik 

und  Pastoraltheologie.) 

In  der  Zeit,  da  Klein  das  Blindenerziehungsinstitut  schuf, 
erfreute  sich  das  Erziehungswesen  einer  hohen  Wertschätzung. 
In  dem  Studienplan,  der  im  Jahre  1805  erschien,  heißt  es  in 
bezug  auf  Pädagogik:  „Dieser  Teil  der  praktischen  Philo¬ 
sophie  ist  in  den  letzten  Zeiten  mit  so  vieler  Anstrengung  und 
mit  so  großem  Nutzen  bearbeitet  worden,  daß  er  schon  des¬ 
wegen  eine  eigene  Lehrkanzel  verdient.  Was  bisher  in  den 
verschiedenen  Erziehungsmaximen  schwankend  war,  ist  durch 
Zurückführung  auf  solche  richtige  und  sichere  Grundsätze  be¬ 
richtiget,  welche  keinem,  der  auf  bessere  Bildung  Anspruch 
macht,  am  wenigsten  denjenigen  unbekannt  bleiben  sollten, 
welche  sich  aus  freier  Wahl  die  Erziehung  zum  Berufsgeschäfte 
i  machen.  Jeder  will  entweder  selbst  Familienvater  werden 
oder  nimmt  als  Verwandter,  als  Vormund  oder  auch  bloß  aus 
Freundschaft  an  der  Erziehung  der  Kinder  Anteil.  Der  geist¬ 
liche  Stand  kann  sich  ohne  Vernachlässigung  seines  Berufes 
des  Anteils  an  der  Erziehung  der  Jugend  nicht  entschlagen. 
Viele  andere  unternahmen  dieses  wichtige  und  folgenreiche 
Geschäft  aus  freiem  Antrieb  als  Hofmeister  oder  Erzieher.  Für 
alle  diese  wird  eine  zweckmäßige  Anleitung  zur  Ausübung  ihrer 
übernommenen  Pflichten  ebenso  wohltätig  als  notwendig  sein. 
Es  haben  von  jeher  junge  Leute  sich  um  Hofmeisterstellen  be¬ 
worben,  die  selbst  keine  Erziehung  hatten  und  gar  nicht  wußten, 
worauf  es  dabei  ankommt.  Durch  ihr  ganz  zweckwidriges  und 
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verderbliches  Verfahren  wurden  unerfahrene  oder  mit  Ge¬ 
schäften  überladene  Väter  oder  Vormünder  und  damit  der  . 
Staat  häufig  um  die  besten  Hoffnungen  gebracht.  Um  diesem 
Uebel  und  Unfug  vorzubeugen,  darf  in  Zukunft  niemand  das 
ehrwürdige  Amt  eines  Erziehers  auf  sich  nehmen,  der  nicht  die 
hier  angeordneten  Vorlesungen  über  Pädagogik  gehört  und  sich 
mit  einem  guten  Zeugnis  des  Fortganges  versehen  hat.  Es  ist 
aber  dieses  nicht  von  Hauslehrern  der  Trivial-  oder  überhaupt 
der  deutschen  Schulen,  auch  nicht  von  Korrepetitoren  der 
Gymnasialgegenstände,  über  welche  beide  schon  ältere  Ver¬ 
ordnungen  da  sind,  sondern  bloß  von  denjenigen  zu  verstehen, 
welche  die  Leitung  einer  Privaterziehung,  sie  mögen  selbst 
einige  Gegenstände  lehren  oder  nicht,  auf  sich  nehmen.  In  der 
pädagogischen  Vorlesung  soll  vorzüglich  gezeigt  werden,  daß 
Ausbildung  der  Anlagen  des  Zöglings  zur  höchstmöglichen  sitt¬ 
lichen  Güte  der  letzte  und  höchste  Zweck  aller  Erziehung  ist, 
sie  sollen  das  Notwendigste  und  Wichtigste  von  allem  dem  um¬ 
fassen,  was  Beobachtungsgeist  und  Erfahrung  bisher  als  das 
Beste  und  Zweckmäßigste  in  Ansehung  der  physischen  Er¬ 
ziehung  sowohl  als  der  intellektualen  und  moralischen  be¬ 
stätigt  haben.“ 

Im  Jahre  1806  errichtete  Kaiser  Franz  I.  die  Lehrkanzel  für 
Pädagogik  an  der  philosophischen  Fakultät  der  Wiener  Uni¬ 
versität  und  ernannte  zum  Professor  dieses  Faches  seinen  Hof¬ 
kaplan  Vincenz  Eduard  Milde.  Dieser  tradierte  Erziehungs¬ 
kunde  vom  Herbst  1805  bis  Sommer  1810.  Es  hörten  bei  ihm 
in  dieser  Zeit  Pädagogik  133  Theologen,  183  Studenten  der 
Philosophie,  89  Juristen  und  23  Mediziner. 

In  einem  Promemoria  vom  20.  August  1807  verlangte  Milde, 
daß  der  Unterricht  in  Erziehungskunde  „durch  eine  öffentliche 
Kundmachung  zur  Kenntnis  des  Publikums“  gebracht  werde, 
weil  derselbe  „sonst  unbekannt  und  daher  auch  unbenützt  blei¬ 
ben  wird;“  und  zwar  sollte  derselbe  „nicht  sowohl  als  eine 
Polizei-Zwangs-Anstalt,  sondern  als  eine  weise,  allen  Eltern 
wünschenswerte  und  zum  Bedürfnis  gewordene  Verfügung, 
durch  welche  die  Eltern  sich  vor  der  Aufnahme  unfähiger 
Kandidaten  sichern  können“,  dargestellt  werden.  Ferner  for¬ 
derte  Milde,  daß  alle  diejenigen,  welche  um  die  Erlaubnis  zur 
Errichtung  einer  Erziehungsanstalt  bei  der  n.  ö.  Regierung  an- 
suchen,  sich  über  ihre  Kenntnisse  und  Erziehungsfähigkeit  durch 
eine  ordentliche  Prüfung  ausweisen  sollten.  Für  alle  Lehrer  — 
auch  die  in  öffentlichen  Schulen  tätigen  —  betont  Milde,  daß 
sie  neben  Vermittlung  der  intellektuellen  Bildung  die  Pflicht 
haben,  „auch  auf  den  Gemütszustand  der  Schüler  zu  wirken, 
durch  zweckmäßige  Anstalten  dem  moralisclen  Verderben  der 
Schüler  in  der  Schule  vorzubeugen  und  ihre  Fehler  zweckmäßig 
zu  verbessern.“  ....  „Die  oft  bis  ins  Lächerliche  fallenden 
Mißgriffe  in  der  Methode,  die  oft  so  törichten  disziplinären  Vor- 
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Schriften,  die  oft  zweckwidrige  und  schädliche  Behandlung 
der  Schüler  würden  nicht  so  häufig  in  Schulen  gefunden  werden, 
wenn  bei  Anstellung  der  Vorsteher  und  Lehrer  derselben  nicht 
bloß  auf  die  Quantität  der  Kenntnisse,  sondern  auch  auf  die 
Lehrfähigkeit  und  Erziehungsfähigkeit  gesehen  würde.“ 

Im  Jahre  1809/10  war  die  Zahl  der  Hörer  auf  138  ange¬ 
wachsen.  Ueber  diese  Hörer  berichtet  Milde  in  einem  Referat 
vom  17.  September  18101):  „Diese  erschienen  so  fleißig,  und 
•  waren  so  aufmerksam,  weil  nicht  Zwang,  sondern  ihr  freier 
Entschluß  sie  in  meine  Vorlesungen  geführt  hat.  Bei  der  Prü¬ 
fung  erschienen  zwar  weniger;  so  sind  in  diesem  Jahre  von  138 
Schülern  58  ungeprüft  geblieben.  Allein  dieses  ist  kein  Nachteil, 
sondern  sehr  gut;  dem  Staate  muß  nicht  daran  gelegen  sein,  daß 
viele  Menschen  mit  Zeugnissen  versehen  werden,  sondern  daß 
.  die  wenigen  etwas  lernen.  Sobald  die  Schüler  gezwungen 
wären,  so  würden  die  nachlässigen  ein  Zeugnis  zu  erschnappen 
-  suchen,  und  ich  würde  oft  in  Verlegenheit  kommen,  Zeugnisse 
ausstellen  zu  müssen,  wo  es  besser  ist,  keines  zu  geben.“ 

Unter  diesen  138  Hörern  finden  wir  nun  auch  den  Direktor 
des  Blindeninstitutes  Wilhelm  Klein,  der  sich  der  Prüfung  am 
16.  Februar  1810  unterzog.  Die  drei  Fragen,  welche  Milde 
demselben  zur  schriftlichen  Beantwortung  yorlegte,  sind  von 
jenen  Gesichtspunkten  inspiriert,  die  Milde  in  obigem  Prome- 
moria  andeutete.  Klein  hat  die  Fragen  so  vorzüglich  beant¬ 
wortet,  daß  Milde  in  den  Katalog2)  die  Klasse  „eminenter“  ein¬ 
trug  und  die  Arbeit  selbst  aufbewahrte  —  eine  Auszeichnung, 
die  nur  wenigen  Arbeiten  zuteil  wurde.  So  ist  uns  diese  Arbeit 
Kleins  erhalten  geblieben.  Das  Original  befindet  sich  im  Wiener 
Konsistorialarchiv.  Im  folgenden  wird  über  Erlaubnis  des 
Direktors  der  erzbischöflichen  Konsistorialkanzlei,  Prälaten 
Dr.  Franz  Kamprath,  eine  wortgetreue  Abschrift  geboten. 

Beantwortung  der  nur  vorgelegten  3  Fragen. 

I.  Mein  Urteil  über  die  Schrift:  Reh  ms 
Regeln  der  Vorsicht,  zur  Belehrung  der 
Kinder  über  Erzeugung  und  Warnung  vor 
Sünden  der  Wollust,  mit  Hinzufügung  der 
Gründe  meiner  Meinung. 

(Anmerkung  der  Schriftleitung:  Aus  Raumersparungs¬ 
gründen  unterbleibt  die  Wiedergabe  der  vorstehenden  Prü¬ 
fungsarbeit  und  gelangen  nur  die  zwei  folgenden,  im  direkten 
Zusammenhänge  mit  Blindenerziehung  stehenden  Fragen  zum 
Abdruck.) 

II.  Hat  die  Blindheit  auf  die  Tätigkeit  der 
Phantasie  und  des  Verstandes  einen  Einfluß 
und  welchen? 

')  Konsistorialarchiv,  Präsidialakten. 

2)  Die  Handexemplare  der  Kataloge  Mildes  besitzt  das  Wiener 
Konsistorialarchiv,  die  Reinschrift  das  Wiener  Universitätsarchiv. 
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Ehe  ich  zur  Beantwortung  dieser  und  der  folgenden  Frage 
schreite,  muß  ich  des  großen  Unterschiedes  erwähnen,  der 
zwischen  Blindgeborenen  oder  sehr  frühe  Erblindeten,  und 
zwischen  solchen  stattfindet,  welche  das  Augenlicht  erst  in  spä¬ 
teren  Jahren  verloren  haben.  Letztere  tragen  die  Erinnerung 
an  die  Erscheinungen  und  Bilder,  welche  ihnen  vormals  der 
Gesichtssinn  zugeführt  hatte,  in  ihre  Blindheit  mit  hinüber,  und 
diese  Erinnerungen  erhöhen  gar  sehr  den  Schmerz  über  ihren 
Verlust.  Alle  Hilfsmittel  zur  Erleichterung  ihres  Uebels,  ge¬ 
nügen  ihnen  weniger,  weil  sie  zu  ihrer  Pein  immerwährende 
Vergleichungen  zwischen  ihrem  jetzigen  und  ihrem  vorigen 
glücklichen  Zustand  anstellen.  Ueberdies  sind  sie  meistens 
schon  in  einem  Alter,  wo  man  sich  überhaupt  schwerer  in  neue 
Lagen  schickt,  und  wo  besonders  die  Neigung  und  Fähigkeit, 
etwas  neues  zu  lernen,  weit  seltener  ist,  als  in  der  frühen 
Jugend.  Dies  hat  natürlich  auch  Einfluß  auf  den  Charakter  und 
auf  das  Beträgen  gegen  andere.  Daher  kommt  es,  daß  die 
meisten  Blinden,  welche  erst  im  reiferen  Alter  das  Augenlicht 
verloren  haben,  wenn  sie  nicht  vorzüglich  gebildet  sind,  miß¬ 
mutig,  trübsinnig,  argwöhnisch,  mißtrauisch,  bitter,  zum  Wider¬ 
spruch  und  Spott  geneigt,  und  daher  schwer  zu  behandeln  sind. 
Der  Blindgeborene,  oder  welches  fast  einerlei  ist,  derjenige, 
welcher  in  den  ersten  Lebensjahren  das  Augenlicht  verloren 
hat,  kennt  zu  seinem  Glück  seinen  Verlust  nicht,  und  stellt  sich 
denselben  weit  kleiner  vor,  als  andere  ihn  schätzen;  dagegen 
wendet  er  von  Jugend  auf  alle  seine  Kräfte  an,  den  fehlenden 
Sinn  durch  die  übrigen  und  durch  Anstrengung  des  Verstandes 
zu  ersetzen.  Das  Gefühl  seiner  eigenen  Hilfsbedürftigkeit  er¬ 
zeugt  Anhänglichkeit  und  Hingebung  an  andere,  woraus  die 
übrigen  geselligen  Tugenden  und  besonders  eine  unverbrüch¬ 
liche  Treue  gegen  diejenigen  entstehet,  welche  sich,  durch  gute 
Behandlung  und  Wohltaten,  Ansprüche  auf  die  Dankbarkeit 
eines  solchen  Unglücklichen  erworben  haben.  Der  Mangel  des 
Gesichts  erhält  ihn  in  einer  glücklichen  Unbekanntschaft  mit 
manchen  eingebildeten  Bedürfnissen  anderer,  und  mäßiget  seine 
Begehrungen  und  Wünsche.  Mehr  als  andere  auf  sich  selbst 
beschränkt,  sucht  er  auch  mehr  sich  selbst  zu  genügen,  und  ohne 
sich  von  andern  zu  trennen,  entsagt  er  übertriebenen  An¬ 
sprüchen  an  dieselben.  Aus  diesen  Ursachen  sind  die  meisten 
Blindgeborenen,  oder  frühe  blind  gewordenen,  zufrieden,  heiter, 
ruhig,  genügsam,  gelehrig  und  tätig,  sobald  ihnen  Gelegenheit 
dazu  verschafft  wird.  Bei  dem,  was  hier  folgt,  habe  ich  haupt¬ 
sächlich  die  letzte  Art  von  Blinden  im  Auge. 

Bei  der  Abgezogenheit  und  häufigen  Einsamkeit,  welche 
die  Blindheit  veranlasset,  und  da  alle  die  mancherlei  Gegen¬ 
stände  und  Bilder,  welche  sich  andere  durch  den  Gesichtssinn 
darstellen,  dem  Blinden  gleichsam  abwesend  sind,  und  er 
gleichwohl,  im  Umgang  mit  andern  Menschen,  unaufhörlich 
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veranlaßt  wird,  sich  diese  Gegenstände  zu  vergegenwärtigen, 
sollte  man  glauben,  daß  die  Phantasie  bei  dem  Blinden  im  vor¬ 
züglichen  Grade  rege  und  tätig  sei;  und  sie  ist  es  auch,  wenn 
man  sich  darunter  bloß  die  Vergegenwärtigung  abwesender  ein¬ 
zelner  Gegenstände  vorstellt:  aber  Phantasie  in  dem  Sinne, 
wo  sie  eine  neue,  willkürliche  Verbindung  mehrerer  Gegen¬ 
stände,  oder  die  Erschaffung  solcher  Bilder  bedeutet,  von  wel¬ 
chen  keine  Urbilder  existieren,  und  nach  dem  gewöhnlichen 
Lauf  der  Natur  nicht  existieren  können,  kommt  bei  den  Blinden 
selten  vor.  Außer  meiner  eigenen  Erfahrung,  kann  ich  mich 
hierbei  auf  die  Beispiele  der  durch  ihre  Talente  berühmt  ge¬ 
wordenen  Blinden,  die  zum  Teil  noch  leben,  berufen,  woran  sich 
die  meisten  in  mechanischen  Fertigkeiten,  und  andere  in  streng 
wissenschaftlichen  oder  historischen  Kenntnissen  hervorgetan 
haben,  wie  Saunderson,  der  Mathematiker,  und  Baczko,  der 
Geschichtsforscher.  Selbst  Dichter  und  Tonkünstler,  deren  es 
so  viele  unter  den  Blinden  gibt,  haben  ihre  Stärke  nicht  in. 
Werken  der  Phantasie  gezeigt.  Der  berühmte  Flötenspieler 
Dülon,  ist,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nicht  einmal  selbst  Komponist, 
und  in  der  von  ihm  selbst  herausgegebenen  Lebensbeschrei¬ 
bung  finden  sich  keine  Spuren  einer  lebhaften  Phantasie.  Pfeffel, 
dieser  beliebte  Dichter,  welcher  zwar  erst  in  späteren  Jahren 
blind  geworden  ist,  scheint  seine  Vorzüge  im  treffenden  Witz 
und  feiner  Satyre  zu  zeigen.  Ueberhaupt  wird  man  fast  bei 
allen  nur  etwas  gebildeten  Blinden  wahrnehmen,  daß  sie  sich 
lieber  mit  wirklich  existierenden  Gegenständen,  als  mit  selbst¬ 
geschaffenen  Bildern  der  Phantasie  beschäftigen,  und  daß  sie 
daher  zur  Anwendung  und  Verarbeitung  des  schon  Vorhandenen 
geschickter  sind,  als  zum  abstrakten  Denken  und  zum  Erfinden. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  Uebergewicht  der 
Verstandestätigkeit  über  die  der  Phantasie  bei  dem  Blinden  und 
dieses  Uebergewicht  wird  durch  das  Bedürfnis  erzeugt,  in 
welches  derselbe  durch  seine  eigentümliche  Lage  versetzt 
wird,  wo  ihm  am  meisten  daran  gelegen  sein  muß,  die  ihn  zu¬ 
nächst  umgebenden  Gegenstände  kennen  zu  lernen,  um  unter 
andern  Menschen  fortzukommen,  und  sich  vor  Beschädigung  zu 
bewahren.  Der  Sehende  überblickt  mehrere  Gegenstände  auf 
einmal,  und  läßt  es  nicht  selten  bei  diesem  flüchtigen  Ueber- 
blick  bewenden,  oder  wird  dadurch  leicht  zu  neuen  Kombi¬ 
nationen  veranlaßt.  Der  Blinde  kann  durch  Hülfe  der  ihm 
übrigen,  weniger  vollkommenen  Sinne,  nur  von  einem  Gegen¬ 
stand  auf  einmal  Nachricht  erhalten;  aber  eben  deswegen  macht 
dieser  einzelne  Gegenstand  einen  stärkeren  Eindruck  auf  ihn; 
ihm  genügt  keine  solche  oberflächliche  Kenntnis  derselben,  er 
verschafft  sich  durch  sein  feines  Gehör  und  Gefühl,  und  durch 
sorgfältige  Erkundigung,  die  möglichst  genaue  Kenntnis  davon, 
und  dann  erscheint  dieser  Gegenstand,  gleichsam  vor  seiner 
inneren  Anschauung,  so  deutlich,  daß  er  ihn  künftig  jedesmal 
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leicht  wieder  erkennt.  Daher  rührt  das  außerordentliche,  oft 
bewunderungswürdige  Erinnerungsvermögen  und  Gedächtnis 
der  Blinden.  Der  Begriff  von  den  verschiedenen  Farben,  der 
ohne  Zweifel  allen  Blinden  mangelt,  und  wahrscheinlich  auch 
bei  den  später  blind  werdenden  bald  verloren  geht,  wirkt  lange 
nicht  so  nachteilig  auf  die  Bildung  und  die  Kenntnisse  des 
Blinden,  als  man  gewöhnlich » glaubt.  Man  bedenke  nur,  wie 
unsicher  die  Farbenkenntnis  auch  bei  den  Sehenden  ist.  Im 
Dunkeln  unterscheiden  wir  die  Farben  gar  nicht;  der  Gelb¬ 
süchtige  sieht  alles  gelb;  beim  Lichte  erscheinen  weiß  und  gelb, 
blau  und  grün  auf  einerlei  Art;  wer  wollte  aber  deswegen  be¬ 
haupten,  daß  diese  Unsicherheit  unserer  Farbenkenntnis  einen 
nachteiligen  Einfluß  auf  unser  Urteil  über  die  sonstigen,  mehr 
wesentlichen  Eigenschaften  körperlicher  Gegenstände  habe. 
Fast  noch  weniger  Bestimmtheit  und  Sicherheit  herrscht  in 
unserm  Urteil  über  die  Größe,  welches  sich  nicht  nur  durch 
die  Entfernung  und  den  daher  entstehenden  Sehwinkel,  sondern 
auch  durch  Vergleichung  und  Uebung,  und  selbst  nach  der  ver¬ 
schiedenen  Beschaffenheit  des  Auges,  ändert.  Die  übrigen, 
wichtigeren  Eigenschaften  der  Körper:  Umriß,  Gestalt,  Dichtig¬ 
keit,  Gewicht,  Temperatur,  Elastizität,  so  wie  die  Handhabung 
und  Anwendung  der  verschiedenen  einfachen  und  zusammen¬ 
gesetzten  Werkzeuge  und  Maschinen,  kann  der  Blinde  ebenso¬ 
gut,  obgleich  mit  etwas  mehr  Mühe  und  Zeitaufwand  kennen 
lernen  und  sich  zu  eigen  machen,  wie  der  Sehende. 

Man  könnte  glauben,  daß  die  längere  Zeit  und  die  Mühe, 
welche  der  Blinde  auf  die  Betrachtung  und  Erforschung  eines 
einzelnen  Gegenstandes  verwenden  muß,  den  Umfang  seiner 
Kenntnisse  sehr  beschränken  werde;  allein,  wenn  man  bedenkt, 
wie  viel  Zeit  die  Sehenden  durch  oberflächliche  Erscheinungen 
verlieren,  wobei  man  sich  größtenteils  ganz  leidend  verhält, 
mithin  auch  außer  etwa  einem  vorübergehenden  Vergnügen, 
keinen  Nutzen  davon  hat;  wie  oft  durch  das  Zuströmen  über¬ 
häufter  Gegenstände  und  Bilder  von  außen,  eine  Verwirrung 
oder  Verdunkelung  der  einzelnen  Ideen,  und  dadurch  eine  Art 
von  Uebersättigung  und  ein  dumpfes  Hinbrüten  und  halbe 
Bewußtlosigkeit  entsteht;  und  wie  häufig  Leute  auch  mit  dem 
besten  Kopf  und  Willen,  dadurch  so  zerstreut  werden,  daß  sie 
von  der  ihnen  vorkommenden  Menge  von  Gegenständen, 
manche  übersehen,  und  manche  nur  halb  kennen  lernen;  so 
wird  man  zugeben,  daß  es  dem  Blinden  sehr  zustatten  komme, 
und  ihm  einen  gewissen  Grad  von  Vorzug  verschaffe,  daß  er 
weit  weniger  Veranlassung  zu  jener  Oberflächlichkeit  und  Zer- 
.  Streuung  hat,  und  sich  mit  seinem  Gegenstände  immer  ganz 
beschäftigt.  Wenn  der  Blinde  den  Genuß  entbehrt,  welcher 
dem  Sehenden  aus  dem  UeberbÜck  und  der  Betrachtung  schöner 
Natur-  und  Kunstformen  entsteht,  und  seine  Phantasie  zu  neuen 
Darstellungen  reizt:  so  erspart  er  dagegen  die  viele  Zeit,  welche 
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jener,  oft  schädliche  Sinnengenuß  fordert;  er  ist  sicherer  vor 
Schwärmerei  und  Aberglauben,  welche  so  manchen  Sehenden 
verblinden,  seine  Vorstellungen  sind  nüchterner,  unvermischter, 
rein  vernünftiger,  und  durch  den  Gedanken  versüßt,  dabei  mehr 
aus  sich  selbst  zu  schöpfen  und  in  dieser  Rücksicht  mehr  unab¬ 
hängig  zu  sein. 

III.  Macht  die  Blindheit  das  Herz  des 
Blinden  einiger  Stimmungen  mehr,  anderer 
weniger  empfänglich,  und  Welche  sind  diese 
Stimmungen? 

Schon  beim  Eingänge  der  Beantwortung  der  zweiten  Frage 
habe  ich  bemerkt,  daß  die  Blinden,  durch  das  stärkere  Gefühl 
ihrer  Hilfsbedürftigkeit,  sich  von  Jugend  auf  an  andere,  beson¬ 
ders  an  solche,  von  welchen  sie  Hülfe  empfangen,  fest  an¬ 
schließen,  und  diesen  dafür  mit  Dankbarkeit  und  Treue  ergeben 
sind,  und  daß  sie,  aus  Unbekanntschaft  mit  manchen  entbehr¬ 
lichen  Genüssen,  mäßig,  genügsam  und  mit  ihrem  unabänder¬ 
lichen  Schicksal  zufrieden  sind.  Diejenigen,  welche  nicht  durch 
eine  vorhergegangene  falsche  Behandlung  verstimmt  sind,  wird 
man  auch  verträglich  und  nachgebend  finden  und  überhaupt 
muß  sie'  schon  ihr  eigenes  Interesse  zur  Geselligkeit  führen,  da 
sie  vorzüglich  der  Hülfe  anderer  bedürfen.  Eine  vorzügliche 
Zuneigung  haben  die  Blinden  gegen  einander,  welches  daher 
rührt,  daß  sie  sich  am  verständlichsten  machen  können,  wenn 
von  Gegenständen  des  Gesichts  die  Rede  ist,  und  daß  sie  dabei 
so  manchen  Mißverständnissen,  Anstößen,  ja  selbst  Spott  und 
Mißhandlungen  ausweichen,  welchen  der  unter  Sehenden  wan¬ 
delnde  Blinde  noch  so  oft  ausgesetzt  ist.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  die  häufigen  Entbehrungen,  welche  dem  Blinden  sein  hartes 
Schicksal  auflegt,  bei  Vielen  eine  Art  von  Stolz  erzeugt,  mit 
dem  sie  nicht  nur  diese  Entbehrungen  ertragen,  sondern  sich 
dieselben  manchmal  ohne  Not  selbst  auflegen.  Weil  es  sie  mehr 
Mühe  kostet,  als  andere,  sich  Kenntnisse  und  Fertigkeit  zu  er¬ 
werben,  so  setzen  sie  darauf  auch  einen  größeren  Wert,  und 
kommen  eben  deswegen  schwer  daran,  ihre  Gewohnheiten, 
Gesinnungen  und  Handlungen  zu  ändern,  was  ihnen  nicht  selten 
das  Ansehen  von  übertriebener  Beharrlichkeit  und  Eigensinn 
gibt.  Dabei  haben  aber  selbst  blinde  Kinder  eine  diesem  Alter 
sonst  ungewöhnliche  Bestimmtheit  und  Festigkeit  im  Denken 
und  Handeln,  was  ihnen  ein  gesetztes  Wesen  mitteilt,  das  ihre 
Bildung  und  ihren  Unterricht  sehr  erleichtert, 

Teils  ihr  körperliches  Uebel,  teils  die  beständige  Anspan¬ 
nung  ihrer  inneren  und  äußeren  Kräfte,  um  unter  andern  fortzu¬ 
kommen,  erzeugt  eine  gewisse  Reizbarkeit  in  ihnen,  wodurch 
sie  leicht  verstimmt  oder  aufgebracht  werden,  gewöhnlich  aber 
bald  wieder  zurückkehren.  Ungerechtigkeit  oder  verächtliche 
Behandlung  kränket  sie  tief,  und  sie  können  dadurch  leicht  ver¬ 
schlossen  und  bitter  werden.  Sie  lassen  sich  nicht  gern  an  ihre 
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Blindheit  erinnern,  und  leiden  dadurch  viel,  daß  man  hierin 
gegen  sie  weniger  Schonung,  als  gegen  jeden  andern  Gebrech¬ 
lichen  beobachtet.  Man  trägt  billig  Bedenken,  den  Verwach¬ 
senen,  den  Lahmen,  den  Einäugigen,  an  ihre  Naturfehler  zu  er¬ 
innern;  aber  bei  dem  Blinden*  ist  ein  unnützes  Bedauern  mit 
seinem  Zustande,  fast  immer  das  erste  Wort,  womit  man  ihn 
anredet  und  unwillkürlich  kränket.  Das  natürliche  Gefühl  des 
Blinden  für  Ordnung  und  Recht,  wird  durch  den  Umstand  unter¬ 
stützt,  daß  er  nie  sicher  ist,  ob  er  nicht  von  Jemand  beobachtet 
wird,  wodurch  er  sich  gewöhnt,  stets  so  zu  handeln,  daß  er 
fremde  Beobachtung  nicht  scheuen  darf,  welches  seiner  mora¬ 
lischen  Bildung  sehr  zustatten  kommt.  Es  ist  schon  oben  die 
Ursache  vorgekommen,  warum  wirklich  existierende,  auf  die 
Sinnenwelt  Bezug  habende  Gegenstände,  mehr  Eindruck  auf 
den  Blinden  machen  und  ihn  mehr  beschäftigen,  als  abstrakte 
oder  der  bloßen  Phantasie  angehörige  Gegenstände.  Dies  hat 
auch  auf  die  Religionsbegriffe  des  Blinden  Einfluß.  Historische 
und  solche  Gründe,  welche  auf  die  weise  Einrichtung  der  Natur 
und  die  Verhältnisse  des  Menschen  gebaut  sind,  werden  immer 
den  besten  Eindruck  auf  das  Herz  des  Blinden  machen.  Er 
scheint  mehr  Ueberzeugung  als  bloße  Rührung  zu  verlangen. 
Zu  dem  kommt  noch,  daß  der  Blinde  den  Eindruck  entbehrt, 
welchen  die  Andacht  anderer  und  die  Feierlichkeit  des  Gottes¬ 
dienstes  verursacht,  daß  er  also  auch  in  diesem  Stück,  mehr  als 
andere,  aus  sich  selbst  schöpfen  muß.  Da  nun,  auf  solche  Art, 
die  Religion  bei  dem  Blinden  mehr  Sache  des  Verstandes  als 
des  Gefühls  zu  sein  scheint,  so  folgt  daraus,  daß  ein  sorgfältiger 
Unterricht  für  diese  Unglücklichen  doppelt  erforderlich  sei. 

Wilhelm  Klein, 
Direktor  des  Blinden-Institutes. 

♦ 

Deutscher  Blindenlehrerverein. 

1.  Liebe  Freunde!  Wir  haben  uns  in  Hannover  mit  unserm 
Beschluß  über  den  Vereinsbeitrag  übel  festgerannt.  Es  ist  uns 
einfach  unmöglich,  in  den  jeweiligen  Beitrag  auch  den 
Bezugspreis  für  den  Blindenfreund  einzurechnen,  weil  wir 
dessen  Festsetzung  nicht  beeinflussen  können,  seine  Höhe  auch 
nie  rechtzeitig  erfahren  und  weil  es  außerdem  geschehen  kann, 
daß  der  Verlag  innerhalb  des  Vierteljahres  mit  dem  Bezugspreis 
höher  klettert.  Wir  sind  also  genötigt,  den  reinen  Ver¬ 
einsbeitrag  nach  den  Bedürfnissen  der  Vereinsgeschäfts¬ 
führung  festzusetzen.  Daß  wir  während  der  drei  letzten  Jahre 
mit  den  denkbar  bescheidensten  Mitteln  auszukommen  suchten, 
wird  uns  jeder  bestätigen,  der  den  Kassenbericht  überprüft  und 
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nachrechnet,  was  er  bis  jetzt  für  den  Verein  gezahlt  hat.  Die 
früher  gehegte  Hoffnung,  für  besondere  Aufgaben  oder  Pläne 
Gelder  ansammeln  zu  können,  haben  wir  selbstverständlich 
längst  aufgegeben.  Waren  wir  doch  froh,  wenn  die  Auslagen 
für  Papier  und  Porto  *uns  allmählich  wieder  erstattet  wurden. 
Wir  wollen  auch  in  der  nächsten  Zukunft  den  schriftlichen 
Verkehr  sowohl  nach  außen  wie  auch  mit  den  Obmännern  der 
Ausschüsse  und  mit  den  Vertrauensleuten  auf  das  allernotwen¬ 
digste  beschränken.  Was  irgend  möglich  durch  den  „Blinden¬ 
freund“  gesagt  werden  kann,  soll  geschehen.  Wir  hatten  nun 
in  voriger  Nummer  für  die  Monate  Oktober  bis  Dezember 
einschl.  um  monatlich  %  Millionen  (im  ganzen  also  P/21  Millionen) 
Beitrag  gebeten.  Heute  fordern  wir  einen  Mindestbeitrag  von 
10  Millionen  für  dieses  Vierteljahr.  Eine  Anstalt  hat  uns  frei¬ 
willig  41  Millionen  geschickt.  Man  spürt  also,  daß  wir  der 
schleichenden  Verelendung  nur  entgehen,  wenn  außerordent¬ 
liche  Opfer  gebracht  werden.  Dabei  kostet  heute  ein  gewöhn¬ 
licher  Briefbogen  rund  zwei  Millionen  und  der  billigste  Brief 
fünf  Millionen  Porto. 

2.  Man  hat  uns  gefragt,  ob  jedes  Mitglied  verpflichtet  sei, 
den  „Blindenfreund“  zu  halten.  Ausdrücklich  beschlossen  ist 
das  zwar  noch  nie,  aber,  Freunde,  kann  es  denn  für  uns  über¬ 
haupt  etwas  Selbstverständlicheres  geben?  Das  Sein  oder 
Nichtsein  des  „Blindenfreundes“  ist  die  Probe  auf  den  Zukunfts¬ 
willen  unserer  engen  Berufsgemeinschaft.  Er  soll  unser  Blatt 
sein.  Wir  wollen  es  ausbauen  helfen,  niemals  aufgeben. 

3.  Die  Obmannschaft  im  Ausschuß  für  Statistik  hat  Kollege 
Hübner-  Chemnitz  übernommen.  Herzlichen  Dank.  Wir 
hatten  dem  Ausschuß  folgende  Aufgaben  zugedacht: 

a)  Wie  ist  eine  Blindenberufsstatistik  zu  ermöglichen  und 
welche  Richtlinien  sollen  dafür  gelten? 

b)  Was  lehrt  die  Neuaufnahme  in  den  Blindenanstalten  seit 
1919  über  die  Erblindungsursachen? 

c)  Nach  welchen  einheitlichen  Gesichtspunkten  sollten  die 
Berichte  der  privaten  Hilfsvereine  für  Blinde  abgefaßt 
werden,  damit  sie  untereinander  vergleichbar  werden? 

Wir  erinnern  dazu  an  unseren  Aufruf  „Blindenfreund“  1921 
S.  136.  Erhebungen  sind  natürlich  heute  schwer  durchführbar. 
Wir  werden  uns  auf  die  Kleinarbeit  in  den  Anstalten  beschrän¬ 
ken  müssen.  Wenn  sich  nur  in  jeder  Anstalt  ein  Kollege  finden 
möchte,  der  sich  ihr  widmet.  Richtlinien  für  eine  Blinden- 
berufsstatistik  werden  auch  von  der  B.  W.  K.  gewünscht.  Sie 
sollen  dem  Reichsarbeitsministerium  vorgelegt  werden.  Wir 
bitten  Kollegen  Hübner,  sich  damit  zu  allererst  zu  beschäftigen. 

4.  Obmann  für  Schulgesetzliches  ist  Kollege  Rothenburg- 
Stettin.  Auch  ihm  sei  bestens  gedankt.  Er  beabsichtigt,  die 
„Dienstanweisungen  für  Blindenlehrer“  zu  bearbeiten.  Es  ist 
nun  gegenwärtig  ganz  unmöglich,  daß  von  ihm  alle  die  im 
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„Blindenfreund“  1921  S.  97  genannten  Ausschußmitglieder  mit 
Rundschreiben  bedacht  werden  können.  Wir  bitten  darum 
von  uns  aus  alle  Kollegen,  die  sich  mit  Vorarbeiten  zu  neuen 
Dienstanweisungen  befaßt  haben,  ihr  Material  dem  Kollegen 
Rothenburg  zur  Verfügung  zu  stellen. 

5.  Der  Lehrmittelausschuß  ist  gebeten,  die  Brauchbarkeit 
des  Kleindrucks  in  der  Schule  zu  prüfen.  Wer  damit  schon 
wirklich  wertvolle  Erfahrungen  gemacht  hat  und  Vorschläge 
für  eine  gründliche  Prüfung  machen  kann,  wolle  sich  mit  dem 
Obmann  Kollege  Bechthold-Halle  in  Verbindung  setzen. 

6.  Der  Vorsitzende  hat  bei  Gelegenheit  eines  Besuches 
in  Berlin  mit  dem  deutschen  Archiv  für  Jugendwohlfahrt, 
Berlin  N.W.  40,  Moltkestraße  7,  die  Verbindung  auf  genommen. 
Es  lag  uns  daran,  festzustellen,  auf  Grund  welcher  Unterlagen 
das  Archiv  Auskünfte  über  die  Jugendwohlfahrt  Blinder  zu  er¬ 
teilen  vermag.  Wir  werden  das  Archiv  über  die  wichtigsten 
Neuerscheinungen  und  Vorkommnisse  innerhalb  der  Blinden- 
Jugendfürsorge  laufend  unterrichten. 

Halle,  den  9.  Oktober  1923.  Der  Vorstand. 

♦ 


Arbeitsgemeinschaft  für  Pädagogik. 

Leider  ist  es  so,  daß  alle  unsere  Arbeitsgemeinschaften 
unter  den  denkbar  ungünstigsten  Verhältnissen  arbeiten  müssen. 
Zu  allen  Schwierigkeiten,  die  zum  Teil  auch  in  den  Zeitverhält¬ 
nissen  begründet  liegen,  kommt  für  uns  noch  erschwerend 
hinzu,  daß  wir  räumlich  so  weit  von  einander  getrennt  sind  und 
vorläufig  nicht  einmal  die  Möglichkeit  besteht,  in  gelegentlichen 
Zusammenkünften  .  uns  persönlich  näherzutreten  und  unsere 
Arbeiten  zu  fördern.  In  der  Hauptsache  sind  wir  auf  den  recht 
langwierigen,  umständlichen  schriftlichen  Verkehr  angewiesen. 
Trotzdem  halte  ich  dafür,  daß  wir  die  Zeit  ausnutzen  und  ans 
Werk  gehen.  Ich  denke,  daß  sich, in  unseren  Reihen  genug 
finden  werden,  die  erfüllt  von  heißer  Liebe  und  tiefem  Verant¬ 
wortungsgefühl  bereit  sind,  in  gemeinsamer  Arbeit  den  vielen 
Problemen,  zu  denen  wir  durch  unsere  Berufsarbeit  geführt 
werden,  nachzugeben  und  zu  ihrer  Lösung  beizutragen. 

Was  wollen  wir  arbeiten?  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  der 
Arbeitsgemeinschaft  durch  diese  Zeilen  ein  bestimmtes  Pro¬ 
gramm  aufzudrängen.  Die  persönlichen  Interessen  der  in  der 
A.-G.  sich  zusammenschließenden  Mitglieder  werden  in  dieser 
Frage  den  Ausschlag  geben.  Ich  möchte  nur  einige  Punkte 
hervorheben,  um  zu  zeigen,  wie  reichhaltig  und  wertvoll  für 
Unterricht  und  Erziehung  der  Blinden  unsere  Arbeit  sein  kann. 
Es  sind  zum  größten  Teil  alte  Probleme,  die  ich  herausgreife; 
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es  liegt  eben  im  Wesen  derselben,  daß  sie  den  Erzieher  nie  zur 
Ruhe  kommen  lassen. 

An  erster  Stelle  nenne  ich  die  psychologischen  Fragen. 
Gewiß  können  uns  die  Tests  bei  sehr  vorsichtiger  und  sehr 
kritischer  Verwendung  wertvolle  Einsichten  in  die  seelisch¬ 
körperliche  Eigenart  unserer  Blinden  vermitteln.  Ob  sich  aber 
alle  Hoffnungen,  die  man  teilweise  auch  in  unseren  Kreisen  noch 
auf  sie  setzt,  erfüllen  können,  möchte  ich  bezweifeln.  Es  ist  für 
die  Testwissenschaft  verhängnisvoll  geworden,  daß  sie  zu 
schnell  populär  geworden  ist,  und  daß  man  die  wichtigsten 
praktischen  Aufgaben  mit  ihrer  Hilfe  einseitig  und  dilettanten- 
haft  zu  lösen  suchte,  obgleich  die  theoretische  und  methodische 
Durcharbeitung  noch  ganz  im  Argen  lag.  Nun  sehen  sich  die 
Anhänger  gezwungen,  eine  Position  nach  der  anderen  aufzu¬ 
geben  und  überall  zum  Rückzug  zu  blasen.  Nichtsdestoweniger 
würde  ich  es  sehr  begrüßen,  wenn  auch  praktische  Fragen,  wie 
sie  Herr  Direktor  Grasemann  in  Hannover  angedeutet  hat,  be¬ 
arbeitet  würden.  Ein  ganzer  Fragekomplex  würde  damit  auf¬ 
gerollt  werden,  und  es  müßte  sich  erweisen,  inwieweit  die 
seelisch-körperlichen  Ablaufsprozesse  sich  exakt-wissenschaft¬ 
lich  erfassen  lassen  und  welche  Dienste  die  Testwissenschaft 
bei  der  Löung  solcher  Aufgaben  leisten  kann. 

Eine  ganze  Reihe  von  Problemen  haben  durch  die  Arbeiten 
der  Marburger  Schule  unter  Führung  der  Gebrüder  Jaensch 
eine  neue  Beleuchtung  erfahren  und  warten  dringend  der  Be¬ 
arbeitung.  Die  eidetische  Anlage,  die  bei  Jugendlichen  sehr 
zahlreich  anzutreffen  ist,  hat  ihre  Analogien  auch  im  Gebiete 
der  anderen  Sinnesorgane,  besonders  auch  in  der  akustischen 
und  taktilen  Sinnessphäre.  Hier  drängen  sich  nun  für  den 
Blindenpsychologen  eine  Reihe  wichtiger  Fragen  auf.  Wir 
haben  zu  untersuchen,  wie  das  Seelenleben  unserer  jugend¬ 
lichen  Blinden  eigentlich  beschaffen  ist  und  ob  es  von  dem  der 
erwachsenen  Blinden  nicht  strukturell  verschieden  ist.  Im 
Anschluß  daran  wäre  den  großen  Entwicklungslinien  nachzu¬ 
gehen  und  die  strukturellen  Verschiedenheiten  zwischen  dem 
Seelenleben  Blinder  und  Sehender  aufzuweisen.  Das  dunkle 
Gebiet  der  Synästhesien  und  verwandter  Erscheinungen,  das 
ein  aufmerksamer  Blindenlehrer  nicht  übersehen  konnte,  erhält 
von  hier  aus  .eine  tiefere  Bedeutung  und  ordnet  sich  unge¬ 
zwungen  in  einen  größeren  Zusammenhang  ein. 

Endlich  möchte  ich  noch  auf  die  Strukturpsychologie,  die 
zur  Zeit  namentlich  durch  die  Arbeiten  Sprangers  eine  größere 
Beachtung  und  Verbreitung  gefunden  hat,  hinweisen.  Im 
Gegensatz  zur  Psychologie  der  Elemente  oder  vielmehr  als  eine 
notwendige  Ergänzung  derselben  legt  sie  Wert  auf  eine  intuitive 
Erfassung  der  Persönlichkeit,  wie  sie  schon  von  Dilthey  gefor¬ 
dert  wurde,  und  sucht  von  hier  aus  die  strukturellen  Eigenarten 
und  Verschiedenheiten  der  Persönlichkeiten  aufzuzeigen.  Auch 
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hier  stehen  wir  vor  der  Frage,  welche  Dienste  sie  uns  mit 
Rücksicht  auf  unsere  Blinden  leisten  kann. 

Fast  noch  wichtiger  als  alle  psychologischen  Fragen  sind 
nach  meiner  Ansicht  die  pädagogischen  und  methodischen.  Wir 
haben  uns  mit  den  Ideen  der  modernen  Pädagogik  auseinander¬ 
zusetzen,  um  das  Wertvolle  und  Bleibende  für  unsere  Arbeit 
nutzbar  zu  machen.  Die  Arbeiten  Gaudigs  und  anderer  Männer 
enthalten  auch  für  uns  manches  Nachdenkliche  und  Wertvolle. 
Der  Gedanke  der  Gemeinschaftsschulen,  der  immer  weitere 
Kreise  zieht,  zwingt  auch  uns,  ernstlich  und  voreingenommen 
ihr  Wesen  zu  ergründen.  Dabei  wird  es  notwendig  sein,  über 
die  theoretischen  Erwägungen  hinaus  die  praktische  Aus¬ 
wirkung  der  Ideen  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Als  einen  sehr  großen  Mangel  habe  ich  das  Fehlen  einer 
Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  empfunden.  Auch 
hier  könnte  die  A.-G.  mit  ihrer  Arbeit  einsetzen  und  neben  der 
geschichtlichen  Entwicklung  und  dem  gegenwärtigen  Stand  die 
modernen  Ideen,  wie  sie  aus  der  Idee  der  Arbeitsschule  und  der 
Gemeinschaft  herauswachsen,  in  ihrer  Auswirkung  auf  die 
einzelnen  Unterrichtsdisziplinen  zur  Darstellung  bringen. 

Ich  bitte  alle,  die  mitarbeiten  wollen,  sich  recht  bald 
schriftlich  zu  melden.  Für  Anregungen  und  Vorschläge  über 
Gegenstand  und  Art  der  Arbeit  wäre  ich  sehr  dankbar.  Bei 
genügender  Anzahl  haben  wir  die  Möglichkeit,  Arbeitsteilung 
im  Sinne  Gaudigs  einzuführen.  Einzelne  könnten  sich  in  einer 
Untergruppe  zusemmenfinden  und  eine  bestimmte  Arbeit  über¬ 
nehmen;  aber  darüber  kann  erst  gesprochen  werden,  wenn  die 
Anmeldungen  eingegangen  sind. 

W.  Voß, 

Kiel,  Kirchhofallee  108. 

* 


Verschiedenes. 

—  Am  20.  Dezember  vollendet  Schulrat  Brandstaeter  in 
Königsberg  sein  75.  Lebensjahr.  Wir  wissen,  daß  er  auch  im 
Ruhestande  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  mit  reger  Teil¬ 
nahme  verfolgt  und  seine  reiche  Erfahrung  nach  wie  vor  in  den 
Dienst  unserer  Sache  stellt.  Wie  er  um  die  Ausgestaltung  des 
„Blindenfreundes“  bemüht  gewesen  ist,  zeigt  ein  Blick  in  unsere 
Zeitschrift.  Wir  sagen  dem  verehrten  Kollegen  und  Freunde 
herzlichen  Dank  für  seine  Treue  und  wünschen  ihm,  daß  er 
noch  manches  Jahr  seinen  Geburtstag  in  körperlicher  und 
geistiger  Frische  feiern  möge. 

—  Abschied  von  der  Bienerschen  Blindenanstalt.  Die 
Bienersche  Blindenanstalt  ist  gemäß  den  Beschlüssen  des  Rats 
und  der  Stadtverordneten  wegen  finanzieller  Notlage  nunmehr 
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geschlossen  worden.  Alle  schulpflichtigen  blinden  Kinder 
Leipzigs  erhalten  von  jetzt  an  ihre  Ausbildung  in  der  Landes¬ 
anstalt  Chemnitz-Altendorf. 

,  In  den  trauten  Anstaltsräumen,  Salomonstraße  21,  endete  der 
letzte  Schultag  mit  einer  schlichten  Abschiedsfeier  für  die  Zög¬ 
linge  im  Beisein  ihrer  Eltern.  Mit  innigen  Worten  gedachte 
hierbei  Direktor  Görner  des  58jährigen  Bestehens  der  Biener- 
schen  Blindenanstalt,  ihrer  segensreichen  Entwicklung  und  des 
betrübenden  Abschlusses,  streifte  die  Verdienste  seiner  Amts¬ 
vorgänger,  seiner  Mitarbeiter,  insbesondere  des  hochge¬ 
schätzten  Musiklehrers  Raimund  Fritzsche,  und  dankte  allen 
Wohltätern  und  Freunden  der  Anstalt  für  das  ihr  entgegen¬ 
gebrachte  Wohlwollen  und  Interesse. 

Direktor  Görner  hat  an  der  Entwicklung  des  hiesigen 
Blindenwesens  während  seiner  39jährigen  Amtstätigkeit  in 
Leipzig  hervorragenden  Anteil  gehabt.  Er  ist  als  Fachmann  in 
unserer  Stadt  und  darüber  hinaus  wohlbekannt  und  war  vielen 
Blinden  allezeit  ein  fürsorglicher  Freund  und  Berater.  Am 
1.  November  erfolgte  sein  Uebertritt  in  den  Ruhestand. 

(Leipziger  Neueste  Nachrichten  vom  4.  10.  1923.) 

—  Der  westfälische  Blindenverein  umschließt  zur  Zeit  nach 
dem  Zuwachs  von  250  Blinden  im  letzten  Jahre  55  Einzel¬ 
mitglieder  und  16  Ortsgruppen  zu  einem  Gesamtverbande  von 
über  700  Mitgliedern.  Wenn  auch  die  Zuwendungen  der 
sehenden  Vereinsfreunde  hinter  dem  Entwertungsmultiplikator 
weit  zurückgeblieben  sind,  so  haben  sie  doch  die  Durchführung 
der  übernommenen  Aufgaben  bis  zu  einem  spürbaren  Aus¬ 
maße  ermöglicht.  Mehrfach  haben  ansehnliche  Beträge  für 
Unterstützungen  oder  Erholungszwecke  und  zu  Weihnachten 
mehrere  Sack  Mehl  an  Ortsgruppen  und  Einzelmitglieder  ver¬ 
teilt  werden  können,  den  drei  größten  Ortsgruppen  haben  be¬ 
trächtliche  Darlehen  zur  Materialbeschaffung  überlassen  werden 
dürfen,  für  10  Mitglieder  ist  das  Sterbegeld  in  zeitgemäßer  Er¬ 
höhung  gezahlt  worden,  viele  Stuhlflechter  haben  willkommene 
Förderung  durch  die  vom  Geschäftsführer  des  Vereins  unter¬ 
haltene  Rohrniederlage  erfahren.  Auch  im  letzten  Jahre  sind 
mehrere  einträgliche  Arbeitsplätze  bei  der  Industrie  für  Ver¬ 
einsmitglieder  erobert  worden. 

Bei  der  diesjährigen  Provinzial-Ausschußsitzung,  die  am 
27.  September  1923  in  den  Räumen  der  Soester  Blindenanstalt 
stattgefunden  hat,  ist  auf  allgemeinen  Wunsch  die  Leiterin  der 
Paderborner  Anstalt  als  drittes  sehendes  Mitglied  in  den 
Arbeitsausschuß  des  Vereins  gewählt  worden.  Bemerkenswert 
ist  noch,  daß  bei  dieser  Sitzung  sämtliche  Ausschußmitglieder 
die  geplante  Sammelunternehmung  des  Moon’schen  Blinden¬ 
vereins  in  Westfalen  für  unzulässig  erklärt  haben.  M. 

—  Aus  Rumänien.  Für  die  Blindenanstalt  in  Cluj  (Klausen¬ 
burg)  wird  ein  Neubau  hergestellt,  der  in  3  Jahren  fertig  sein 
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soll.  Die  Pläne  dazu  sind  bereits  ausgearbeitet.  Ein  Flügel  des 
Gebäudes  soll  bis  zum  Herbst  d.  Js.  aufgeführt  sein.  Die  neue 
Anstalt  wird  den  modernsten  Anforderungen  gerecht  werden 
und  nach  ihrer  Fertigstellung  nicht  nur  zu  den  ersten  Rumäniens, 
sondern  ganz  Europas  gehören. 

Vor  kurzem  fand  hier  in  Cluj  die  erste  Blindenlehrer¬ 
prüfung  in  Rumänien  statt.  Auf  Anregung  des  Direktors  der 
Clujer  Blindenanstalt,  des  Herrn  Georg  Halarevici,  und  auf 
seine  energische  Vertretung  der  Ansicht,  daß  die  Heilpädagoge 
eine  gediegene  Vorbereitung  für  ihr  Amt  benötigen,  hat  die 
Akademie  in  Cluj  Ausbildungskurse  für  Studierende  der  medico- 
pedagogischen  Wissenschaft  eingerichtet,  deren  erster  zwei 
Jahre  gedauert  hat.  In  diesem  Sommer  hat  sie  den  ersten 
Turnus  der  Kandidaten  zur  Prüfung  zugelassen.  Vorsitzender 
der  Prüfungskommission  war  der  Universitätsprofessor  Marin 
Stefanescu,  der  auf  der  Clujer  Universität  Philosophie  liest. 
Die  Prüfungskommission  bestand  aus  drei  andern  Universitäts¬ 
professoren,  dem  Direktor  der  Taubstummenanstalt,  dem  der 
Blindenanstalt  und  dem  der  Anstalt  für  geistig  Abnorme.  Jeder 
Kandidat  mußte  die  Prüfung  in  allen  drei  Fächern  machen,  dies 
mit  Rücksicht  auf  den  großen  Mangel  an  Speziallehrern  in  Ru¬ 
mänien.  Die  Prüfung  bestand  in  einer  schriftlichen,  münd¬ 
lichen  und  praktischen.  Herr  Halarevici  hatte  als  Thema  für 
die  schriftliche  Bearbeitung  gegeben:  „Warum  müssen  neben 
dem  Tastsinn  auch  die  andern  Sinne  des  blinden  Kindes  ent¬ 
wickelt  werden?“  Für  die  praktische  Prüfung  wählte  er  Stoffe, 
welche  noch  nicht  in  der  Klasse  behandelt  worden  waren,  und 
für  die  mündliche  alle  möglichen  Fragen  aus  dem  Gebiete  des 
Blindenwesens.  Zwei  Prüflinge  bestanden  die  Prüfung  mit 
Auszeichnung,  alle  anderen  erhielten  gute  Durchschnittsnoten. 
Als  Ausweis  für  die  bestandene  Prüfung  wurde  jedem  Kandi¬ 
daten  ein  Diplom  mit  der  Ueberschrift:  „Diploma  de  Professor 
Medico-Pedagogic“  ausgehändigt,  das  ihm  die  Rechte  und 
Pflichten  eines  Mittelschullehrers  gewährt.  Der- zweite  Turnus 
wird  statt  zwei  schon  drei  Jahre  zu  studieren  haben.  Die  Teil¬ 
nehmer  an  den  späteren  Kursen  müssen  den  Nachweis  der 
absolvierten  Hochschule,  einer  dreijährigen  Praxis  und  der  be¬ 
standenen  Spezialprüfung  erlangen,  ehe  ihnen  das  Diplom 
erteilt  wird.  Ist  das  erreicht,  so  wird  die  Vorbereitung  der 
Speziallehrer  in  Rumänien  an  erster  Stelle  marschieren. 

* 

Im  Druck  erschienen: 

—  Sammelmappe  aller  deutsch-  und  fremdsprachlichen 
Systeme  der  Blindenschrift,  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungs- 
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stelle  für  blinde  Studierende.  Marburg  a.  L.  1923.  Grund¬ 
zahl  10.  Prachtexemplar  in  Kaliko  und  Leinen  mit  steifen 
Einbanddecken  25  Dollar. 

Dr.  Strehl  beabsichtigt,  mehrere  derartige  Mappen  in  der¬ 
selben  Ausführung  und  Preisgestaltung  herauszubringen.  Sie 
sind  gleichsam  als  eine  Ergänzung  der  „Systematischen  Blinden¬ 
schriftdarstellungen“  anzusehen,  wie  hier  bereits  angezeigt 
wurden.  (Blindenfreund  1922.  S.  126.)  Die  einzelnen  Blätter 
der  vorliegenden  Mappe  bringen  deutsche,  englische,  franzö¬ 
sische,  lateinische,,  griechische  und  hebräische  Schriftproben 
in  Voll-  und  Kurzschrift,  deren  Texte  am  Kopf  der  Blätter  in 
Schwarzdruck  vorangestellt  sind.  Dazu  noch  je  eine  Probe, 
der  Anwendung  in  Mathematik  und  Chemie.  Als  Propaganda¬ 
hefte  gedacht,  werden  die  Mappen  ein  deutliches  Bild  geben 
von  dem  Reichtum  der  Formen,  die  in  der  Verwendung  der 
6  Braille’schen  Punkte  verschlossen  liegt  und  zugleich  von  dem 
in  unserer  Notzeit  so  recht  „bedeutungsvollen“  Unterschied  im 
Umfange  zwischen  den  schriftlichen  Darstellungen  für  Sehende 
und  Blinde.  ~  H.  M. 


pid)fs  Blinden  -  Sd)reibmafd)inen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  flacf)fd)riftmafct)inen  (Syftem  pid)t). 
6s  werden  wieder  her9efteW  Stenographier maf d)inen  für  die  punktfd)rift. 
T}eu  auf  genommen:  Rücklauf einrid)tung  für  die  P  unktf d)  ri ftm  a  fd)ine,  wird  auf 
Wunfd)  an  jeder  (T)afd)ine  angebracht .  —  Seiten  fd)lufcanmelder  für  die 
flad)fd)riftmafd)iney  von  jedermann  felbft  auf3ufet$en .  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmajd)inen  fämtlid)er  Sy f ferne. 

Ruf  Wunfd)  koftenlofe  3ufendung  von  Befd)reibungen  mit  Rbbildungen. 

FSerde  &  Wendt,  Berlin  S.  14 

Sebaftianftrafce  Hr.  72.  fernruf  CDorikplat)  16103. 


Blindenanstalt  Frankfurt  a.  M,  Adlerflychtstrasse  8. 

Wir  empfehlen  unsere  Noten  in  Punktdruck:  mozart,  Beethoven, 
Schubert,  Clementi  und  Herzog.  Man  verlange  Preisliste. 


MenfiWruff  «»*  atyctMer 

liefert  in  betoätkrten  myafliätcn  1)011(19  HtdlMlfillOT,  OTatinfydm  3  $41 . 
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Die„BHndenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


SystematischeDarstellungnerBrailleübiVollschrift 

Mk.  9. — ,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite¬ 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in 
die  Punktschrift  Mk.  33. — ,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde 
und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei 

Marburg  an  der  Lahn. 


|  Blindenbücherei  des  kath.  Frauenbundes  [ 

3  Breslau.  Claaßenstraße  15 

n  n 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  .an  alle  s 

M  Blinde  geliehen.  Auf  Wunsch  Kataloge.  BTber«  Sj 


Gegründet  1894  ZU  liCipZiQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  llospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


I  I 

T  Der  Blindenfreund  kann  in  i 
;  Deutschland  nur  durch  die  Post  1 
l  bezogen  werden;  direkt  unter  T 
T  Kreuzband  keine  Versendung  \ 


I  I 

T  Erscheint  monatlich  16  seitig.  T 
T  ooooooooooooooooooooooooo  J 
T  Anzeigen  werden  nach  der  ge-  i 
T  spaltenen  Kleinzeile  berechnet 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  von  Brandstaeter- Königsberg  i,  Pr.,  L  e  m  b  ck  e  -  Neukloster,  Zech-Goslär 
und  dem  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrer-Vereins  M ü  1 1  er -Halle  an  der  Saale 

Hauptleiter  für  1923:  Schulrat  Zech,  Goslar  am  Harz,  Siemensstraße  Nr.  8 


Nummer  12  Düren,  Dezember  1923  43.  Jahrgang 


An  unsere  Bezieher! 

Zwischen  dem  Vorstand  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  in  Halle  a/S. 
und  dem  Verlag  des  „Blindenfreund“  ist  in  den  letzten  Tagen  eine  Abmachung 
getroffen  worden,  die,  soweit  sie  Änderungen  in  Bezug  auf  die  Redaktion 
der  Zeitschrift  betrifft,  in  einer  besonderen  Bekanntmachung  seitens  des 
Deutschen  Blindenlehrervereins  den  Beziehern  mitgeteilt  wird.  Leider  hat 
die  Not  der  Zeit  auch  Maßnahmen  erforderlich  gemacht,  die  die  fernere 
Erscheinungsweise  des  Blattes  beeinflussen  und  zwar  wird  der„Blindenfreund“ 
bis  auf  werteres  nur  zweimonatlich,  erstmalig  Mitte  Januar  1924,  in  einer 
Doppelnummer  von  16  Seiten  Umfang  erscheinen.  Der  Bezugsgrundpreis 
beträgt  pro  Nummer  70  Goldpfennige  und  wird  mit  der  jeweils  gültigen 
Postzeitschriften-Schlüsselzahl  vervielfältigt,  der  Grundpreis  wird  in  jeder 
Nummer  am  Kopf  des  Blattes  veröffentlicht.  Der  Bezug  kann  aus  tedmischen 
Gründen  wie  bisher,  innerhalb  Deutschlands  nur  durch  die  Post  erfolgen. 
Wir  bitten  unsere  Leser  nach  Möglichkeit  für  die  Verbreitung  des  „Blinden¬ 
freundes“  tätig  zu  sein,  damit  einerseits  durch  die  Erhöhung  der  Auflage 
eine  Verbilligung  des  Bezugspreises  eintreten,  anderseits  der  Blindensache 
überhaupt  noch  besser  gedient  werden  kann  als  bisher. 

Den  bisherigen  Herren  Schriftleitern  dankt  der  Verlag  für  ihre  treue 
Mitarbeit  aufs  herzlichste  und  bittet  sie,  dem  „Blindenfreund“  auch  ferner¬ 
hin  ihre  wertvolle  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Die  neue  Schrift¬ 
leitung  begrüßen  wir  mit  dem  Wunsche,  daß  es  ihr  gelingen  möge,  die 
Zeitschrift  dem  gesteckten  Ziele  zuzuführen. 


Verlag  des  „Blindenfreund“ 

Hamel’sche  Druckerei  und  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H. 


Düren,  Dezember  1923. 
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An  die  Leser! 

Da  der  Verlag  des  „Blindenfreundes“  und  der  Deutsche 
Blindenlehrerverein  vertragsmäßig  einig  geworden  sind,  den 
„Blindenfreund“  ausschließlich  als  Organ  des  Deutschen 
Blindenlehrervereins  auszubauen,  so  ist  damit  die  freie  Tätig¬ 
keit  der  Unterzeichneten  als  Schriftleiter  dieses  Blattes  beendet. 
Mit  Schluß  dieses  Jahrganges  legen  wir  daher  die  Schriftleitung 
des  „Blindenfreundes“  nieder  und  danken  allen  Mitarbeitern 
iür  die  uns  zuteil  gewordene  Unterstützung  und  allen  Lesern 
für  das  Interesse,  mit  dem  sie  unsere  Arbeit  zur  Erhaltung  der 
Zeitschrift  und  zur  Förderung  der  Blindensache  begleitet  haben. 

Brandstaeter.  Le.mbcke.  Zech. 

f  .  ;  . 

* 

Deutscher  Blindenlehrerverein. 

Halle  a.  S„  den  15.  November  1923. 

Die  durch  den  Beschluß  des  „Deutschen  Blindenlehrer¬ 
vereins“  in  Hannover  uns  zugewiesenen  Verhandlungen  über 
den  Ausbau  des  „Blindenfreund“  zur  Vereinszeitschrift  sind  zu 
einem  vorläufigen  Abschluß  gebracht.  Wenn  die  bisherigen 
langjährigen  Schriftleiter  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  der  Blinden¬ 
lehrerverein  Herausgeber  des  „Blindenfreund“  wird,  von  der 
Schriftleitung  zurücktreten,  so  wünschen  wir  von  ganzem 
Herzen,  dieser  Schritt  möchte  nicht  zugleich  der  Abschied  von 
jeder  Mitarbeit  sein.  Ungern  vermissen  wir  ihren  Rat.  Ihrer 
Führerschaft  in  der  treuen  und  unermüdlichen,  zielbewußten 
und  vielseitigen  Arbeit  von  Jahrzehnten  dankt  die  Blinden¬ 
lehrerschaft  ein  gut  Stück  ihres  Wachsens  und  Werdens.  Im 
Namen  aller  Berufsfreunde  grüßen  wir  die  drei  Herren  mit 
herzlichem  Dank. 

Die  'Schriftleitung  versieht  im  kommenden  Jahre  einst¬ 
weilen  der  Vereinsvorsitzende  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Schriftführer,  bis  die  nächste  Mitgliederversammlung  eine 
Regelung  trifft. 

Aufrichtigen  Dank  sind  wir  der  Hamel’schen  Druckerei 
schuldig,  die  bereit  ist,  den  „Blindenfreund“  auch  jetzt  noch 
zu  erhalten.  Er  bleibt  im  Verlag  der  Firma.  Sie  schreibt  uns: 
„Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Versicherung,  daß  nur  ganz 
besondere  Umstände  uns  veranlassen  könnten,  die  bisherigen, 
Jahrzehnte  alten  Beziehungen  zur  Blindensache  zu  lösen“. 
Ueber  unsere  noch  zu  treffenden  Abmachungen  im  einzelnen 
werden  die  Mitglieder  unterrichtet  werden. 

Berufsfreunde!  Wir/ sind  untereinander  von  neuem  ver¬ 
pflichtet!  Der  Bezug  des  „Blindenfreund“  ist  Ehrensache  für 
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jeden  Blindenlehrer.  Milliardenzahlen  dürfen  uns  nicht 
schrecken!  Wenn  der  Deutsche  Blindenlehrerverein  von  nun 
an  als  Herausgeber  des  „Blindenfreund“  auftritt,  so  soll  das 
zunächst  heißen,  daß  er  immer  vollkommener  der  Ausdruck 
der  mannigfaltigen  Meinungen  und  Strebungen  aller 
Blindenlehrer  werden  soll. 

Wir  bitten  aber  auch  die  anderen  bisherigen  Leser,  der 
Zeitschrift  treu  zu  bleiben,  und  rufen  insbesondere  alle  die¬ 
jenigen  auf,  sich  bei  uns  zu  Wort  zu  melden,  die  aus  ihrer 
Berufs-  und  Lebenserfahrung  heraus  —  wissenschaftlich  und 
praktisch  —  zu  helfen  vermögen,  wo  jetzt  jeder  zu  helfen  bereit 
sein  sollte.  Jedes  offene,  wertvolle  Wort,  jede  vorwärts¬ 
weisende  wichtige  Tat,  soweit  sie  dem  gesamten  Blinden¬ 
wesen  gehören,  sind  uns  willkommen,  von  welcher  Seite  sie 
auch  ausgehen  mögen.  Blinde  und  Freunde  der 
Blinden!  Wir  haben  uns  gerade  in  kommender  Zeit  viel 
zu  sagen.  Zwar  wird  unser  Blatt  mit  dem  Raume  geizen 
müssen.  Wir  werden,  vielleicht  einige  Monatsnummern  Zu¬ 
sammenlegen  müssen.  Dennoch:  nichts  wird  ohne  Hoffen. 

Wir  rechnen  mit  einer  verständnisvollen,  opferbereiten 
und  nach  besten  Kräften  mitarbeitenden  Lesergemeinde.  Man 
helfe  uns  auch,  dem  „Blindenfreund“  neue  Freunde  zu  erwerben. 

Mit  deutschem  Gruß 

der  Vorstand  des  Deutschen  Blindenlehrervereins. 

H.  Müller,  E.  Bechthold, 

Vorsitzender.  Schriftführer. 

* 


Zur  Methodik  des  Sehreibleseunterrichtes. 

(Kremer,  Düren.) 

I.  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  sich  viel  damit  be¬ 
faßt,  die  beste  Leselehrmethode  für  den  Anfangs-Unterricht  im 
Deutschen  zu  suchen.  Das  Lese-Erlernen  ist  als  ein  abstrakter 
und  sehr  komplizierter  Vorgang  so  wenig  kindesgemäß,  daß 
man  sich  von  vornherein  darüber  klar  sein  müßte,  daß  keine 
Leselehrmethode  gefunden  werden  könne,  die  der  psychischen 
Struktur  eines  sechs-  bis  siebenjährigen  Kindes  gänzlich 
entspräche.1)  Welche  Leistung  wir  unseren  kleinen  Kindern 
zumuten,  beleuchtet  schon  eine  Analyse  des  Lesevorganges 
beim  Lesen  eines  Einzel  buchstabens  durch  einen  Lese¬ 
anfänger: 

V  Vielleicht  führt  diese  Erkenntnis  einmal  dazu,  das  Lese-Erlernen 
späteren  Schuljahren  vorzubehalten.  (Vergl.  Rousseau  „Wie  Emil  lesen 
lernt“-)  -  i  . 
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1.  Betasten  des  Buchstabens;  Zählen  der  Punkte;  Orien¬ 
tierung  über  die  Anordnung  der  Punkte;  Erfassen  der  Raum¬ 
form  des  Buchstabenbildes.  (Bei  Lesekundigen  tritt  auf  dieser 
Stufe  wie  bei  den  Sehenden  sofort  eine  simultane  Auffassung 
der  Gesamtbuchstabenform  ein.  Th.  Heller,  Steinberg.) 

2.  Psychische  Reproduktion  der  durch  Berührungs-  und 
Beziehungs-Assoziation  mit  dem  Buchstabenbilde  verbun¬ 
denen  Lautvorstellung. 

3.  Die  Seele  setzt  den  zur  Hervorbringung  des  Lautes 
notwendigen  motorischen  Nerven-  und  Muskelapparat  in  Tätig¬ 
keit.  Das  Ergebnis  ist  das  Sprechen  des  Lautes. 

Dieser  komplizierte  Vorgang  ist  bei  uns  Erwachsenen 
durch  jahrelange  Uebung  so  mechanisiert,  daß  uns  die  tatsäch¬ 
lichen  Einzelheiten  unbewußt  geworden  und  wir  daher  die 
schwache  Perzeptionsgabe  des  Kindes  zu  übersehen  geneigt 
sind. 

Da  eine  Angleichung  zwischen  der  Leselehrmethode 
einerseits  und  der  psychischen  Struktur  des  Kindes  anderer¬ 
seits  unmöglich  erschien,  versuchte  man,  eine  Annäherung 
herbeizuführen,  mit  Hilfe  der  Lautphysiologie  und  der  Psycho¬ 
logie  die  möglichstkindesgemä  Beste  Form  des  Lese¬ 
unterrichtes  zu  finden.  Was  so  in  ernster  Arbeit  und  Ziel¬ 
strebigkeit  erzielt  ward,  soll  in  folgendem  kurz  dargestellt 
werden.  Leider  muß  ich  es  mir  im  Rahmen  dieser  Arbeit  ver¬ 
sagen,  andere  Gesichtspunkte  als  die  des  Lese-Erlern¬ 
prozesses  hervorzuheben;  ich  denke  hier  an  Fragen  des 
Gesamt-Unterrichtes,  der  Arbeitsschulidee,  des  erlebnismäßig 
gestalteten  Unterrichtes  u.  dergl.,  die  nur  hier  und  da  berührt 
werden. 

II.  Der  Lese-Erlernprozeß  umfaßt  drei  Stufen: 

1.  Die  Gewinnung  der  Laute; 

2.  ihre  Verbindung  zu  Silben  und  Wörtern,  das  soge¬ 
nannte  „Kopflesen“  oder  die  Lautsynthese; 

3.  das  Lesen  der  Buchstabenschrift. 

1.  Die  Lautgewinnung.  Sprechen  und  Lesen  sind  Vor¬ 
gänge  synthetischer  Art ;  sie  bestehen  im  Aneinander¬ 
fügen  von  Elementen,  den  Lauten  und  Buchstaben.  Diese  auf¬ 
bauende,  zusammensetzende  Tätigkeit  entspricht  im  allge¬ 
meinen  der  Kindesseele  wie  auch  der  Erwerbung  von  Vor¬ 
stellungen  und  Fertigkeiten  im  Umgänge  mit  den  Dingen.  Ver¬ 
stärkt  wird  diese  Vorliebe  für  Synthese  bei  unseren  Zöglingen 
noch  durch  die  Blindheit  und  das  sich  daraus  ergebende 
Angewiesensein  bei  der  Erwerbung  von  Vorstellungen  und 
Fertigkeiten  auf  den  Tastsinn,  der,  entsprechend  seiner  physi¬ 
ologischen  und  psychologischen  Gegebenheiten,  eine  vorwie¬ 
gend  synthetische  Struktur  der  Seele  zur  Folge  hat. 
(v.  Gerhardt.)  Diesen  sprechtechnischen,  allgemein-  und 
blindenpsychologischen  •  Tatsachen  zufolge,  erscheint  die 
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Forderung  berechtigt,  daß  der  Anfangs-Sprachunterricht 
synthetischer  Natur  sein,  das  Lesen  also  synthetisch 
gelehrt  werden  müsse. 

Diesem  Grundsatz  widerspricht  die  Ganzwort- 
m  e  t  h  o  d  e  ,  die  von  dem  in  Antiqua  gedruckten  Wortg  anzen 
ausgeht.  (Meumann,  Malisch.)  Hat  sich  das  Kind  so  einen 
Vorrat  an  Wortbildern  erarbeitet,  dann  gewinnt  man  durch 
Analyse  die  Buchstaben  und  Laute.  In  einer  belgischen 
Blindenanstalt  soll  der  Versuch  unternommen  worden  sein, 
diese  Methode  im  Blindenunterrichte  anzuwenden.  Wenn  diese 
Methode  schon  in  Normalschulen  nicht  angebracht  erscheint, 
so  widersprechen  ihr  erst  recht  die  Forschungsergebnisse  des 
Punktschriftlesens.  (Th.  Heller,  Bürklen,  Steinberg.)  Schon 
bei  der  Erfassung  des  Einzel  buchstabens  gelangt  der  blinde 
Schüler  erst  über  die  Analyse  der  Punktzahl  und  Punktanord¬ 
nung  zu  der  Reproduktion  des  assoziierten  Lautes.  Fortge¬ 
setzte  Uebung  ermöglicht  dann  die  simultane  Erfassung  der 
Buchstabenform  als  Raumschema.  Vollends  die  simultane  Ge¬ 
samterfassung  eines  im  Braille-Buchstaben  gedruckten  Wor¬ 
tes  ist  nur  nach  jahrelanger  Uebung  möglich.  Nur  jemand,  der 
sich  nicht  klar  ist  über  die  Verschiedenheiten  des  haptischen 
und  optischen  Sinnes  und  über  die  physiologischen  und  psycho¬ 
logischen  Voraussetzungen  des  Punktschriftlesens,  kann  dieser 
Methode  für  die  Blindenschule  das  Wort  reden. 

Dem  Grundsätze,  daß  der  Anfangs-Sprachunterricht  syn¬ 
thetischer  Natur  sein  müsse,  entsprechend,  kann  auch  die 
Normalsatz-  und  Normalwortmethode  (Jacotot, 
Krämer,  .Vogel)  nicht  die  beste  Lautgewinnungsmethode 
sein;  denn  auch  sie  geht  von  dem  Ganzen,  dem  Satze  oder 
Worte,  aus  —  wenn  auch  nicht  beim  Lesen  —  und  gewinnt  erst 
durch  die  kindessinngemäße  Analyse  das  Element,  den  Einzel¬ 
laut.  Sie  ist  ein  indirekter  Weg  und  konnte  nur  solange  ver¬ 
teidigt  werden,  als  kein  direkter  Weg  zum  Einzellaut  erkannt 
war.  Der  direkte  Weg  liegt  in  der  Inter  jektions  -  oder 
Naturlautmethode.  (Jckelsamer,  Göbelbecker.)  Der 
Laut  wird  gewonnen  als  Empfindungslaut,  wie  ihn  das  Kind 
stündlich  gebraucht,  (ei,  wie  fein!  o,  wie  schade!)  oder  als 
Nachahmungslaut,  („s“  als  Summen,  „h“  als  Hauchen,  „m“ 
als  Brummen  des  Kreisels.)  Hier  zeigt  sich  das  Sprech¬ 
element,  der  Einzellaut,  in  seiner  ursprünglichen  Nacktheit. 
Diese  Laute  sind  zugleich  Bestandteile  der  lebendigen  Kindes¬ 
sprache,  viel  mehr  als  z.  B.  das  „o“  in  dem  Normalworte 
„Ofen“.  Die  Interjektionen  haben  lebendigen  Wort  sinn,  was 
von  den  Lauten  der  Normalwörter  nicht  gilt.  So  erlebt  das 
Kind  zugleich  mit  dem  Laute  den  mit  demselben  verbundenen 
Gefühls-  und  Denkinhalt;  das  Kind  erhält  mit  der  Schale  den 
Kern,  mit  der  Form  auch  deren  Inhalt;  die  Interjektionen  sind 
ihm  kein  leerer  und  toter  Schall,  sondern  Leben,  nicht  das 
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Ergebnis  einer  Abstraktion,  sondern  Bausteine  zum  denkenden 
Lesen.  Damit  ist  ein  Einwand  der  Normalwort-Methodiker 
hinfällig.  Zur  Widerlegung  des  Einwandes,  daß  bei  der  An¬ 
wendung  der  Normalwort-Methode  ein  wirkungsvoller  An¬ 
schauungsunterricht  möglich  gewesen  sei,  genügt  neben  der 
Bemerkung,  daß  der  Leselehrvorgang  an  sich  nichts  mit  dem 
Anschauungsunterrichte  zu  tun  hat,  noch  der  Elinweis,  daß  der 
Satz  „O,  da  liegt  die'  Tasse!“  ebenso  gut  aus  dem  Oesamt-, 
Erlebnis-  und  Anschauungsunterrichte  hervorgehen  kann  wie 
das  Normalwort  „Ofen“.  Wenn  es  außerdem  noch  ausge¬ 
schlossen  erscheint,  daß  sechsjährige  Kinder  in  Anbetracht  der 
vielen  Uebergangs-  und  Gleitlaute  selbsttätig  ein  Normal¬ 
wort  zerlegen  können,  so  ist  auch  das  ein  Grund  mehr,  wes¬ 
halb  die  Normalwortmethode  in  einer  A  r  b  e  i  t  s  schule  keinen 
Platz  beanspruchen  kann,  wenigstens  nicht  im  Vordergründe 
stehen  darf. 

Ist  der  Einzellaut  mit  Hilfe  der  Interjektionsmethode  richtig 
erkannt  und  beobachtet,  und'  ist  eine  planmäßige  Lautschulung 
erfolgt,  so  folgen  Uebungen,  die  an  die  Normalwortmethode 
anklingen,  z.  B.  nenne  Wörter,  in  denen  auch  der  Feger,  das 
„o“  usw.  gesprochen  wird.  Diese  Uebungen  sind  aber  keine 
reine  Analyse,  vielmehr  noch  zum  großen  Teil  synthetischen 
Charakters.  Es  kann  überhaupt  nicht  scharf  genug  hervor¬ 
gehoben  werden,  daß  die  Analyse  beim  ersten  Leseunterrichte 
soviel  als  irgend  möglich  vermieden  werden  muß.  Ueber- 
flüssig,  ja  in  den  ersten  Wochen  sogar  schädlich,  ist  auch  die 
Kopfanalyse  oder  das  Kopflautieren.  Diese  Uebung  ist 
nicht*  eine  Vorübung  des  Lesens,  sondern  höchstens  des 
Schreibens  und  kann  mit  diesem  hinausgeschoben  werden. 
Durch  häufige  Lautsynthese  ist  dem  Kinde  bis  dahin  von  selbst 
das  Verständnis  für  den  Aufbau  und  damit  auch  für  die  Gliede¬ 
rung  eines  Lautkomplexes  aufgegangen. 

Nach  der  gelegentlichen  Lautgewinnung,  Lautbeobachtung 
und  der  planmäßigen  Lautsehulung  an  einer  Anzahl  von  Lauten 
—  so  wie  es  der  Gelegenheits-  und  Gesamtunterricht  ergibt  — 
erfolgt  nach  und  nach  die  Lautsynthese  oder 

2.  Die  Lautverblndung.  Sie  ist  sowohl  eine  schwierige 
sprechtechnische,  als  auch  eine  schwierige  psychologische 
Tätigkeit  für  das-  Kind.  Die  sprechtechnische  Schwie¬ 
rigkeit  beruht  neben  dem  Vorhandensein  der  schon  erwähnten 
Uebergangs-  und  -Gleitlaute  darauf,  daß  die  Mitlaute  in  Ver¬ 
bindung  mit  anderen  Lauten  jedesmal  an  einer  anderen 
Artikulationsstelle  gebildet  werden.  Die  Konsonanten  haben 
im  Worte  keinen  absoluten,  konstanten  Lautwert,  sondern 
werden  durch  vorhergehende  und  nachfolgende  Laute  in  ihrer 
Artikulation  so  stark  beeinflußt,  daß  es  von  jedem  Konsananten 
eigentlich  so  viele  Arten  gibt,  als  Laute  damit  verbunden 
werden  können.  Man  beachte  z.  B.  die  Zungenlage  bei  „la, 
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lo,  lu“  und  die  Mundstellung  bei  „ha,  he,  hi,  ho,  hu“  und  bei 
„ak,  ek,  ik,  ok,  uk“ !  Soll  nun  das  Kind  eine  Lautv  erbindung 
aussprechen,  so  muß  es  von  vornherein  die  richtige 
Artikulation  vornehmen  können;  Richard  Lange  spricht  von 
einer  richtigen  „Vokalisierung“  des  Konsonanten.  Andernfalls' 
ist  dem  Kinde  nur  ein  Sprechen  zweier  Laute  nachein¬ 
ander  möglich.  Diesen  Uebelstand  beseitigt  die  „V  o  k  a  1  i  - 
sationsmethod  e“.  Sie  gibt  den  Lauten  Namen  (Laller, 
Feger,  Haucher,  Summer,  Großmund,  Rundmund)  und  verlangt 
von  den  Kindern:  lalle  das  a!  summe  den  Rundmund!  lalle  das 
au,  fege  das  e!  (laufe).  So  ist  es  dem  Kinde  möglich,  von  vorn¬ 
herein  unbewußt  die  richtige  Artikulation  der  Mitlaute  vor¬ 
zunehmen. 

Leider  scheint  Lange  hier  auf  halbem  Wege  stehen  ge¬ 
blieben  zu  sein.  Was  er  von  der  Verbindung  zwischen  Selbst- 
und  Mitlaut  festgestellt  hat,  hätte  er  auf  die  Verbindung  von 
Konsonanten  untereinander  ausdehnen  müssen;  er  wäre  dann 
zu  einer  „Konsonantisierungsmethode“  gekommen ; 
denn  auch  bei  der  Aufeinanderfolge  zweier  Konsonanten  ändert 
sich  jedesmal  die  Artikulation  derselben.  Die  Konsonanten 
werden  also  „konsonantisiert“.  (Vergl.  fl,  fr!  fege  das  1!  fege 
das  r!)  Mit  dieser  Methode  fällt  ein  großer  Teil  der  Schwierig¬ 
keit  der  sogenannten  Konsonanthäufungen,  so  daß  diese  früher 
behandelt  werden  können.  Denn  auf  diese  Art  bietet  sie  kaum 
mehr  Schwierigkeiten  als  die  Verbindung  von  Vokalen  mit 
Konsonanten.  Die  Möglichkeit  der  Bereicherung  des  Wort¬ 
schatzes  für  die  ersten  Fibellesestücke  wäre  der  Gewinn. 

Vokalisier-  und  Konsonantisierübungen  sind  als  Kopf- 
1  e  s  e  Übungen  Vorübungen  zum  eigentlichen  Lesen,  dem  Buch¬ 
stabenlesen.  Dadurch  wird  eine  Schwierigkeit,  die  phone¬ 
tische,  für  sich  allein  geübt  ohne  den  hemmenden  Einfluß  eines 
fremden  Buchstabens;  das  Kind  hantiert  mit  lebensvoll  er¬ 
kannten  Dingen.  Gleichzeitig  erlangen  die  Sprechorgane  des 
Kindes  die  erforderliche  Geschmeidigkeit,  um  den  von  den 
Sprachzentren  ausgehenden  und  durch  die  motorischen  Nerven 
vermittelten  Befehlen  schnell  und  sicher  gehorchen  zu  können; 
denn  die  Ursache  des  schlechten  Lesens  der  Kleinen  liegt  nicht 
immer  an  einem  Mangel  an  Wissen,  sondern  oft  in  der  Unbe- 
holfenheit  der  Sprechorgane,  die  bei  diesem  „bewußten 
Sprechen“  dem  Willen  noch  viel  Widerstand  entgegenstellen. 
Empfohlen  wird  bei  diesen  Uebungen  auch  das  Sing-Lesen 
(nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Sington  beim  Lesen),  da  Singen 
die  Verbindungsmöglichkeit  begünstigt.  (Jakobi.) 

Die  psychologische  Schwierigkeit  bei  der  Laut¬ 
verbindung  beruht  darauf,  daß  diese  an  sich  für  das  Kind  wenig 
gegenständlichen  Charakter  hat.  Das  Kind  hat  nichts 
zu  tun,  sondern  etwas  zu  denken.  Da  nun  das  Kind  er¬ 
wiesenermaßen  so  sehr  im  Gegenständlichen  wurzelt,  muß  ihm 
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der  Lautverbindungsprozeß  konkretisiert,  ein  -Denkprozeß  in 
eine  gegenständliche  Tätigkeit  umgewandelt  werden.  Auch 
das  geschieht  durch  die  eben  charakterisierte  Methode,  die  von 
dem  Kinde  Mund  tätigkeiten,  die  schon  im  Zentral- 
Unechanismus  als  Tätigkeiten  fungieren,  verlangt. 

3.  Das  Buchstabenlesen.  Nach  gehöriger  Schulung  in  der 
Lautsynthese,  in  der  die  Kinder  eine  gewisse  Fertigkeit  erlangt 
haben  müssen,  kann  ein  allmählicher  Uebergang  zum  Buch¬ 
stabenlesen  erfolgen.  Den  Uebergang  von  dem  einen  zum 
anderen  sperrt  noch  eine  tiefe  Kluft,  die  man  bisher  über¬ 
springen  wollte.  Wohl  lernten  die  Kinder  auch  auf  diese 
„Springweise“  (wie  die  Meistersinger  gesagt  haben  würden) 
das  Lesen.  Was  man  dabei  aber  an  Nichtachtung  der  Kindes¬ 
seele,  an  mangelndem  Entgegenkommen  an  den  kindlichen 
Spiel-  und  Tätigkeitstrieb,  an  Uebersehen  des  kindlichen  Be¬ 
dürfnisses  zu  einem  stufen  weisen  Fortschreiten  sich  ge¬ 
leistet  hat,  steht  auf  einem  anderen  Blatte.  Die  Berücksichti¬ 
gung  der  Kindesnatur  fordert  hier  einen  allmählichen 
Uebergang  zum  Buchstabenlesen,  ein  Ueberbriicken  oder  Aus¬ 
füllen  dieser  Kluft,  nicht  aber  ein  artistisches  Ueberspringen, 
wenn  der  feine  kindliche  Seelenmechanismus  nicht  leiden  soll. 

Yokalisierung  und  Konsonantisierung  führt  das  Kind  als 
Tätigkeiten  aus;  die  Laute  haben  für  es  noch  einen  ge¬ 
wissen  Tat  Charakter  und  sind  ihm  insofern  anschaulich. 
Die  toten  Buchstabenformen  sind  ihm  leblos,  abstrakt,  unan¬ 
schaulich.  Den  Tätigkeiten  der  Vokalisierune  und  Konsonan¬ 
tisierung  müssen  Uebungen  mit  anschaulichen  Sym¬ 
bolen  folgen. 

Als  erster  Schritt  auf  diesem  Wege  können  schon  die 
Lautnamen  (Laller,  Feger,  Summer  .  .  .)  gelten.  Sie  sind 
die  ersten  lebensvollen  Grundlagen  zum  Buchstabenlesen.  Das 
Kind  operiert  mit  Namen,  die  nicht  mehr  der  Laut  an  sich 
sind,  die  den  Laut  nur  bezeichnen.  Diese  Namen  stehen 
jedoch  in  enger  Beziehung  zum  Laute  und  sind  abgeleitet  von 
und  assoziiert  mit  Mund  t  ä  t  i  g  k  e  i  t  e  n.  Der  Tatcharakter 
ist  also  noch  nicht  verloren  gegangen. 

In  der  zweiten  Uebergangsstufe  müssen  die  Laute  mit 
Zeichen  verbunden  werden,  aber  nicht  mit  den  leblosen 
traditionellen  Buchstaben,  sondern  mit  lebensvollen  und  von 
der  kindlichen  Phantasie  und  für  diese  belebten  Zeichen.  Dies 
geschieht  durch  die  P  h  o  n  o  m  i  m  i  k.  (Grosselin,  Koch.)  Sie 
benutzt  Zeichen,  die  bei  der  Lautgewinnung  von  Tätig¬ 
keiten,  die  sich  mit  dem  Laute  .  assoziieren,  abgeleitet 
werden  oder  doch  in  inniger  Beziehung  zu  der  Lautbildung 
oder  dem  Klangbilde  des  Lautes  stehen,  also  anschaulich 
und  lebensvoll  sind.  Die  Gebärde  und  ihre  Bedeutung 
stehen  zueinander  wie  Spiegelbild  und  Gegenstand.  So  bildet 
sich  eine  gute  Re  Produktionsanlage,  verstärkt  durch 
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den  Umstand,  daß  derartige  rhythmisch  bewegte  Muskeltätig¬ 
keiten  für  das  Gedächtnis  von  höchster  Bedeutung  sind. 
(Wundt.)  Alles,  was  mit  Bewegungen  und  Tätigkeiten  erlernt 
wird,  haftet  viel  besser  als  das  nur  mit  Augen  und  Ohren  . 
Erfaßte.  Einige  Beispiele:  „a“  ist  der  Großmund;  er  wird  dar¬ 
gestellt  durch  eine  große  Oeffnung  zwischen  Daumen  und  Zeige¬ 
finger  beider  Hände;  „r“  ist  der  Roller;  Darstellen  durch  Rollen 
der  Finger;  „i“  gilt  als  Schmerzenslaut  bei  dem  Stich  einer 
Biene  in  die  Schläfe;  Darstellung  durch  Berührung  der  Schläfe 
mit  dem  Zeigefinger.  Diese  Zeichen  sind  dem  Kinde  anschau¬ 
lich,  lebendig;  zugleich  bereiten  sie  ihm  Freude  und  kommen 
seinem  Drange  nach  Spiel  und  Tätigkeit  entgegen. 

Für  den  Blindenunterricht  muß  die  Phonomimik  modifiziert 
werden;  wir  brauchen  hier  mimische  Zeichen,  die  gleichzeitig 
mit  dem  Gehör  aufgefaßt  werden  können.  Das  Prinzip  aber 
ist  und  bleibt  dasselbe,  nämlich  die  Ueberbrückung  der  Kluft 
zwischen  der  Lautsynthese,  dem  Kop  fiesen,  zum  Buch¬ 
staben  lesen,  vom  Sprechen  zum  Schreiben.  (Wundt,  Meu- 
mann,  Lay.)  Nebensächlich  bleibt  es  dabei,  ob  man  alle 
Laute  mit  solchen  Zeichen  verbindet.  Sind  die  Kinder  an  unge¬ 
fähr  10 — 15  Lauten  zu  lebensvollen  Schriftzeichen  geführt 
worden,  so  kann  die  Phonomimik  zur  Seite  gestellt  werden; 
denn  bei  aller  geistigen  Tätigkeit  kommen  der  Muskeltätigkeit 
nur  die  Funktionen  einer  Hilfskraft  zu. 

Ich  habe  den  Versuch  mit  der  Phonomimik  in  der  Blinden¬ 
schule  gemacht  und  dabei  feststellen  können,  daß  die  Kinder 
Freude  am  Lesen  hatten  und  bewahrt  haben,  weil  für  sie  das 
Lesen  ein  lebensvoller  Vorgang  war  und  blieb.  Als  Ausgangs¬ 
punkt  wählte  ich  das  Märchen  von  den  sieben  Geißlein,  das  im 
Erlebnis-  und  Gesamtunterrichte  erarbeitet  und  in  kindertüm- 
licher  Weise  erweitert  und  ausgeschmückt  worden  war.  „O,  da 
liegt  die  Tasse!“  sagte  Lisel  (die  Geißlein  hatten  alle  Namen 
bekommen),  als  es  der  Mutter  beim  Tischdecken  half.  Hin¬ 
fallenlassen  eines  Gegenstandes  war  für  uns  das  lebensvolle 
phonomimische  Zeichen  für  „o“.  —  „A,  nun  ist  der  Wolf  tot!“ 
sagte  die  Alte  und  rieb  sich  vor  Vergnügen  die  Hände;  (ein  bei 
unseren  Blinden  sehr  gebräuchlicher  Freudengestus.)  Hände¬ 
reiben  war  das  Zeichen  für  „a“.  —  „J,  bist  du  aber  fein!“  sagte 
das  neidische  Schwesterlein  und  klatschte  in  die  Hände. 
Händeklatschen  war  das  Zeichen  für  „i“.  —  „m“  wurde,  dem 
Klangbilde  entsprechend,  durch  Reiben  auf  dem  Tische  dar¬ 
gestellt,  „r“  durch  Trommeln  auf  dem  Tische  u.  dergl.  mehr.  — 
Ich  möchte  diese  Art  der  Phonomimik  als  Gehör phono- 
m  i  m  i  k  bezeichnen. 

Die  Bedeutung  für  den  Seelenausbau  des  Blinden  liegt 
neben  der  damit  verbundenen  Tätigkeit1)  in  dem  Entgegen- 


1)  Vergleiche  Simon  Heller,  Die  Arbeit  des  Blinden. 
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kommen  an  das  Gehör,  diesen  beherrschenden  Sinn  des 
Blinden.1)  Daß  nebenher  eine  Schulung  der  Deutungsfähigkeit 
für  Gehörseindrücke  geht,  brauche  ich  nur  zu  erwähnen. 

Außerdem  bahnt  die  Phonomimik  in  spielender  Weise  das 
Schreiben  an;  in  phonomimischen  Zeichen  wird  mit  Händen 
und  Füßen  „geschrieben“.  Diese  Freude  und  Lebendigkeit  der 
Kinder!  Da  die  Phonomimik  es  mit  sich  bringt,  daß  jeder  ein¬ 
zelne  Laut  innerhalb  eines  Lautkomplexes  bewußt  bleibt,  be¬ 
deutet  sie  eine  gute  Grundlage  der  Rechtschreibung. 
Ueberdies  sind  nach  Lay  nicht  die  s  e  n  s  o  r  i  s  c  h  e  n  Vor¬ 
stellungen,  Klang-  und  ‘Schriftbild,  sondern  vor  allem  die 
motorischen  oder  Bewegungsvorstellungen  die  Haupt¬ 
stützen  einer  guten  Rechtschreibung. 

Nach  vorher-  und  nebenhergehendem  Gebärdenlesen  geht 
das  eigentliche  Buchstabenlesen  und  -schreiben 
schnell  und  leicht  vonstatten,  bei  der  Braille  schrift  voraus¬ 
gesetzt,  daß  fleißige  Tastübungen  an  Stecktafeln  und  Zink- 
platten  vorgenommen  wurden.  Die  traditionellen  Buchstaben 
müssen  dem  Kinde  auch  jetzt  noch  soviel  als  möglich  ver¬ 
lebendigt  werden.  Dieses  Verfahren  wird  in  Volksschulen  bei 
Ziffern  und  Buchstaben  schon  viel  angewandt.  Für  die  Schüler 
von  K  e  m  p  i  n  s  k  y2)  ist  die  Ziffer  eins  z.  B.  eine  Peitsche, 
sieben  eine  flatternde  Fahne,  neun  eine  Fackel  mit  Stock. 
Warnecke  leitet  die  Buchstabenformen  von  lebensvollen 
Formen  ab.  „k“  —  Kiepe  tragen ;  „s“  =  Bratwurst ;  „ß“  ~  Brat¬ 
wurst  an  der  Stange  u.  dergl.  m.  Entsprechende  Gesten  dienen 
als  äußere  Merkhilfen  der  Lautreproduktion  und  werden  auch 
zur  Lautsynthese  verwendet.  (Vergl.  Phonomimik!)  In  der¬ 
selben  Weise -schiebt  man  den  Braillebuchstaben  Bedeutungen 
unter,  die  sie  an  sich  nicht  haben,  die  aber  dem  kindlichen 
Geiste  eine  Brücke  zum  toten  Buchstaben  schlagen.  Daß  so 
außerdem  zu  einer  bloßen  Berührungsassoziation  noch  eine 
Beziehungsassoziation,  die  als  beste  Voraussetzung 
einer  guten  Reproduktion  gelten  kann,  tritt,  ist  ein  besonderer 
Vorzug  dieser  Unterrichtsweise.  Einige  Beispiele:'  •  ist  das 
Leiterchen  mit  drei  Sprossen;  •  ist  der  Apfel;  .  *  zwei  Kir¬ 
schen;  :•  drei  Scherben  der  herabgefallenen  Tasse;  ::  er¬ 
innert  an  die  vier  Zehen  der  gackernden  Gans,  (g  =  „Gakkerer“) 
:•  an  eine  Fahne  u.  dergl.  mehr.'  So  wird  selbst  ,dem  Buch¬ 
stabenlesen  noch  ein  bestimmter  Grad  von  Tatcharakter  und 
Anschaulichkeit  erhalten. 

III.  Interjektion,  Vokalisierung  und  Konsonantisierung, 
Phonomimik  und  Verlebendigung  der  Buchstabenformen  er¬ 
gänzen  und  vervollständigen  einander.  Sie  sind  —  jedes  ein¬ 
zelne  für  sich  —  Etappen  auf  dem  Wege  zum  abstrakten  Buch- 


1)  Th.  Heller;  Bürde,  Plastik  des  Blinden. 

2)  Kempinsky,  Der  Rechenlehrer  der  Kleinen. 
Kempinsky,  Ein  frohes  Rechenjahr. 
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stabenlesen;  Etappen,  deren  jede  die  Verbindung  aufrechterhält 
zum  Ausgangspunkte,  den  Erfordernissen  des  Kindeslebens: 
Spiel,  Tätigkeit,  Bewegung,  Lebenslust,  Anschaulichkeit; 
Etappen,  deren  jede  auch  in  Verbindung  steht  mit  der  nächst¬ 
folgenden  und  dem  Endziele,  dem  Buchstabenlesen.  Sie  ent¬ 
wachsen  dem  Kindesleben  für  das  Kindesleben.  Mit  ihrer  Hilfe 
kann  das  Lese-Erlernen  mit  dem  Arbeitsschulgedanken  und 
der  Forderung  des  „schaffenden  Lernens“  in  Einklang  gebracht 
werden.  Uebung  und  Wiederholungen  sind  darum  nicht  über¬ 
flüssig;  ohne  Uebung  (und  sogar  Drill)  geht  es  nie,  wo  es  sich 
darum  handelt,  Fertigkeiten  und  Arbeitswege  zu  mechanisieren 
und  Bewußtseins  Vorgänge  zum  reibungslosen  Verlauf  zu 
bringen. 

Interjektions-,  Vokalisierungs-  und  Konsonantisierungs¬ 
methode  bauen  das  bewußte  Erlernen  der  Sprache  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  „erstorbenen  Sprache“,  der  Schrift,  auf  auf  den 
Natur-  und  Empfindungslauten  einerseits  und  auf  Tätigkeiten 
anderseits,  den  zwei  Grundpfeilern  jeder  Sprachentwicklung 
beim  Menschengeschlechte,  während  die  Phonomimik  das  be¬ 
wußte  Sprechenlernen  aufbaut  auf  der  Mimik,  dem  anderen 
Grundpfeiler  des  Sprechens/) 

Literatur: 

Göbelbecker,  Unterrichtspraxis. 

Lindhorst  u.  Schultze,  Methodische  Einführung  in  Hirts  Fibel 
für  die  Arbeitsschule. 

Döringer,  So  kann  ich’s  machen. 

Lange,  Begleitwort  zur  neuen  Fibel  „Leselust“. 

Zur  Fibelarbeit  von  Wohlrabe. 

Wohlrabe,  Lebensvoller  Unterricht  auf  der  Unterstufe. 
Warnecke,  Der  erste  Schreibleseunterricht. 

Koch,  Fingerlesebüchlein. 

„  Fingerlesen. 

„  Lesen  als  Gebärdespiel. 

Jakobi,  Der  erste  Sprech-,  Lese-  und  Singunterricht. 

„  Ueber  natürliches  Sprechen  und  Singen. 

Gansberg,  Fibelleid  und  Fibelfreud. 

Wiederkehr,  Unter  uns  Kindern. 

Lay-Enderlin,  Führer  durch  das  erste  Schuljahr. 

„  Im  goldenen  Kinderland. 

* 

'  \ 7  ■ .  •  ■■■ 

\  Verschiedenes. 

—  Neukloster  i.  Meckl.  Antragsgemäß  wurde  Herr 
Direktor  Lembcke  am  1.  Oktober  d.  J.  in  den  Ruhestand 
versetzt.  Aus  unserer  Anstalt  scheidet  mit  ihm  ein  Mann, 


1)  Noiree,  vergl.  Oppel,  Die  Sprache  des  Blinden. 


Seite  188 


Der  Blindenfreund 


Nr.  12 


dessen  Leitung,  getragen  von  hoher  Intelligenz  und  reichem 
organisatorischem  Talent,  zu  ungeahnten  Erfolgen  führte,  zu 
Erfolgen,  nicht  nur  innerhalb  seines  eigentlichen  Wirkungs¬ 
kreises,  sondern  weit  über  denselben  hinaus.  Darauf  machte 
am  29.  Oktober  Herr  Staatsminister  Qladischefski,  der  in  Be¬ 
gleitung  des  Herrn  Landesschulrats  Voß  zur  feierlichen  Ver¬ 
abschiedung  erschienen  war,  aufmerksam.  Das  Ministerium 
dankte  dem  scheidenden  Direktor  vor  dem  in  der  Aula  ver¬ 
sammelten  ganzen  Hause  mit  warmen  Worten  und  spendete 
seiner  erfolgreichen  Berufstätigkeit  hohes  Lob.  Die  Ansprache 
wurde  von  allgemeinen  Gesängen  und  einer  Motette  des  ge¬ 
mischten  Chors  umrahmt.  Am  Schluß  der  Feier  sprach  der 
scheidende  Direktor  herzbewegliche  Worte  des  Dankes  und  des 
Bekenntnisses.  Dankbaren  und  doch  wehmütigen  Herzens  sieht 
die  Anstalt  ihren  mehr  als  30  Jahre  mit  der  Leitung  betrauten 
Direktor  scheiden.  Sein  Wohnsitz  wird  Neukloster  bleiben. 
Und  sein  Herz,  dessen  sind  wir  sicher,  wird  bis  zum  letzten 
Atemzuge  von  dem  Gedanken  erfüllt  sein:  Wie  fördere  ich  das 
Wohl  der  Blinden?  Heil  seiner  Tätigkeit  im  Ruhestande! 

H. 

—  Jubiläum  der  Deutschen  Blindenschule  in  Außig.  Die 

Deutsche  Blindenschule  in  Außig  feierte  am  30.  September 
d.  J.  das  Fest  ihres  10jährigen  Bestehens.  Als  Schule  für  die 
Klar’sche  Blindenanstalt  Prag  von  Dir.  Wagner  in’s  Leben 
gerufen,  finanziell  gestützt  durch  den  Verein  „Deutsche  Blinden¬ 
fürsorge“  in  Böhmen,  wurde  sie  1918  von  der  Stadt  Außig 
übernommen.  Nach  Lage,  äußerer  und  innerer  Einrichtung  eine 
mustergültige  Anstalt,  hat  sich  die  Blindenschule  unter  Leitung 
ihres  Direktors  Rauter  aufs  günstigste  entwickelt.  Um  alle 
deutschen  Kinder  jedoch  aufnehmen  zu  können,  bedarf  sie  der 
räumlichen  Erweiterung,  die  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht 
genommen  ist  und  für  welche  die  Schule  selbst  und  die  Bezirks¬ 
gruppen  des  Fürsorgevereins  rührig  tätig  sind.  Bei  der  Feier 
gaben  die  Vertreter  der  Stadt,  der  Behörden,  des  Vereins 
„Deutsche  Blindenfürsorge“  und  viele  Freunde  der  Blinden¬ 
schule  ihrem  regen  Interesse  für  die  Blindenfürsorge  Ausdruck 
und  bekundeten  es  auch  durch  reichliche  Schenkungen  und 
mancherlei  Spenden  (u.  a.  60  000  Kronen).  Dir.  R.  begründete 
in  seiner  Festrede  die  Maßnahmen  der  heutigen  Blinden¬ 
fürsorge.  Der  Unterzeichnete  überbrachte  Grüße  und  Wünsche 
des  Blindenlehrervereins,  der  deutschen  Blindenanstalten  und 
des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  Dr.  Cohn  die  der  deut¬ 
schen  Blinden.  Ein  Festspiel  von  Dr.  Cohn  —  „Menschenliebe 
triumphiert  über  Zeit  und  Geschichte“  —  kam  wirkungsvoll  zum 
Vortrag.  Die  Kinder  sangen  entzückend;  auch  die  sonstigen 
Musikvorträge  zeugten  von  guter  Durchbildung.  Ein  Fest¬ 
essen  in  der  Ressource  vereinigte  nach  der  Feier  die  Festteil¬ 
nehmer  und  führte  zu  anregendem  Gedankenaustausch.  Als 
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Ausklang  des  Festes  hielt  Dr.  Cohn  am  1.  Oktober  einen  öffent¬ 
lichen  Vortrag  über:  „Was  aus  einem  Blinden  werden  kann“. 
Die  sachlichen,  in  warmem  Ton  vorgetragenen  Ausführungen, 
die  in  der  Feststellung  gipfelten,  daß  der  schaffende  und  tätige 
Blinde  auch  glücklich  und  zufrieden  sei,  fanden  verständnisvolle 
Aufnahme  bei  der  zahlreichen  Zuhörerschaft.  Eine  geschmack¬ 
voll  ausgestattete  Festschrift  gibt  eine  Darstellung  der  ge¬ 
schichtlichen  Entwicklung  der  Schule,  eingeleitet  durch  eine 
warmherzig  geschriebene  Abhandlung,  welche  die  Bedeutung 
der  privaten  Wohltätigkeit  für  die  Blindenfürsorge  würdigt 
und,  um  der  Unwissenheit  über  das  Gebiet  unserer  Tätigkeit 
zu  steuern,  weitgehende  Aufklärungsarbeit  fordert.  Den  Be¬ 
richt  beschließt  eine  herzliche  uneingeschränkte  Anerkennung 
der  Tätigkeit  Dir.  R.s,  der  sich  alle  Besucher  der  Schule  gern 
anschließen  werden.  Wir  fühlen  uns  im  Geist  und  in  der  Arbeit 
der  Deutschen  Blindenschule  in  Außig  verbunden  und  wünschen 
ihr  eine  weitere  gedeihliche  Entwicklung  zum  Segen  der  her- 
anwachsenden  deutschen  Blinden  in  Böhmen!  N  i  e  p  e  1 ,  Berl. 

—  Zu  Seite  148  des  „Blindenfreundes“.  Ein  angeschossener 
Rabe  —  „sein  Bein  ist  naß  und  zerschossen“  —  wird  von  24 
ungeschickten  Kinderhänden  an  allen  Körperteilen  (auch  an  dem 
zerschossenen  Bein!)  so  lange  betastet,  bis  das  „ängstlich 
krächzende  Tier“  durch  Schuß  und  Betastung  ziemlich  (wohl 
ganz!)  erschöpft  ist  und  bald  darauf  verendet. 

Herr  Kollege,  was  Sie  an  diesem  Tage  an  den  zarten 
Seelen  Ihrer  kleinen  Schüler  (2.  Schuljahr)  gesündigt  haben, 
das  konnte  auch  der  10.  Mai  nicht  wieder  gut  machen,  wo  Sie 
von  den  Schülern  konstatieren  ließen,  daß  es  den  Blumen 
weh  tut,  wenn  sie  verdursten  müssen. 

Mich  (und  auch  meine  Kollegen)  hat  dieser  Fehlgriff  eines 
gewiß  tüchtigen  Lehrers  so  erschüttert,  daß  ich  mich  jeder 
andern  Kritik  des  sonst  so  wertvollen  Aufsatzes  des  Herrn  B. 
enthalten  muß.  Auch  wir  sind  nicht  so  verzopft,  uns  nur  mit 
Stopftieren  zu  begnügen.  Erst  gestern  brachte  ich  bei  der 
gelegentlichen  Besprechung  der  Hauskatze  die  „Minka“  unseres 
Gärtners  in  die  Klasse  und  ließ  sie  tüchtig  abtasten.  Aber  ein 
verwundetes  Tier  von  kleinen  Kindern  zu  Tode  tasten  lassen, 
ist  sicher  eine  Verirrung.  Unterrichtet  anschaulich,  seid 
„modern“,  aber  nicht  um  jeden  Preis! 

F.  D  e  m  a  1  -  Purkersdorf. 


—  Warnung!  Von  der  B.  W.  K.  geht  uns  Abschrift  fol¬ 
gender  Warnung  zu,  deren  Beachtung  auch  im  Interesse  der 
Blindenanstalten  liegt. 
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Abschrift. 

Der  Reichsarbeitsminister.  Berlin  NW.  40,  den  26.  Sept.  1923. 
VIII  12607/23. 

An  v  1 

sämtliche  Hauptfürsorgestellen 
für  Kriegsbeschädigte  und 
Kriegshinterbliebene. 

v 

Betr.:  Rohstoffbeschaffung  für  Kriegsblinde. 

Nach  Mitteilung  verschiedener  Hauptfürsorgestellen  hat 
sich  die  „Rohstoffbeschaffung  für  Kriegsbeschädigte  und  Blinde 
Richard  Stäbe“  in  Berlin  W  15,  Uhlandstraße  54/55,  neuer¬ 
dings  mit  einem  Rundschreiben  an  die  Hauptfürsorgestellen 
gewandt  und  weiße  Stöcke  und  Weiden  zu  reinen  Selbstkosten 
angeboten.  Die  Hauptfürsorgestellen  sind  wiederholt  durch 
den  Reichsausschuß  der  Kriegsbeschädigten  und  Kriegshinter- 
bliebenen-Fürsorge  vor  einer  Geschäftsverbindung  mit  Stäbe 
gewarnt  worden.  Die  von  der  Firma  gewünschte  Bestätigung, 
daß  ihre  Tätigkeit  erwünscht  sei,  bitte  ich  nicht .  abzugeben. 
Ich  werde  im  übrigen  veranlassen,  daß  gegen  Stübe  von  den 
zuständigen  Stellen  eingeschritten  wird.  Auf  Veranlassung 
der  Zentralstelle  zur  Bekämpfung  der  Schwindelfirmen  ist 
Stübe  untersagt  worden,  die  Firma  „Rohstoffbeschaffungsstelle 
für  Kriegsbeschädigte  und  Blinde“  zu  führen.  Die  von  Stübe 
jetzt  geführte  Firma  „Rohstoffbeschaffung  usw.“  erscheint  mir 
gleichfalls  geeignet,  falsche  Vorstellungen  über  den  Betrieb  zu 
erwecken.  Unterschrift. 

—  Umsatzsteuer.  Abschrift. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen. 

III  U  8486.  Berlin  W.  66,  den  10.  Nov.  1923. 

Auf  die  Eingabe  vom  29.  Oktober  d.  J.>  wegen  Befreiung 
der  öffentlichen  Blindenbetriebe  von  der  Umsatzsteuer. 

In  §  5a  der  Ausführungsbestimmungen  zum  Umsatzsteuer¬ 
gesetz  ist  aus  Billigkeitserwägungen  Umsatzsteuerfreiheit  für 
Blinde  zugestanden  worden,  die  als  Gewerbetreibende  allein 
tätig  sind  oder  als  Arbeitgeber  nicht  mehr  als  zwei  Arbeit¬ 
nehmer  beschäftigen.  Die  Bestimmung  bezweckt  somit  die 
steuerliche  Entlastung  von  selbständigen  Blinden  mit  geringem 
Umsatz,  die  infolge  ihres  körperlichen  Mangels  gegenüber 
gleichartigen  vollwertigen  Steuerpflichtigen  im  Nachteil  sind. 
Die  Ausdehnung  der  Vergünstigung  auf  die  von  Blinden¬ 
anstalten  unterhaltenen  Werkstätten  ist  bereits  bei  Erlaß  der 
Bestimmung  erwogen,  aber  nicht  für  angängig  erachtet  worden. 

Ich  bin  auch  bei  nochmaliger  Erwägung  zu  meinem  Be¬ 
dauern  nicht  in  der  Lage,  dem  Antrag  auf  Befreiung  dieser 
Werkstättenbetriebe  von  der  Umsatzsteuer  Folge  zu  geben. 
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Steuerpflichtig  sind  insoweit  für  den  Vertrieb  der  gewerb¬ 
lichen  Erzeugnisse  unbestritten  nicht  die  Blinden  selbst,  die 
die  Gegenstände  herstellen,  sondern  die  Blindenanstalten,  auch 
soweit  sie  auf  die  Steuerbefreiung  nach  §  3  Abs.  1  Nr.  3  U.  St.  G. 
Anspruch  haben.  Sie  verschaffen  sich  durch  die  Unterhaltung 
von  Werkstätten  in  Beteiligung  am  freien  Wirtschaftsleben 
Mittel  zur  Aufrechterhaltung  ihres  Gesamtbetriebes.  Ich  ver¬ 
kenne  keineswegs,  daß  sich  die  Anstalten  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  in  überaus  schwieriger  Lage  befinden.  Zur 
Vermeidung  unabsehbarer  Berufungen  muß  jedoch  eine  Unter¬ 
stützung  der  Anstalten  durch  Erhöhung  ihrer  Betriebsmittel  im 
Wege  der  Befreiung  von  der  Umsatzsteuer  für  den  Absatz  der 
gewerblichen  Erzeugnisse  mit  Rücksicht  auf  den  Aufbau  des 
Umsatzsteuergesetzes  aus  grundsätzlichen  Erwägungen  abge¬ 
lehnt  werden.  Ob  in  einzelnen  Fällen  von  der  Erhebung  der 
Steuer  bei  geringer  Höhe  der  Umsätze  abgesehen  werden  kann, 
ist  im  Veranlagungsverfahren  zu  entscheiden.  Ich  werde  die 
Finanzämter  bei  Gelegenheit  entsprechend  anweisen  lassen. 

An  Herrn  Direktor  Niepel,  Berlin, 

Vors,  der  B.  W.  K.  I.  A.  gez.  Popitz. 

—  Aus  der  Schweiz.  Der  Direktor  der  kant.  Blinden-  und 
Taubstummenanstalt  in  Zürich,  Herr  Joh.  Hepp,  hat  im  März 
d.  J.  in  der  Schweiz.  Gesellschaft  für  Erziehung  und  Pflege 
Geistesschwacher  in  Zürich  einen  Vortrag:  „Zur  Schaffung 
eines  Heilpädagogischen  Seminars  in  Zürich“  gehalten,  in  dem 
er  alle  Gedanken,  die  über  dieses  Thema  laut  geworden  sind, 
sammelt  und  alle  Für  und  Wider  zu  dieser  Gründung  be¬ 
spricht.  Die  Eröffnung  des  Heilpädagogischen  Seminars  ist  auf 
Frühling  1924  vorgesehen.  Möchte,  es  dann  zur  Freude  seiner 
Gründer  erstehen  und  sich  ihren  Wünschen  und  Absichten  ent¬ 
sprechend  entwickeln.  Gedruckt  ist  der  Vortrag,  der  sehr 
lesenswert  ist,  in  der  „Buchdruckerei  Glarner  Nachrichten  1923.“ 

* 

—  Briefkasten  der  Schriftleitung.  Dir.  N.  in  B.  „Die  Be¬ 
sprechung  der  Dissertation  des  Dr.  C.“  mußte  Raummangels 
wegen  leider  zurückgestellt  werden. 

F.  D.  in  P.  Die  Kürzung  war  mit  Rücksicht  auf  den 
knappen  Raum  notwendig.  Z. 

Dir.  R.  in  N.  und  K.  in  J.  Ueber  die  Dezember-Nummer 
war  beim  Eingang  Ihrer  Arbeit  schon  bis  auf  die  letzte  Zeile  ver¬ 
fügt.  Ich  habe  die  Artikel  an  Herrn  Kollegen  Müller  geschickt. 
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ßid)fs  Blinden  -  Sct)reibmafd)inen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  flad)fcl)riftmafd)inen  (Sy f fern  pid)t). 
6s  werden  wieder  #erge/re/#  Stenographier  mafd)inen  für  die  punktfcbrift 
Heu  aufgenommen :  Rücklaufeinrid)tung  für  die  punktfd)riftmafd)ine,  wird  auf 
Wunfd)  an  jeder  CDafcffine  angebracht .  —  Seitenfchlufc  anmeld  er  für  die 
Slachfchriftmaf chine,  von  jedermann  felbft  auf 311  felgen.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmafd)inen  f amtlicher  Syfteme. 

Ruf  Wunfd)  koftenlofe  3ufendung  von  Beitreibungen  mit  Rbbildungen. 

Berde  O  Wendt,  Berlin  S.  14 

Sebaftianftrafee  Ur.  12.  fernruf  CDoritgplatg  16103. 

ISystematischeDarstellungderBraille^Vollschrift  I 

Mk.  9. — ,  Systematische  Anleitung  zur  Übertragung  lite-- 
rarischer,  besonders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in  ;  i 
die  Punktschrift  Mk.  33.—,  zum  Selbstunterricht  für  Blinde  |  ? 
und  Sehende,  Bezugsort  Blindenhochschulbücherei  : 

Marburg  an  der  Lahn. 


Die„Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


Deutsche  Zentral-BQcherei  für  ßlinde 

Gegründet  1894  ZU  liCipziQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3 — 6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  )ahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Erscheint  monatlich  einmal  16  S.  T 
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Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.Pr.,  Dir.  Lembcke- 
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Schulrat  Baldus  f 

Kaum  haben  wir  seinen  letzten  eigenhändigen 
„treuen  deutschen“  Briefgruß  aus  der  Hand  gelegt, 
da  trifft  die  Nachricht  ein,  daß  er  am  11.  Januar 
von  uns  allen  für  immer  Abschied  genommen  hat. 
Unser  aller  Freund.  So  durften  wir  ihn  nennen, 
und  wie  gern  hätten  wir  ihn  so  noch  lange  unter 
uns  gehabt.  Das  war  der  Wunsch,  mit  dem  wir 
ihn  am  1.  Januar,  seinem  25jährigen  Jubiläum  als 
Leiter  der  Rheinischen  Blindenanstalt  in  Düren, 
im  Namen  des  Blindenlehrervereins  grüßten. 

Wir  sehen  nun  in  ihm  den  Gründer  und  ersten 
Vorsitzenden  unseres  Vereins  von  uns  scheiden, 
der  für  unseren  immer  engeren  beruflichen  Zu¬ 
sammenschluß  schon  jahrelang  eingetreten  ist,  weil 
ihm  echte  Berufsfreundschaft  ein  Herzensbedürfnis 
war.  Es  scheidet  von  uns  der  Vorkämpfer  für  unser 
Standesansehen,  wie  es  deutsche  Treue  in  Arbeit 
und  Gemeinschaft  begründen.  Schenke  uns  Gott, 
daß  wir  rechte  Hüter  und  Mehrer  seines  Nadv 
lasses  werden. 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Bltndenlehrerveretns. 
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An  unsere  Bezieher! 

Infolge  der  unerwarteten  Weigerung  der  Post,  weniger  als  einmal 
im  Monat  erscheinende  Zeitschriften  zum  Postbezüge  zuzulassen,  sind  wir 
zurzeit  nicht  in  der  Lage,  die  in  der  Dezember-Nummer  des  vorigen  Jahr¬ 
ganges  angekündigte  zweimonatliche  Erscheinungsform  durchzuführen. 
Im  Einverständnis  mit  dem  Vorstande  des  , , Deutschen  Blindenlehrervereins“ 
haben  wir  uns  nun  entschlossen,  versuchsweise  zu  der  alten,  monatlichen 
Erscheinungsform  zurückzukehren.  Den  Preis  haben  wir  gleichzeitig  auf 
60  Goldpfennige  für  die  einzelne  Nummer  herabgesetzt,  so  daß  wir  wohl 
hoffen  dürfen,  mit  unserer  Maßnahme  die  Billigung  unserer  Bezieher  zu 
finden.  Sobald  es  die  Verhältnisse  nur  einigermaßen  gestatten,  werden  wir 
eine  weitere  Preisermäßigung  ins  Auge  fassen. 

Verlag  des  Blindenfreund. 

* 

Unsere  Zukunft. 

1.  Die  Blinden  —  groß  und  klein  —  sind  gemeint  und  ihre 
Freunde,  die  sich  um  sie  sorgen,  und  wir  Blindenlehrer,  die  von 
Berufs  wegen  mit  ihnen  und  für  sie  arbeiten.  Was  ist  unsere 
Zukunft? 

Viele  unserer  Leser  kennen  das  Bild  von  Boeklin,  auf  dem 
hinter  der  Gestalt  des  Malers  der  Tod  seine  Melodie  geigt.  Der 
Künstler  sieht  die  Mahnergestalt  nicht,  aber  mit  zurückgewor¬ 
fenem  Kopf  horcht  er  gespannt  auf  das  erschütternde  Lied. 
Das  Todeslied?  Es  mag  tönen,  wie  es  will,  der  Meister  hört 
nur  eins  heraus:  „Besiege  jeden  Tag  und  schaffe,  weil  du  heute 
noch  lebst.“  Mit  festem  Griff  hält  er  sein  Werkzeug,  und  die 
leuchtendsten  Lebensfarben  fließen  über  seine  Blätter. 

In  unsere  Welt  hinein!  Die  Melodie?  Sie  hebt  an  mit 
dem  bitterernsten  Wort  des  neuen  Reichskanzlers,  der,  da  ich 
dies  niederschreibe,  in  einem  Aufsatz  erklärt,  die  deutsche 
Finanzlage  sei  so  ernst,  daß  sich  für  Deutschland  der  gleiche 
Weg  empfehle,  den  Oesterreich  gegangen  ist,  nämlich  ein 
Appell  an  den  Völkerbund.  Wir  würden  nicht  mehr  ohne 
ausländische  Hilfe  auskommen  und  müßten  uns  auf  eine  erheb¬ 
liche  Einschränkung  unserer  Souveränität  auf  finanziellem 
Gebiet  einrichten.  —  Wir  müssen  betteln,  weil  wir  verarmt 
sind.  Und  nun  gehen  die  Strophen  für  uns  weiter.  Die  Geld¬ 
not  versperrt  vielen  blinden  Handwerkern  jede  Aussicht  auf 
Fortkommen.  Man  greift  nach  der  Erwerbslosenunterstützung. 
Statt  aus  dem  Armenwesen  herauszukommen,  geraten 
immer  mehr  in  die  Landespflegschaft  hinein.  Der  jämmerliche 
Geschäftsgang  der  Arbeitsheime  und  der  dürftige  Zufluß  an 
Unterstützungsmitteln  rütteln  an  deren  Bestehen.  Die 
Kommunen  bauen  ab  auch  in  den  Blindenunterrichtsanstalten. 
Wir  hatten  alle  hohe,  edle  Ziele:  Berufliche  und  wirtschaft¬ 
liche  Selbständigkeit  aller  arbeits-  und  bildungsfähigen  Blinden! 
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Und  es  waren  viele,  die  allen  denen  Dank  wußten,  durch  deren 
Mithilfe  sie  ihre  Lebensstellung  errungen  hatten.  Was  ist 
unser  aller  Zukunft? 

2.  Seht  euch  um  nach  dem  unbedingt  Notwendigen!  Und 
dann  nicht  gesäumt  und  geklagt,  sondern  angepackt.  Vorweg 
aber  dies:  Wo  scheinbar  Bekanntes  und  Ueberliefertes  wieder¬ 
holt  wird,  sollte  man  doch  einen  anderen  Ton  und  eine  andere 
Einstellung  beachten.  Gefühl  für  Akzente  hat  man  es  genannt. 
Wie  schön  wäre  es  auch,  wenn  wir  alle  uns  abgewöhnten,  zu 
sagen,  das  haben  w  i  r  erreicht.  Für  agitatorische  Zwecke 
oder  Selbstlobeleien  ist  ein  gewisses  mystisches  Dunkel 
äußerst  wirksam.  Zwischen  uns  allen  aber  sei  Klarheit  und 
Wahrheit,  getragen  von  dem  Instinkt  für  das  Wesent¬ 
liche  und  Notwendige. 

Dieser  Instinkt  erhält  seine  Nahrung  vom  geschichtlichen 
Verstehen.  Die  Geschichte  des  Blinden wesens  ist  nicht  leicht¬ 
hin  so  begriffen  nach  den  schon  recht  übel  abgenützten  Worten: 
„verehrt,  ernährt,  belehrt,  bewehrt“.  Es  genügt  auch  nicht,  sie 
so  aufzufassen,  als  habe  sie  sich  allein  auf  Grund  der  im 
Blindenwesen  selber  liegenden  Tendenzen  gestaltet,  wie  sie 
in  der  Veranlagung  der  Blinden,  in  der  Verschiedenheit  der 
Zeitpunkte  der  Erblindung,  in  den  Arbeits-  und  Ausbildungs¬ 
möglichkeiten  gegeben  sind,  oder  in  dem,  was  mit  freiwilliger, 
gesetzlicher  und  selbsthelfender  Fürsorge  umschrieben  wird. 
Wer  den  gegenwärtigen  Wendepunkt  als  einen  vielleicht  sehr 
bedeutungsvollen  in  unserer  Geschichte  würdigen  will,  der 
stelle  ihn  neben  die  andern,  die  früher  erlebt  wurden,  und  prüfe 
die  Gesamtheit  der  sie  verursachenden  geistigen,  wirtschaft¬ 
lichen  und  sozialen  Verhältnisse  einst  und  jetzt  mit  vollem 
Verständnis  für  das  Wesentliche.  Wir  alle,  Blinde  und  Blinden¬ 
freunde,  brauchen  ein  Herausheben  der  historischen  „Gelenk¬ 
punkte“  unseres  Blindenwesens  in  knapper  aber  sicherer  Dar¬ 
stellung.  Lernen  wir  den  geschichtlichen  Gehalt  unserer  Ent¬ 
wicklung  recht  fassen,  dann  können  wir  die  gegenwärtigen 
Aufgaben  mit  der  Erkenntnis  der  absterbenden,  beharrenden 
und  vorwärtsstrebenden  Kräfte  aufnehmen.  In  diesem  Sinne 
ist  eine  gründliche  Auseinandersetzung  mit  dem  Gesamt¬ 
problem  der  Blindenwohlfahrt  dringend  geboten.  Sie  ist  nötig 
mit  Grotjahns  sozial-pathologischer  Einordnung  des  Blinden¬ 
wesens  wie  mit  allen  Stellen,  die  sich  auf  der  Grundlage  vor¬ 
beugender,  heilender,  erziehender,  arbeitschaffender  und  ver¬ 
sorgender  Tätigkeit  mit  der  Blindenfrage  beschäftigen.  Wer 
beschenkt  uns  mit  dieser  Leistung? 

3.  Keine  praktische  Fürsorge  kommt  ohne  fremde  frei¬ 
willige  Hilfe  aus.  Sind  wir  nicht  in  der  Fürsorge  in  eine 
Bürokratisierung  hineingeraten  und  haben  die  Freiwilligkeit 
jeder  Mitarbeit  dadurch  beinahe  erschlagen?  Ist  es  nicht  auch 
so,  daß  man  fragt:  Was  gibts  dafür?  Ansehen  oder  noch 
anderes?  Glänzt  allenthalben  neben  der  beruflichen  oder 
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organisatorischen  Verpflichtung  ein  freier,  freudiger  Wille? 
Ja,  haben  wir  alle  den  gemeinsamen  heiligen  Willen  zur  Ent¬ 
behrung,  zum  Tragen  unserer  Armut?  Gäbe  es  doch  viele 
Mutige,  die  den  „neuen  Reichen“  den  Verfassungssatz  ein¬ 
hämmerten,  „Eigentum  verpflichtet,  sein  Gebrauch  soll  zugleich 
Dienst  sein  für  das  gemeine  Beste,“  und  die  alle  Schmarotzer 
und  Drückeberger  zum  Teufel  jagten.  Aber  wir  wollen  uns  die 
Hände  reichen,  die  Herz  und  Kraft  haben  und  mittun  wollen,  daß 
wir  einig  werden  darüber,  was  mit  unseren  Arbeitsheimen 
wird,  ob  wir  Zusammenlegen  müssen,  wie  die  Hilfeverbände 
wirtschaftlich  gestaltet  werden,  wo  die  dringendsten  Aufgaben 
liegen,  wie  zu  helfen  ist  und  —  was  entbehrt  werden  kann.  Im 
vergangenen  Jahre  hat  uns  ein  berufener  blinder  Fachmann 
der  Blindenhandwerksorganisation  seine  Gedanken  über  das 
Blindenhandwerk  und  seine  Zukunft  vorgelegt.  Er  möge  damit 
herauskommen  in  kürzerer,  ebenso  klarer  Form,  daß  wir  uns 
daran  prüfen.  Wieviele  Anregungen  für  zukünftige  Arbeits¬ 
und  Brotfürsorge  sind  in  unseren  Sonderverhandlungen  und 
in  den  Besprechungen  der  Blindenwohlfahrtskammer  gegeben. 
Um  an  das  Eine  zu  erinnern,  wir  möchten  wohl  wissen,  ob  die 
Verbindung  der  privaten  Fürsorgeunternehmungen  mit  den 
Blindenverbänden  und  den  amtlichen  Hauptfürsorgestellen 
überall  aufgenommen  ist.  Möge  doch  bald  ein  wirklich  freier, 
freudiger  Wille  als  ein  festes  Band  alle  die  umschließen,  die  wir 
gern  in  einem  einheitlichen  Sinne  zu  gesunden  Bestrebungen 
vereinigt  sehen  möchten.  Wir  wünschen  nichts  mehr,  als  daß 
der  kommende  Kongreß  uns  diese  Einmütigkeit  beschere. 

4.  Schulrat  Zech  hat  die  Frage  gestellt  (1923,  S.  159): 
„Was  ist  bei  den  Blindenlehrern  zu  tun,  damit  sie  der  Vorwurf 
—  von  der  mangelnden  Vorbildung  der  Lehrer  sämtlicher 
Gattungen  für  die  soziale  Arbeit  —  in  Zukunft  nicht  trifft?“ 
Wir  Blindenlehrer  sollten  bei  dieser  Frage  nicht  nur  auf  die¬ 
jenigen  sehen,  die  in  unseren  Beruf  hineinwachsen  wollen,  son¬ 
dern  auf  uns  selber,  die  wir  schon  darin  stehen.  Es  genügt  für 
uns  nicht,  uns  mit  Sozialpädagogik  zu  befassen,  wir 
müssen  jetzt  auch  fortlaufend  in  den  Sozialwissenschaften,  in 
der  Sozialpolitik  und  in  der  praktischen  Volkswohl¬ 
fahrt  Umschau  halten.  Wer  die  Stellung  der  erwachsenen 
und  jugendlichen  Blinden  in  Gesellschaft  und  Wirtschaft  nicht 
in  jedem  Augenblick  seiner  täglichen  Kleinarbeit  genau  so  fest 
im  Sinne  hat  wie  die  psychologischen  Voraussetzungen  seiner 
reinen  Unterrichtstätigkeit,  der  verabsäumt  es,  für  seine  ge¬ 
samte  Arbeit  aus  den  Fehlern,  Schäden  und  Hemmnissen  im 
Mannesalter  der  Zöglinge  zu  lernen.  Hinein  darum  mit  den 
jüngeren  Kräften  in  die  praktische  Fürsorgearbeit,  und  wo  sie 
von  den  Blindenvereinen  gebraucht  werden,  mögen  sie  antreten. 
Durch  sie  mögen  weitere  Kreise  für  eine  wertvolle  Blinden¬ 
wohlfahrtspflege  gewonnen  werden.  Erweiterte  ehrenamt¬ 
liche  Mitarbeit  hilft  wesentlich  die  gegenwärtige  Not  über- 
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winden.  In  der  sozialen  Arbeit  gibt  es  keine  Vorrechte,  so 
wie  es  keine  Lässigkeit  geben  sollte. 

5.  Von  dorther  werden  ebenso  wie  von  den  psychologi¬ 
schen  und  pädagogischen  Forschungen  und  Erfahrungen  der 
Gegenwart  auch  für  unsere  Erziehungs-  und  Ausbildungs¬ 
anstalten  nach  Verfassung  und  Kleinarbeit  neue  Richtlinien 
gewonnen  werden.  Sollten  wir  auf  Grund  unserer  sozialen 
Umschau  über  die  weiten  Gebiete  der  Wirtschaft  und  Arbeit 
in  der  beruflichen  Ausbildung  unserer  Zöglinge  uns 
umstellen  müssen,  dann  dürfen  wir  vor  einem  inneren  Umbau 
nicht  zurückschrecken.  Haben  sich  die  Berufsgenossen  darum 
mit  den  Forderungen  des  Abbaues  so  beschäftigt,  daß  sie  zu 
bestimmten  Ergebnissen  gekommen  sind?  Es  ist  das  von  uns 
aus  schon  vor  Monaten  angeregt  worden.  Umspannt  Anstalts¬ 
leiter  und  Lehrer  überall  ein  fester  Wille,  die  Grundidee  unserer 
Anstalten  allen  rein  schematischen  Abbauverordnungen  und 
unsachlichen  Eingriffen  gegenüber  zu  verteidigen?  Sind 
wenigstens  die  Anstaltsleiter  einigen  Willens  darüber,  was 
einfach  nicht  zu  entbehren  ist,  wenn  die  Anstalten  als  Unter¬ 
richts-  und  Erziehungsstätten  unter  Fachkräften  erhalten  bleiben 
sollen,  damit  mit  dem  Abbau  nicht  zugleich  Auflösung  und  Zer¬ 
störung  beginnen?  Daß  der  Beamtenkörper  vermindert  wer¬ 
den  muß  und  vermindert  wird,  ist  die  nüchterne  Stellung  der 
Behörden  und  Verwaltungskörperschaften.  Daß  die  Verminde¬ 
rung  in  unseren  Sonderanstalten  mit  ihren  Sonderaufgaben 
nicht  zum  sozial-kulturellen  Schaden  werde,  ist  die  große  Ver¬ 
antwortung  ihrer  Ratgeber. 

6.  Wir  müssen  aber  auch  heran  an  unseren  schuli¬ 
schen  Umbau.  Nicht  alles,  was  darüber  von  „Modernen“ 
vorgeschlagen  wird,  ist  neu  oder  nachahmenswert  und  zukunft¬ 
bauend.  Aber  retten  wir  das  Wertvolle  und  werfen  wir  das 
IJeberlebte  ab.  Gerade  die  Entbehrungszeit  kann  uns  reich 
machen.  Kann  es  überhaupt  so  etwas  noch  geben,  daß  Schul¬ 
klassen  einfach  in  der  Reihenfolge  nach  dem  Alter  der  Lehr¬ 
kräfte  verteilt  werden?  Warum  scheuen  wir  uns  vor  der 
Pädagogik  der  Gruppe  mit  familienhaftem  Wesen  bei 
den  jungen  Jahrgängen  und  mit  fachlichen  Arbeitsgruppen  und 
wahlfreien,  aber  wohlgeordneten  Kursen  für  die  älteren?  Unsere 
Armut  an  Geld,  Lehrmitteln,  Lehrkräften  und  sonst  noch  allem 
zwingt  uns  doch  einfach  dazu.  Beschäftigt  man  sich  ernsthaft 
mit  der  Soziologie  der  Schulge  m  einschaft  und 
Anstaltsgemeinschaft?  Da  stecken  die  Kräfte,  die 
befreit  werden  müssen,  wenn  schließlich  auch  am  Lehrkörper 
gewaltsam  „abgestrichen“  wird. 

7.  Letzlich  liegt  auch  bei  uns  in  der  Jugendarbeit  unsere 
Zukunft.  Was  hier  Gutes  oder  Böses  geschieht,  das  geschieht 
am  Fundament  des  Blindenwesens.  Da  kann  es,  davon  halten 
wir  uns  überzeugt,  glücklicherweise  nur  Aufbau  geben.  Von 
vielen  Seiten  bietet  sich  neues  Rüstzeug  an.  Fachgenossen 


Seite  6 


Der  Blindenfreund 


Nr.  1 


haben  sich  blindenpsychologischen  Forschungen  gewidmet. 
Wir  dürfen  erwarten,  daß  sie  auch  unserer  Fachzeitschrift 
davon  noch  manches  bescheren.  Von  außen  winken  Psycho¬ 
analytiker,  Denk-,  Struktur-  und  Arbeitspsychologen,  daß  wir 
uns  mit  ihnen  beschäftigen  und  von  ihnen  lernen.  Junge  und 
alte  Berufsgenossen  schaffen  durch  Versuche  an  unserer  Unter¬ 
richtsmethodik.  Genug  davon. 

8.  Die  Notzeit  soll  uns  nicht  unterkriegen.  Freunde, 
kommt  heraus  mit  Euren  Wünschen,  Plänen,  Versuchen  und 
Erfolgen  und  mit  Eurer  Kritik.  Nörgelei  in  den  vier  Wänden 
ist  Zerstörungswerk.  Wir  senden  unsere  Grüße  hinüber  zu 
den  Freunden  in  Oesterreich,  die  unser  Leid  mit  warmem 
Herzen  tragen  helfen,  und  nach  der  Schweiz,  wo  uns  mit  man¬ 
chem  Fachgenossen  ein  gleiches  Streben  verbindet. 

Wir  würden  es  herzlich  dankbar  begrüßen,  wenn  unsere 
Berufsfreunde,  unsere  wissenschaftlichen  Berater  auf  den  ver¬ 
schiedensten  Gebieten,  die  Blinden  selber  und  diejenigen,  die 
sich  für  sie  hilfsbereit  einsetzen,  und  nicht  zuletzt  Männer  und 
Frauen  der  Behörden  und  Verwaltungen,  die  im  Blindenwesen 
stehen,  unsere  Zeitschrift  zu  freiem  Meinungsaustausch  be¬ 
nutzen  und  mit  gewissenhafter  Prüfung  und  mit  ernsthafter 
Willensumstellung  auf  das  heute  Wesentliche  und  Dringlichste 
an  dem  gemeinsamen  Werke  schaffen  helfen  wollten.  Auch 
die  deutsche  Blindenwohlfahrtspflege  ist  ein  Stück  deutsches 
Kulturgut,  das  nicht  verfallen  darf.  H.  Müller. 

* 

Kurze  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  des  Herrn 
Bechthold  über  den  „Gesamtunterricht“. 

Gaudig  sagt  in  einem  seiner  letzten  Werke:  „Die  Lehrer¬ 
welt 'sehnt  sich  geradezu  nach  pädagogischer  Wirklichkeit.“ 
Er  meint,  die  jetzt  im  Uebermaß  gebotenen  Vorträge  und 
theoretischen  Erörterungen  über  die  neuen  Forderungen  für 
Erziehung  und  Unterricht  können  auf  die  Dauer  den  suchenden 
Lehrer  nicht  befriedigen,  er  will  sehen  und  hören,  wie  die 
Theorie  sich  in  der  Praxis  auswirkt,  er  will  sich  mit  solchen 
Kollegen  auseinandersetzen,  welche  versucht  haben,  die  neuen 
Ideen  in  der  Wirklichkeit  der  gegebenen  Verhältnisse  zu  er¬ 
proben.  Darum  ist  ein  Aufsatz  wie  der  des  Kollegen  Bechthold 
besonders  erfreulich.  Von  seinen  Ausführungen  erscheint  mir 
vieles  gut  und  brauchbar,  manches  ausbaufähig,  gegen  einzelnes 
habe  ich  Bedenken,  hie  und  da  sehe  ich  nicht  ganz  klar. 

Es  ist  unbedingt  zu  scheiden  zwischen  „Gesamtunterricht“, 
d.  h.  Unterricht  ohne  Fächerung,  wie  ihn  die  „Richtlinien“  für 
die  Unterstufe  empfehlen,  und  „freiem  Unterrichtsgespräch“, 
d.  h.  einem  in  zwangloser  Form  sich  abwickelnden  Unterricht, 
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in  welchem  die  Anregungen  vorzugsweise  von  den  Schülern 
ausgehen  und  in  welchem  daher  ein  weitgehendes  Fragerecht 
der  Schüler  besteht.  Herrn  B.‘s  Darbietungen  gelten  offenbar 
weniger  dem  Gesamtunterricht  als  dem  freien  Unterrichts¬ 
gespräch. 

Es  ist  nicht  deutlich  erkennbar,  ob  in  dem  besprochenen 
Unterricht  der  Unterstufe  das  freie  Unterrichtsgespräch  die 
bevorzugte  Lehrform  ist.  Die  Bemerkung  (S.  99) : 
„25.  4.  21.  Vom  Draht;  endlich  etwas  Planmäßiges“  läßt  dies 
allerdings  vermuten.  Trifft  die  Vermutung  zu,  so  sehe  ich, 
trotzdem  ich  das  Bestreben,  dem  kindlichen  Interesse  entgegen¬ 
zukommen,  anerkenne,  doch  in  einer  solchen  Praxis  eine  nicht 
geringe  Gefahr:  Das  Kind  mit  seinem  springenden  Augenblicks¬ 
bedürfnis,  seiner  schweifenden  Phantasie,  seinem  Haften  an 
unwesentlichen  Eindrücken  drängt  den  Unterricht  ins  Ordnungs¬ 
lose  und  Uferlose.  Ich  denke,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben, 
die  jeder  Unterricht,  auch  der  der  Unterstufe,  zu  erfüllen  hat, 
ist  die  Gewöhnung  des  Kindes  zur  Konzentration,  zum  absicht¬ 
lichen  Zurückdrängen  der  immer  wieder  hervorquellenden  ab¬ 
schweifenden  Gedanken  und  zum  Festhalten  der  Vorstellungen 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin.  Diese  Gewöhnung  soll 
natürlich  ohne  Härte  geschehen  und  verträgt  sich  sehr  wohl 
mit  der  Berücksichtigung  der  kindlichen  Interessen  und  der 
Anerkennung  des  kindlichen  Fragerechts.  Gegen  eine  Anwen¬ 
dung  des  freien  Unterrichtsgesprächs  in  einigen  Wochen¬ 
stunden  (auf  der  Unterstufe)  habe  ich  nichts;  ich  kehre  mich 
aber  gegen  seine  Bevorzugung  oder  gar  gegen  seine  ausschließ¬ 
liche  Anwendung.  Herr  B.  scheint  die  Gefahr,  die  hier  liegt, 
auch  sehr  wohl  zu  kennen,  wie  seine  Schlußbemerkung  zeigt. 

Aus  der  Arbeit  geht  nicht  hervor,  ob  auch  auf  der  Mittel¬ 
und  Oberstufe  besondere  Stunden  für  das  freie  Unterrichts¬ 
gespräch  eingerichtet  sind.  Die  Oberstufe  kommt  für  das  freie 
Unterrichtsgespräch  in  erster  Linie  in  Betracht.  G.  Metscher 
sagt:  „Ein  formvollendetes  Lehrgespräch,  wie  es  mir  beispiels¬ 
weise  in  der  Gaudig-Schule  zu  Leipzig  entgegentrat,  wird 
immer  ein  gewisses  Maß  der  Fragetechnik  beim  Schüler  zur 
Voraussetzung  haben.  Auch  das  Fragen  seitens  der  Schüler 
will  geübt  und  gelernt  sein.  Geschieht  es  wähl-,  plan-  und 
systemlos,  so  kann  selbstverständlich  „Fragen  —  eine  Brutali¬ 
tät“  (Gaudig)  bedeuten.  Mit  dem  Augenblick,  wo  sich  unsere 
Schüler  daran  gewöhnen,  die  Frage,  die  sie  stellen,  als  Pro¬ 
dukt  einer  Denkarbeit  aufzufassen,  sind  wir  auf  dem 
Wege  zum  freien  Lehrgespräch  ein  gutes  Stück  vorwärts 
gekommen.“ 

Wichtig  ist  die  Bemerkung  Bechtholds  über  das  freie  Ge¬ 
spräch  bei  Gelegenheit  des  außerschulischen  Verkehrs  des 
Lehrers  mit  den  Schülern  und  die  bedeutende  Unterstützung  des 
Unterrichts  durch  die  Kindergärtnerin  und  die  Schwestern. 
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Seine  Bemerkung,  daß  hier  wahrscheinlich  ein  Neuaufbau  von 
unten  herauf  nötig  sein  wird,  unterschreibe  ich. 

Ueber  die  Altersmundart  ist  viel  geschrieben  worden;  die 
Konsequenzen  hat  man,  soviel  ich  sehe,  für  den  Unterricht, 
insbesondere  für  den  Deutschunterricht,  nicht  gezogen,  sonst 
könnte  die  „klassische  (künstlerische)  Einzelschritt“  nicht 
immer  wieder  als  die  dem  kindlichen  Verständnis  und  der 
Sprachentwicklung  des  Kindes  angemessene  Lektüre  empfoh¬ 
len  werden.  Es  drängt  mich,  hier  ein  Wort  des  bekannten 
Schulmannes  Karl  Muthesius  über  die  Altersmundart  anzu¬ 
führen,  das  in  einem  Vortrage  vom  23.  Februar  1923  enthalten 
ist.  „Das  Kind  haftet,  seiner  geistigen  Entwicklungsstufe  ent¬ 
sprechend,  durchaus  an  der  sinnlichen  Grundbedeutung  der 
Worte,  während  wir  Erwachsene  eine  entsinnlichte,  abstrakte 
Sprache  reden,  die  sich  so  weit  von  der  anfänglichen  sinn¬ 
lichen  Grundbedeutung  entfernt  hat,  daß  der  naive  Sprach¬ 
gebrauch  den  Zusammenhang  mit  ihr  oft  gar  nicht  mehr  empfin¬ 
det.  In  Wirklichkeit  reden  Kinder  und  Erwachsene  zwei  ver¬ 
schiedene  Sprachen,  und  namentlich  steht  die  ganz  von  logi¬ 
schen  Abstraktionen  beherrschte  des  wissenschaftlich  gebil¬ 
deten  Lehrers  in  weitem  Abstand  von  der  des  Kindes.  Es  ist 
eine  der  schwierigsten  didaktischen  Aufgaben,  daß  der  Lehrer 
seine  Sprache  umschmelze,  konkretisiere  und  sie  der  des 
Kindes,  seiner  Altersmundart,  annähere.“ 

Die  drei  Unterrichtsbeispiele  sind  in  mehr  als  einer  Bezie¬ 
hung  interessant.  Zunächst  ist  festzustellen,  daß  die  Themen 
nicht  von  den  Schülern,  sondern  von  dem  Lehrer  gegeben 
wurden.  Sicher  war  es  richtig,  die  sich  ungezwungen  dar¬ 
bietenden  Gelegenheiten  zu  ergreifen  und  sie  unterrichtlich  zu 
verwerten.  So  etwas  ist  natürlich  nicht  neu,  es  ist  im  Blinden¬ 
unterricht  immer  geübt  und  wohl  mit  dem  Namen  „Gelegenheits¬ 
unterricht“  bezeichnet  worden.  Interessant  wäre  es  mir  ge¬ 
wesen,  zu  hören,  wie  sich  das  Gespräch  gestaltet  hat,  wenn  die 
Schüler  den  Ton  angaben.  (Vergl.  S.  99.)  —  Daß  gegen  das 
erste  Beispiel  vom  erziehlichen  Standpunkt  wichtige  Bedenken 
zu  erheben  sind,  hat  Kollege  Demal  bereits  ausgeführt.  Der 
Unterrichtsgang  an  sich  erscheint  mir  geschickt  und  anregend. 
Am  wenigsten  ergiebig  dürfte  das  zweite  Beispiel  sein ;  das 
Ergebnis  ist  zu  dürftig,  und  die  Gedankenführung  erinnert  an 
das,  was  man  früher  „Vernünfteln“  nannte. 

Meine  im  einzelnen  abweichenden  Ansichten  tun  dem  Wert 
der  Arbeit  des  Herrn  Bechthold  keinen  Abbruch.  Ich  begrüße 
es  freudig,  daß  Kollege  B,  mit  Geschick  und  Ausdauer  die  von 
Berthold  Otto  geübte  Praxis  in  der  Blindenschule  erprobt. 
Nur  durch  solche  Versuche  kommen  wir  wirklich  vorwärts. 

Z  e  c  h. 
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Der  III.  Internationale  Kongreß  der  blinden 

Esperantisten. 

Direktor  Reiner-  Nürnberg. 

Gleichzeitig  mit  dem  XV.  Allgemeinen  Esperanto-Kongreß, 
der  vom  2.  bis  8.  August  d.  J.  über  3200  Esperantisten  aus 
mehr  als  40  Ländern  in  Nürnberg  zusammenführte,  tagte  der 
III.  Internationale  Kongreß  der  blinden  Esperantisten.  Der  erste 
und  zweite  Kongreß  haben  1921  in  Prag  und  1922  in  Helsinki 
(Finnland)  stattgefunden.  Das  Zustandekommen  des  Kon¬ 
gresses  wurde  dadurch  erleichtert,  daß  die  Blindenanstalt 
Nürnberg  den  Teilnehmern  unentgeltliche  Unterkunft,  sowie 
Verpflegung  zum  Selbstkostenpreise  gewährte.  Der  Stadtrat 
Nürnberg  stellte  den  blinden  Kongreßteilnehmern  für  die  Kon¬ 
greßwoche  Straßenbahnfreikarten  zur  Verfügung,  so  daß  sie 
ohne  Schwierigkeit  den  Verhandlungen  des  allgemeinen  Kon¬ 
gresses  in  dem  eine  halbe  Stunde  entfernt  liegenden  Tagungs- 
gebäude  beiwohnen  konnten. 

Die  Zahl  der  Teilnehmer  an  dem  Blindenkongreß  betrug 
121,  darunter  90  Blinde.  Sie  verteilen  sich  auf  15  Länder: 
Deutschland  60,  Tschechoslowakei  17,  Ungarn  16,  Finnland  7, 
England  4,  Niederlande  3,  Deutschösterreich  3,  Schweden  3, 
Lettland  2,  Bulgarien,  Dänemark,  Jugoslawien,  Spanien,  China 
und  Japan  je  1.  Direktor  Reiner  hieß  den  Kongreß  in  den 
Räumen  der  Blindenanstalt  herzlich  willkommen  und  eröffnete 
ihn  als  Vorsitzender  des  Vorbereitenden  Ausschusses.  Zur 
Leitung  wurden  berufen  die  Herren  Kreitz-Kreuzau,  Selten- 
Breslau  und  Prof.  Stejskal-Prag  als  Vorsitzende,  Erl.  Gotthardt- 
Braunschweig  und  Blindenlehrer  Tschatsche-Riga  als  Schrift¬ 
führer. 

Die  reichhaltige  Tagesordnung  der  5  Arbeitssitzungen  be¬ 
schäftigte  sich  nicht  so  sehr  mit  der  Esperantobewegung,  son¬ 
dern  in  der  Hauptsache  mit  einzelnen  Fragen  des  Blinden¬ 
wesens,  von  denen  die  wichtigsten  hervorgehoben  werden 
sollen.  Es  wurden  Berichte  erstattet  über  den  Stand  der 
Blindenerziehung,  der  Blindenbewegung  und  Blindenarbeit  in 
den  einzelnen  Ländern,  so  von  Vertretern  aus  der  Tschecho¬ 
slowakei,  Dänemark  und  Bulgarien.  Es  gelangte  ein  Bericht 
über  die  Blindenabteilung  der  internationalen  Kriegsbeschä¬ 
digtenausstellung  in  Gent  zur  Verlesung,  aus  dem  besonders  zu 
erwähnen  ist,  daß  auf  dieser  Ausstellung  eine  Schreibmaschine 
aus  Frankreich  gezeigt  wurde,  die  es  dem  Blinden  ermöglicht, 
gleichzeitig  Punktschrift  und  Flachschrift  zu  schreiben.  —  Die 
blinden  Musiker  unter  den  Esperantisten  schlossen  sich  zu  einer 
besonderen  Vereinigung  zusammen,  um  ihre  gemeinsamen 
Interessen  zu  fördern  und  sich  bei  Auslandsreisen  gegenseitig  zu 
helfen.  Auch  hat  sich  die  Vereinigung  zur  Aufgabe  gesetzt, 
eine  Kommission  ins  Leben  zu  rufen,  welche  in  Verbindung 
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mit  den  bereits  bestehenden  Musikschriftkommissionen  endlich 
die  jetzt  bestehende  dreifache  Art  der  Notenschreibung  be¬ 
seitigen  und  die  von  allen  ersehnte  Vereinheitlichung  der  Noten¬ 
schrift  für  alle  Länder  der  Erde  herbeiführen  soll.  Deutsche 
Vertreter  berichteten  über  die  mit  dem  Führerhunde  gemachten 
Erfahrungen  und  über  die  Beschäftigung  der  Blinden  in  der 
Industrie.  Glücklich  ergänzt  wurden  die  letzteren  Ausführun¬ 
gen  durch  einen  Besuch  in  der  Blindenwerkstätte  der  Siemens- 
Schuckert-Werke  in  Nürnberg,  wo  etwa  25  Kriegsblinde  ge¬ 
meinsam  in  einem  zweckmäßig  eingerichteten  Arbeitssaale  mit 
der  Herstellung  von  Einzelteilen  der  Elektrizitätsmesser  be¬ 
schäftigt  werden.  Die  blinden  Besucher  hatten  Gelegenheit, 
sich  selbst  in  der  Bedienung  der  einfachen  Handmaschinen  zu 
versuchen,  und  überzeugten  sich  bald,  wie  leicht  und  schnell 
die  Arbeiten  zu  erlernen  seien.  Von  der  Werkleitung,  welche 
die  Kongreßteilnehmer  in  entgegenkommendster  Weise  empfing, 
erhielten  die  Besucher  eine  äußerst  lehrreiche  Sammlung  von 
17  Arbeitsmustern  der  Werkstätte,  darstellend  Blechbiege- 
arbeiten,  Drahtbiegearbeiten,  Zusammenschrauben  von  Teilen, 
Arbeiten  auf  der  Bohrmaschine,  Arbeiten  auf  der  Handhebel¬ 
presse,  Nietarbeiten,  zeigend  jedes  Stück  vor  und  nach  der  Be¬ 
arbeitung  durch  den  Blinden. 

Auch  die  Blindenehe  war  Gegenstand  zweier  Vorträge. 
Für  die  seelische  Einstellung  der  Blinden  ist  es  bezeichnend, 
daß  viele  von  ihnen  trotz  der  großen  wirtschaftlichen  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Bedrängnisse,  welche  die  Ehe  zweier  blinden 
Personen  im  Gefolge  hat,  doch  hierin  ihr  Ideal  erblicken.  So 
trat  auch  hier  die  Vortragende  warm  für  die  Blindenehe  ein. 
Die  verschiedenen  Vorbedingungen,  die  jedoch  notwendig  seien, 
um  eine  solche  Ehe  glücklich  zu  gestalten,  faßte  sie  in  vier 
Punkten  zusammen:  1.  Die  Lebensexistenz  des  blinden  Mannes 
muß  gesichert  sein.  2.  Es  ist  gut  und  nützlich,  wenn  ein  Teil, 
vorzugsweise  die  Frau,  noch  etwas  Sehvermögen  besitzt. 

3.  Die  Frau  muß  in  allen  Haushaltungsarbeiten  bewandert  sein. 

4.  Eine  innige  Liebe  und  schonende  Nachgiebigkeit  ist  eine 
wichtige,  vielleicht  die  wichtigste  Grundbedingung  für  eine 
glückliche  Blindenehe.  Sie  schloß  mit  dem  Wunsche,  daß  alle 
Blindenanstalten  mehr  als  bisher  die  weiblichen  Zöglinge  in 
allen  Haushaltungsarbeiten  unterweisen  möchten.  Auch 
andere  Wünsche  und  Anregungen  für  die  Leitungen  der 
Blindenanstalten  ergaben  sich  aus  den  Verhandlungen.  So 
wurde  in  einem  Vortrage  das  dringende  Verlangen  ausge¬ 
sprochen,  daß  alle  Anstalten,  soweit  dies  noch  nicht  geschehen 
sei,  die  fachärztliche  Behandlung  für  Nasen-  und  Ohrenleiden 
einführen  möchten,  da  ein  schwerhöriger  Blinder  ein  doppelt 
beklagenswerter  Mensch  sei.  Der  Vortragende  wies  auf  die 
Gefährlichkeit  des  chronischen  Schnupfens  hin  und  stellte  die 
Behauptung  auf,  daß  80  Prozent  aller  Schwerhörigen  ihr  Leiden 
auf  ungeh eilten  Schnupfen  zurückzuführen  hätten.  Bei  einer 


Der  Blindenfreund 


Seite  11 


Nr.  1 


anderen  Anregung  war  sich  der  Kongreß  von  selbst  darüber 
klar,  daß  sie  sich  infolge  vielseitiger  Schwierigkeiten  kaum 
verwirklichen  ließe.  Sie  ging  dahin,  durch  kostenlosen,  auf 
Gegenseitigkeit  beruhenden  Austausch  von  Zöglingen  zwischen 
Anstalten  verschiedener  Völker  den  Schülern,  die  eine  Sprache 
theoretisch  erlernt  haben,  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  im  prak¬ 
tischen  Gebrauch  zu  vervollkommnen.  Ein  Vorschlag,  der 
schon  vor  vielen  Jahrzehnten  gemacht  worden  ist,  jedoch 
keine  nennenswerte  Früchte  gezeitigt  hat. 

Die  blinden  Esperantisten  haben  seit  dem  Prager  Kongreß 
ein  internationales  Auskunftsamt  über  das  Blindenwesen  in 
Prag  eingerichtet.  Als  neue  Aufgaben  wurden  diesem  zuge¬ 
wiesen  die  Herausgabe  eines  Verzeichnisses  aller  Anstalten, 
Heime,  Werkstätten,  Büchereien,  Druckereien  usw.,  sowie 
eines  zweiten  Verzeichnisses,  enthaltend  die  Verkaufsstellen 
der  Lehrmittel,  Schreibgeräte,  Schreibmaschinen,  Handwerks¬ 
geräte,  Blindenuhren  und  aller  sonstigen  technischen  Hilfs¬ 
mittel  für  den  Blinden.  Hoffentlich  verfügt  die  von  Prof. 
Stejskal-Prag  geleitete  Auskunftei  über  die  nötigen  Mittel  und 
Kräfte,  diese  wichtigen,  aber  sehr  umfangreichen  und  zeit¬ 
raubenden  Aufgaben  zu  lösen.  Auch  des  blinden  Handwerkers 
wurde  nicht  vergessen.  Ein  Bürstenmacher  aus  der  Tschecho¬ 
slowakei  berichtete,  wie  er  sich  während  des  Krieges,  als  die 
ausländischen  Einzugsmaterialien  gar  nicht  mehr  zu  erhalten 
waren,  zu  helfen  suchte,  u.  a.  dadurch,  daß  er  Waschbürsten 
mit  dünnen  Birkenreisern  einzog.  Die  Frage  der  Gründung 
einer  internationalen  Zentraleinkaufsstelle  für  Blinden¬ 
materialien  wurde  erörtert.  Ein  Ausschuß  von  Handwerkern 
wird  die  Angelegenheit  weiter  verfolgen. 

Um  einen  festeren  Zusammenhalt  in  die  des  Esperanto 
kundigen  Blinden  der  verschiedenen  Länder  zu  bringen,  wurde 
ein  Weltbund  der  blinden  Esperantisten  gegründet,  an  dessen 
Spitze  Herr  Kreitz-Kreuzau  trat,  der  als  1.  Vorsitzender  den 
Kongreß  -umsichtig  und  gut  leitete.  Der  Bund  will  die  Esperanto¬ 
bewegung  unter  den  Blinden  fördern  und  die  Interessen  der 
gesamten  Blindenwelt  bei  internationalen  und  nationalen 
Stellen  vertreten.  Die  Veranstaltung  zukünftiger  Kongresse 
wurde  durch  die  Bildung  eines  ständigen  Kongreßausschusses 
vorbereitet. 

Trotz  der  Fülle  der  Arbeit  war  noch  Zeit  und  Raum  für 
Erholung  und  Genuß.  Die  blinden  Musiker  benutzten  die  Ge¬ 
legenheit  des  Weltkongresses,  um  in  einem  Konzert  ihren 
sehenden  Gesinnungsgenossen  zu  zeigen,  daß  sie  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Musik  nicht  hinter  ihren  vollsinnigen  Berufsgenossen 
zurückstehen,  was  ihnen  nach  den  laut  gewordenen  Urteilen 
auch  ausgezeichnet  gelang,  ln  dem  Katharinenbau,  der  ehe¬ 
maligen  St.  Katharina-Kirche,  in  der  einst  Hans  Sachs  und  die 
Meistersänger  ihre  Lieder  erklingen  ließen,  veranstalteten 
7  blinde  Künstler  und  Künstlerinnen  aus  Deutschland,  Ungarn 
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und  der  Tschechoslowakei  ein  Konzert,  das  sich  eines  guten 
Besuches  erfreute.  An  zwei  Abenden  trafen  die  Kongreß¬ 
teilnehmer  mit  den  Blinden  Nürnbergs  zusammen  und  ver¬ 
brachten  bei  musikalischen  Darbietungen  der  einheimischen 
und  auswärtigen  Künstler  ein  paar  frohe,  genußreiche  Stunden. 
Die  übrigen  knappen  Mußestunden  wurden  ausgefüllt  durch 
den  Besuch  der  Veranstaltungen  des  allgemeinen  Kongresses, 
unter  welchen  die  Vorführung  von  Lessings  „Nathan  der 
Weise“  in  Esperanto  in  erster  Linie  steht.  Der  Sonntag  brachte 
für  die  Unternehmungslustigen  einen  Ausflug  nach  dem 
schönen,  mittelalterlichen  Rothenburg  an  der  Tauber. 

Wer  Gelegenheit  hatte,  acht  Tage  lang  zu  beobachten,  wie 
sich  die  aus  allen  Ländern  zusammengeströmten  Esperantisten 
mühelos  verständigten,  wie  sie  über  die  verschiedenartigsten 
Themen  sprechen  konnten,  ohne  daß  es  zu  Mißverständnissen 
kam,  der  wird,  falls  er  früher  noch  Zweifel  hatte,  fest  davon 
überzeugt,  daß  die  Verständigung  aller  Völker  mit  Hilfe  einer 
künstlich  geschaffenen  Sprache  keine  Utopie  ist,  sondern  eine 
feststehende,  unwiderlegliche  Tatsache.  Dabei  ist  der  Zeit¬ 
aufwand,  der  zur  Erlernung  des  Esperanto  nötig  ist,  so  gering 
wie  bei  keiner  Sprache  unserer  Kulturvölker;  das  bewiesen  die 
Schüler  der  Nürnberger  Blindenanstalt,  die  seit  DV  Jahren 
wöchentlich  zwei  Stunden  Esperantounterricht  empfangen  und 
imstande  waren,  den  Verhandlungen  mit  vollem  Verständnis  zu 
folgen  und  sich  mit  den  ausländischen  Besuchern  zu  unter¬ 
halten. 

Mag  auch  der  eine  oder  der  andere  Beschluß  des  Kon¬ 
gresses  über  das  gegenwärtig  erreichbare  Ziel  hinausschießen, 
weil  die  Beschließenden  die  Schwierigkeiten  und  Widerstände 
der  rauhen  Wirklichkeit  nicht  recht  zu  beurteilen  vermögen, 
der  Kern  der  ganzen  Bewegung  ist  gut  und  gesund.  Viele  Er¬ 
fahrungen  werden  zwischen  den  Angehörigen  der  verschie¬ 
denen  Nationen  ausgetauscht,  die  Fortschritte  im  Blindenwesen 
des  einen  Volkes  kommen  dem  andern  zugute,  die  notwendige 
zwischenvölkische  Einheit  des  Blindenwesens  wird  gewahrt. 
Daß  die  Bedeutung  des  Esperanto  schon  vielerorts  anerkannt 
wird,  zeigte  sich  darin,  daß  fast  alle  bedeutenden  Blinden¬ 
organisationen  ihre  Vertreter  entsandt  hatten,  daß  eine  Anzahl 
von  Ministerien  und  Regierungen  den  Kongreß  durch  Beauf¬ 
tragte  oder  schriftlich  begrüßte,  andere  um  Berichte  über  seinen 
Verlauf  ersuchten.  Leider  war  die  Blindenlehrerschaft  auf  dem 
Kongreß  sehr  schwach  vertreten,  nahm  auch  durch  ihre  Ver¬ 
einigungen  von  ihm  keine  Notiz.  Und  doch  wäre  ihre  Teil¬ 
nahme  der  Sache  dienlich.  Die  blinden  Esperantisten  würden 
eine  Mithilfe  von  esperantokundigen  Blindenlehrern  mit  eben 
solcher  Freude  begrüßen,  wie  sie  die  Mitarbeit  der  beiden  an¬ 
wesenden  Kollegen  Stejskal-Prag  und  Tschatsche-Riga  dank¬ 
bar  annahmen. 
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In  den  Blindenanstalten  hat  das  Esperanto  nach  dem  Welt¬ 
kriege  schon  bemerkenswerte  Fortschritte  gemacht.  Eine  von 
mir  im  Juni  d.  J.  veranstaltete  Rundfrage  bei  den  38  Blinden- 
Unterrichts-Anstalten  des  deutschen  Sprachgebietes  brachte 
folgendes  Ergebnis:  Als  Wahlfach  ist  Esperanto  eingeführt  in 
5  Anstalten:  Düren,  Hamburg,  Nürnberg,  Purkersdorf  und  Hohe 
Warte  in  Wien  mit  zusammen  71  Schülern,  als  Pflichtfach  in 
Frankfurt  am  Main  bei  16  Schülern.  Durch  zeitweisen  Unter¬ 
richt,  durch  Selbstunterricht  und  Teilnahme  an  Kursen  haben 
einzelne  Zöglinge  in  weiteren  10  Anstalten  Esperanto  kennen 
gelernt.  In  20  Anstalten  wird  Esperanto  gar  nicht  betrieben. 

Mögen  diese  Zeilen  den  einen  oder  anderen  der  jüngeren 
Berufsgenossen  veranlassen,  ein  paar  Mußestunden  dem 
Studium  des  Esperanto  zu  widmen.  Er  wird  daran  Freude  und 
Genuß  haben,  unter  den  Binden  bald  lernfreudige,  dankbare 
Schüler  finden  und  Gelegenheit  haben,  sich  auf  einem  neuen 
Gebiete  für  die  Förderung  des  Blindenwesens  betätigen  zu 
können.  Wilhelm  Reiner. 

♦ 

Das  Starstechen. 

Von  Fritz  Hermann. 

(„Die  Lese“  —  Stuttgart,  9.  Jhrg.  Nr.  31.) 

Unter  den  Kapiteln  der  Geschichte  der  Medizin  ist  eines 
der  interessantesten,  das  vom  grauen  Star  handelt,  jener  Linsen¬ 
erkrankung  des  Auges,  die  meist  im  höheren  Alter  Erblindung 
zur  Folge  hat  und  durch  Operation  beseitigt  werden  kann. 

Der  Volksmund  unterscheidet  drei  Arten  von  Star.  Der 
graue  Star  erhielt  seine  Bezeichnung  dadurch,  daß  bei  ihm  die 
Pupille  grau  erscheint,  im  Gegensatz  zum  schwarzen  Star,  der 
trotz  Erblindung  seine  schwarze  Pupille  bewahrt.  Ihnen  ge¬ 
sellt  sich  noch  der  grüne  Star  zu,  der  jedoch  mit  einer  Erkran¬ 
kung  der  Linse  (wie  auch  der  schwarze)  nichts  zu  tun  hat. 

Der  Star  oder,  wie  der  Fachausdruck  lautet,  die  Katarakt, 
war  bereits  den  Aerzten  des  gebildeten  Altertums  bekannt;  in 
Griechenland  wie  im  römischen  Reiche  wurde  schon  der  Star 
gestochen.  Damals  trug  diese  Linsenerkrankung  die  Bezeich¬ 
nung  Glaukom,  die  später  allein  für  den  grünen  Star  ange¬ 
wendet  wurde.  Glaukos  (aus  dem  Griechischen)  heißt  „meer¬ 
grün“.  Beim  grünen  Star,  bei  dem  sich  meist  eine  recht  weite 
Pupille  findet,  werden  die  Randpartien  der  Linse  oftmals  sicht¬ 
bar,  die  einen  grünlichen  Schimmer  tragen.  Nach  ihm  wurde 
das  Leiden  Glaukom  genannt. 

Die  Alten  sind  sich  über  das  Wesen  der  Starerkrankung 
jedoch  völlig  unklar  geblieben.  Sektionen  des  menschlichen 
Körpers  waren  verboten,  und  kein  Arzt  des  Altertums  (mit 
Ausnahmen,  die  in  größter  Heimlichkeit  geschahen)  hätte  es 
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gewagt,  sich  an  der  Heiligkeit  des  Körpers  zu  vergreifen.  So 
war  es  möglich,  daß  die  Aerzte  des  Altertums  wie  auch  des 
Mittelalters  das  Wesen  dieser  Erblindung  an  eine  falsche  Stelle 
dachten.  Sie  nahmen  an,  daß  die  graue  Trübung,  die  sie  wahr¬ 
nehmen  konnten,  nicht  in  der  Linse,  sondern  vor  ihr  ihren  Sitz 
hatte,  und  sie  stachen  den  Star,  indem  sie  mit  einer  spitzen 
Nadel  die  Hornhaut  durchbohrten  und  unbewußt  die  getrübte 
Linse  nach  hinten  in  den  Glaskörperraum,  der  den  ganzen 
hinteren  Augenteil  ausfüllt,  versenkten. 

Der  Irrtum  entstand  dadurch,  daß  sie  in  der  Linse,  diesem 
klaren  und  durchsichtigen  Körper,  den  Sitz  des  Sehens  über¬ 
haupt  sahen.  Von  der  physiologischen  Tätigkeit  der  Netzhaut, 
der  Nervenleitungsbahn  des  Sehnervs,  den  Gehirnsphären  und 
Sinneszentren  hatten  sie  keine  Ahnung.  War  aber  die  Linse 
wirklich  das  Hauptorgan  des  Sehens,  dann  mußte  ihr  Verlust 
oder  ihre  teilweise  Vernichtung  Erblindung  zur  Folge  haben. 
Da  sie  durch  das  Starstechen  das  erblindete  Auge  wieder  seh¬ 
fähig  machten,  konnte  also  nach  ihrer  Logik  die  Linse  nicht 
betroffen  worden  sein,  und  die  Trübung,  die  sie  beseitigten, 
mußte  vor  der  Linse  liegen.  So  entstand  die  Ansicht,  daß  es 
sich  bei  der  Katarakt  um  einen  Schleier  handle,  der  sich  vor  der 
Linse  herabsenkte.  Katareo  (herabfließen),  auch  ein  Ausdruck 
aus  dem  Griechischen,  wurde  zur  Bezeichnung  herangezogen, 
und  so  bildete  sich  die  Bezeichnung  „Katarakt“,  die  auch  heute 
noch  Gültigkeit  hat,  während  das  Wort  „Star“  vom  alten  starr 
abgeleitet  worden  ist. 

Erst  dem  18.  Jahrhundert  sollte  die  Entdeckung  Vorbe¬ 
halten  bleiben,  in  das  Wesen  der  Krankheit  Aufklärung  zu  brin¬ 
gen.  Ein  französischer  Arzt  Brisseau  war  es,  der  zum  ersten 
Male  an  einem  Soldaten,  dem  er  den  Star  gestochen  hatte,  nach 
seinem  Tode  feststellen  konnte,  daß  der  Star  mit  der  getrübten 
Linse  zusammenhing. 

Das  Starstechen  ist  als  Operation  längst  in  Vergessenheit 
geraten.  Mag  es  in  vielen  Fällen  den  Erblindeten  Rettung  ge¬ 
schafft  haben,  heute  erst  wissen  wir,  wieviel  Unheil  mit  dieser 
Operation  angerichtet  werden  konnte. 

Man  denke  sich  nur,  daß  es  Kurpfuscher  und  schlaue  Ge¬ 
schäftsleute  waren,  die  im  Mittelalter  von  Stadt  zu  Stadt  zogen, 
um  bei  den  Jahrmärkten  ihre  Kunden  zu  bedienen.  Mit 
schmutzigen  Instrumenten,  in  Ermangelung  jeder  Kenntnis  vom 
Wesen  der  Asepsis  und  Antisepsis  wurden  diese  Eingriffe  in 
eines  der  diffizilsten  Organe  des  Menschen  vollzogen;  aller¬ 
dings  war  der  Erfolg  ein  verblüffender,  Mystizismus  und 
Wunderglaube  damaliger  Zeit  taten  das  ihre,  solche  Kur¬ 
pfuscher  zu  Gottbegnadeten  zu  stempeln  und  ihnen  Ruhm  und 
Reichtum  zu  sichern.  Und  die  Stargestochenen  taten  aus  erster 
Dankbarkeit  das  ihre,  den  Ruhm  solcher  Individuen  weiter¬ 
zuverbreiten.  Auf  die  Spätfolgen  dieser  Operation,  die  sich 
sicher  in  den  meisten  Fällen  einstellten,  ist  die  Menschheit 
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nicht  eingegangen.  Selbstverständlich  kam  es  fast  immer  vor, 
daß  die  unsauberen  Nadeln  Infektionskeime  in  das  dafür  beson¬ 
ders  empfängliche  Auge  verschleppten  und  Entzündungen  er¬ 
zeugten,  die  zu  Regenbogenhaut-  und  Qlaskörperleiden  führten, 
ia,  die  nach  hinten  versenkte  Linse  wurde  oftmals  Ursprung 
steter  Reizung,  die  Druckveränderungen  im  Auge  und  damit 
den  unheilbaren  grünen  Star  veranlaßte. 

So  ist  es  ein  Segen,  daß  das  Starstechen  der  Vergangen¬ 
heit  anheimgefallen  ist.  Die  moderne  Augenchirurgie  findet  in 
der  Staroperation  ihr  dankbarstes  Feld,  denn  es  ist  etwas 
Schönes,  einem  Erblindeten  das  Sehen  wieder  schenken  zu 
können.  Technisch  fein  erdachte  Schnitte  ermöglichen  eine 
einwandfreie  „Entbindung“  der  Linse  aus  ihrer  Kapsel  und  ihren 
Aufhängebändern,  und  die  Starbrille  ersetzt  für  Fern-  und 
Nahesehen  die  getrübte  und  schädlich  gewordene  Linse.  Und 
die  moderne  Asepsis  und  Antisepsis  verhindert  jede  post¬ 
operative  Entzündung,  die  dem  Patienten  noch  nachträglich  am 
Sehen  Abbruch  tun  könnte. 

* 

Verschiedenes. 

—  Schulrat  Baldus.  Am  1.  Januar  1924  waren  es  25  Jahre,  daß  der 
Direktor  der  rhein.  Prov.-Blindenanstalt  Düren,  der  Geschäftsführer  des 
rhein.  Blindenfürsorgevereins,  Herr  Schulrat  Baldus,  seine  Dienste  über¬ 
nahm.  Die  Nachfolgschaft  des  in  der  internationalen  Blindenlehrerschaft 
und  in  der  Blindenwelt  führenden  Schulrats  Mecker  anzutreten,  war  keine 
Kleinigkeit.  Dem  damaligen  Landeshauptmann  Klein,  dem  Referenten  des 
Taubstummen-  und  Blindenwesens,  Geheimrat  Klausener,  ist  die  Auswahl 
für  den  schwierigen  Posten  in  seltenem  Maße  geglückt;  das  erwies  sich 
in  der  Folgezeit.  Wer  kennt  nicht  den  Ausbau  der  rhein.  Blindenanstalt, 
die  einzigartige  Konzentration  der  Blindeninstitute  in  Düren,  die  um¬ 
fassende  Organisation  des  Blindenfürsorgevereins;  wer  kennt  nicht, 
mindestens  vom  Düren-Diisseldorfer  Kongreß  her,  den  geistigen  Urheber 
all  dieser  Arbeiten,  den  unermüdlichen  Schaffer  im  Dienste  des  Blinden¬ 
wesens,  den  eindrucksvollen  Redner,  der  meisterhaft,  mit  schlagendem 
Mutterwitz  die  schwierigsten  Situationen  überwinden  konnte.  Dieser 
einzigartige  Organisator  fand  in  der  rhein.  Provinzialverwaltung  das 
weitgehendste  Verständnis.  Für  seinen  Schulbetrieb  suchte  er  sich  seine 
Mitarbeiter  aus,  für  Klassenlehrerinnen  war  er  nicht  zu  haben.  Die 
Oekonomie  leiteten  Schwestern,  die  auch  bei  der  Erziehung  überall  bei¬ 
gezogen  wurden;  doch  blieb  die  Verantwortung  Aufgabe  des  Lehrer¬ 
kollegiums.  Baldus  suchte  bei  der  Auswahl  seiner  Mitarbeiter  jeder 
Forderung  modernen  Unterrichts  und  neuer  Erziehung  gerecht  werden 
zu  können.  Da  war  der  stille  Beobachter,  dessen  Wirken  sich  mehr  in  der 
Studierstube  abwickelte,  der  Lehrer  der  Hilflosen,  der  Taubstummblinden, 
der  Methodiker,  der  Jugendpfleger  in  Kraft  und  Ausgeglichenheit,  der 
Mann  der  Handgeschicklichkeit,  der  Musiker,  der  Stürmer  und  die  Ruhe, 
der  Draufgänger  und  der  vorsichtig  Tastende.  Baldus  selbst  warf  die 
Ideen  so  hin;  jeder  wurde  aufs  äußerste  angespannt  und  jeder  freute  sich, 
daß  der  Direktor  ihn  wieder  zu  neuer  Arbeit  beizog. 

Und  die  Kinder.  Baldus  ist  der  „Vatter“.  Wo  er  sich  auch  zeigt, 
Jubel  empfängt  ihn;  der  kleine  Mann,  der  heranwachsende  Bursche,  der 
Werkstättenarbeiter,  die  Heimerin,  sie  alle  wußten  bei  ihm  Verständnis 
zu  finden. 
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Ich  bin  heute  in  bezug  auf  Zentralisation  der  Blindenbildungs-  und 
-Versorgungsanstalten  ganz  anderer  Ansicht;  es  liegt  im  Wohle  der  Kinder 
und  des  Direktors  und  es  gereicht  den  älteren  Blinden  zum  Segen,  wenn 
eine  Trennung  der  Anstalt  und  der  Organisation  mit  ihren  Einrichtungen 
durchgeführt  wird  —  aber  Baldus  hat  seine  Zeit  erfaßt  und  ihm  war  es 
gegeben,  hervorragende  Erfolge  zu  erzielen.  In  ökonomischer  Hinsicht 
wird  die  Zukunft  ihm  wieder  recht  geben. 

Auch  ihm,  dem  Unermüdlichen,  dem  Erfolgreichen,  dem  Vater  aller, 
die  ihm  anvertraut  waren,  für  deren  körperliches  und  geistiges  Wohl  er 
sich  einsetzte,  blieb  die  schwere  Stunde  nicht  erspart  und  wahrlich,  diese 
Prüfung  mußte  tiefe  Spuren  hinterlassen.  Es  wird  nur  wenige  Menschen 
geben,  die  trotz  der  bösen  Erfahrungen  mit  gleicher  Liebe  und  mit  dem¬ 
selben  Eifer  sich  ihrer  Lebensaufgabe  widmen  können. 

Der  Name  Baldus  wird  mit  den  rhein.  Blindeninstituten  und  dem 
rhein.  Blindenwesen  unlösbar  verbunden  bleiben,  und  sein  Geist  wird  auch 
in  den  schwersten  Tagen,  die  den  rhein.  Landen  und  seinen  Bewohnern 
bevorstehen,  die  Geschicke  der  Anstalt,  der  Heime  und  der  rhein.  Blinden 
weiterführen,  diesen  zum  Segen  und  dem  Deutschtum  zum  Ruhme. 

.Ilvesheim.  K  o  c  h. 

Freund  Koch  hatte  diese  Zeilen  schon  für  die  Dezember-Nummer 
vorigen  Jahres  bestimmt.  Er  und  wir  konnten  nicht  ahnen,  daß  die  Worte, 
die  er  zum  1.  Januar  an  seinen  herzlich  verehrten  ehemaligen  Direktor 
richten  wollte,  nun  zum  Nachruf  geworden  sind.  D.  Sehr. 

—  Herr  Schulrat  F.  Schottke,  Direktor  der  Schles.  Blinden-Unterrichts- 
Anstalt  i.  R.,  Breslau  6,  Striegauer  Platz  5/7,  feiert  am  14.  Februar  1924 
seinen  75.  Geburtstag.  Bei  der  großen  Wertschätzung,  der  sich  Herr 
Schulrat  Schottke  sowohl  durch  seine  Arbeit  für  die  Blinden,  wie  durch 
-  seine  Persönlichkeit  erfreute,  dürfte  dieser  Tag  ein  besonderer  Anlaß  sein, 
seiner  in  Treue  zu  gedenken.  P. 

—  Die  Staatsprüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blinden¬ 
anstalten  findet  für  das  Kalenderjahr  1924  am  13.  und  14.  Oktober  an  der 
Staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  statt.  Picht. 

—  Eine  Hilfskasse  gemeinnütziger  Wohlfahrtseinrichtungen  Deutsch¬ 
lands,  G.  m.  b.  H.  ist  von  den  großen  Wohlfahrtsverbänden  Deutschlands 
ins  Leben  gerufen  und  hat  im  Juni  vor.  Js.  ihren  Betrieb  eröffnet.  Sie 
legt  die  flüssigen  Gelder  der  Anstalten  sofort  in  wertbeständiger  Form 
an,  ohne  die  hohen  Bankprovisionen  zu  nehmen,  und  gewährt  Darlehen 
zu  verhältnismäßig  geringem  Prozentsatz.  Es  sind  Filialstellen  in  den 
einzelnen  Ländern  und  Provinzen  beabsichtigt. 

Deutscher  Blindenlehrerverein. 

1.  Die  Vertrauensleute  werden  gebeten,  möglichst  sofort  einen 
reinen  Vereinsbeitrag  von  1,50  Mark  für  das  laufende  Vierteljahr  von 
jedem  Mitgliede  einzuziehen  und  an  Schäfer-Chemnitz  —  Postscheckamt 
Leipzig  Nr.  95609  —  zu  senden. 

2.  Die  Obmänner  der  Ausschüsse  bitten  wir,  ihre  Arbeiten  möglichst 
fortzuführen  und  hin  und  wieder  nach  hier  Nachrichten  darüber  einzu¬ 
senden,  damit  wir  die  Vereinsmitglieder  unterrichten  können.  Porto¬ 
auslagen  ersetzt  die  Vereinskasse. 

Der  Vorstand. 

Ich  würde  gern  1  Exemplar  Mell,  Enzyklopäd.  Handbuch  des 
Blindenwesens  erwerben.  Wer  ist  in  der  Lage,  mir  dazu  zu  verhelfen? 

Dr.  P  e  t  z  e  1 1 ,  Breslau  17. 


IVhl^iklphrpr  (Blinder)  mit  guten  Zeugnissen, 
I  lUoSIBllvIBS  tl  u  a>  auch  von  Abendroth,  sucht  An¬ 
stellung  an  einer  Blindenanstalt. 

Hermann  Thaleiser,  Wiesdorf  am  Niederrhein 

Wöhlerstraße  39. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 
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Nun  ist  auch  er  aus  dem  Leben  geschieden,  der  uner¬ 
müdlich  Tätige,  der  lange  schon  vom  Tode  Gesuchte  und  Ge¬ 
zeichnete,  unser  Kollege  Zech,  mein  Freund!  Schon  unter  dem 
Zugriff  des  Todes  schrieb  er  noch  mit  fester  Handschrift  am 
8.  Januar  an  mich:  „Sobald  es  mir  möglich  ist,  schreibe  ich 
einen  langen  Brief,  augenblicklich  kann  ich  es  nicht.  Mein 
Zustand  hat  sich  sehr  verschlimmert,  die  Schmerzen  sind  fast 
unerträglich,  und  meine  Kräfte  verfallen  ganz.  Morgen  lasse  ich 
mich  ins  Krankenhaus  aufnehmen.  Gott  gebe,  daß  ich  dort 
wenigstens  eine  kleine  Erleichterung  finde.“  Die  Aerzte  ver¬ 
mochten  über  sein  Leiden  jedoch  nichts,  sie  konnten  ihn  nur 
in  Betäubung  erhalten,  daß  er  seine  Schmerzen  nicht  empfand. 
So  ist  er  nach  zweiwöchentlichem  Krankenlager  verschieden. 

Am  1.  Oktober  1890  trat  Zech  als  2.  Lehrer  in  den  Dienst 
der  westpreußischen  Blindenanstalt,  die  nach  Trennung  der 
Provinzen  Ost-  und  Westpreußen  1886  mit  3  Schulklassen  er¬ 
öffnet  worden  war  und  unter  der  Leitung  des  Direktors  Krüger 
stand.  Als  letzterer  1902  starb,  wurde  Zech  sein  Nachfolger. 
Die  Entwicklung  der  Anstalt  machte  nun  schnelle  Fortschritte. 

1903  wurde  für  die  schon  vorhandene  Bürstenmacherei  eine 
Werkstätte  zur  Anfertigung  von  Bürstenhölzern  geschaffen. 

1904  folgte  die  Errichtung  der  Reliefdruckerei  zur  Herstellung 
von  Punktschriftbüchern,  geographischen  Karten  und  einer 
monatlich  erscheinenden  Zeitschrift  für  die  früheren  Zöglinge 
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der  Anstalt.  1906  stiftete  die  Provinz  Westpreußen  die  Mittel 
zum  Bau  eines  Heimes  für  50  arbeitsfähige,  ausgebildete  Mäd¬ 
chen,  das  am  1.  Oktober  1907  eröffnet  wurde.  In  demselben 
Jahre  wurden  neue  Werkstättengebäude  und  ein  Warenlager¬ 
haus  aufgeführt.  1908  folgte  die  Gründung  eines  Männerheims, 
zunächst  für  16  Personen  in  einem  angekauften  Privat¬ 
hause,  —  und  die  Gründung  eines  Museums  für  den  Blinden¬ 
unterricht,  das,  so  wollte  Zech,  nicht  nur  einen  Ueberblick  der 
im  Laufe  der  Zeit  im  Anstaltsgebrauch  gewesenen  Lehr-  und 
Lernmittel  bieten  und  dadurch  ein  Bild  der  Entwicklung  der 
Anstalt  nach  der  unterrichtlichen  Seite  hin  geben,  sondern  auch 
die  sich  in  die  Methode  des  Blindenunterrichts  einarbeitenden 
Lehrer  in  ihrer  Arbeit  unterstützen  und  fördern  sollte.  Unter 
der  Wirkung  des  Schulzwanggesetzes  für  blinde  Kinder  mußte 
die  Schulabteilung  1912  zu  5  und  1914  zu  7  aufsteigenden  Klassen 
erweitert  werden.  1913  bewilligte  der  Provinziallandtag  die 
Mittel  zum  Bau  eines  Männerheims  für  50  Personen,  das  im 
Sommer  1914  bezogen  wurde.  Während  des  Weltkrieges  wurde 
1915  eine  Seilerwerkstätte  mit  langer  gedeckter  und  heizbarer 
Seilerbahn  erbaut.  Die  Eröffnung  des  Seilereibetriebes  mußte 
unterbleiben,  da  die  Beschaffung  des  Rohmaterials  auf  unüber¬ 
windliche  Schwierigkeiten  stieß. 

Unter  der  großartigen  Entwicklung  des  äußeren  Aufbaues 
der  Anstalt  litt  aber  die  Schule,  das  Lieblingsgebiet  Schulrats 
Zech  nicht.  Schon  bald  nach  seinem  Eintritt  als  zweiter  Lehrer 
führte  er  das  Zeichnen  mit  Rohrfäden  ein,  das  er  1913  allerdings 
aufgab,  um  nun  mit  Wachsfäden  zu  zeichnen,  deren  Hand¬ 
habung  leichter  war.  Gleichzeitig  gründete  er  einen  Schulgarten 
für  den  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde.  1904  läßt  er  das 
Modellieren  in  Ton  als  besonderes  Lehrfach  fallen  und  nimmt 
das  „Formen“,  und  zwar  nur  in  Wachs,  lediglich  im  Anschluß 
an  den  Anschauungsunterricht  und  an  den  Unterricht  in  den 
Realien  auf.  1910  wird  der  Sandkasten  als  Lehrmittel  in  sämt¬ 
lichen  Schulklassen  eingeführt.  Für  die  „Darstellung“  im  Unter¬ 
richt  stellt  er  1911  einen  Arbeitskasten  zusammen,  der  zunächst 
versuchsweise  in  einer  Klasse  und  von  1913  ab  in  sämtlichen 
Klassen  in  Gebrauch  genommen  wird.  Der  Fortbildungs¬ 
unterricht  wird  durch  Errichtung  einer  zweiten  Fortbildungs¬ 
klasse  erweitert.  1914  sieht  er  sich  genötigt,  eine  Schulklasse 
für  schwachbefähigte  Blinde  einzurichten.  1917  endlich  wird 
auf  seinen  Vorschlag  ein  Heim  für  erblindete  Krieger,  das  Hin- 
denburghaus,  auf  dem  Anstaltsgrundstücke  gebaut  und  in  Betrieb 
genommen,  das  seine  Verwaltungsarbeiten  bedeutend  ver¬ 
mehrte. 

Schon  die  Begründung  für  die  Einrichtung  eines  Blinden¬ 
museums  in  seiner  Anstalt  verrät,  wie  besorgt  Schulrat  Zech 
für  die  Ausbildung  der  unter  ihm  arbeitenden  jungen  Lehrer 
war.  Der  Wunsch,  ihnen  all  das,  was  sie  für  die  Praxis  und  für 
die  Blindenlehrerprüfung  unbedingt  wissen  müssen,  in  einem 


Nr.  2 


Der  Blindenfreund 


Seile  19 


Buche  in  die  Hand  zu  geben,  veranlaßte  ihn  zur  Abfassung  seines 
Werkes  „Erziehung  und  Unterricht  der  Blinden“,  das  1913  er¬ 
schien.  Und  wieder  waren  es  die  angehenden  Blindenlehrer, 
an  die  er  bei  Schaffung  seiner  1918  und  1919  erschienenen 
Zeitschrift  „Die  Blindenschule“  in  erster  Linie  dachte.  Sie 
sollten  reiche  Gelegenheit  haben,  die  Unterrichtsmethode  in  der 
Blindenschule  kennen  zu  lernen,  denn  die  Hebung  des  Blinden¬ 
unterrichtes  ist  nur  möglich  durch  einen  gut  vor-  und  durch¬ 
gebildeten  Lehrerstand.  In  zweiter  Linie  beabsichtigte  er  frei¬ 
lich  auch  damit,  einen  Sammelpunkt  für  die  Aussprache  der 
Meisterkräfte  unter  den  Blindenlehrern  zu  schaffen. 

Ein  wie  großes  Ansehen  Zech  bei  seiner  Behörde  besaß, 
das  sei  nebenbei  bemerkt,  —  geht  daraus  hervor,  daß  die  Pro- 
vinzial-Verwaltung  den  Druck  seiner  schriftstellerischen  Ar¬ 
beiten  durch  Hergabe  der  erforderlichen  Geldmittel  ermöglichte. 

Das  ist  in  großen  Umrissen  das  Lebenswerk  Zech’s,  aber 
nicht  seine  ganze  Lebensarbeit.  Unausgesetzt  arbeitete  er  an 
seiner  Weiterbildung  für  Geist  und  Herz,  wie  für  seinen  Beruf. 
Für  den  Uneingeweihten  ist  es  fast  ein  Rätsel,  wie  er  Jahr¬ 
zehntelang  das  alles  leisten  konnte.  Die  Lösung  des  Rätsels 
liegt  nicht  nur  in  der  Stärke  seines  geistigen  Wollens  und 
Strebens,  sondern  auch  in  seinen  körperlichen  Verhältnissen 
begründet.  Er  bedurfte  nur  eines  4-  bis  5stündigen  Schlafes 
in  der  Nacht.  Wenn  die  Bürgerstunde  schlug,  meldete  sich  bei 
ihm  das  Ruhebedürfnis  in  besonderer  Stärke,  hielt  aber  nur 
bis  2  oder  3  Uhr  nachts  an;  dann  war  er  frisch,  griff  zu  den 
Büchern,  die  stets  in  größerer  Anzahl  auf  seinem  Nachttisch 
lagen,  las  Unterhaltungsschriften,  studierte  wissenschaftliche 
Werke,  war  schöpferisch  tätig,  je  nachdem  das  Verlangen  in 
ihm  wach  oder  der  Antrieb  vorhanden  war.  So  konnte  er  3  bis 
4  Stunden  tätig  sein,  während  wir  andern  im  Schlummer  lagen. 
Das  gab  ihm  den  gewaltigen  Vorsprung  vor  uns.  In  den 
Morgenstunden  schloß  er  noch  einmal  für  einige  Minuten  die 
Augen,  um  dann  frisch  und  gestärkt  für  die  Tagesarbeit  sich  zu 
erheben.  Oefters  äußerte  er  zu  mir,  daß  die  stillen  Nacht¬ 
stunden  in  ihm  die  schönsten,  tiefsten  und  fruchtbarsten  Ge¬ 
danken  wachgerufen  haben.  Neben  den  Büchern  lagen  auf  seinem 
Nachttische  stets  Notizblätter  zur  Aufnahme  von  Lesefrüchten 
oder  Gedanken,  die  ihm  gekommen  waren.  Was  die  Nacht  in 
ihm  geboren  hatte,  wurde  dann  im  Laufe  des  Tages  weiter  aus¬ 
gearbeitet.  Auf  diese  Weise  sind  die  meisten  seiner  geistigen 
Schöpfungen  entstanden. 

So  sehr  Zech  ein  Freund  geselligen  Beisammenseins  mit 
anregender  Unterhaltung  war,  so  wenig  liebte  er  rauschendes 
Vereinsleben  und  Sitzungen  am  Biertisch,  die  sich  bis  in  die 
Nacht  hineinzogen.  Kein  Verächter  eines  guten  Bissens,  war  er 
sehr  mäßig  im  Trinken  und  ganz  abhold  dem  Tabakgenuß.  Sein 
Verlangen  stand  hauptsächlich  nach  geistiger  Nahrung  und  An¬ 
regung,  sowie  nach  schöpferischer  Tätigkeit. 
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Bedeutend  ist,  was  er  als  Verwaltungsbeamter  geleistet 
bat:  seine  ganze  Liebe  gehörte  aber  der  Schularbeit.  Selbst  ein 
Meister  im  Unterrichten,  suchte  er  die  Methodik  des  Blinden¬ 
unterrichtes  so  auszugestalten,  daß  die  Schularbeit  den  Kindern 
wie  dem  Lehrer  Freude  und  Genuß  sei.  Er  war  dabei  zu  dem 
Standpunkte  gelangt,  daß  die  Methodik  des  Blindenunterrichtes 
der  eigenartigen  Natur  des  Blinden  angepaßt  sein  müsse,  daß 
man  also  das  bei  sehenden  Schülern  änzuwendende  Unterrichts¬ 
verfahren  nicht  einfach  in  die  Blindenschule  verpflanzen  dürfe. 
Aber  er  verlangte  andererseits,  daß  der  Blindenlehrer  die  Ent¬ 
wicklung  der  Unterrichtsmethode  in  der  Normalschule  eifrig 
verfolge,  alle  neuen  Verfahren  und  Vorschläge  zur  Aenderung 
derselben  kennen  lerne  und  daraufhin  prüfe,  ob  und  wie  sie 
sich  in  der  Blindenschule  verwenden  lassen.  So  entstanden 
alle  seine  methodischen  Anweisungen  und  Lehrmittel.  Nachdem 
er  alle  literarischen  Erscheinungen  durchstudiert  hatte,  die  vom 
Schul-Modellieren,  vom  Gebrauch  des  Sandkastens  im  Unter¬ 
richt,  von  dem  Schul-Handarbeitsbetrieb  handelten,  entwarf 
er  mit  sicherer  Hand  seine  der  Natur  und  den  Bedürfnissen  des 
Blinden  angepaßten  Verfahren  für  das  Formen,  für  die  Verwen¬ 
dung  des  Sandes,  für  den  von  ihm  geschaffenen  Arbeitskasten, 
prüfte  dieselben  in  einer  Schulklasse  und  trat,  wenn  sie  sich  in 
der  Praxis  bewährt  hatten,  damit  an  die  Oeffentlichkeit.  Es  ist 
ihm  von  einer  Seite  einmal  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  daß 
er  in  jedem  Jahre  etwas  Neues  betreibe.  Es  sollte  damit  aus¬ 
gedrückt  werden,  daß  er  von  der  Unrast  geplagt  werde,  die 
immer  wieder  nach  Neuem  haste,  um  das  vorjährig  Empfohlene 
zum  alten  Eisen  zu  werfen.  Wer  so  urteilt,  kennt  Zech  schlecht. 
Die  Unrast  lasse  ich  auf  ihm  sitzen;  sie  entsprang  aber  der 
Sehnsucht  nach  möglichster  Vollkommenheit  der  Blinden-Unter- 
richtsmethode  und  der  Blinden-Lehrmittel.  Diese  Sehnsucht 
trieb  ihn,  alle  neu  erschienenen  Bücher  zu  durchforschen,  die 
sich  mit  der  Verbesserung  des  Unterrichtes  in  der  Normal¬ 
schule  beschäftigten.  Mit  keinem  seiner  neuen  Vorschläge 
wollte  er  den  vorhergehenden  übertrumpfen;  ihm  fügte  sich 
naturgemäß  ein  Vorschlag  an  den  andern,  und  in  der  Praxis, 
die  er  selbst  ausübte  und  in  seiner  Anstaltsschule  befolgen  ließ, 
hatten  sie  alle  neben  einander  ihren  Platz,  und  keiner  wurde 
vernachlässigt  oder  fallen  gelassen. 

Die  ersten  Jahre  nach  der  Revolution  in  Deutschland 
brachten  Zech  viel  Kränkendes.  Wie  so  mancher  andere 
deutsche  Kollege  war  er  den  Schmähungen  und  Verfolgungen 
derer  ausgesetzt,  für  die  er  gearbeitet  und  gesorgt,  denen  er 
Gutes  erwiesen  hatte.  Es  wurde  von  ihnen  versucht,  seinen 
Ehrenschild  mit  Schmutz  zu  bewerfen;  aber  es  ist  ihnen  nicht 
gelungen.  Sein  hoher  Sinn  nahm  diese  Kränkung  im  Bewußt¬ 
sein  eines  reinen  Gewissens  gelassen  hin.  Die  Verfolgung  ver¬ 
tiefte  nur  sein  Mitleid  mit  denen,  denen  jeder  Adel  der  Ge¬ 
sinnung  fehlte. 
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Nachdem  die  Danziger  Blindenanstalt  aufgelöst  worden 
war,  zog  er  sich  mit  Wartegeld  nach  Goslar  zurück.  Er  hoffte, 
noch  wieder  einmal  im  öffentlichen  Dienste  tätig  sein  zu  können. 
Die  unfreiwillige  Muße  behagte  ihm  nicht.  Er  empfand  es  schon 
als  Wohltat,  einem  blinden  Herrn  in  seinem  neuen  Wohnorte 
vorlesen  zu  dürfen,  und  war  überglücklich,  als  ihm  angeboten 
wurde  als  Lehrender  in  der  Heeresschule  tätig  zu  sein.  Da 
verschlimmerte  sich  sein  Leiden  und  zwang  ihn,  auf  die  öffent¬ 
liche  Tätigkeit  zu  verzichten.  Einige  Befriedigung  gewährte 
ihm  noch  die  Arbeit  am  Schreibtisch  und  die  Schriftleitung  des 
Blindenfreundes. 

Ich  habe  das  Glück  gehabt,  vier  Jahre  hindurch  neben 
meinem  Freunde  Zech  arbeiten  und  mit  ihm  leben  zu  dürfen; 
es  waren  die  letzten  Kriegsjahre  und  die  ersten  Jahre  nach  der 
Revolution.  Die  Zeiten  waren  böse;  aber  wenn  ich  auf  das 
harmonische  Zusammenleben  mit  Zech  sehe,  so  sage  ich ;  die 
Jahre  waren  schön!  Wir  waren  viel  zusammen,  machten  ge¬ 
meinsam  Spaziergänge  und  Ausflüge,  besuchten  zusammen  Vor¬ 
träge  und  Konzerte  und  arbeiteten  an  und  mit  denselben 
Schülern.  Wir  hatten  immer  reichlichen  Stoff  zu  wissenschaft¬ 
lichen,  religiösen,  künstlerischen  und  namentlich  zu  pädagogi¬ 
schen  Aussprachen.  Das  ganze  Gebiet  der  Blindenerziehung 
und  -fürsorge  in  seiner  Höhe  und  Tiefe,  in  seiner  Länge  und 
Breite  haben  wir  in  unsern  Gesprächen  durchmessen,  haben 
unsere  Einsichten  tiefer  gegründet,  unsere  Ideale  berichtigt. 
Den  in  den  Kreisen  von  Berufsgenossen  oft  sich  breitmachenden 
Horror  vor  der  Fachsimpelei  kannten  wir  nicht.  Simpel  sind 
wir  dabei  nie  gewesen,  aber  nüchtern  im  Urteil  und  begeistert 
für  die  höchsten  Aufgaben  des  Lehrers  und  Erziehers.  Zech, 
der  sehr  viel  mehr  las  als  ich,  war  oft  der  Gebende,  indem  er 
mitteilte,  was  die  neuerschienenen  Bücher  Neues  brachten,  und 
welche  Gedanken  sie  in  ihm  angeregt  hatten.  Wir  haben  oft 
um  die  Erkenntnis  des  Wahren  gerungen,  und  haben  beide  Ge¬ 
winn  und  Segen  von  dem  reichen  Gedankenaustausch  gehabt. 
Schmerzlich  empfanden  wir  die  durch  die  politischen  Verhält¬ 
nisse  notwendig  gewordene  Trennung  von  einander.  In  seinen 
späteren  Briefen  an  mich  sprach  Zech  immer  wieder  den 
Wunsch  und  die  Hoffnung  auf  Wiederkehr  eines  solchen  Zu¬ 
sammenseins  und  Zusammenlebens  aus. 

Das  Danziger  Krematorium  in  Langfuhr,  an  dem  wir  beiden 
Freunde  oft  vorbeigegangen  sind,  trägt  an  der  Stirnseite  den 
Goethe’schen  Spruch;  „Was  vergangen,  kehrt  nicht  wieder; 
aber  ging  es  leuchtend  nieder,  leuchtet’s  lange  noch  zurück.“  — 
Alle  Wünsche  und  Hoffnungen,  die,  still  im  Herzen  oder  laut 
ausgesprochen,  von  den  Freunden  und  Verehrern  Zech’s  gehegt 
wurden,  wenn  sie  an  seine  bedeutende  Schaffenskraft  und  stetig 
aufquellende  Schaffenslust  dachten,  sind  nun  mit  ihm  begraben. 
Aber  was  er  geschaffen  und  uns  hinterlassen  hat,  wird  noch 
lange  nachleuchten.  Möchte  dieses  Leuchten  recht  viele 
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Herzen  und  Köpfe  unter  den  Blindenlehrern  berühren,  das  wäre 
der  schönste  Dank,  womit  wir  den  Entschlafenen  —  und  uns 
selbst  ehren.  Brandstaeter. 

Keiner  von  uns  ist  so,  wie  Herr  Schulrat  Brandstaeter,  be¬ 
rufen,  uns  Lesern  des  „Blindenfreund“  ein  Bild  von  der  Arbeit 
des  Mannes  zu  geben,  der  uns  genommen  ist.  Sein  langjähriger 
Freund,  Mitarbeiter  und  Beobachter  seines  vielseitigen,  vor¬ 
wärtsweisenden  Schaffens  hat  uns  dazu  aufgerufen,  was  wir 
dem  Verstorbenen  schuldig  sind.  Wir  Lernenden  erleben 
seinen  inneren  Reichtum  in  seinen  Werken.  Nehmen  wir  sic 
auf.  In  ihnen  wollen  wir  ihn  uns  immer  wieder  lebendig 
machen.  Zech’s  letzter  Gruß  an  uns  galt  dem  „Blindenfreund“: 
„Möge  er  sich  gedeihlich  entwickeln,  möge  er  anregend  und 
fördernd  wirken  zum  Heil  der  Blinden  und  derer,  die  ihnen  in 
alter  deutscher  Treue  dienen.“ 

Die  Schriftleitung. 

* 

Schulrat  V.  Baldus. 

Düren,  den  28.  Januar  1924. 

Als  am  Abend  des  11.  Januar  die  Trauerbotschaft  von  dem 
plötzlichen  Tode  des  geliebten  Direktors  die  Anstalt  durch¬ 
eilte,  da  erfaßte  alle.,  Schüler  und  Mitarbeiter,  erdrückendes 
Weh  und  bitterer  Schmerz,  und  als  in  den  folgenden  Tagen  die 
Kunde  weiter  drang,  da  löste  sie  allüberall  tiefe  Wehmut  und 
bange  Sorge  aus.  Ungezählte  Freunde,  ehemalige  Schüler  und 
Schutzbefohlene,  stimmten  in  schwer  bekümmertem  Herzen  in 
den  Ruf  des  blinden  Knaben  ein,  der  am  offenen  Grabe  klagte: 
„Sie  haben  einen  guten  Mann  begraben,  und  mir  war  er  mehr.“ 

Schulrat  Baldus  war  ein  Mann,  dem  die  Vorsehung  zwei 
der  schönsten  Güter  verliehen  hatte,  die  ein  Männerherz  be¬ 
seligen  können:  eine  von  Weitblick  getragene  nie  ermattende 
Tatkraft  und  eine  Lebensaufgabe  voll  idealer  Ziele,  voller 
Schwierigkeiten  und  voll  erfolgversprechender  Arbeit.  In  der 
Art,  wie  er  diese  Arbeit  leistete,  wie  er  aus  dem  Gewirr  seiner 
Aufgaben  stets  das  Wesentliche  herauszuschälen  wußte  und 
wie  er  so  schnell  und  vollkommen  den  gegebenen  Verhältnissen 
sich  anzupassen  vermochte,  lag  etwas  Großzügiges,  das  ihn 
weit  über  die  Reihe  der  Durchschnittsmenschen  emporhob. 

Kaum  hatte  er  seine  Ausbildung  als  Lehrer  beendet,  da  sah 
er  sich  in  der  Blindenanstalt  zu  Wiesbaden  vor  eine  Aufgabe 
gestellt,  die  er  nahezu  allein,  ohne  Vorbild,  ohne  Mitarbeiter, 
nur  mit  Unterstützung  einiger  Blindenfreunde  zu  lösen  hatte. 
Der  eben  20jährige  Lehrer  —  aus  einem  kleinen  Dörflein  im 
Westerwalde  stammend  —  sollte  in  der  Weltstadt  Wiesbaden 
hohe  Freunde  und  Gönner  für  die  Blindensache  begeistern,  um 
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so  die  Existenz  der  Anstalt  zu  sichern,  er  sollte  sich  mit  den 
damals  so  spärlichen  Hilfsmitteln  in  die  Eigenart  des  Blinden¬ 
unterrichts  einarbeiten,  er  sollte  persönlich  die  gewerbliche 
Ausbildung  der  heranwachsenden  Zöglinge  führen.  Da  sah 
man  ihn  denn  bald  in  der  Arbeitsschürze  Stühle  flechtend,  bald 
mit  künstlerischer  Hand  Lehrmittel  schaffend,  bald  mit  liebe- 
wannem  Herzen  seine  kleinen  Blinden  in  die  Geheimnisse  der 
Schulweisheit  einführend,  bald  in  weltgewandter  Form  die 
Interessen  der  Anstalt  nach  außen  vertretend.  Er  führte  so  die 
Anstalt  aus  kleinen  Anfängen  zu  einem  bedeutsamen,  wohlge¬ 
ordneten  Institut,  das  zur  Zeit,  da  er  durch  das  Vertrauen  der 
Rhein.  Provinzialverwaltung  nach  Düren  berufen  wurde,  über 
eine  sichere  finanzielle  Grundlage  und  eine  zeitgemäße  Aus¬ 
rüstung  für  die  schulmäßige  und  berufliche  Ausbildung  der 
Zöglinge  verfügte. 

Die  Tätigkeit  des  Verstorbenen  in  Düren  in  ihrer  ganzen 
Vielgestaltigkeit  als  Verwaltungs-,  Schul-  und  Erziehungsarbeit 
zu  zeichnen,  wird  im  Rahmen  dieser  Ausführung  nicht  möglich 
sein,  es  mögen  nur  einzelne  charakteristische  Züge  hervor¬ 
gehoben  werden,  die  den  Geist  des  Ganzen  beleuchten. 

Als  hervorragendster  Verwaltungsbeamter  wußte  er  die 
für  den  Anstaltsbetrieb  zu  fordernden  Notwendigkeiten  so  be¬ 
geisternd  und  überzeugend  zu  begründen,  daß  ihm  glänzend 
gelang,  was  jahrelang  vorher  unmöglfch  gewesen:  der  äußere 
Ausbau  der  Anstalt.  Er  fand  zwei  düstere,  mangelhaft  einge¬ 
richtete  Bauten  vor,  und  heute  zählt  die  Anstalt  neun,  in  schönen 
Anlagen  liegende,  neuzeitlich  eingerichtete,  allen  hygienischen 
und  pädagogischen  Anforderungen  entsprechende  Häuser.  Sein 
organisatorisches  Talent  offenbarte  er  am  deutlichsten  in  seiner 
Wirksamkeit  im  Rheinischen  Blinden-Fürsorgeverein.  Die  Zahl 
der  Vereinsbezirke  und  -mitglieder  wuchs  schnell,  die  Ein¬ 
nahmen  verdoppelten  sich  bald.  So  konnte  er  auch  hier  den 
Bau  zweier  großer  Anstalten  in  die  Wege  leiten:  einer  überaus 
praktisch  angelegten  Blinden-Werkstätte,  die  bis  dahin  in  dürf¬ 
tigem  Mietraume  untergebracht  war  und  eines  architektonisch 
hervorragenden  Heims  für  kranke  und  gebrechliche  Blinde. 
Außerordentlich  rührig  gestaltete  sich  seine  Fürsorgetätigkeit 
für  die  alleinstehenden  Blinden. 

Schulrat  B.aldus  war  ein  Schulmann;  die  Unterrichtsstunde 
war  ihm  eine  Lust;  mit  regstem  Interesse  folgten  namentlich 
die  Fortbildungsschüler  seinen  von  tiefem  Wissen  und  reicher 
Erfahrung  getragenen  Ausführungen.  Mit  unermüdlichem  Eifer 
studierte  und  sammelte  er  all  die  Erfahrungen  und  Versuche,  die 
irgendwo  auf  dem  Erdenrund  zur  Verbesserung  des  Blinden¬ 
unterrichtes  gemacht  wurden;  in  jüngeren  Jahren  arbeitete  er 
selbst  fleißig  mit  an  solchen  Verbesserungen  und  begünstigte 
es  stets  mit  ganz  besonderer  Freude,  wenn  in  seinem  Kollegium 
sich  solche  Bestrebungen  zeigten.  So  konnte  unser  Schulwesen 
sich  nur  in  der  erfreulichsten  Weise  entwickeln.  Die  Zahl  der 


Seite  24 


Der  Blindenfreund 


Nr.  2 


Schulklassen  verdoppelte  sich,  die  Fortbildungsschule  wurde  in 
einer  ihrer  Zeit  vorauseilenden  Form  ausgebaut  und  es  erstan¬ 
den  frühzeitig  Sonderklassen  für  Taubblinde,  Schwachsichtige 
und  Schwachsinnige. 

Die  Triebfeder  seiner  Erziehungsarbeit  war  warme,  anteils¬ 
volle  Liebe  zu  seinen  Blinden.  Er  wußte,  daß  kein  Epheu  an 
einer  Eissäule  ‘emporrankt  und  daß  keine  Kindesseele  sich 
einem  liebeleeren  Herzen  anvertraut.  Er  wußte,  daß  seine  Zög¬ 
linge  durch  die  Notwendigkeit  einer  eigenartigen  Erziehung  und 
Ausbildung  so  gar  früh  vom  Mutterherzen  losgerissen  wurden; 
darum  sollten  sie  bei  ihm  neben  dem  denkenden  Ernst  des  Be¬ 
rufspädagogen  stets  die  fühlende  Liebe  des  Vaters  verspüren, 
und  wenn  unsere  Zöglinge  ihn  Vater  nannten,  war  das  kein 
Spiel  des  Zufalls,  sondern  ein  wahrheitsgetreuer  Ausdruck 
dessen,  was  er'  seinen  Zöglingen  war.  Für  seine  Kleinen  war 
ihm  nichts  zu  viel,  er  hatte  keine  Sprechstunden,  er  war  nie  zu 
müde  —  seine  Zöglinge  konnten  ihn  immer  finden,  ln  den 
Kriegs-  und  Nachkriegsjahren  hat  ihm  die  Sorge,  ob  er  auch 
jederzeit  das  für  den  Lebensunterhalt  der  großen  Anstalts¬ 
familie  Erforderliche  schaffen  könne,  manch  bange  Stunde  ge¬ 
bracht,  deren  Schwere  er  infolge  seiner  Krankheit  doppelt 
empfand.  Alle,  die  mit  ihm  die  Hand  an  denselben  Pflug  legten, 
achteten  ihn  als  umsichtigen  und  liebevollen  Führer. 

Seine  Bedeutung  ragte  weit  über  die  Grenzen  seines  rhei¬ 
nischen  Wirkungskreises  hinaus.  Auf  dem  Gebiete  des  deut¬ 
schen  Blindenwesens  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  keine  be¬ 
deutungsvolle  Frage  aufgetaucht,  auf  deren  Lösung  er  nicht  leb¬ 
haften,  wirkungsvollen  und  oft  entscheidenden  Einfluß  ausgeübt 
hätte.  Für  jeden  Kongreß  seiner  Zeit  hatte  er  Bedeutung,  sei 
es,  daß  er  die  Beratungen  durch  seine  erfahrungsreichen 
Urteile  förderte,  sei  es,  daß  er  Berufsfreude  und  -eifer,  oder  Be¬ 
rufsfreundschaft  mit  seinen  idealen  und  lebensfrohen  An¬ 
schauungen  belebte,  „Wo  Baldus  war,  da  schien  die  Sonne  der 
Lebens-  und  Berufsfreude,“  hieß  es  mit  Recht  in  einem  der  zahl¬ 
losen  Beileidsschreiben,  die  hier  eingingen.  Mit  Recht  nennt 
ihn  daher  der  Nachruf  des  Blindenlehrervereins  „unser  aller 
Freund“;  denn  seine  „Liebe  zur  Zunft“  ging  ihm  über  alles. 

Seiner  Lebensaufgabe  blieb  er  treu  bis  in  den  Tod.  Erst 
wenige  Stunden  vor  seinem  Tode  entfiel  die  Feder  seiner  er¬ 
mattenden  Hand.  Sein  Andenken  wird  in  hohen  Ehren  bleiben, 
ein  Ruhmesblatt  in  der  Geschichte  des  Rheinischen  Blinden¬ 
wesens  ist  ihm  sicher.  Wie  weit  die  von  ihm  ausgehende  Liebe 
Gegenliebe  erweckt,  wie  sehr  sein  segensreiches  Wirken  aner¬ 
kannt  worden,  das  zeigte  der  stattliche  Leichenzug,  die  tiefe 
Ergriffenheit  seiner  Schüler,  Mitarbeiter  und  Freunde,  die  hohe 
Anerkennung  seiner  Behörde,  die  Herr  Landeshauptmann 
Dr.  Horion  an  seinem  Grabe  in  das  Urteil  zusammenfaßte:  Er 
war  einer  der  intelligentesten  und  verdienstvollsten  Anstalts¬ 
leiter  der  Provinz.  H. 
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Die  Sinnesempfindungen  der  Blinden."1 

Direktor  Karl  B  ii  r  k  1  e  n  ,  Purkersdorf. 

Verfeinerung  der  Sinnesein  pfindungen  bei 
Blinden.  Erfahrungstatsachen  ließen  schon  die  ältesten  Be¬ 
obachter  der  Blinden  eine  Verfeinerung  der  übriggebliebenen 
Sinne  erkennen.  Die  Fragen  nach  den  Ursachen  dieser  Erschei¬ 
nung  beschäftigten  die  Blinden  lange  Zeit  hindurch  und  gingen 
erstens  dahin,  ob  diese  Verfeinerung  angeboren  oder  erworben 
ist  und  welche  Umstände  zu  einer  erworbenen  Steigerung 
beitragen. 

Fricke  (1715)  stand  noch  auf  dem  Standpunkte,  daß  in 
der  Natur  der  Mangel  des  einen  Guten  durch  eine  reichere 
Fülle  eines  anderen  ausgeglichen  werde.  Die  Uebel  der  Natur, 
Ungestaltheit  des  Körpers,  Blindheit  etc.  werden  durch  andere 
Geschenke  der  göttlichen  Gnade  aufgewogen. 

Die  engere  Berührung  und  aufmerksame  Beobachtung 
Blinder  zeigte  jedoch  schon,  daß  die  Verfeinerung  durch  die  er¬ 
zwungene  Erhöhung  in  der  Tätigkeit  der  noch  vorhandenen 
Sinne  ihren  Grund  habe. 

So  Batzko  (1807)  und  Struve  (1810),  von  denen  der 
letztere  aussprach,  daß  die  noch  anwesenden  Sinne  schärfer 
und  weit  brauchbarer  werden,  „vielleicht  weil  sie  mehr  geübt 
und  schärfer  angestrengt  werden.“  Auch  Rotermund  (1815) 
nimmt  an,  daß  die  Sinne  bei  Blinden  aus  Not  tätiger  als  bei 
Sehenden  sind  und  „indem  sie  von  ihnen  mehr  geübt  werden, 
gelangen  sie  dadurch  zu  größerer  Vollkommenheit“. 

Klein  (1819)  äußerte  sich  folgendermaßen: 

„Bei  dem  Mangel  eines  so  wichtigen  Sinnes,  wie  das  Ge¬ 
sicht  ist,  treten  schon  in  der  ersten  Jugend  sehr  häufig  Fälle 
ein,  wo  das  Kind  diesen  Mangel  durch  Anstrengung  der  iibrig- 
gebliebenen  Sinne  so  viel  als  möglich  zu  ersetzen  sucht.  Da¬ 
durch  entsteht  eine  große  Uebung  und  Fertigkeit  dieser  Sinne, 
und  dieses  ist  es  eigentlich,  was  den  meisten  Blinden  einen 
Vorzug  vor  den  Sehenden,  besonders  in  Rücksicht  des  Gehörs 
und  des  Gefühls  gibt.  Die  weise  Einrichtung  der  Natur  bewirkt 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  durch  Anstrengung  und  Uebuncf. 
was  man  oft  als  eine  außerordentliche  Wirkung  gleichsam  als 
eine  wohltätige  Entschädigung  für  den  abgängigen  Gesichts¬ 
sinn  anzusehen  pflegt.  Die  Erfahrung  lehrt  uns  auch,  daß  manche 
Sehende,  deren  Beruf  es  mit  sich  bringt,  einen  einzelnen  Sinn 
vorzüglich  zu  üben,  darin  eine  bewunderungswürdige  Fertigkeit 
und  Sicherheit  erlangen.“ 

Auch  Rodenbach  (1828)  nimmt  keine  quantitative,  son¬ 
dern  qualitative  Verfeinerung  der  Sinne  bei  Blinden  an,  indem 
er  sagt:  „Ein  allgemein  verbreitetes  Vorurteil  ist  es,  daß  der 
Verlust  eines  Sinnes  zum  Vorteil  der  anderen  Sinne  ausschlägt; 


*)  Vergl.  Jahrg.  1921,  S.  201,  227,  249,  280.  1922,  S.  71,  132. 
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diese  Behauptung  ist  kühn,  ich  sage  sogar  absurd.  Das  Ver¬ 
vollkommnungsvermögen  des  Tastsinnes  bei  den  Blinden,  geist¬ 
voll  der  geometrische  Sinn  genannt,  wird  ihnen  durch  fortge¬ 
setzte  Uebung  dieses  Sinnes  zuteil.“ 

Lusa  r  di  (1830)  ist  folgender  Anschauung:  „Das  Qehirn 
(des  Blinden)  bleibt  mit  seinen  auf  den  Gesichtssinn  bezüglichen 
Funktionen  unbekannt;  lediglich  mit  den  Perzeptionen  der  übri¬ 
gen  Sinne  beschäftigt,  verwendet  es  seine  ganze  Vitalität  auf 
diese  und  vervollkommnet  dieselben  auf  Kosten  des  Gesichts¬ 
sinnes  und  in  einem  höheren  Grade,  als  es  der  Fall  gewesen  sein 
würde,  wenn  die  Sehkraft  ebenfalls  ausgebildet  worden  wäre. 
Daß  die  Blinden  weit  weniger  als  sehende  Personen  zerstreut 
werden,  kann  ebenfalls  dazu  beitragen,  ihr  Erinnerungs¬ 
vermögen  zu  stärken.“ 

Stumpf  (1860)  stellte  ebenfalls  die  Frage,  ob  der  Entgang 
eines  Sinnes  nicht  zum  Vorteile  der  übrigen  gereiche,  und  gibt 
darauf  folgende  Antwort: 

„Wenn  man  die  Sache  einfach  so  versteht,  daß  der  eines 
Sinnes  beraubte  Mensch  die  ihm  noch  übrigen  Sinnesorgane 
mit  um  so  größerer  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  benützt 
und  daß  dieselben  durch  den  häufigen  und  mannigfachen  Ge¬ 
brauch  sich  auch  mehr  vervollkommnen  und  schärfen,  darf  die 
vorstehende  Frage  ohne  Bedenken  bejaht  werden,  denn  die 
Blinden  sind  ein  schlagendes  Beispiel  für  diese  Annahme.  Darf 
man  aus  dieser  Erscheinung  etwa  die  Folgerung  ziehen,  daß 
die  innere  Beschaffenheit  der  Organe  bei  der  erhöhten  Sinnes¬ 
tätigkeit  eine  wesentliche  Veränderung  erlitten  hätte?  Gewiß 
nicht.  Diese  Vollkommenheit  ist  nur  eine  natürliche  Folge  ge¬ 
steigerter  Uebung  der  noch  übrigen  brauchbaren  Sinneswerk¬ 
zeuge.“ 

Die  gleiche  Auffassung  äußerten  auch  Scherer  (1850), 
Krause  (1883)  und  A  n  s  a  1  d  i  (1895),  von  denen  der  letztere 
sagt:  „Um  eine  Erklärung  für  den  außergewöhnlichen  Tastsinn 
der  Blinden  zu  finden,  darf  man  durchaus  nicht  eine  organische 
Entwicklung  des  Tastsinnes  auf  Kosten  des  Gesichts  annehmen, 
man  muß  sie  vielmehr  in  der  Ausbildung  des  Muskelsinnes 
suchen.“  „Die  anscheinende  Entwicklung  resultiert  nicht  aus 
physiologischen  Veränderungen  der  Sinnesorgane,  sondern- aus 
der  veränderten  Anwendung  und  Aufmerksamkeit  und  der 
daraus  folgenden  mnemonischen  Verbindung.“ 

Ein  ungenannter  Fachmann  „Bl.“  (1898)  äußerte  sich  über 
die  Sinnestätigkeiten  der  Blinden  folgendermaßen:  „Der  fort¬ 
währende  durch  äußere  Lebensumstände  hervorgerufene  Ge¬ 
brauch  der  Sinne  schärft  dieselben.  Heute  weiß  man  genau, 
daß  durch  den  Mangel  des  Gesichtssinnes  die  übrigen  Sinne 
veranlaßt  werden,  ihre  Beobachtungen  zu  verschärfen.  Es 
treten  also  an  diese  Sinne  erhöhte  Anforderungen  heran,  denen 
sie  nachzukommen  trachten,  wodurch  ihre  Art  wesentlich  — 
quantitativ  und  qualitativ  —  vermehrt  wird.“ 
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Die  physiologische  Verfeinerung,  auf  welche  hier  hinge¬ 
wiesen  erscheint,  erhielt  hauotsächlich  durch  die  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Tastempfindlichkeit  ihre  Begründung,  bei  welchen 
die  Ueberlegenheit  der  Blinden  über  die  Sehenden  sich  ergab. 
Griesbachs  Untersuchungen  (1899)  über  Geruch,  Gehör 
und  Getast  der  Blinden  lieferten  jedoch  das  gegenteilige  Er¬ 
gebnis.  Dies  veranlaßte  Kunz  (1902)  zu  nachstehender  Folge¬ 
rung:  „Eine  (physiologische)  Ueberlegenheit  des  Sensoriums 
der  Blinden  über  das  der  Sehenden  ist  bis  jetzt  auch  in  bezug 
auf  Geschmack  und  Gefühl  nicht  nacheewiesen  worden.  Aber 
selbst  wenn  exakte  Versuche  in  dieser  Beziehung  ein  Plus  für 
die  Blinden  ergeben  sollten,  so  würde  dasselbe  wohl  kaum 
ausreichen,  um  das  bezüglich  der  anderen  Sinne  durch  Gries¬ 
bach  nachgewiesene  Defizit  zu  decken.  Von  einer  Verfeine¬ 
rung  des  Sensoriums  im  allgemeinen  durch  den  Verlust  eines 
Sinnes  könnte  also  auch  dann  noch  nicht  die  Rede  sein;  sonst 
müßte  der  Verlust  des  Gehörs  auch  verfeinert  und  schärfend 
auf  die  anderen  Sinne  wirken  und  der  Verlust  beider  höchsten 
Sinne  müßte  die  übrigen  auf  ganz  besondere  Weise  empor¬ 
heben.“  Kunz  ist  mit  Griesbach  der  Anschauung,  daß  mit 
einem  Glied  alle  anderen,  durch  die  Blindheit  das  ganze 
Sensorium  leidet. 

J  a  v  a  1  (1904)  nennt  die  Annahme,  daß  nach  Verlust  eines 
Sinnes  die  anderen  an  Schärfe  zunehmen,  grundfalsch.  „Sie 
widerspricht  der  Lehre  von  den  Empfindungen  sowohl  wie  der 
Erfahrung.  Ein  Blinder  hört  auch  nach  jahrelanger  Uebung 
eine  Uhr  nicht  aus  größerer  Entfernung,  als  wie  er  sie  hörte, 
als  er  noch  sehen  konnte.  Eine  Verfeinerung  des  Gehörs,  des 
Geruchs  und  des  Tastgefühls  findet  beim  Blinden  nicht  statt, 
wohl  aber  lernt  er  es,  die  ihm  durch  diese  Sinne  zukommenden 
Nachrichten  besser  auszudenken.“ 

Die  neueren  Untersuchungen  über  die  Sinnesschärfe 
Blinder  (K  r  o  g  i  u  s  ,  Mahner  u.  a.)  deuten  wieder  auf  eine 
Verfeinerung  hin,  ohne  die  Ursachen  dieser  Steigerung  zu 
berühren. 

Die  alte  Anschauung  der  angeborenen  Verfeinerung  ausge¬ 
schlossen,  bliebe  also  noch  die  Frage  offen,  ob  diese  Verfeine¬ 
rung  physiologischen  oder  psychologischen  Charakter  besitzt 
und  was  zu  dieser  Steigerung  der  Sinnestätigkeit  hauptsächlich 
beiträgt.  Die  Verfeinerung  durch  Uebung  und  Aufmerksamkeit 
drückt  sich  auch  physiologisch  aus,  wie  dies  die  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Tastempfindlichkeit  nachgewiesen  haben.  Sie  ist 
aber  durch  psychische  Momente  hervorgerufen.  Hierzu  kommt 
noch,  wie  W  u  n  d  t  ausführt,  das  Moment  der  Anpassung. 

„Die  Leistungsfähigkeit“  unserer  Sinnesorgane  wird  durch 
die  Einwirkung  der  Reize  in  der  Regel  nur  dann  gesteigert, 
wenn  bestimmte,  dem  Gebiete  der  Triebäußerungen  ange¬ 
hörende  Handlungen  dem  Reiz  entgegenkommen.  So  wird  die 
planmäßige  Uebung  des  Gehörorgans  in  dem  aufmerksamen 
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Hinhören  auf  Schallreize  von  der  Ohrenheilkunde  als  ein  wirk¬ 
sames  Mittel  zur  Heilung  der  Gehörschwäche  angewandt.  So 
wird  ferner  unser  Auge  durch  einen  längeren  Aufenthalt  im 
Freien,  der  uns  zum  fortwährenden  Sehen  in  großen  Entfernun¬ 
gen  nötigt,  in  seiner  Sehschärfe  vervollkommnet.  In  allen  diesen 
Fällen  allmählicher  Veränderungen  der  Sinneswerkzeuge  unter 
bestimmten  Uebungsbedingungen  spielen  die  Triebe  eine  ent¬ 
scheidende  Rolle:  durch  den  Willen  zu  hören,  durch  den  Willen, 
ferne  Gegenstände  zu  sehen,  wird  dort  das  Gehör,  hier  das  Seh¬ 
organ  in  seinen  Funktionen  vervollkommnet,  d.  h.  in  der  beson¬ 
deren  Richtung  der  Reizwirkung  den  Lebensbedingungen  ange¬ 
paßt.  Wir  können  dies  als  ein  Prinzip  der  Anpassung  der 
Sinnesfunktionen  an  die  Reize  und  der  Sinneswerkzeuge  an  die 
Funktionen  bezeichnen.“ 

Die  angeführten  psychischen  Momente  weisen  deutlich  auf 
die  Möglichkeit  einer  Verfeinerung  durch  die  Sinnesübungen 
hin.  Zusammenfassend  läßt  sich  also  über  diesen  Punkt  sagen: 

Der  Blindheitszustand  nötigt  naturnot¬ 
wendig  zu  einer  erhöhten  Betätigung  der 
noch  vorhandenen  Sinne  und  erklärt  damit 
deren  Verfeinerung,  die  nicht  angeboren, 
sondern  erworben  ist.  Diese  Verfeinerung 
hat  ihren  Grund  in  psychischen  Vorgängen 
(Aufmerksamkeit,  Uebung,  Anpassung)  und 
tritt  in  individueller  Abstufung  auch  physio¬ 
logisch  in  Erscheinung. 

* 

Deutscher  Blindenlehrerverein. 

1.  Unsere  Berufsfreunde  in  Oesterreich  (Lehrersektion  des  Zentral- 
Vereins  f.  d.  o.  Bl.)  fragten  im  November  vor.  Js.  an,  ob  unter  uns  vielleicht 
Kollegen  seien,  die  unter  der  Not  unseres  Landes  so  litten,  daß  eine  ohne 
Aufheben  vermittelte  Hilfe  erwünscht  sei,  in  Geld  oder  Lebensmitteln.  Wir 
dankten  für  die  treue  Hilfsbereitschaft,  konnten  aber  antworten,  daß  bis 
jetzt  noch  keine  Nachricht  zu  uns  gedrungen  sei  über  eine  besonders 
schwere  Notlage  eines  Kollegen.  Das  könne  daran  liegen,  daß  die, einzelnen 
Kollegien  jetzt  nur  in  ganz  spärlichem  Briefverkehr  mit  dem  Vorstande 
stehen.  Es  würde  aber  wohl  so  sein,  daß  man  sich  mit  den  wöchentlichen 
Gehaltszahlungen  von  einigen  Mark  (um  die  handelte  es  sich  damals!) 
durchhilft,  so  gut  es  geht.  Wir  würden  uns  aber  gern  und  dankbar  der 
Anfrage  erinnern,  wenn  der  lange  Winter  doch  noch  manchen  Kollegen 
härter  treffen  würde,  als  er  es  allein  zu  tragen  vermag. 

2.  Das  Ergebnis  der  Wahl  zum  St.  K.  A.  kann  leider  noch  nicht  be¬ 
kanntgegeben  werden,  weil  bis  heute  erst  71  Stimmen  abgegeben  sind.  Wir 
hatten  erwartet,  die  Mitglieder  würden  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  in 
persönlichen  Briefen  ihre  Wünsche,  Anregungen,  Beurteilungen  und  An¬ 
staltsnachrichten  bei  uns  anbringen.  Dann  befänden  wir  uns  doch  mal 
wieder  ,  im  Bilde.“  Von  drei  Anstalten  aus  ist  das  geschehen.  Die  meisten 
Kollegen  haben  sich  mit  ihrer  trockenen  Postkarten-Mitteilung  begnügt. 
Von  vielen  hörten  wir  seit  Monaten  kein  Wort.  Das  ist  für  unser  Vereins¬ 
leben  gerade  jetzt  ein  unverantwortlicher  Zustand.  Farbe  bekennen, 
Herrschaften,  ja  oder  nein,  aber  nicht  lau  werden. 
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3.  Nun  der  Verein  Herausgeber  des  „Blindenfreund“  ist,  m  u  ß  jedes 
Mitglied  ihn  halten.  Wer  es  nicht  tut,  soll  die  Folgerungen  daraus  ziehen. 

4.  Wir  bitten,  die  Nachricht  unter  „Umgestaltung  der  Lehrbücher“ 
in  dieser  Nummer  zu  beachten. 

5.  Diejenigen  Kollegen,  die  Arbeiten  zur  Veröffentlichung  im 
,  Blindenfreund“  einsenden,  werden  auf  den  Beschluß  in  Hannover  hinge¬ 
wiesen,  daß  ihnen  die  Unkosten  auf  ihren  Wunsch  vergütet  werden.  Sie 
mögen  sie  bei  der  Beitragszahlung  verrechnen. 

6.  Unsere  Aufforderung  um  Beitragszahlung  in  voriger  Nummer 
beachten. 

Halle,  den  23.  Januar  1924. 

H.  Müller.  E.  B  echthold. 

♦ 


Verschiedenes. 

—  Die  Zeitschrift  für  das  österreichische  Blindenwesen  hat  mit  der 

Dezembernummer  vor.  Js.  ihren  10.  Jahrgang  abgeschlossen.  Wir  beglück¬ 
wünschen  den  „Zentralverein  für  das  österreichische  Blindenwesen“  zu 
dem  mutigen  Durchhalten  und  zu  der  treuen  Arbeit,  die  das  Blatt  wieder¬ 
spiegelt.  Herzliche  Grüße  und  beste  Wünsche  für  die  Zukunft. 

H.  Müller. 

—  Besoldungszuschüsse  für  private  Anstalten.  Gesetz  über  den 
Finanzausgleich  zwischen  Reich,  Länder  und  Gemeinden  (Finanz¬ 
ausgleichsgesetz)  vom  23.  Juni  1923.  Reichsgesetzblatt  Jahrg.  1923 
Nr.  49  Seite  504/05.  §  61 :  Anstalten  und  Einrichtungen,  die  Aufgaben  der 

öffentlichen  Wohlfahrtspflege  oder  des  öffentlichen  Schul-  und  Bildungs¬ 
wesens  erfüllen,  und  auf  die  keine  Zuschüsse  nach  §  60  entfallen,  erhalten 
Zuschüsse  in  entsprechender  Höhe.  Die  Reichsregierung  bestimmt  mit 
Zustimmung  des  Reichsrates  und  eines  Ausschusses  des  Reichstages  die 
Grundsätze,  nach  denen  Anstalten  und  Einrichtungen  als  zuschußberechtigt 
anzusehen  und  die  Zuschüsse  zu  gewähren  sind.  Der  Absatz  1  des  §  60, 
auf  den  Bezug  genommen  wird,  lautet:  Die  Länder  erhalten  vom  Reich 
für  sich  und  ihre  Gemeinden  (Gemeindeverbände)  Zuschüsse  in  Höhe  von 
75  v.  H.  der  Mehraufwendungen,  die  für  die  Erhöhungen  der  Beamten¬ 
gehälter,  der  Versorgungsbezüge  der  Ruhegehaltsempfänger,  der  Warte¬ 
geldempfänger  und  der  Beamtenhinterbliebenen,  sowie  der  Vergütungen 
der  Angestellten  seit  dem  1.  Januar  1921  erwachsen.  Beamte  und  Ange¬ 
stellte  der  Verwaltungen  der  werbenden  Betriebe  bleiben  außer  Betracht. 
Sparkassen  gelten  nicht  als  werbende  Betriebe.  R. 

—  Umgestaltung  der  Lehrbücher.  Der  preußische  Minister  für 
W.  K.  u.  V.  hat  unter  dem  19.  Dezember  1923  darüber  Grundsätze  bekannt¬ 
gegeben  mit  Einzelbestimmungen  A)  für  Deutsch,  B)  für  fremde  Sprachen. 
(Zentralblatt  f.  d.  g.  Unterrichts-Verw.  in  Pr.  1924,  Heft  1  Nr.  4.)  Unser 
Ausschuß  für  Lesehefte  (Obmann  Kollege  Schmidt-Steglitz)  wird  nicht 
umhin  können,  sich  mit  dem  Erlaß  zu  beschäftigen.  Es  muß  sich  jetzt  in 
jeder  Anstalt,  wo  nicht  schon  jemand  Mitglied  des  Ausschusses  ist,  den 
Lesebüchern  und  Leseheften  besonders  widmen.  Man  greife  noch  einmal 
zu  den  Vorarbeiten.  15.  Kongreßbericht:  Vortrag  Schmidt  „Ein  neues 
Lesebuch  für  die  Blindenschule.“  Blindenfreund  1920,  S.  139:  Zur  Lese¬ 
buchfrage.  1921,  S.  263  und  S.  53.  1923,  S.  15. 

Wir  geben  im  Anschluß  daran  Kenntnis  von  der  beachtenswerten 
Anteilnahme,  die  das  Sächsische  Ministerium  des  Innern  unserer  Lesebuch¬ 
sache  widmet.  Es  schreibt  uns  unter  dem  3.  Januar  1924:  „In  den  in  den 
deutschen  Blindenschulen  gebrauchten  Lesebüchern  finden  sich  auch  Lese¬ 
stücke  antirepublikanischen  Inhalts,  deren  Benutzung  im  Anstaltsunterricht 
nicht  zulässig  ist.  Eine  Entfernung  aus  den  vorhandenen  Lesebüchern  oder 
Unkenntlichmachung  ist  aus  finanziellen  Gründen  kaum  durchführbar.  Es 
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dürfte  sicli  daher  empfehlen,  in  absehbarer  Zeit  neue  Lesebücher  einzu¬ 
führen,  die  keine  der  jetzigen  Staatsform  feindliche  Erzählungen  oder  Auf¬ 
sätze  enthalten.  Das  Ministerium  des  Innern  fragt  daher  an,  ob  in  abseh¬ 
barer  Zeit  eine  anderweite  Neuauflage  der  jetzt  in  den  Blindenschulen  in 
Gebrauch  befindlichen  Lesebücher  zu  erwarten  ist.  Unterschrift.“ 

Unsere  Antwort  vom  5.  Januar:  „Die  Anfrage  des  Sächsischen 
Ministeriums  des  Innern  ist  uns  sehr  willkommen.  Der  Deutsche  Blinden¬ 
lehrerverein  bereitet  seit  zwei  Jahren  die  Herausgabe  von  Leseheften  vor, 
die  an  die  Stelle  der  bisherigen  Lesebücher  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe 
der  Blindenschulen  treten  sollen.  Sowohl  die  Weiterführung  der  Vor¬ 
arbeiten  wie  die  Drucklegung  scheiterten  aber  bisher  daran,  daß  die 
Blindenanstalten  bis  heute  noch  keine  Vorbestellungen  machen  konnten, 
weil  ihnen  von  den  Behörden  für  diese  Zwecke  nicht  genügend  Mittel  be¬ 
reitgestellt  werden,  und  daß  der  „Verein  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung  in  Hannover-Kirchrode“,  der  bisher  die  Herstellung  der  Lesebücher 
und  ihre  Abgabe  zum  Selbstkostenpreise  durchgeführt  hat  und  die  Lese¬ 
hefte  drucken  soll,  nicht  hinreichend  unterstützt  wird.  Dem  Sächsischen 
Ministerium  des  Innern  wäre  die  Deutsche  Blindenlehrerschaft  großen 
Dank  schuldig,  wenn  es  den  Anstoß  dazu  gäbe,  daß  sich  die  einschlägigen 
Ministerien  der  Länder  unserer  Büchernot  einmal  ausdrücklich  annehmen 
würden,  die  freiwillig  und  unentgeltlich  geleistete  Arbeit  der  Blindenlehrer 
auf  diesem  Gebiete  anerkennen  und  sowohl  den  Anstalten,  zur  Anschaffung 
wie  dem  genannten  V.  z.  F.  d.  Bl.  in  H.  zur  Drucklegung  Mittel  zur 
Verfügung  stellen  würden.“  H.  Müller. 

—  Sterilisierung1)  der  geistig  Minderwertigen.  Diese  Frage  hat, 
nach  dem  Bericht  einer  Chemnitzer  Zeitung,  der  Bezirksarzt  Dr.  B  o  e  t  e  r  s 
aus  Zwickau  in  einem  Vortrage  im  Stadtverordnetensaale  von  Chemnitz 
auf  Veranlassung  des  Städtischen  Wohlfahrtsamtes  und  des  Volksbildungs¬ 
ausschusses  behandelt.  Aus  den  nachstehend  mitgeteilten  Leitsätzen  des 
Vortragenden  geht  hervor,  daß  wir  alle  Ursache  haben,  der¬ 
artige  Bestrebungen  aufmerksam  zu  verfolgen.  Das 
Blatt  berichtet:  ,,Dr.  Boeters  ist  zu  seiner  Gedankenfolge  durch  die  Erfah¬ 
rung  amerikanischer  Irrenanstalten  gekommen,  in  denen  schon  längst  an 
tobsüchtigen  Individuen  Kastrationsbehandlung  stattfindet.  Das  hat  ihn  an¬ 
geregt,  sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  ob  nicht  all  die  Individuen,  die 
blind,  taubstumm  oder  blödsinnig  geboren  sind,  aus  rassehygienischen 
Gründen  an  der  Fortpflanzung  und  damit  an  der  Weiterverbreitung  dieser 
Leiden  zu  hindern  sind.  Dies  soll  durch  Sterilisierung  erreicht  werden.  Er 
erstrebt  eine  gesetzliche  Regelung  und  ist  auch  schon  an  die 
Parlamente  herangetreten.  Allerdings  bisher  ohne  Erfolg.  Aber  da  sich 
weite  Kreise  mit  dieser  Frage  beschäftigen,  so  hofft  er,  daß  sie  in  Fluß 
kommt. 

Um  dem  Verständnis  des  Lesers  für  die  Bedeutung  der  Bestrebungen 
zu  Hilfe  zu  kommen,  seien  hier  zunächst  die  Leitsätze  des  Vortragenden 
wiedergegeben.  Sie  lauten: 

1.  Kinder,  die  bei  ihrem  Eintritt  in  das  schulpflichtige  Alter  als  blind 
(blindgeboren),  taubstumm  (taubstummgeboren)  oder  blödsinnig  und 
somit  als  unfähig  erkannt  worden  sind,  an  dem  normalen  Volksschul¬ 
unterricht  mit  Erfolg  teilzunehmen,  sind  einer  Operation  zu  unter¬ 
ziehen,  durch  welche  die  Fortpflanzungsfähigkeit  beseitigt  wird. 

2.  Bei  der  Operation  sind  die  für  die  innere  Sekretion  wichtigen 
Organe  zu  erhalten. 

—  Die  Brandenburgische  Hauptfürsorgesteüe  hatte  im  Jahre  1922 
117  Kriegs-  und  19  Friedensblinde  in  Fürsorge,  von  denen  9  ganz  erwerbs¬ 
unfähig,  5  noch  in  der  Ausbildung  begriffen  .waren.  In  dem  Jahre  sind  im 
ganzen  17  Kriegs-  und  2  Friedensblinde  neu  in  Arbeitsstellen  untergebracht 
worden.  25  Blinde  sind  selbständige  Gewerbetreibende,  meist  Korb¬ 
flechter,  die  ihre  Materialien  und  Aufträge  meist  durch  Vermittlung  der 
H.  F.  St.  erhalten.  (Nach  Soz.  Praxis  1924  Nr.  1.) 

*)  sterilisieren:  keimfrei,  unfruchtbar  machen. 
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3.  Den  Eltern  darf  die  Bezahlung  der  entstehenden  Kosten  nicht  ange¬ 
sonnen  werden. 

4.  Zuständig  für  die  Erteilung  der  Genehmigung  zur  Vornahme  der  Ope¬ 
ration  ist  neben  den  Eltern  auch  das  Vormundschaftsgericht. 

5.  Bei  den  in  Landesanstalten  untergebrachten  Blindgeborenen,  Taub¬ 
stummgeborenen,  Blödsinnigen,  Epileptischen  und  Geisteskranken  ist 
die  sterilisierende  Operation  vor  der  Entlassung  vorzunehmen. 

6.  Der  Operation  sind  zu  unterziehen  Sittlichkeitsverbrecher  und  solche 
Personen,  die  zwei  oder  mehr  uneheliche  Kinder  geboren  haben,  deren 
Vaterschaft  zweifelhaft  ist. 

7.  Zur  Eheschließung  sind  Blindgeborene,  Taubstummgeborene,  Epilep¬ 
tische,  Blödsinnige  und  Geisteskranke  erst  dann  zuzulassen,  wenn  bei 
ihnen  eine  sterilisierende  Operation  vorgenommen  worden  ist. 

8.  Verbrechern  kann  ein  Teil  ihrer  Strafe  erlassen  werden,  wenn  sie  sich 
freiwillig  einer  sterilisierenden  Operation  unterzogen  haben, 

9.  Damit  nicht  die  sterilisierten  blödsinnigen  Mädchen  zu  einer  besonders 
großen  sittlichen  und  gesundheitlichen  Gefahr  (Geschlechtskrankheiten) 
für  die  männliche  Jugend  werden,  ist  über  die  stattgefundene  Ope¬ 
ration  Stillschweigen  —  besonders  auch  von  seiten  der  Familienange¬ 
hörigen  —  zu  beobachten. 

Aus  diesen  Leitsätzen  geht  deutlich  hervor,  warum  und  wie  dem 
Uebel  zu  Leibe  gegangen  werden  soll. 

Dr.  Boeters  hat  nach  der  Aussprache,  über  die  wir  uns  die  Wieder¬ 
gabe  des  Berichtes  schenken  können,  noch  erklärt,  daß  er  viel  gefordert 
habe,  um  wenigstens  etwas  zu  erreichen.  Er  habe  seinen  Leitsätzen  des¬ 
halb  keine  Kautelen  hinzugefügt,  weil  dies  die  Gesetzgebung  tun  müsse.  Er 
wünscht  aus  Aerzten,  Lehrern  und  Juristen  zusammengesetzte  Kommissionen 
zur  Prüfung  der  einzelnen  Fälle.  Der  Verhandlungsleiter  betonte  in  seinem 
Schlußwort,  die  Versammlung  habe  ergeben,  daß  grundsätzlich 
gegen  die  Idee  kein  Bedenken  beste  he.  Fl.  M. 

* 

Im  Druck  erschien: 

—  Die  Beschäftigung  Blinder  in  der  Industrie.  Nach  den  Berichten  der 

Hauptfürsorgestellen  der  Kriegsbeschädigten-  und  Kriegshinter- 
bliebenen-Fürsorge  an  das  Reichsarbeitsministerium,  im  Aufträge 
des  „Ausschusses  zur  Untersuchung  von  Arbeitsmöglichkeiten  für 
Blinde“  von  E.  Niepel,  Direktor,  Berlin.  Herausgegeben  vom 
Reichsdeutschen  Blinden-Verband. 

Die  kleine  Abhandlung  ist  durchaus  zu  begrüßen,  besonders  die  Er¬ 
weiterung  der  bekannten  Liste  der  122  Arbeitsmöglichkeiten  (Blindenfreund 
1920,  S.  169)  auf  198  Nummern.  Wir  wünschen  dem  R.  B.  V.,  der  die  Druck¬ 
legung  für  seine  Zwecke  besorgt  hat,  einen  weitgehenden  Erfolg.  —  Das 
Wohlwollen  einzelner  Betriebe,  das  sich  sowohl  in  der  Bereitwilligkeit  zu 
Versuchen  mit  Blinden,  wie  in  einer  Erhöhung  des  tarifmäßigen  Akkord¬ 
lohnes  auf  eine  lebensnotwendige  Verdiensthöhe  und  in  einer  wohlgesinnten 
Sorge  um  die  Erholung  des  blinden  Arbeiters  gezeigt  hat,  läßt  hoffen,  daß 
diese  großen  sozial-wirtschaftlichen  Einheiten  immer  mehr  die  Wohlfahrts¬ 
pflege  für  halbe  Kräfte  zu  ihrer  Angelegenheit  machen.  So  wie  sie  ver¬ 
mögen  andere  Verbände  oder  reine  Wohlfahrtsvereine  keine  Arbeit  zu  ver¬ 
teilen,  wenn  sie  nicht,  wie  heute,  selber  unter  Mangel  an  Arbeitsaufträgen 
leiden.  —  Die  Abhandlung  spricht  zwar  allgemein  von  den  Blinden,  die 
Zusammenstellung  aus  den  33  Hauptfürsorgestellen,  die  die  Blinden  betreut 
und  eingestellt  haben,  zählt  aber  ausdrücklich  nur  Kriegsblinde,  513  im 
August  1921.  Wie  mag  es  1923  ausgesehen  haben  und  wie  sieht  es  jetzt  aus? 

—  Es  geht  eine  gewisse  Vorsicht  durch  die  Darstellung  in  Bezug  auf  das, 
was  die  Blinden  mitbringen  müssen,  um  sich  als  geeignet  zu  erweisen. 
„Der  Blinde  soll  sich  nicht  nur  für  die  Arbeit  eignen,  er  muß  auch  kräftig, 
gesund  und  willensstark  sein.“  Was  macht  die  Eignung  aus?  Die  Frage 


Seite  32 


Der  ßlindenfreund 


Nr.  2 


ist  für  uns  Blindenlehrer  sehr  wichtig,  wenn  wir  daran  denken,  was 
vielleicht  schon  während  der  Ausbildungszeit  in  den  Anstalten  geschehen 
könnte,  um  für  die  Verwendung  in  der  Industriearbeit  vorbereitende  Dienste 
zu  leisten.  Dazu  wäre  auch  die  Auskunft  von  den  blinden  Arbeitern  selber 
sehr  erwünscht.  Das  gehört  natürlich  nicht  in  diese  Schrift  für  Werbe¬ 
zwecke,  aber  wir  möchten  den  „Ausschuß  z.  U.  v.  Arb.  f.  Bl.“  bitten,  beim 
Reichs-Arbeitsministerium  anzuregen,  daß  es  von  den  H.  F.  St.  in  ihren  Be¬ 
richten  auch  darüber  Angaben  fordert,  wieviel  Zivilblinde  versuchsweise 
beschäftigt  waren,  wieviel  davon  dabei  blieben,  wieviele  wechselten  und 
ausschieden  und  aus  welchen  persönlichen  und  sachlichen  Gründen,  ob 
die  stündliche  Produktion  bei  kurzer  Arbeitsdauer  das  Maß  der 
Vollarbeiter  erreicht,  bei  welcher  täglichen  Gesamtstundenzahl  aber  eine 
vorzeitige  Ermüdung  eintritt,  und  zwar  ob  auffallender  als  bei  dem  ge¬ 
sunden  Durchschnittsarbeiter,  ob  nicht  gerade  für  die  Blinden  der  acht¬ 
stündige  Arbeitstag  vielleicht  ein  besonderes  Problem  ausmacht,  ob  be¬ 
sonders  ausgeprägte  Links-  oder  Rechtshändigkeit  der  Arbeitenden  eine 
Rolle  spielen  und  Aehnliches.  Wenn  solche  Berichte  auch  nicht  mit  wissen¬ 
schaftlicher  Genauigkeit  gemacht  werden  können,  so  dürften  sie  doch  für 
die  Frage  nach  der  Verwendung  Zivil  blinder  für  uns  beachtenswertes 
Material  hergeben.  H.  Müller. 


Die„Blindenhochschulbüchereiu 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L„  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  LlCipZIQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3—6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  t 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.S. 


Nummer  3  Düren,  März  1924  44.  Jahrgang 


Die  Blindenschrift  Nouet-Cantonnet. 

Unter  obiger  Ueberschrift  hat  Frau  Professorin  Halarevici- 
Mell  in  der  Augustnummer  vor.  Js.  einen  Bericht  veröffentlicht, 
der  unsere  besondere  Beachtung  verdient.  Die  Bericht¬ 
erstatterin  betont,  daß  an  ihrer  Anstalt  noch  keine  Versuche 
angestellt  worden  seien,  und  möchte  wohl  zu  solchen  anregen, 
um  ein  klares  Urteil  über  den  Wert  der  Lateinpunktschrift,  wie 
man  sie  am  einfachsten  nennen  könnte,  herbeizuführen.  Wo 
bisher  noch  keine  vorliegen,  möchte  folgendes  dazu  ermuntern. 

Die  Versuche  stoßen  auf  keine  erheblichen  Schwierigkeiten, 
da  die  meisten  Rillen-  und  Punkttafeln  dazu  verwendbar  sind; 
nur  muß  man  den  nicht  allzu  wesentlichen  Uebelstand  in  Kauf 
nehmen,  daß  die  dreireihigen  Buchstaben  durch  die  Zellen¬ 
scheidewand  etwas  auseinandergezerrt  werden.  Eines  meiner 
versuchenden  Mädchen  besaß  zufällig  ein  Lineal,  bei  dem  die 
Scheidewand  so  schmal  ist,  daß  die  Schrift  in  der  gewünschten 
Form  erscheint. 

Die  Blinden,  welche,  auf  die  Schrift  hingewiesen,  sich  zur 
Uebung  mit  ihr  bereit  erklärten,  waren  sämtlich  Schulent¬ 
lassene  und  nicht  nur  mit  der  Braille-,  sondern  auch  mit  der 
Hebold-  und  Stachelschrift  vertraut.  Die  Begabteren  bezw. 
Geschickteren  unter  ihnen  konnten  in  der  Tat  nach  einer  Stunde 
ein  kurzes  Briefchen  ohne  wesentliche  Hilfe  schreiben  und  lesen. 
Der  praktische  Wert  der  Schrift  jedoch  ist  fast  allein  darin  zu 
suchen,  daß  sie  für  Nichtblinde  ohne  viel  Umstände  lesbar  ist. 
Da  nun  gerade  das  Lesen  mit  den  Augen  eine  besondere  Ein¬ 
stellung  und  einigen  guten  Willen  erfordert,  ersuchte  ich  die 
Schriftkundigen,  gelegentlich  sehenden  Freunden  und  Ange¬ 
hörigen  Schriftproben  zum  Lesen  zu  unterbreiten  und  ihre 
Meinung  darüber  zu  hören.  Fast  überrascht  war  ich,  als  mir 
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nach  dem  Weihnachtsurlaub  mehrere  erklärten,  daß  ihr  Ge¬ 
schriebenes,  wenngleich  anfänglich  mit  etwas  Mühe,  gelesen 
worden  sei,  und  sie  würden,  zumal  die  Schrift  im  Gegensatz  zur 
Heboldschrift  die  Portovergünstigung  ebenfalls  genießt,  weiter 
von  ihr  Gebrauch  machen,  wenn  ihnen  kein  Stachelschrift- 
apparat  zur  Verfügung  stände. 

Wieweit  die  Neigung  und  Fähigkeit,  sich  die  Lateinpunkt¬ 
schrift  anzueignen,  bei  denjenigen  älteren  Blinden  geht, 
die  ohne  Kenntnis  der  Braille-,  Hebold-  und  Stachelschrift  sind, 
habe  ich  noch  nicht  feststellep  können.  Sicher  würde  sowohl 
das  Schreiben-  wie  das  Lesenlernen  weit  mehr  Zeit  bean¬ 
spruchen,  obgleich  die  Buchstabenbilder  von  der  Schule  her 
meist  noch  im  Gedächtnis  sind,  da  überdies  besonders  die  geistig 
Höherstehenden  unter  ihnen  vielfach  noch  die  Kurrentschrift 
beherrschen,  so  liegt  bei  ihnen  ein  Verzicht  nahe.  Immerhin 
dürfte  es  ratsam  sein,  auch  sie  auf  die  Möglichkeit  dieses 
Schriftverkehrs  hinzuweisen,  damit  uns  nicht  der  Vorwurf  trifft, 
daß  wir  „die  Blinden  eines  leichten  Mittels  berauben,  das  ihnen 
erlaubt,  ohne  Vermittler  mit  wem  immer  zu  korrespondieren“. 

Offen  bleibt  weiter  die  Frage,  ob  wir  schon  die  Schul¬ 
kind  e  r  in  der  Schrift  unterrichten  sollen.  Für  ausgeschlossen 
im  allgemeinen  halte  ich  dies  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe. 
Keine  wesentliche  Belastung  ist  meines  Erachtens  mit  ihrer 
Uebung  für  die  verbunden,  die  Hebold-  oder  Stachelschrift  be¬ 
herrschen.  Ob  sie  als  völliger  Ersatz  für  diese  in  Frage 
kommt,  müßte  in  einem  Klassenzuge  erprobt  werden.  Sicher 
dürften  sich  die  Angehörigen  unserer  Blinden  um  so  mehr  mit 
der  Lateinpunktschrift  befreunden,  je  frühzeitiger  ihre  Kinder 
Briefe  dieser  Art  an  sie  richten. 

Einerlei,  wie  wir  uns  im  einzelnen  zu  dieser  Schriftfrage 
stellen  und  ob  wir  ihr  wenig  oder  keine  Bedeutung  beimessen, 
so  gebührt  Frau  Halarevici-Mell  herzlicher  Dank,  daß  sie  uns 
mit  ihrem  Bericht  einen  Blick  über  die  Grenzpfähle  hat  tun 
lassen;  erinnert  er  uns  doch  zugleich  daran,  daß  wir  alle  Ur¬ 
sache  haben,  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  im  Auslande 
nicht  außer  acht  zu  lassen.  Freilich  erweist  sich  auch  hier  als 
das  größte  Hindernis  die  wirtschaftliche  Bedrängnis,  die  es  den 
deutschen  Blindenanstalten  kaum  ermöglicht,  eine  ausländische 
Fachzeitung  zu  bestellen.  Deshalb  liegt  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
wenigstens  unser  Verein  eine  englische  oder  französische  halten 
könnte;  mit  ihrer  Hilfe  hätten  dann  sprachkundige  Mitglieder 
uns  auf  dem  laufenden  zu  erhalten.  Das  wäre  zugleich  ein 
Anfang,  die  Fäden  wieder  anzuknüpfen,  die  uns  früher  mit  dem 
ausländischen  Blindenwesen  zum  allseitigen  Nutzen  verbanden. 

R.  Schäfer,  Chemnitz. 

Sind  vielleicht  noch  anderswo  Versuche  mit  dieser  Schrift  gemacht?  — 
Die  Vereinsmitglieder  mögen  sich  auch  gelegentlich  zu  dem  Wunsch 
Schäfers  äußern,  daß  der  Verein  ausländische  Zeitschriften  halten  möchte. 

H.  M. 


Nr.  3 


Der  Blindenfreund 


Seite  35 


Werkarbeit  im  Klassenzimmer. 

Eine  Anregung  von  Qg.  Heinz-  Nürnberg. 

Bei  der  letzten  Tagung  der  deutschen  Blindenlehrer  in 
Hannover  zeigte  Kollege  Prilop,  welche  Bedeutung  und  Not¬ 
wendigkeit  verschiedene  Kleinmaterialien  zur  tätigen  Gestal¬ 
tung  des  Unterrichts  in  unserer  Blindenschule  haben.  Ich 
möchte  einige  Anregungen  über  die  Verwendung  eines  von  ihm 
nicht  genannten  Kleinmaterials,  der  Baumrinde,  geben;  denn 
gerade  bei  ihrer  Verwertung  für  Klassenzimmerarbeiten  kann 
sich  der  Beschäftigungs-  und  Gestaltungstrieb  unserer  blinden 
Kinder  leicht  und  vielseitig  aussprechen  und  der  Unterricht  in 
der  Schülerwerkstätte  gut  vorbereitet  und  gestützt  werden. 

Wir  können  nicht  die  Rinde  jeder  Baumart  gebrauchen. 
Neben  Birken-  und  Tannenrinde  ist  die  Föhren  rinde  am 
geeignetsten.  Letztere  ist  vor  allem  eine  leichte,  oft  sehr 
dicke,  spröde  und  leicht  brechliche  Fasersubstanz.  Die  Föhren¬ 
rinde  ist  viel  leichter  zu  bearbeiten  und  viel  billiger  zu  beschaffen 
als  Holz.  Mit  einem  gut  geschliffenen  Messer  läßt  sich  das 
weiche  Rindenstück  auch  von  unseren  kleinen  Kindern  mühelos 
zuschneiden.  Reicht  die  Dicke  des  Rindenstückes  nicht  aus,  — 
die  Teile  an  der  Oberfläche  sind  oft  unbrauchbar,  da  sie  leicht 
abblättern  —  so  werden  einige  Stücke  zusammengeleimt.  Auch 
dies  macht  keine  Schwierigkeit,  da  die  Stellen,  die  Zusammen¬ 
kommen  sollen,  leicht  glatt  zu  hobeln  oder  —  zu  feilen  sind  und 
die  zusammengeleimten  Teile  sehr  gut  halten. 

Was  die  Bearbeitungsart  betrifft,  so  muß  das  Kind  bei 
diesen  Arbeiten  aus  dem  Material  durch  Wegschneiden,  Ein¬ 
schneiden,  Aushöhlen  usw.  die  Form  herausarbeiten  oder  diese 
durch  Zusammensetzen  und  Aufbauen  gewinnen.  Soll  z.  B.  das 
aus  Föhrenrinde  so  beliebte  Schiffchen  hergestellt  werden,  so 
wird  dem  Kinde  in  der  Vorbesprechung  eine  möglichst  klare  und 
genaue  Formvorstellung  an  einem  Modell  zu  verschaffen  sein. 
Bekommt  nun  das  blinde  Kind  das  Stück  Rinde  in  die  Hand, 
so  stellt  es  gewissermaßen  die  Form  des  Schiffchens  als  Ganzes 
in  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  Material  hinein  und  schnei¬ 
det  alles  das  ab,  was  nicht  zur  Form  paßt.  Das  Kind  ist  veran¬ 
laßt,  mit  dem  gegebenen  Material  und  dem  Materialraum  zu 
rechnen,  stets  mit  der  Grundform  zu  arbeiten  und  sich  nicht 
in  weniger  bedeutungsvolle  Einzelheiten  zu  verlieren.  Dieser 
Zwang  ist  sicher  eine  gute  Geistes-  und  Willensschulung.  Bei 
der  Herstellung  von  Kreuz-,  Häuserformen  usw.  kommt  das 
Zusammensetzen  der  Rindenstücke  und  die  Verwendung  von 
Tischlerleim  in  Betracht.  Das  Leimen  macht  den  Kindern  bei 
diesem  Material  keine  Schwierigkeit,  da  die  poröse  Masse  den 
Leim  sofort  aufsaugt  und  die  beiden  geleimten  Teile  sogleich 
fest  aneinander  kleben,  währenddem  sie  sich  beim  Holz  leicht 
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verschieben  oder  wieder  auseinanderfallen,  wenn  sie  nicht  ein¬ 
gespannt  werden. 

Besonders  auf  der  Unterstufe  unserer  Blindenschulen  sind 
die  Arbeiten  mit  der  Föhrenrinde  im  Klassenzimmer  —  jedes 
Kind  hat  sein  Material  in  einer  Zigarrenschachtel  —  eine  sehr 
wertvolle  Vorbereitung  für  die  Holzarbeiten  in  der  Schüler¬ 
werkstätte.  Die  Muskeln  der  Hände  und  Arme  unserer  An¬ 
staltsneulinge  sind  ja  meistens  noch  recht  unentwickelt,  so  daß 
die  Bearbeitung  des  auch  weichen  Holzes  mit  dem  Messer  noch 
große  Schwierigkeiten  macht.  Das  weiche  Rindenstück  können 
aber  auch  ganz  schwache  Händchen  zuschnitzen  und  es  besteht 
weniger  Gefahr  einer  Verletzung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  der  Dinge  erwähnen, 
die  meine  Kinder  bei  diesen  Klassenzimmerarbeiten  anfertigen, 
und  hervorheben,  daß  manche  der  gefertigten  Gegenstände, 
namentlich  die  mit  geschlossenen  Formen,  gern  als  Spielsachen 
verlangt  werden. 

Unterstufe:  Bausteine,  Pflastersteine,  Hackstock,  Kraut¬ 
stampfer,  Hammer,  Messer,  Mehlschaufel,  Beil,  Zigarre,  Wurst, 
Schiffchen,  Kreuz,  Haus  usw. 

Oberstufe:  Würfel,  Prisma,  Kegel,  Vierecke,  Dreiecke, 
Steinpilz,  Grenzstein,  Grabstein,  Kilometerstein,  Stundensäule, 
Plakatsäule,  Kegelspiel,  Taucher,  Stehauf,  Floß,  Fischformen  etc. 

* 

über  das  freie  Unterrichtsgespräch. 

Gedankengänge  über  Lehrverfahren  bieten  meist  viel  Be¬ 
kanntes  und  Geläufiges.  Wir  haben  doch  immerhin  eine  ziem¬ 
lich  weit  ausholende  bedeutungsvolle  Entwicklung  der  Metho¬ 
dik  des  Volksschulunterrichts  und  eine  nur  etwas  jüngere  des 
Blindenunterrichts  hinter  uns.  Hin  und  wieder  tauchen  aber 
Neuprägungen  aus  Versuchen  auf,  zum  Teil  mit  dem  Anspruch, 
nicht  bloß  abändern,  sondern  gar  umändern  zu  wollen.  Ich 
beziehe  mich  innerhalb  der  freien  geistigen  Arbeit  auf  das  freie 
Unterrichtsgespräch.  Ihm  sollen,  veranlaßt  durch  Bechtholds 
Arbeit  über  den  Grundunterricht  und  Zechs  Bemerkungen  dazu, 
die  nachfolgenden  Ueberlegungen  gewidmet  sein. 

1.  Das  rechte  freie  Unterrichtsgespräch  ist 
nach  meinem  Dafürhalten  ein  gesunder  Wechsel  von  „unter¬ 
richten“  und  „sich  unterrichten“,  von  „lehren“  und  „sich  be¬ 
lehren“.  Dahinter  steht  dort  die  Absicht  des  Lehrenden,  zu 
bilden,  hier  das  Verlangen  des  Lernenden,  sich  bilden  zu  wollen. 
Der  feine  Doppelsinn  im  Worte  unterrichten  trägt  das  Ganze 
und  findet  seine  Verwirklichung  im  gegenseitigen  Verstehen. 
Das  „Unterrichten“  ist  der  Gang  des  Lehrenden  mit  dem  Lehr¬ 
gut  zum  Lernenden.  Das  „Sichunterrichten“  führt  den  Lernen- 
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den  zum  Lehrgut  mit  mehr  oder  weniger  häufig  herbei¬ 
gewünschter  Unterstützung  des  Lehrenden.  In  beiden  Rich¬ 
tungen  tritt  das  Lehrgut  (der  Lehrstoff,  die  Lehrwerte)  in  die 
Mitte.  Es  ist  das,  was  wert,  ist,  gewußt,  geübt,  erprobt  und 
untersucht,  beurteilt  und  entschieden  zu  werden.  Es  ist  dessen 
wert,  weil  es  der  Persönlichkeit  und  der  Gesellschaft  „wert¬ 
beständig“  gilt  und  um  beider  willen  eben  als  wertbeständig 
erhalten  werden  muß:  Wissensstoffe,  praktische  und  geistige 
Arbeitsweisen,  sozialer  und  religiöser  Umgang  u.  s.  f.  Begegnen 
sich  so  Sorge  des  Lehrenden  und  verlangendes  Wissen-  und 
Werdenwollen  des  Lernenden,  so  ist  doch  zugleich  zu  ver¬ 
spüren,  wie  ungeheuer  wichtig  gerade  die  Lehrgutfrage  dabei 
ist;  denn  es  ist  wahrlich  nichts  Kleines  und  Gleichgültiges, 
„einem  ungetrübten,  jugendlichen  Gemüt  fortdauernd  zu  ge¬ 
nügen,  es  fortdauernd  auszufüllen“.  Von  der  Lehrgutfrage  aber 
möchte  ich  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  weiter  sprechen. 

2.  Nicht  alle  Unterrichtsgespräche  bewahren  diesen  eben 
gekennzeichneten  gesunden  Wechsel.  Manche  liegen  sogar 
gänzlich  jenseits  jeden  Unterrichts.  Ein  ganz  freies  Gespräch 
der  Schüler  ohne  Mitwirkung  des  Lehrenden  verdient  nicht 
den  Namen  Unterrichts  gespräch.  Es  ist  eine  bloße 
Schüleraussprache  (Debatte)  auch  meist  dann,  wenn  es  sich  um 
einen  Gegenstand  dreht,  der  vom  Standpunkte  des  Lehrenden 
als  Lehrgut  angesprochen  werden  könnte.  Diesem  Gespräch 
unserer  Kinder  fehlt  nun  einmal  die  „handgreifliche“,  ernste 
Vertiefung  und  gründliche  Besinnung,  ohne  die  ein  rechter 
Unterricht,  ein  rechtes  Lernen,  einfach  nicht  zu  denken  ist. 
Wenn  gar  bei  diesen  bloßen  Gesprächen  so  etwas  wie  Gelegen¬ 
heitsstoff  mitspielt,  dann  ist  es  ein  Schülergeplauder,  wie  es 
unter  ihnen  tagtäglich  in  der  Freizeit  vorkommt.  Man  sollte 
darum  vom  echten  freien  Unterrichtsgespräch  das  bloße  Schüler¬ 
gespräch,  dem  die  Verankerung  im  Lehrgut  und  die  den  Unter¬ 
richt  ein  für  allemal  kennzeichnende  Vertiefung  und  Besinnung 
fehlen,  wohl  trennen.  Ebenso  aber  auch  anderseits  dasjenige, 
das  in  strenger  Folge  von  Aufgaben  und  Fragen  des  Lehrenden 
und  Antworten  des  Lernenden  abläuft. 

3.  Das  ganz  freie  Schüler  gespräch  ist  aber 
dennoch  auch  in  der  Schulklasse  keineswegs  gänzlich  zu  ver¬ 
werfen.  Man  würde  ja  sonst  ein  wichtiges,  natürliches  Mittel 
des  Erfahrungsaustausches  verbannen,  die  Lerngemeinschaft 
hindern,  an  dieser  Stelle  wirkliche  Lebensgemeinschaft  zu 
bleiben,  vor  allem  aber  dem  Lehrenden  eine  bedeutungsvolle 
Quelle  der  Schülerbeobachtung  verstopfen.  Ich  unterstreiche 
darum  alles,  was  Bechthold  über  diese  Bedeutung  der  freien 
Aussprache  sagt.  Gerade  diese  freien  Plaudereien  sollen  neben 
dem,  was  das  sonstige  Tun  und  Treiben  der  Kinder  ausmacht, 
die  offene  und  unverkümmerte  jugendliche  Empfänglichkeit  auf- 
leuchten  lassen,  und  das  Gegenteil  soll  uns  zu  gesteigerter 
Selbstkritik  und  Sorgfalt  aufrufen.  Dabei  tut  sich  uns  zumeist 
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die  große  Leere  auf,  die  uns  aus  dem  Vielen  angähnt,  das 
unsere  Kinder  ihren  Eltern,  Geschwistern  und  Freunden  nach¬ 
schwatzen,  ohne  selber  getastet,  belauscht  und  versucht  zu 
haben.  Das  ganz  ungefesselte  Gespräch  hilft  uns  voran  in  der 
Erkenntnis  der  „Struktur“  der  Einzelnen  und  der  soziologischen 
Momente  dieser  Plaudergesellschaft.  Es  ist  auch  die  viel  glück¬ 
lichere  Geburtsstätte  für  das  echte  freie  Unterrichtsgespräch 
als  der  wohlgeordnete  Wechsel  von  Fragen  und  Antworten 
zwischen  Lehrer  und  Kind,  wobei  der  Wagemut,  sich  selbstän¬ 
dig  auszusprechen,  sehr  leicht  abgetötet  wird.  Wer  seine 
Schüler  für  das  echte  freie  Unterrichtsgespräch  als  für  e  i  n 
wichtiges  Verfahren  des  Lernens  reifmachen  will,  der  wird 
es  viel  leichter  haben  mit  Kindern,  die  von  unten  auf  gewöhnt 
waren,  sich  frei  aussprechen  zu  dürfen,  als  mit  solchen,  die 
immer  unter  dem  Zwange  standen,  warten  zu  müssen,  bis  sie 
gefragt  wurden.  Ich  sage  das  aus  eigener  Erfahrung.  Aber 
bei  jüngeren  und  älteren  Schülern  ist  es  der  pädagogische  Takt 
des  Lehrers,  der  in  allem  die  Würde  des  Lehrgutes  zu  ver¬ 
treten  hat. 

4.  Ich  sagte  absichtlich  „reif  machen“.  Um  diesem  Ge¬ 
danken  weiter  nachgehen  zu  können,  sei  noch  einen  Augenblick 
bei  dem  ganz  freien  Schülergespräch  verweilt.  Wir  verlassen 
die  bloßen  Plauderer  und  horchen  auf  diejenigen,  die  „sich 
unterrichten“  wollen.  Wer  lernen  will,  der  fragt.  Er  fragt 
die  Natur  nach  ihren  Dingen  und  ihrem  Geschehen,  die  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse,  die  lebenden  Menschen  nach  ihren 
Ansichten,  Gemütserregungen  und  Schicksalen,  die  Geschichte, 
die  Bücher.  Er  will  sie  alle  verstehen.  Ein  immer  erneutes 
Verstehenwollen  und  Sichprüfen  im  Verstandenhaben  bezeich¬ 
net  seinen  Bildungs-  und  Lebensgang.  Mit  der  Lust  zur  Frage 
nach  dem  Namen  der  Sachen  und  Menschen,  nach  dem  „Wann 
und  Warum“  wird  er  bewußt  beschritten.  Darum  sind  die 
freien  Schülergespräche  so  wichtig,  weil  in  ihnen  das  Fragen- 
lernen  gleichsam  wieder  einen  neuen  Anfang  findet,  nachdem 
es  durch  die  Trennung  vom  vertrauten  Elternhause  und  durch 
die  ganz  neue  Umwelt  jäh  abgebrochen  war.  Wir  erkennen 
auch  den  Unterschied  des  Fragens  ohne  Wißbegierde  und 
aus  Wißbegierde  und  merken  deutlich,  wie  weit  der 
Weg  ist,  bis  die  Kinder  die  törichten,  überflüssigen  und  gänzlich 
abseits  liegenden  Fragen  als  solche  erkennen  und  vermeiden. 
Sehr  richtig  erinnert  darum  Zech  an  das  Wort  von  Metscher, 
den  ich  leider  nicht  kenne:  „Mit  dem  Augenblick,  wo  sich 
unsere  Schüler  daran  gewöhnen,  die  Frage,  die  sie  stellen,  als 
Produkt  einer  Denkarbeit  aufzufassen,  sind  wir  auf  dem  Wege 
zum  freien  Lehrgespräch  ein  gutes  Stück  vorangekommen.“  — 
Wenn  wir  Lehrenden  herausspüren,  was  die  kleinen  Seelen 
tiefer  packt  und  nachhaltiger  erregt,  wenn  wir  die  Aeußerungen 
des  tief  verborgenen  Wellenschlags  aufgreifen,  dann  genügt  oft 
ein  gelinder  Hinweis,  daß  sie  die  rechte  Fragestellung  als 
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eigenstes  Denken  und  Lernen,  Vertiefen  und  Besinnen  erleben. 
Ich  darf  in  diesem  Zusammenhang  an  das  erinnern,  was  ich 
früher  über  wortkargen  Unterricht  ausgeführt  habe.  Es  wäre 
sehr  dankenswert,  wenn  einmal  jemand  versuchte,  festzu¬ 
stellen,  wonach  unsere  kleinen  und  auch  größeren  Schüler  fragen, 
wie  sich  ihr  Fragen  entwickelt  und  wie  sie  lernen,  richtig  zu 
fragen.  Es  kann  uns  nicht  genügen,  was  man  in  allgemein 
pädagogischen  Artikeln  immer  wieder  liest.  Ich  schlage  „die 
Arbeitsschule“  auf.  „Kennzeichnende  Eigenarten  des  Jugend¬ 
lichen  sind  seine  lebhafte  Sprech-  und  Fragelust  und  der  Drang 
—  anfangs  spielend  —  tätig  zu  sein.  Das  ist  die  naturgegebene 
Ausrüstung  des  Kindes,  durch  die  es  ihm,  ebenso  wie  durch 
den  Gebrauch  seiner  Sinneswerkzeuge,  möglich  ist,  allmählich 
die  einfachen  Zusammenhänge  des  Weltgeschehens  zu  ergrün¬ 
den.“  (37.  Jahrg.  Nr.  8/12.)  Die  Lebenswelt  unserer 
Schüler  will  daraufhin  gründlicher  durchforscht  sein.  Gewiß, 
an  sich  ist  der  Vorgang  des  inneren  Werdens  unserer  Schüler 
für  uns  ein  ziemlich  unzugängliches  Wunder  und  Geheimnis 
trotz  unserer  gründlichen  psychologischen  Forschungen,  aber 
weil  wir  diesen  Vorgang  betreuen  und  ihm  liebend  dienen 
wollen,  und  weil  wir  ihn  beeinträchtigen,  stören  oder  gar  in 
einzelnen  Teilen  vernichten  können,  müssen  wir  ihm  uns  auch 
forschend  so  weit  wie  möglich  nähern. 

5.  Es  muß  nun  noch  mit  einigen  Bemerkungen  auf  das 
durch  Aufgaben  und  Fragen  des  Lehrenden  gekennzeichnete 
gebundene  Unterrichtsgespräch  eingegangen 
werden.  Wo  der  Lehrende  es  sich  vorbehält,  das  Lehrgut  zu 
wählen,  zu  ordnen  und  nach  einem  bestimmten,  dem  Lehrgut 
angemessenen  Verfahren  an  die  Lernenden  heranzubringen, 
geschieht  es  sicherlich  nach  Gesichtspunkten,  die  ihm  die 
Theorie  einer  allgemeinen  Pädagogik  an  die  Hand  gibt,  oder 
nach  einer  pädagogischen  Theorie,  die  er  sich  selber  in  An¬ 
lehnung  an  große  Meister  oder  auch  in  bewußtem  Gegensatz 
zu  ihnen  schafft,  wissenschaftlich-fachlich,  alterspsychologisch, 
allgemein-erzieherisch,  zukunftspraktisch.  Ihm  schwebt  ja  der 
werdende  Mensch  so  vor,  als  könnte  er  einstmals  eine  „Persön¬ 
lichkeit“  werden.  Was  der  Lernende  an  „Wertbeständig¬ 
keiten“  außer  acht  läßt,  das  stellt  ihm  der  Lehrende  hin  und  läßt 
es  ihn  bewußt  erleben.  Und  dazu  sind  wir  viel  häufiger  genötigt, 
als  die  Lehrer  sehender  Kinder.  Ich  bitte  zu  beachten,  daß  ich 
das  Lehrgut  immer  nur  andeutungsweise  berührt  habe  und 
über  die  Weite  des  Gesichtspunktes,  der  dabei  in  Frage  kommt, 
keinen  Zweifel  aufkommen  lassen  möchte.  Ich  spreche  hier 
vom  Lehrverfahren,  vom  Gang  des  Lehrenden  mit  dem  Lehrgut 
zum  Schüler.  Wir  sind  ganz  überwiegend  die  Lehrgutträger 
für  unsere  Kinder.  Können  wir  sie  doch  nicht  zum  Vater  oder 
Onkel,  zur  Mutter,  zum  Bauern  und  Handwerker  schicken.  Wir 
fragen  uns  schließlich,  wie  hilfst  du  dem  Werdenden  zu 
seinem  System  der  Kenntnisse,  Arbeitsweisen  und  Wertun- 
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gen,  kurz,  zu  den  Bildungswerten,  aus  denen  seine  Lebenskunst 
die  Baupläne  und  Bausteine  nimmt.  Der  Satz  Bechtholds:  „Die 
Gelehrten  mögen  in  Wissenschaften  und  Systemen  denken,  aber 
der  Nichtwissenschaftler  will  die  Welt  von  allen  Seiten  be¬ 
trachten“  ist  darum  sehr  anfechtbar.  Keine  Bildung,  auch  nicht 
die  einfachste,  ist  systemlos.  Woher  sollte  die  Zuverlässigkeit 
der  Menschen  kommen,  wenn  sie  alle  systemlos  wären.  Für 
unser  blindenpädagogisches  Denken  hat  uns  Simon  Heller  das 
System  der  Gestaltwirkung  hingeworfen.  Das  ist  e  i  n  für  unser 
Lehrverfahren  wichtiges  System.  Wir  brauchen  mehrere  — 
nicht  wissenschaftlich-fachliche,  aber  eben  die  rechten  Ord¬ 
nungen  einer  reichen  Besinnung.  Mit  solchen  pädagogischen 
Bindungen  ausgerüstet  und  darauf  fußend,  erreicht  auch  das 
gebundene  Lehrverfahren  bei  richtiger  Anwendung  von  Auffor¬ 
derungen  an  Stelle  der  Fragen  die  „Weckung  und  Förderung 
der  immanenten  Kräfte,  —  mit  dem  selbsttätigen  Einsatz  der 
eigenen  Kraft  zur  Förderung  des  gemeinsamen  Wachstums.“ 
(Bechthold  1923,  S.  73.)  Und  Vertrauen  und  Verehrung  wachsen 
und  wuchsen  doch  wohl  auch  auf  diesem  Boden  eben  aus 
dem  Entgegenkommen  des  Lernenden  heraus,  das  auch  hier 
den  Lehrenden  grüßt  und  das  zu  steigern  sich  dieser  nach  Mög¬ 
lichkeit  bemüht:  empirisch,  spekulativ,  wertend,  sympathetisch, 
sozial,  religiös. 

6.  Nach  diesen  Erwägungen  über  das  gebundene  Lehr¬ 
gespräch  und  vorher  über  das  ganz  freie  Schülergespräch  ge¬ 
winnen  wir  für  die  eingangs  gegebenen  Kennzeichen  des 
echten  freien  Unterrichtsgesprächs  einen  wich¬ 
tigen  Zusatz.  Dies  wird  gleichsam  zu  einem  methodischen  Be¬ 
gegnungspunkt  ganz  besonderer  Bemühungen,  die  auf  beiden 
Seiten,  des  Lehrenden  und  des  Lernenden,  voraufgegan¬ 
gen  sein  müssen,  wenn  es  echte  Freiheit  und  wahre 
Bildung  umfassen  soll.  Echte  Freiheit  ist  es,  sich  des  eige¬ 
nen  willigen  Suchens  und  des  gemeinsamen  Suchens  mit  den 
anderen  freudig  bewußt  zu  sein,  und  die  wahre  Bildung  liegt 
in  der  wertvollen  Arbeit  mit  ihrem  wertvollen  Ergebnis.  Aber 
welche  Bemühungen  müssen  dem  echten  freien  Unterrichts¬ 
gespräch  voraufgegangen  sein?  Wenn  der  Lehrer  nach  dem 
Vorbilde  der  „guten  alten  Zeit“  sein  „Ziel“  stellt,  oder  wenn 
ganz  modern  die  Frage  eines  Schülers  an  den  Anfang  gesetzt 
wird,  immer  ist  erst  von  dem  Augenblick  an  ein  echtes  freies 
Unterrichtsgespräch  entbunden,  in  dem  aus  dem  gesammelten 
Aufmerken  auf  diesen  Begegnungspunkt  bei  dem  Schüler  ein 
gespanntes  Erwarten  und  Suchen,  bei  dem  Lehrer  eine  klare 
Erkenntnis  dessen  vorhanden  ist,  daß  es  in  einer  Wortbestän¬ 
digkeit  endigen  muß.  So  ist  die  unterrichtliche  Vertraulichkeit 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  aus  der  Anhänglichkeit,  aus  der 
Liebe  zum  gemeinsamen  Bildungsgut  entstiegen.  Darum  muß 
der  Schüler  so  weit  reif  sein,  daß  er  gesammelt  aufzumerken 
und  die  noch  verdeckten  Beziehungen  zu  erfassen  imstande  ist, 
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daß  er  Fragesicherheit  und  Frageklarheit  gewonnen  hat  und 
seine  Erwartungen  und  sein  Suchen  für  andere  verständlich 
auszudrücken  vermag  —  altersrnundartlich.  Er  muß  aber  auch 
reif  dafür  sein,  sich  als  Glied  der  Lerngemeinschaft  zu  be¬ 
ne  h  m  e  n.  Das  ist  die  erhöhte  Schwierigkeit,  die  dem  freien 
Unterrichtsgespräch  von  der  größeren  Zahl  der  Schüler  her¬ 
kommt.  Die  Gemeinschaft  hat  einen  Anspruch  auf  den  Ein¬ 
zelnen,  daß  er  nicht  in  Schwatzhaftigkeit  und  Wichtigtuerei  die 
vielen,  im  stillen  Aufmerken  gesponnenen  Fäden  roh  zerreißt. 
So  wird  das  freie  Unterrichtsgespräch  zum  Kunstwerk  der 
Massenverständigung.  Der  Uebergang  vom  wirren  Durch¬ 
einanderschwatzen  zum  geordneten  Gespräch  ist  ein  Schritt 
des  höflichen  Umgangs.  Wie  oft  wird  diese  Höflichkeit  selbst 
da,  wo  sie  aus  einem  schon  etwas  fein  empfindenden  Gemüt 
entsprungen  ist,  doch  leicht  von  Rechthaberei  und  Vordränger- 
tum  beiseite  geschoben,  oder  sie  gibt  den  anderen  dauernd 
Raum,  und  die  eigenen  Suchwege  liegen  verschüttet.  An  die 
Zaghaften  braucht  nur  erinnert  zu  werden.  Feine  Gesprächs¬ 
höflichkeit  und  mit  glücklichem  Takt  anerzogene  Sprech¬ 
disziplin  sind  Bemühungen,  die  dem  echten  freien  Unterrichts¬ 
gespräch  zur  schönen  Entfaltung  verhelfen.  Wie  wiederum 
dem  wertvollsten  Denkgang  gefolgt  wird,  das  geschickt  zu 
führen,  ist  Lehrersache.  Steuerlos  kann  das  freie  Unterrichts¬ 
gespräch  nie  sein.  Gerade  darum  müssen  wir  uns  vorher  klar 
darüber  geworden  sein,  welche  Lücken  in  den  Denkgängen  der 
Schüler  wir  nach  und  nach  auszufüllen  haben.  Aber  mehr! 
Der  Motor  des  Gesprächs  darf  nicht  nur  das  spekulative  Inter¬ 
esse  sein.  „Der  Nichtwissenschaftler  will  die  Welt  von  allen 
Seiten  betrachten,“  das  heißt  doch  eben  auch:  Die  innere  Be¬ 
wegung  der  Schüler  geht  nicht  nur  zurück  auf  erkenntnismäßige 
Anstöße,  sie  hat  auch  solche  des  Rechts,  der  Vergeltung,  des 
Wohlwollens,  sie  folgt  der  menschlichen  Anteilnahme  und 
drängt  zu  Forderungen  und  Taten.  Wir  sind  uns  darum  vorher 
dessen  bewußt,  daß  wir  einseitige  innere  Bewegungen  abzu¬ 
lenken  und  fehlende  anzustoßen  haben  werden.  Ohne  weite 
Gesichtspunkte  mit  dem  Ausblick  auf  „die  Kunst,  zu  leben“,  ist 
das  freie  Unterrichtsgespräch  in  unseren  Blindenschul¬ 
klassen  kein  Fortschritt. 

7.  Ich  habe  versucht,  das  freie  Unterrichtsgespräch  einmal 
ganz  für  sich  zu  betrachten.  Es  ist  durchaus  nicht  an  den  sog. 
Gesamtunterricht  gebunden,  bestimmt  auch  meines  Erachtens 
dessen  Charakter  nicht,  weil  ich  mir  auch  Gesamtunterrichts¬ 
stunden  denken  kann,  in  denen  z.  B.  ein  Schüler  über  einen 
selbstgewählten  Gegenstand  einen  kleinen  Vortrag  hält,  ein 
zweiter  eben  darüber  in  einem  Gegenbericht  seine  Ansichten 
gibt  und  schließlich  der  Lehrer  von  sich  aus  Stellung  nimmt. 
Das  ist  dann  kein  eigentliches  Gespräch,  kann  aber  ebenso  gut 
„über  die  Zerlegung  des  Wissens  nach  Fächern  und  über  das 
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Denken  in  Fächern  zu  einem  Zusammenschauen  alles  Einzel¬ 
wissens“  führen.  (Bechthold  S.  74.)  Ebenso  wäre  das,  wenn 
ein  Schüler  gelegentlich  fragt:  „Woher  kommt  eigentlich  Teer? 
und  man  antwortet  ausführlich  darauf,  noch  kein  Gespräch. 

Das  freie  Unterrichtsgespräch  aber  sollte  in  jedem  Fach¬ 
unterricht,  in  den  Arbeitsgruppen  und  Wahlkursen  selbstver¬ 
ständlich  sein.  Wo  es  nicht  hin  gehört,  wo  es  abgebrochen  wird 
und  anderen  Lehrformen  Platz  macht,  ergibt  sich  aus  der  Sache 
von  selbst.  Kawerau,  ein  ganz  Moderner,  sagt  in  seiner 
„Soziologischen  Pädagogik“  (1924,  S.  139):  „Man  hüte  sich, 
nur  vom  Innenleben  des  Kindes  zehren  zu  wollen.  Das  könnte 
eine  Anreizung  zu  seelischer  Schamlosigkeit  bedeuten.“  Es  gibt 
eben  auch  Unterrichtslagen,  die  kein  Gespräch  dulden,  in  denen 
das  Gemüt  seinen  Wellenschlag  nach  innen  kehrt  und  der 
Schüler  in  stiller  Einfühlung  und  wortloser  Dankbarkeit  nur 
den  Lehrer  anhört.  Nach  Tagen  fällt  dann  einmal  ein  Wort: 
„Das  war  eine  schöne  Stunde.“  Die  Unterrichtsweisen  erhalten 
eben  ihre  praktische  Gestaltung  in  der  Hauptsache  vom  Lehr¬ 
gut,  um  das  sich  die  Lerngemeinschaft  in  selbstgewollter,  ziel¬ 
bewußter  Arbeit  müht.  Aber  eins  muß  noch  gesagt  sein.  Von 
dieser  Bildungsarbeit  des  freien  Unterrichtsgesprächs  auch  die 
besseren  Aussichten  auf  den  Gesamtgeist  der  Zöglinge  und  die 
günstigeren  Erziehungserfolge  im  Ganzen  ablesen  zu  wollen, 
das  hieße  wohl,  vom  Unterricht  aus  die  ganze  Erziehung  in  die 
Hand  nehmen  zu  wollen.  Das  will  natürlich  auch  Kollege 
Bechthold  nicht,  wenn  auch  einige  Bemerkungen  den  Anschein 
erwecken  können.  Es  braucht  nicht  immer  wieder  gesagt  zu 
werden,  daß  die  E  r  z  i  e  h  u  n  g  in  der  Anstalt  m  i  t  und  neben 
dem  Unterricht  ihre  eigenen  Mühen  hat,  die  aus  dem  Gesamt¬ 
wesen  der  Zöglinge  und  aus  der  großen  Anstaltsgemeinschaft 
u  n  m  i  1 1  e  1  b  a  r  erwachsen.  H.  Müller. 

* 

Das  Problem  der  Farbenmusik. 

Es  gibt  so  viel  Farben  wie  Töne.  Sie  ordnen  sich  wie  die 
Föne  in  wiederkehrenden  Oktaven.  Eine  musikalische  Kom¬ 
position  läßt  sich  mit  allen  Nuancen  des  Pianoforte  in  Farben 
übersetzen.  So  viel  habe  ich  in  vieljährigen  Untersuchungen 
zur  Farbenlehre  im  Anschluß  an  Goethes  Theorie  und  im 
Widerspruch  gegen  die  Auffassung  der  Physik,  die  Farbe  um¬ 
fasse  etwa  eine  Oktave,  längst  festgestellt  und  an  einem  Modell 
der  Farbentonleiter,  welche  wie  die  Tonleiter  in  logarithmischer 
Spirale  verläuft,  anschaulich  verwirklicht.  Diese  wissenschaft¬ 
liche  Frage  soll  uns  hier  nicht  beschäftigen.  Interessenten  seien 
auf  die  Notiz  in  der  Zeitschrift  für  den  physikalischen  und 
chemischen  Unterricht  vom  Januar  1917  S.  51  verwiesen,  wo 
gegen  einen  Ostwaldschen  Vorschlag  zur  Farbensystematik 
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Stellung  genommen  ist.  Vor  kurzem  begegnete  ich  in  Köln 
einer  Lichtreklame,  die  mir  das  Problem  der  Farbenmusik 
wieder  ins  Gedächtnis  zurückruft,  nachdem  es  mangels  Inter¬ 
esses  apparatebauender  Firmen  daraus  verschwunden  war. 

Lassen  sich  nicht  durch  Farben  ungegenständliche  ästhe¬ 
tische  Wirkungen  erzielen  wie  durch  Töne?  Man  wird  diese 
Frage  zweifellos  bejahen.  Farben  und  Farbenkombinationen 
haben  starke  Stimmungswirkungen.  Läßt  sich  diese  ästhetische 
Wirkung  der  Farbe  nicht  zu  einer  Kunst  ausgestalten?  Diese 
Frage  wird  man  zweifelhaft  beantworten.  Gefällige  Farben¬ 
kombinationen  an  Kleidern,  Bucheinbänden,  Innenausstattungen, 
Gemälden  und  ähnlichem  gibt  jedermann  zu.  Aber  eine  reiche 
Farbenmusik  ähnlich  der  Tonmusik  scheint  bloße  Phantasie. 
Ein  Jesuit  im  18.  Jahrhundert,  namens  Castel,  der  gleich  Goethe 
Newtons  Behauptungen  über  die  Farbe  als  falsch  beurteilte, 
versuchte  die  Phantasie  zu  verwirklichen. .  Ohne  Erfolg. 

Wir  stehen  hier  auf  dem  Standpunkt  des  primitiven  Men¬ 
schen,  der  die  Musik  erfinden  soll,  während  ihm  die  Natur  nur 
in  den  Stimmen  der  Vögel  eine  Art  Musik  Vormacht.  Wir 
stehen  in  ähnlicher  Weise  bewundernd  vor  Sonnenuntergängen 
und  zweifeln  daran,  daß  diese  Stimmungen  willkürlich  hervor-, 
gebracht  werden  können,  dazu  unendlich  reicher  und  voll¬ 
kommener.  Wir  haben  nur  noch  keine  Instrumente.  Welch 
langer  Weg  ist  von  dem  Viersait  und  der  Flöte  der  Griechen 
bis  zum  Spinett  des  17.  Jahrhunderts,  und  von  da  bis  zum 
Konzertflügel,  der  die  letzten  Tiefen  Chopins  offenbart!  In  der 
Farbe  streiten  wir  uns  erst  über  die  Tonleiter,  haben  noch  nicht 
das  primitivste  Instrument  erfunden  und  glauben  infolgedessen, 
das  sei  nicht  möglich.  Ein  kleiner  „Fortschritt“  ist  durch  die 
Lichtreklame  gemacht:  kindliche  Farbenkombinationen  in  ver¬ 
schiedener  geometrischer  Gruppierung  abwechselnd,  die  trotz 
ihrer  trivialen  Geistlosigkeit  den  Menschen  Wohlgefallen  und 
Unterhaltung  gewähren,  was  man  wenigstens  aus  der  staunen¬ 
den  Zuschauerschar  schließen  darf. 

Sollte  es  nicht  angebracht  sein,  die  Frage  der  Farbenmusik 
näher  ins  Auge  zu  fassen?  Daß  sie  möglich  ist  und  Säle  füllen 
kann,  daß  sie  dem  Komponisten  Gelegenheit  gibt,  feine  und 
geistvolle  Stimmungen  auszudrücken,  kommt  mir  sehr  wahr¬ 
scheinlich  vor.  Es  fragt  sich  nur,  auf  welche  Weise.  Wie  ge¬ 
sagt,  könnte  ich  mit  Hilfe  einer  nach  gewissen  Angaben  zu 
bauenden  Farbenmusikfläche  eine  Beethovensonate  ohne  jede 
Aenderung  oder  Verminderung  der  Nuancierung  in  Farben  über¬ 
setzen.  Ob  sie  ästhetisch  eigenartig  wirken  würde,  könnte  nur 
der  Versuch  lehren.  Die  Farbenmusik  hätte  gewiß  besondere 
Stilgesetze,  die  an  ihr  selbst  studiert  werden  müßten.  Ver¬ 
suchen  müßte  man  jedenfalls,  brauchbare  farbmusikalische 
Instrumente  zu  bauen.  Die  Musik  und  das  Verständnis  für  sie 
kommt  dann  von  selber. 


(Priv.-Dozent  Dr.  Ernst  Barthel-Köln  in  der  Köln.  Volkszeitung.) 
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Ueber  unsere  Bettnässer. 

Die  Bettnässer  bilden  in  fast  jeder  Anstalt  die  Sorgen¬ 
kinder,  besonders  des  Wärterpersonals.  Und  wie  hoch  sie  den 
Haushaltsetat  bei  den  jetzigen  Leinwand-  und  Wäschepreisen 
belasten,  weiß  auch  jeder.  Anfragen  bei  einzelnen  Blinden¬ 
anstalten  haben  ergeben,  daß  eine  systematische  Bekämpfung 
des  Uebels  noch  nirgends  stattgefunden  hat.  Wir  in  Halle  sind 
nun  schon  seit  über  2  Jahren  dem  Bettnässen  —  nicht  den  Bett¬ 
nässern  —  stark  zu  Leibe  gegangen.  Ein  Kollege,  bei  uns  der 
Unterzeichnete,  hatte  den  Auftrag  bekommen,  sich  der  Bett¬ 
nässer  besonders  anzunehmen,  die  Ursache  ihres  Leidens  zu  er¬ 
gründen  und  geeignete  Maßnahmen  zu  ergreifen.  Die  einschlä¬ 
gige  Literatur  ist  nur  sehr  klein.  Ich  empfehle  außer  einigen 
gelegentlichen  Artikeln  im  „Naturarzt“  noch:  Dr.  Hermann,  „Zur 
Frage  des  Bettnässens“,  Langensalza  bei  Beyer  u.  Söhne. 

Die  Ursachen  dieses  Leidens  sind  nach  Hermann  nur  selten 
zu  finden.  Es  soll  hier  allerdings  nur  von  den  Maßnahmen  zur 
Bekämpfung  des  Uebels  und  ihren  Erfolgen  die  Rede  sein.  Die 
';on  uns  befolgten  Maßnahmen  sind  folgende: 

1.  Bei  sämtlichen  Mahlzeiten  sitzen  die  Bettnässer  an 
einem  Tisch.  Dies  soll  keine  Strafe  sein,  sondern  dient  nur 
zur  Kontrolle  für  die  Wärterinnen  beim  Austeilen  der  für  sie 
bestimmten  Speisen.  ' 

2.  Es  wird  ihnen  nach  4  Uhr  nur  trockene  Kost  verab¬ 
reicht.  Abends  kein  Tee,  keine  Suppe! 

3.  Sie  bekommen  keine  gewürzreichen  Speisen.  Salz 
kommt  nie  auf  den  Tisch. 

4.  Sie  stehen  unter  täglicher  dauernder  Kontrolle.  Ich 
führe  schon  seit  über  2  Jahre  täglich  eine  genaue  Liste. 

5.  Bei  strenger  Kälte  bekommen  besonders  die  Bettnässer 
des  Nachts  wärmere  oder  mehr  Zudecken. 

6.  Empfehlenswert  ist  noch,  die  Fußenden  des  Bettes  zu 
erhöhen.  Und  endlich 

7.  Väterliche,  ernste  Ermahnungen;  keine  körperliche 
Züchtigung,  es  sei  denn,  daß  es  sich  um  absichtliche  Trägheit 
oder  Bequemlichkeit  des  Kindes  handelt. 

Dies  sind  die  einfachen  Mittel,  die  zu  einem  ganz  guten 
Ergebnis  geführt  haben,  wie  die  nachfolgende  Zusammen¬ 
stellung  zeigt.  (Gesunken  ist  die  Zahl  der  Bettnässer  von  19 
auf  10.)  Genäßt  haben 


im  November  1922 
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H. 
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0  X 
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1  X 
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Bei  letzteren  beiden  gebe  ich  die  Hoffnung  auf. 

Eine  sichere  Heilung  des  Bettnässens  kann  es  m.  E.  in 
unserm  großen  Anstaltsbetriebe  nicht  oder  nur  selten  geben,  es 
sei  denn,  daß  wir  die  Behandlung  ganz  individuell  gestalten 
könnten,  und  das  ist  bei  uns  nicht  möglich.  Immerhin  aber  sind 
hier  Kinder,  Wärterinnen  und  Lehrer  froh  darüber,  daß  wir 
das  häßliche  Uebel  einigermaßen  eingedämmt  haben. 

Q  1  o  e  1 ,  Halle. 

* 

Preisausschreiben. 

Um  die  äußerst  dringend  gewordene  Frage  der  Herstellung  neuer 
Landkarten  für  Blinde  einer  guten  Lösung  entgegenzuführen,  erläßt  der 
Unterzeichnete  Vorstand  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  ein 
Freisausschreiben  mit  folgenden  Bedingungen: 

1.  Es  ist  ein  zur  Vervielfältigung  durch  Druck  geeignetes  Modell  der 
physikalischen  Handkarte  von  Deutschland  mit  einem  Abzug  einzusenden. 

2.  Jeder  Deutsche  kann  sich  beteiligen. 

3.  Bis  zum  1.  Oktober  1924  muß  die  Arbeit  beim  Vereinsvorstand 
eingesandt  sein. 

4.  Jedes  Modell  ist  mit  einem  Kennwert  zu  versehen.  In  einem  be¬ 
sonderen,  verschlossenen  Umschläge  ist  die  Anschrift  des  Herstellers  bei¬ 
zufügen. 

5.  Die  Prüfung  der  Arbeiten  auf  ihre  Verwendbarkeit  im  Blinden¬ 
unterricht  sowie  die  Preiszuerkennung  geschieht  durch  den  Vereinsvorstand 
im  Einvernehmen  mit  dem  Lehrmittelausschuß  des  Deutschen  Blindenlehrer¬ 
vereins.  Das  Ergebnis  der  Prüfung  wird  seinerzeit  im  Vereinsorgan  be¬ 
kanntgegeben.  Falls  den  Anforderungen  der  Preisrichter  keine  der  einge¬ 
sandten  Arbeiten  völlig  gerecht  wird,  werden  diese  den  Einsendern  unter 
Angabe  der  Gründe  der  Ablehnung  portofrei  wieder  zugestellt,  worauf  das 
Preisausschreiben  erneuert  wird. 

6.  Die  drei  besten  Arbeiten  werden  nach  dem  Grade  ihrer  Brauch¬ 
barkeit  mit  Preisen  von  250  bezw.  200  oder  150  Goldmark  bedacht.  Die 
Auszahlung  erfolgt  nach  Prüfung  der  Arbeiten. 

7.  Mit  der  Preiszuerkennung  gehen  Modell  und  Verlagsrecht  in  den 
Besitz  des  Vereins  über. 

8.  Durch  Einsendung  seiner  Arbeit  erkennt  jeder  Teilnehmer  die 
vorstehenden  Bedingungen  an. 

Hannover-Kirchrode.im  März  1924. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Der  Vorstand: 

Geiger,  1.  Vorsitzender.  Prilop,  2.  Vorsitzender. 


* 

Deutscher  Blindenlehrerverein. 

1.  Die  Herren  Schulrat  Brandstaeter  und  Direktor  Lembcke  führen 
wir  von  nun  ab  als  Ehrenmitglieder  unseres  Vereins.  Wir  grüßen  die 
Herren  auch  von  hier  in  dankbarer  Verehrung. 

2.  Da  in  diesem  Jahre  sehr  lebhaft  ein  Kongreß  gewünscht  wird, 
haben  wir  gebeten,  den  uns  in  Aussicht  gestellten  Fortbildungslehrgang 
noch  aufzuschieben.  Sollte  aber  eine  größere  Zahl  von  Kollegen  nach  dem 
Lehrgang  verlangen,  dann  wollen  wir  ihn  uns  für  den  Herbst  dieses  Jahres 
erbitten. 


Der  Blindenfreund 


Nr.  3 


Seite  46 


3.  Die  Obmänner  der  Ausschüsse  wollen  sich  darauf  vorbereiten, 
welche  Vorlagen  sie  der  innerhalb  der  Kongreßtage  abzuhaltenden  Mit¬ 
gliederversammlung  des  Vereins  machen  können. 

4.  Für  die  Mitgliederversammlung  und  für  die  Vertreterversammlung 
auf  dem  Kongreß  erwarten  wir  die  Anmeldung  von  Verhandlungsgegen- 
ständen  und  Anträgen  bis  zum  10.  April. 

5.  Für  unseren  verstorbenen  Freund  Schulrat  Baldus  ist  Direktor 
Reiner-Nürnberg  in  den  Geschäfts-Ausschuß  eingetreten.  Wir  danken  ihm 
und  grüßen  ihn  herzlich. 

Halle,  den  8.  März  1924.  Der  Vorstand. 

* 


Verschiedenes. 

—  Blindenschriftsendungen.  Auf  Anregung  von  Reiner-Nürnberg  ist 
durch  Vermittelung  des  Blindenlehrervereins  von  der  B.  W.  K.  an  den 
Reichspost  minister  ein  Antrag  gerichtet,  der  durch  nachfolgendes 
Schreiben  vom  13.  Januar  1924  I  033  beantwortet  ist: 

„Die  Postanstalten  sind  bereits  unter  dem  8.  Januar  —  einer  mir  von 
anderer  Seite  zugegangenen  Anregung  zufolge  —  angewiesen  worden,  bis 
auf  weiteres  darüber  hinwegzusehen,  wenn  zur  Herstellung  der  Blinden¬ 
schriftstücke  ausnahmsweise  bedrucktes  oder  beschriebenes  Papier,  das 
bereits  zu  Schriftstücken  u.  dergl.  gedient  hat  oder  veraltete  oder  erledigte 
Angaben  in  Druck  oder  Schrift  enthält,  verwendet  wird.  Ich  habe  mir 
jedoch  Vorbehalten,  das  Zugeständnis  aufzuheben,  wenn  sich  Mißbräuche 
oder  Schwierigkeiten  für  den  Betrieb  ergeben  sollten.“ 

B.  W.  K.  —  Niepel. 

—  Die  Kreditgemeinschaft  gemeinnütziger  Selbsthilfeorganisationen 
Deutschlands,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  W.  35,  Flottwellstraße  4,  Telefon: 
Lützow  3717,  ist  unter  Mitwirkung  des  Reichsarbeitsministeriums  durch 
Verbände  der  freien  Wohlfahrtspflege  gegründet  worden.  Sie  will  alle  Ein¬ 
richtungen,  insbesondere  Werkstätten  und  Arbeitsvermittlungsstellen  för¬ 
dern,  die  den  durch  körperliche  oder  seelische  Abweichungen  von  der  Norm 
Erwerbsbeschränkten  sowie  Erwerbungewohnten  Gelegenheit  geben,  die 
ihnen  verbliebene  Arbeitskraft  im  Rahmen  eines  gesunden  Wirtschafts¬ 
lebens  zu  betätigen,  um  auf  diese  Weise  den  durch  ihre  Behinderung  ohne¬ 
hin  geschwächten  Selbsterhaltungstrieb  zu  stärken,  statt  ihn  durch  Zu¬ 
schüsse  zum  Lebensunterhalt  noch  mehr  zu  schwächen.  Dadurch  wird 
zugleich  allmählich  die  öffentliche  Wohlfahrtspflege  von  Aufwendungen 
befreit  werden  können,  die  sie  bei  unserer  wirtschaftlichen  Lage  auf  die 
Dauer  keinesfalls  zu  tragen  vermag. 

Die  Kreditgemeinschaft  berät  in  Erfüllung  dieser  Aufgabe  bestehende 
Einrichtungen  solcher  Art  bei  ihrer  Umstellung  auf  eine  nach  kauf¬ 
männischen  Grundsätzen  einwandfreie  Geschäftsführung,  vermittelt  die 
Sammlung  und  den  Austausch  der  Erfahrungen  der  einzelnen  Einrichtungen, 
insbesondere  in  bezug  auf  geeignete  Arbeit,  Absatzmöglichkeit,  Lohn¬ 
berechnung  und  Rohstoffbeschaffung,  beschafft  auch  selbst  geeignete  Roh¬ 
stoffe  zum  Erzeugerpreis  und  gibt  sie  ohne  Aufschlag  weiter.  Sie  regt 
außerdem  die  Schaffung  neuer  produktiver  Selbsthilfeeinrichtungen  an  und 
ermöglicht  deren  Arbeit,  sowie  die  Umstellung  und  den  Ausbau  bestehender 
Einrichtungen  durch  Gewährung  von  Darlehen,  insbesondere  zur  Be¬ 
schaffung  von  Arbeitsgerät  und  Rohstoffen  auf  einer  von  Fall  zu  Fall  fest¬ 
zusetzenden,  der  Eigenart  des  Betriebes  angepaßten  Grundlage.  Die  hierzu 
erforderlichen  Mittel  erhält  die  Kreditgemeinschaft  bisher  ausschließlich 
aus  den  Fonds  des  Reichsarbeitsministeriums,  doch  ist  die  Heranziehung 
privaten  Kapitals  bereits  in  die  Wege  geleitet. 

Die  Arbeit  der  Kreditgemeinschaft  soll  nur  zentral  vorbereitet  und 
geleitet  werden.  Die  Durchführung  wird  Aufgabe  der  Unterorganisationen 
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sein,  die  etwa  den  Bezirk  einer  Provinz  bezw.  eines  Landes  umfassend, 
die  Aufgabe  haben,  Darlehnsgesuche  aus  ihren  Bezirken  zu  prüfen  und  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  selbst  darüber  zu  entscheiden,  die  Verwendung  der 
Mittel  bei  den  einzelnen  Einrichtungen  zu  prüfen,  Anregungen  zum  Auf- 
und  Ausbau  von  Einrichtungen  im  Bezirk  zu  geben  und  einen  keine  be¬ 
sondere  Form  erfordernden  Zusammenschluß  der  bestehenden  Einrich¬ 
tungen  herbeizuführen.  Die  zweckentsprechende  Verwendung  der  Mittel  ist 
dadurch  gesichert,  daß  in  dem  der  Geschäftsführung  der  Kreditgemeinschaft 
beigegebenen  Ausschuß  ein  Vertreter  des  Reichs  und  in  jedem  Bezirks¬ 
ausschuß  ein  Vertreter  des  betreffenden  Landes  Sitz  und  Stimme  hat. 

M. 

—  Am  31.  Dezember  1923  schied  Herr  Oberlehrer  Glaser,  nachdem  er 
kurz  vorher  seinen  70.  Geburtstag  in  voller  körperlicher  und  geistiger 
Frische  gefeiert  hatte,  aus  dem  Dienste  der  Blindenanstalt  Nürnberg,  an 
der  er  seit  dem  1.  Mai  1892  segensreich  gewirkt  hatte.  Bei  einer  schön  ver¬ 
laufenen  Abschiedsfeier  wurde  ihm  von  der  Anstalt  und  seinen  Schülern 
und  Schülerinnen  reicher  Dank  zuteil  für  sein  liebevolles,  unermüdliches 
Schaffen  und  Arbeiten. 

Gesellenprüfung.  Am  11.  Februar  d.  J.  bestanden  in  der  Blinden- 
Unterrichtsanstalt  zu  Düren  4  Zöglinge  die  Gesellenprüfung  im  Bürsten¬ 
machergewerbe.  Als  besonders  erfreulicher  Erfolg  kann  es  verzeichnet 
werden,  daß  sich  unter  ihnen  ein  vom  2.  Lebensjahr  an  völlig  ertaubter 
und  erblindeter  Zögling  befand.  Es  war  die  20.  Gesellenprüfung,  die  in 
der  Anstalt  in  diesem  Gewerbe  abgehalten  wurde;  insgesamt  62  blinde 
Bürstenmacher  haben  sich  in  diesen  Prüfungen  den  Lehrbrief  errungen. 

Horbach. 

—  Die  Kärntner  Landes-Blindenanstalt  feierte  am  8.  Dezember  v.  Js. 
ihr  25jähriges  Bestehen.  Leiter  der  Anstalt  ist’Direktor  Friedrich  Jölly. 

—  Vorläufer  der  modernen  Schreibmaschine.  Unter  dieser  Ueber- 
schrift  hat  P.  Sommer-Godesberg  in  der  Köln.  Volkszeitung  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Erfindungen  früherer  Jahrhunderte  auf  diesem  Gebiete  ge¬ 
geben,  in  der  auch  zwei  Schreibmaschinen  für  Blinde  erwähnt  werden. 
1808  soll  ein  Italiener  Pellegrino  Turri  die  erste  Schreibmaschine  herge¬ 
stellt  haben,  um  die  blinde  Tochter  seines  Freundes,  des  Grafen  Fantoni, 
damit  zu  unterhalten.  Diese  habe  ihren  Briefwechsel  mit  der  Maschine 
erledigt.  Sie  starb  1841  in  Reggio.  Ihre  Erben  boten  die  Maschine  zur 
Erinnerung  dem  Sohne  des  Erfinders,  dem  Gelehrten  Guiseppe  Turri  an. 
Seit  dieser  Zeit  hat  man  von  der  Maschine  nichts  mehr  gehört.  1842  erfand 
ferner  der  geniale  blindgeborene  Mechaniker  Foucault  seine  eigenartige  für 
Blinde  bestimmmte  Schreibmaschine,  die  unter  dem  Namen  Raphigraph 
in  Blindenkreisen  bekannt  ist. 

—  Die  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen,  Organ  der  Hochschul¬ 
bücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde  Studierende  E.  V. 
und  des  V.  bl.  A.  D.  —  Hauptschriftleiter  Syndikus  Dr.  Strehl  —  erscheinen 
jetzt  in  Punktdruck.  Das  erste  Heft  erschien  1918  in  Schwarzdruck.  Das 
zweite  Heft  liegt  vor.  Bezugspreis  für  12  Hefte  mit  je  einer  Beilage  6  Mark. 
Für  Mitglieder  des  V.  bl.  A.  D.  3  Mark;  bei  Bezug  von  2  Beilagen  9  bezw. 
6  Mark.  Druck  und  Verlag  Blindenstudienanstalt  Marburg.  Inhalt  des 
zweiten  Heftes;  Einleitung.  Aufforderung  an  die  Blinden-Büchereien  und 
-Druckereien.  Bericht  über  die  5.  ordentliche  Hauptversammlung  d.  V.  bl. 
A.  D.  Bücherbesprechungen.  Anzeigen.  H.  M. 
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ArmiHQtnffp  e^n^ar^is  und  gemustert,  Covercoat, 
nM^U^olUliC)  Velour  de  laine  (sog.  Affenhaut)  für 

Kostüme  und  Damenmäntel  —  erstklassige  Erzeugnisse  der 
hiesigen  Tuchfabrikation  empfiehlt  zu  Vorzugspreisen: 

Friedrich  Petraschke,  Kamenz  uSÄz 

Postscheckkonto  Dresden  Nr.  110903. 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -biicherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  LiCipZiQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  HameFschen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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3n  unsere  Leser! 

Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  der  „Blindenfreund“  in  seinem 
bisherigen  Umfange  der  Blindensache  nicht  in  der  gewünschten 
Weise  zu  dienen  vermag.  Redaktion  und  Verlag  sind  deshalb 
übereingekommen,  die  Seitenzahl  zu  erhöhen  und  es  wird  von 
der  nächsten  Nummer  ab  die  Zeitschrift  24  Seiten  stark  erscheinen. 
Der  Bezugspreis  wird  eine  verhältnismäßig  nur  geringe  Erhöhung 
erfahren  und  künftig  monatlich  80  Goldpfennige  betragen. 

Verlag  des  „Blindenfreund“. 

* 


Eine  Stellungnahme  zu  Grotjahn:  Soziale  Pathologie.1) 

Von  H.  Müller,  Halle. 

I. 

A.  Die  Frage  soll  lauten:  Ist  eine  möglichst  vollständige 
Asylisierung  der  Blinden  die  beste  Lösung  der  Blindenfrage? 
Die  Antwort,  die  Prof.  Dr.  med.  Alfred  Grotjahn  in  seinem  oben 
bezeichneten  Werke  darauf  gibt,  lautet:  „Eine  möglichst  voll¬ 
ständige  Asylisierung  dürfte,  sowohl  von  wirtschaftlichen  als 
auch  von  humanitären  und  eugenischen  Gesichtspunkten  aus 
betrachtet,  als  die  beste  Lösung  der  trotz  aller  Bemühungen 
wohlmeinender  Philantropen  noch  offenen  Blindenfrage  zu  be¬ 
zeichnen  sein.“  (S.  427.)  Diese  Antwort  eines  Arztes,  der  als 

1)  Grotjahn,  Soziale  Pathologie,  Versuch  einer  Lehre  von  den 
sozialen  Beziehungen  der  menschlichen  Krankheiten  als  Grundlage  der 
sozialen  Medizin  und  der  sozialen  Hygiene.  Berlin  1915.  Verlag  von 
Aug.  Hirschwald. 
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o.  Prof,  der  sozialen  Hygiene  an  der  Berliner  Universität  wirkt, 
rüttelt  so  sehr  an  allem,  was  den  Ausgangspunkt,  die  Ziel¬ 
setzung  und  Ausgestaltung  des  heutigen  deutschen  Blinden¬ 
wesens  ausmacht,  daß  die  Blindenlehrer  und  die  Blinden  sich 
unbedingt  mit  ihr  auseinandersetzen  müssen.  Das  ist  auch 
darum  nötig,  weil  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  einige  Tages¬ 
zeitungen  aus  dem  Werke  Gr.s  besonders  von  den  Ausführun¬ 
gen,  die  das  Blindenwesen  betreffen,  einiges  abgedruckt  haben. 
Wir  werden  auch  mit  unseren  Kongressen  für  Blindenwohl¬ 
fahrt  nur  dann  erfolgreich  aufklären  können,  wenn  wir  gerüstet 
sind.  Gr.  bittet  die  Leser  seines  Werkes,  „das  Ganze  und  nicht 
die  Bruchteile  als  solche  auf  sich  wirken  zu  lassen“.  Das  wollen 
wir  beachten,  wenn  wir  zu  seinen  Ausführungen  und  Schluß¬ 
folgerungen  Stellung  nehmen,  obgleich  uns  das  Kapitel,  das  den 
Augenkrankheiten  und  dem  Blindenwesen  gewidmet  ist,  be¬ 
sonders  angeht. 

B.  Das  Buch  behandelt  die  Krankheiten  der  Menschen  von 
sozialenGesichtspunktenaus.  Die  Untersuchungen 
sind  auf  sechs  Punkte  aufgebaut,  die  hier  vorweg  kurz  ange¬ 
deutet  werden  müssen. 

1.  Für  die  sozialpathologische  Betrachtung  der  Krankheiten  sei,  zum 
Unterschied  von  der  pathologisch-anatomischen  und  klinischen,  die  Häu¬ 
figkeit  einer  Erkrankung  entscheidend.  „Die  medizinische 
Statistik  ist  demnach  die  Grundlage  jeder  sozialpathologischen  Betrach¬ 
tung.“  „In  der  Tat  kann  man  gar  nicht  genug  jedem  Kliniker,  den  der  Stoff 
zwingt,  mit  Zahlen  zu  operieren,  zu  bedenken  geben,  daß  die  Statistik  eine 
wohlfundierte  Wissenschaft  ist,  deren  Methoden  man  genau  kennen  muß, 
wenn  man  nicht  zu  Fehlschlüssen  geführt  werden  will.“  .  (S.  11.) 

2.  Es  komme  darauf  an,  die  sozialpathologisch  typische 
typische  Form  der  Krankheiten  festzustellen,  also  welche  Form  der 
einzelnen  Krankheiten  am  häufigsten  auftrete. 

3.  Die  Krankheiten  seien  nach  ihren  sozialen  Ursachen  zu 
scheiden.  „Die  sozialen  Umstände  wirken  häufig  nicht  unmittelbar  krank¬ 
machend  und  krankheitsvernyttelnd,  sondern  mittelbar  durch  das  Mittel 
der  konstitutionellen  Minderwertigkeit,  mag  sie  nun  erworben  oder  ererbt 
sein.“  Für  die  ursächliche  Betrachtung  gibt  Gr.  folgendes"  Schema: 

,,a)  die  sozialen  Verhältnisse  schaffen  oder  begünstigen  die  Krankheits- 
anlage,  b)  sie  sind  die  Träger  der  Krankheits  b  e  d  i  n  g  u  n  g  e  n  ,  c)  sie 
vermitteln  die  Krankheits  e  r  r  e  g  u  n  g  ,  d)  sie  beeinflussen  den  Krankheits- 
v  e  r  1  a  u  f.“ 

In  jedem  Falle  käme  der  Einfluß  von  Ernährung,  Wohnung,  Kleidung, 
Arbeit,  Lebensgenuß,  Kinderaufzuchtsbedingungen  und  Volksbildung  in 
Betracht. 

4.  Die  Krankheiten  wirken  auf  die  sozialen  Zustände 
zurück,  auf  Bevölkerungsbewegung,  Wehrkraft  und  Arbeitsleistung, 
besonders  durch  ihren  Ausgang:  Tod,  Heilung,  Verkümmerung,  Siech¬ 
tum,  Veranlagung  für  andere  krankhafte  Zustände  und  Entartung,  d.  h. 
Verursachung  einer  Minderwertigkeit,  die  sich  auf  die  Nachkommen  vererbt. 

5.  Es  sei  zu  fragen,  ob  bei  einer  sozialpathologisch  wichtigen 
Krankheit  die  ärztliche  Behandlung  überhaupt  wesentliche 
Erfolge  aufzuweisen  habe  und  in  welchem  Maße  sie  die  Bedeutung  der 
Krankheit  im  sozialen  Leben  zu  verändern  imstande  sei. 

6.  Wie  können  wir  krankhafte  Zustände  durch  soziale  Maßnahmen 
in  ihrem  Verlaufe  beeinflussen  oder  verhüten?  Die  Beant- 
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wortung  dieser  Frage  führe  in  jedem  Falle  zu  Erörterungen  über  die  Maß¬ 
nahmen  der  sozialen  Hygiene,  über  den  Vorwurf  der  Erhaltung  körper¬ 
licher  Minderwertigkeit  bis  zur  Fortpflanzung  und  über  das  Entartungs¬ 
problem. 

C.  Nach  diesen  6  Punkten  behandelt  Gr.  in  einem  beson¬ 
deren  Teil  eine  große  Zahl  von  Krankheiten  und  Krankheits¬ 
gruppen.  ln  einem  kürzeren  allgemeinen  Teil  werden  dann  die 
Folgerungen  zusammengestellt.  Daraus  seien  hier  noch  einige 
Gedanken  wiedergegeben. 

In  bezug  auf  die  soziale  Wertung  der  einzelnen  Krankheiten 
kommt  Gr.  zu  der  Folgerung,  daß  die  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  an 
erster  Stelle  stehen.  ,, Diese  Gehirn-  und  Nervenerkrankungen  gewinnen 
ihre  überragende  soziale  Bedeutung  nicht  in  ihren  ausgeprägten  Formen, 
den  eigentlichen  Geisteskrankheiten,  sondern  in  den  leichten  Abnor¬ 
mitäten  und  Psychopathie  n.“  Nach  diesen  seien  die  Krankheiten 
der  Säuglinge,  Kinder  und  Frauen  von  erheblicher  Bedeutung.  Die  Be¬ 
trachtung  über  die  soziale  Bedingtheit  der  Krankheiten  führe  im 
wesentlichen  zu  der  Forderung  nach  dem  rechten  Wohnungsbau  und  nach 
einer  Ausgestaltung  der  Hygiene  der  Arbeit. 

Zu  Punkt  „vier“  ist  für  uns  folgendes  wichtig:  „Das  Heer  der  an 
Körper  und  Geist  Siechen  und  Verkrüppelten  scheidet  sich  bezüglich  ihrer 
Wirkung  auf  das  soziale  Leben  in  zwei  Gruppen.  Die  eine  ist 
die  Schar  der  passiv  Hilflosen,  die  einfach  von  ihren  Mitmenschen  mit 
durchgeschleppt  werden  muß,  in  un-  und  halbkultivierten  Ländern  in 
Form  des  Bettelwesens,  in  höher  kultivierten  in  Form  des  Anstaltswesens, 
das  besonders  bezüglich  der  Versorgung  der  geistig  Siechen  und  Ver¬ 
krüppelten  bereits  eine  große  Ausdehnung  gewonnen  hat.  Die  zweite, 
sozial  wichtigere  Gruppe  bilden  Personen  mit  solchen  dauernden  krank¬ 
haften  Zuständen,  die  nicht  genügen,  sie  einfach  dem  sozialen  Leben  gegen¬ 
über  passiv  zu  machen,  die  aber  doch  hinreichen,  sie  auf  die  Reize  des 
gesellschaftlichen  Getriebes  anders  antworten  zu  lassen  als  die  Durch¬ 
schnittsmenschen.  Diese  Reaktion  ist  in  der  Regel  antisozial  gerichtet, 
indem  die  Halbkrüppel  und  Halbsiechen,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der 
Vagabundage,  der  Prostitution  und  der  Kriminalität  eine  für  diese  Uebel- 
stände  ausschlaggebende  Rolle  spielen.  Namentlich  sind  es  die  geistig 
Minderwertigen,  die  nach  dieser  Richtung  von  ungeheurem  Einfluß  sind. 
(S.  475.) 

Das  Entartungsproblem  ist  Gr.  der  Gipfelpunkt  der 
sozialpathologischen  Betrachtungsweise.  Entartung  ist  nach 
ihm  „eine  körperliche  oder  geistige  Verschlechterung  der  Nach¬ 
kommen  im  Vergleich  zu  dem  als  vollkommen  oder  doch  wenig¬ 
stens,  nach  dem  Durchschnitt  gemessen,  als  im  wesentlichen 
fehlerfrei  vorgestellten  Vorfahren“.  (S.  477.)  Hier  fordert  Gr. 
eine  umfassende  Beschäftigung  mit  der  medizinischen  Stamm¬ 
baumforschung. 

Wegen  ihrer  Beziehung  zur  menschlichen  Fortpflanzung  werden 
unterschieden:  „1.  Krankheiten,  die  jugendliche  und  kräftige  Personen 
dahinraffen  und  dadurch  die  Fortpflanzung  unter  allen  Umständen  ungün¬ 
stig  beeinflussen;  hierher  gehören  zahlreiche  Krankheiten  der  Säuglinge 
und  der  Kinder,  namentlich  die  akuten  Infektionskrankheiten  und  außer¬ 
dem  die  tödlichen  Unfälle;  2.  Krankheiten,  die  wahllos  Rüstige  und  Minder¬ 
wertige  dahinraffen  und  dadurch  ebenfalls  für  die  Fortpflanzung  ungünstig 
sind.  Hier  sind  besonders  die  akuten  allgemeinen  Infektionskrankheiten 
der  Erwachsenen,  ferner  die  auf  Ernährung  oder  klimatische  Einflüsse 
zurückzuführenden  Krankheiten  zu  nennen;  3.  Krankheiten,  die  vorwiegend 
minderwertige  Personen  vor  dem  fortpflanzungsfähigen  Alter  dahin¬ 
raffen  und  dadurch  die  Fortpflanzung  günstig  beeinflussen,  wie  besonders 
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die  Skrofulöse  und  Tuberkulose  der  Kinder  und  Jugendlichen;  4.  Krank¬ 
heiten,  die  rüstige  Personen  zwar  nicht  dahinraffen,  aber  unfruchtbar 
machen  und  dadurch  die  Fortpflanzung  ungünstig  beeinflussen,  wie  nament¬ 
lich  Syphilis  und  Gonorrhoe;  5.  Krankheiten,  die  Rüstige  so  schwächen, 
daß  sie  zwar  zur  Fortpflanzung  gelangen,  aber  Minderwertigkeit  der  Nach¬ 
kommen  bedingen;  hier  dürften  wohl  die  chronischen  Infektionskrankheiten 
wie  Tuberkulose  und  überhaupt  die  chronischen  Siechtumszustände  vor¬ 
wiegend  in  Frage  kommen.“ 

D.  Aus  dem  bedeutungsvollen  Abschnitt  „Die  quali¬ 
tative  Rationalisierung  der  menschlichen 
Fortpflanzung  und  die  Eugenik“  seien  folgende  Ge¬ 
danken  wiedergegeben.  Verf.  schätzt  die  Summe  aller,  die  in 
irgend  einer  Weise  minderwertig  sind,  auf  ein  volles 
Drittel  unserer  Gesamtbevölkerung.  Neben  der 
angeerbten  gebe  es  eine  frei  entstandene  Minder¬ 
wertigkeit  —  dieses  Wort  niemals  im  Sinne  des  erwor¬ 
benen  aber  nicht  vererbbaren  Defektes,  sondern  .  .  .  „als  eine 
auf  die  Nachkommen  übertragbare  aufgefaßt.“  Das  bedeute 
einen  fortwährend  frischen  Zuzug  zu  der  Armee  der  Minder¬ 
wertigen. 

Es  erscheinen  uns  da  „die  unendlichen  Reihen  der  schwachen  Kon¬ 
stitutionen,  die  in  der  Vergangenheit  aus  unbekannter  Ursache  entstanden 
sind  und  ihre  Minderwertigkeit  auf  dem  Wege  des  Erbganges  in  eine  ferne 
Zukunft  weitergeben  können.“  Sozialpolitik  und  Hygiene  wirken  mittel¬ 
bar  nicht  auf  die  Verkleinerung  dieses  Kontingentes  hin.  „Es  wäre  im 
Gegenteil  möglich  und  ist  auch  mit  guten  Gründen  behauptet  worden,  daß 
der  durch  soziale  Fürsorge  gewährleistete  Schutz  der  Schwächlinge  diese 
vor  einem  für  die  Verhütung  der  Entartung  wünschenswerten  schnellen 
Dahinsterben  bewahre  und  so  die  Entartungstendenz  begünstige.“  „Ander¬ 
seits  können  wir  unmöglich  diesen  Personen  die  hygienische  Obsorge  nur 
deshalb  entziehen,  damit  sie  dann  nur  ein  paar  Jahre  früher  sterben  und 
etwas  weniger  Nachkommen  haben,  zumal  auch  dieses  Ergebnis  noch 
fraglich  wäre,  da  sie  ja  auch  gegenwärtig,  wo  der  Schutz  der  Schwachen 
noch  wenig  ausgebildet  ist,  schon  massenhaft  minderwertige  Nachkommen 
in  die  Welt  setzen.“  „Daher  muß  diese  zweite  Wurzel  der  Entartungs¬ 
erscheinungen  von  einem  ganz  anderen  Punkte  angefaßt  werden:  von  dem 
der  unmittelbaren  Beeinflussung  des  Fortpflanzungs¬ 
geschäftes,  das  wir  nicht  mehr  der  Naivität  und  dem  Zufall  überlassen 
dürfen,  sondern  durch  eine  sorgfältige  generative  Hygiene 
rationell  gestalten  müssen.  Der  Inhalt  dieser  Fortpflanzungs¬ 
hygiene  (Eugenik)  läßt  sich  gegenwärtig  nur  in  großen  Zügen  voraussehen: 
es  wird  natürlich  hauptsächlich  darauf  ankommen,  die  Minderwertigkeiten 
durch  die  Maßnahmen  der  Geburtenprävention  an  der  Erzeugung  von  uner¬ 
wünschten  Nachkommen  zu  hindern.“  (S.  488/489.) 

Bei  der  Besprechung  der  Geburtenprävention,  insbesondere 
der  operativen  Entfernung  oder  Unbrauchbarmachung  der  Fort¬ 
pflanzungsorgane  des  Menschen  bemerkt  Gr.  ausdrücklich: 

„Die  Unfruchtbarmachung  auf  operativen  Wegen  kann  aus  medi¬ 
zinischen  oder  besonders  aus  eugenischen  Gründen  angezeigt  sein, 
niemals  aber  lediglich  aus  wirtschaftlichen;  denn  die 
hierher  gehörigen  Methoden  schalten  die  betreffende  Person  dauernd  aus 
dem  menschlichen  Fortpflanzungsprozesse  aus,  sollten  also  nur  angewandt 
werden,  wenn  sie  mit  unheilbaren,  krankhaften  Zuständen  behaftet  ist. 
Wirtschaftliche  Not  und  ungünstige  Umwelt  können  behoben  werden;  hier 
ist  also  niemals  operative  Unfruchtbarmachung,  sondern  höchstens 
eine  der  zahlreichen  zeitlichen  Mittel  der  Empfängnisverhütung  anzu¬ 
wenden.“ 
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Den  großen  Gefahren  des  Geburtenrückganges  zu  begeg¬ 
nen,  sieht  Gr.  nur  die  eine  Möglichkeit,  einer  Regelung 
der  menschlichen  Fortpflanzung  im  Sinne 
einer  bewußten  Produktion  einer  genügend 
großen  Anzahl  rüstiger  Nachkommen.  Die  hierfür 
aufgestellten  Regeln  übergehen  wir.  Aber  ein  Satz  ist  noch 
wichtig : 

„Wir  kennen  gegenwärtig  noch  zu  wenig  die  Vererbungsregeln,  um 
bestimmt  entscheiden  zu  können,  welche  Ehepaare  wir  überhaupt  vom 
Fortpflanzungsgeschäft  gänzlich  fernhalten  dürfen,  da  häufig  die  Sonder¬ 
barkeiten  oder  Minderwertigkeiten  des  einen  Partners  durch  die  entgegen¬ 
gesetzten  des  anderen  Partners  ausgeglichen  werden  oder  Eigenschaften 
der  Vorfahren  so  durchschlagen,  daß  auch  aus  schwächlichen  Eltern  rüstige 
oder  gar  hervorragend  leistungsfähige  Nachkommen  entstehen.“ 

Außer  der  Geburtenvorbeugung  gibt  es  aber  noch  zahl¬ 
reiche  andere  Maßnahmen,  um  die  Minderwertigen  „matt  zu 
setzen“.  Gr.  sieht  in  der  Verallgemeinerung  des 
A  s  y  1  w  e  s  e  n  s  ein  durchaus  humanes  und  sicher  wirkendes 
Mittel,  den  menschlichen  Artprozeß  in  großem  Maßstabe  gün¬ 
stig  zu  beeinflussen. 

„Eine  Verallgemeinerung  des  Asylwesens  könnte  der  Reinigung  der 
menschlichen  Gesellschaft  von  zur  Fortpflanzung  ungeeigneten  Elementen 
in  humanerer  und  trotzdem  zielbewußterer  Weise  dienen  als  die  jetzige 
unvollkommene  Selbstregulierung,  wie  sie  die  Ausscheidung  zahlreicher 
Minderwertigkeiten  durch  Verwahrlosung  und  Verelendung  darstellt.“ 

E.  Die  einigermaßen  gekennzeichnete  Stellungnahme  des 
Verfassers  ist  für  seine  soziale  Betrachtung  aller  Krankheiten, 
auch  der  Augenkrankheiten,  entscheidend.  Es  werden  hier  be¬ 
sonders  behandelt:  1.  akute  Bindehautentzündung,  2.  Augen¬ 
eiterung  der  Neugeborenen,  3.  Trachom,  4.  die  übrigen  Augen¬ 
krankheiten,  6.  Augenfehler  (Weitsichtigkeit,  Schielen,  Farben¬ 
blindheit  und  Kurzsichtigkeit).  Diese  Einzelbetrachtungen  brin¬ 
gen  uns  Blindenlehrern  nichts  Neues.  Wir  wenden  uns  gleich 
dem  Abschnitt  „Blindenwesen“  zu.  Er  umfaßt  sechs  Seiten. 
Die  zahlenmäßigen  Angaben  über  die  Ausbreitung  der  Blindheit 
und  ihre  Ursachen  greifen  auf  die  uns  bekannten  statistischen 
Arbeiten  zurück.  Wir  geben  nun  einige  Ausführungen  wieder, 
in  denen  Gr.  seine  Gedanken  über  das  Blindenwesen 
zusammenfaßt. 

„Wenn  in  den  Kulturländern  die  Blindenzahl  auch  in  der  Tat  stark 
zurückgegangen  ist,  so  ist  nichtsdestoweniger  für  die  vorhandenen  Blinden 
durchaus  unzureichend  gesorgt.  Es  ist  für  den  Tiefstand  unseres  Blinden¬ 
wesens  bezeichnend,  daß  nur  22  %  der  Blinden  wirklich  berufstätig  sind, 
alle  anderen  ein  rein  parasitäres  Dasein  führen,  das  sowohl  an  sich  als 
auch  durch  die  begleitenden  Nebenumstände  den  Volkswohlstand  schädigt 
und  auch  die  Blinden  selbst  nicht  befriedigt.“  „Man  war  nicht  wenig  über 
die  Ergebnisse  erstaunt,  die  ausdauernde  Blindenlehrer  mit  ihren  Zöglingen 
erreichten.  In  der  Tat  ist  durch  die  Einführung  der  Blindenschrift  ihre 
Bildungsfähigkeit  ebenso  groß  geworden  wie  bei  der  übrigen  Bevölkerung. 
Auch  gibt  es  unzählige  handwe-rkerliche  Fähigkeiten,  in  denen  die  Blinden 
sich  ebenso  gut  ausbilden  lassen  wie  ihre  sehenden  Mitmenschen.  In  jeder 
Anstalt  geht  daher  im  Stundenplan  neben  dem  Blindenunterricht  auch  der 
Arbeitsunterricht  nebenher.  Wie  sorgfältig  man  im  einzelnen  den  Blinden¬ 
unterricht  aber  auch  schon  entwickelt  hat,  bezüglich  seiner  Verallgemeine- 
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rung  auf  alle  Personen  unseres  Volkes,  die  dieses  Unterrichts  bedürfen, 
ist  noch  wenig  geschehen.  Insgesamt  kommen  in  Deutschland  etwa  60 
Blinde  auf  100  000  Einwohner.  Die  Zahl  der  im  schulpflichtigen  Alter 
stehenden  wird  auf  mindestens  5000  geschätzt,  denen  etwa  35—40  Blinden¬ 
schulen  mit  höchstens  2500  Plätzen  zur  Verfügung  stehen.  Der  unerträg¬ 
liche  Gedanke,  daß  die  Hälfte  dieser  Unglücklichen  trotz  ihrer  Bildungs¬ 
fähigkeit  darauf  angewiesen  ist,  anstatt  in  nützlicher  Arbeit  ihr  Leben  mit 
Bettel,  Orgelspielen  und  Vagabundage  hinzubringen,  hat  leider  in  der 
öffentlichen  Meinung  noch  keinen  Platz  genommen.  —  Rein  technisch  ge¬ 
nommen  ist  es  möglich,  mit  wenigen  Ausnahmen  sämtliche  Blinde  so  zweck¬ 
mäßig  durch  Schul-  und  Handwerksunterricht  auszubilden,  daß  sie  durch 
ihre  Arbeitsleistungen  dauernd  für  sich  den  Lebensunterhalt  verdienen  und 
die  auf  ihre  Ausbildung  verwandten  Kosten  lohnen  würden.  In  Wirklich¬ 
keit  sehen  wir  aber,  daß  die  Erlernung  technischer  Fähigkeiten  doch  nicht 
genügt  und  es  ein  großer  Fehler  ist,  wenn  gegenwärtig  noch  Blindenlehrer 
und  Blindenfreunde  ganz  allgemein  der  Ansicht  sind,  es  genüge,  den  Blinden 
auszubilden  und  ihn  dann  in  das  bürgerliche  Leben  hinauszustoßen,  damit 
er  sich  nun  hier  wirtschaftlich  selbständig  betätige.  Man  macht  dann  sehr 
häufig  die  Erfahrung,  daß  die  wirtschaftlichen  Ergebnisse  der  Arbeit  der 
Blinden  in  gar  keinem  Verhältnis  stehen  zu  der  genossenen  tadellosen  Aus¬ 
bildung.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  der  von  den  Philantropen  so  häufig 
vergessenen  Tatsache,  daß  sich  beim  Blinden  wie  mehr  oder  weniger  bei 
allen  körperlich  oder  geistig  minderwertigen  Personen,  die  Arbeits¬ 
fähigkeit  mit  der  Erwerbs  fähigkeit  noch  weniger  deckt,  als  beim  nor¬ 
malen  Individuum.“  Nachdem  Gr.  dann  aus  der  Schrift  Cohn,  Unsere 
Blinden,  Leipzig  1904  —  einige  Zahlen  über  die  Lohnerträgnisse 
der  Blindenarbeit  wiedergegeben  hat,  knüpft  er  an  den  Satz  Cohns  an: 
„Tritt  der  Blinde  einmal  in  die  Reihen  seiner  sehenden  Mitmenschen  als 
erwerbendes  Individuum,  so  will  er  eben  als  solches  und  nicht  als 
blindes  Individuum  gewertet  werden.“  Gr.  sagt  dazu:  „Das  ist  eine 
Utopie,  die  bei  der  jetzigen  unnachsichtigen  Schärfe  des  Konkurrenzkampfes 
auf  dem  Arbeits-  und  Warenmärkte  niemals  verwirklicht  werden  kann.  Der 
Appell  an  das  moralische  Bewußtsein  der  Unternehmer  wird  nicht  erreichen 
können,  daß  der  Blinde  auf  dem  von  unerbittlich  wirkenden  Gesetzen  be¬ 
herrschten  Arbeitsmarkte  für  voll  angesehen  wird.  Hier  gibt  es  nur  den 
einen  Ausweg,  die  Blinden  nach  erfolgter  Ausbildung  das  erlernte  Handwerk 
in  Asylen  oder  wenigstens  in  Beschäftigungsanstalten  ausüben  zu  lassen. 
Die  Blindenlehrer  sollten  sich  von  der  Chimäre  der  wirtschaftlichen 
Selbständigkeit  des  Blinden  im  wirtschaftlichen  Leben  völlig  befreien  und 
sich  darauf  beschränken,  ihn  zu  einem  brauchbaren  Mitgliede  eines  tüch¬ 
tigen  Anstaltsbetriebes  zu  machen,  in  dem  er  allein  seine  Fähigkeiten  voll 
entfalten  kann.  Die  Zahl  der  Blinden  ist  so  gering  und  die  Anstaltsinsassen 
können  zu  den  Erhaltungskosten  der  Anstalt  so  viel  durch  ihre  produktive 
Arbeit  beitragen,  daß  die  Kosten  für  eine  vollständige  Asylisierung  aller 
Blinden  gar  keine  Rolle  spielen  würde,  die  doch  allein  dem  Blinden  Arbeits¬ 
gelegenheit,  Lebensgenuß  und  den  tröstlichen  Verkehr  mit  Leidensgefährten 
bieten  kann.  Seine  Familie  kann  ihn  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  vor  Not  und  Verlumpung  schützen,  verleitet  ihn  sogar  in  zahl¬ 
reichen  Fällen  zur  Aufgabe  seines  Handwerks  und  zum  Betreiben  des 
Bettels,  wodurch  immer  noch  eines  oder  mehrere  weitere  Familien¬ 
mitglieder,  die  diesen  Bettel  durch  Führen  unterstützen,  der  Verwahrlosung 
überliefert  werden.  Es  ist  deshalb  nicht  unbillig,  wenn  nicht  nur  als  Er¬ 
gänzung  des  Schulzwanges  für  alle  jugendlichen  Blinden  der  Besuch  einer 
Blindenerziehungsanstalt,  sondern  auch  das  Leben  in  einem  Blindenasyl 
für  alle  erwachsenen  Blinden  obligatorisch  gemacht  wird,  die  nicht  von 
ihren  Familien  ausreichend  versorgt  werden  können.  Die  Armenunter¬ 
stützungen  der  öffentlichen  und  privaten  Wohlfahrtspflege  sollten  den  frei 
lebenden  Blinden  entzogen  und  zum  Bau  von  Anstalten  verwendet  werden. 
Dadurch  würde  man  schon  die  Mehrzahl  in  Asyle  drängen,  die  dann  nach 
und  nach  soweit  vermehrt  werden  können,  daß  bei  einer  obligatorischen 
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Einführung  des  Asylaufenthaltes  der  Bedarf  völlig  gedeckt  ist.  —  Eine 
Asylisierung  der  Blinden  würde  der  Gesellschaft  auch  dadurch  nützen, 
daß  durch  die  mit  dem  Asylaufenthalt  notwendigerweise  verbundene  Ehe¬ 
losigkeit  die  Absurdität  der  Verehelichung  Blinder  verhindert  werden 
könnte,  die  gegenwärtig  gar  nicht  so  selten  vorkommt.  Diese  Ehen  be¬ 
schäftigen  fortlaufend  die  Armenbehörden  und  beeinflussen  die  menschliche 
Fortpflanzung  ungünstig,  da  weder  die  Blinden,  von  denen  ein  erheblicher 
Bruchteil  auch,  abgesehen  von  ihrem  Leiden,  körperlich  minderwertig  sind, 
noch  die  Sehenden,  die  mit  Blinden  eine  Ehe  eingehen  —  und  die  in  der 
Regel  zu  den  geistig  nicht  ganz  normalen  Menschen  gehören,  nicht  zu  jenen 
zu  rechnen  sind,  die  vollrüstige  Nachkommenschaft  hervorbringen  und  auf- 
ziehen  können.  Eine  möglichst  vollständige  Asylisierung  dürfte  daher,  so¬ 
wohl  von  wirtschaftlichen  als  auch  von  humanitären  und  eugenischen 
Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  als  die  beste  Lösung  der  trotz  aller  Be¬ 
mühungen  wohlmeinender  Philanthropen  noch  offenen  Blindenfrage  zu 
bezeichnen  sein.“ 


II. 

Prof.  Grotjahn  hat  eine  kräftige  Sprache  und  in  seiner  Un¬ 
eingeschränktheit  und  Unerbittlichkeit  einen  klaren  Standpunkt. 
Ganz  außer  acht  gelassen  haben  wir  den  Gedanken,  „daß  es  nur 
eine  Frage  der  Zeit  sei,  daß  sämtliche  Irren-,  Epileptiker-, 
Idioten-,  Blinden-  und  Taubstummenanstalten  unter  ärztlicher 
Leitung  stehen.“  (S.  457.)  Er  bestätigt  nur,  daß  Gr.  die  Blinden¬ 
anstalten  unter  einem  Gesichtspunkt  betrachtet,  der  dem  unsri- 
gen  entgegengesetzt  ist.  Wie  ist  in  einer  derartigen  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeit  die  Zusammenstellung  der  Blinden  mit 
Irren,  Epileptikern,  Idioten  und  anderen  asozialen  Personen 
möglich?  Sie  ist  nur  möglich  bei  geringer  Kenntnis  der  tatsäch¬ 
lichen  Verhältnisse  im  Blindenwesen  und  bei  mangelnder  Ein¬ 
heitlichkeit  der  Gedankengänge.  In  diesem  Sinne  wollen  wir 
uns  mit  der  Arbeit  auseinandersetzen. 

A.  Wir  danken  zunächst  für  die  Anerkennung,  die  dem  Eifer 
der  Blindenlehrerschaft  gezollt  wird,  bedauern  aber  zugleich, 
daß  Gr.  die  Kenntnis  des  Blindenwesens  vermutlich  nur  aus  der 
Schrift  Dr.  Cohns  aus  dem  Jahre  1904  geschöpft  hat.  Die  sach¬ 
lichen  Unrichtigkeiten,  die  Uebertreibungen  und  unbegründeten 
Ausstellungen  am  damaligen  Blindenwesen,  die  diese  Schrift 
enthält,  sind  in  einer  ausführlichen  Besprechung  im  Blinden¬ 
freund  1905  von  dem  Fachmann  Schulrat  Brandstaeter  scharf 
und  deutlich  herausgestellt.  Hätte  Herr  Dr.  Cohn  damals  ge¬ 
ahnt,  wie  man  seine  Veröffentlichung  verwerten  würde,  hätte 
er  sich  wohl  schleunigst  an  eine  Umarbeitung  gemacht.  —  Wer 
schätzte  die  Zahl  der  blinden  Schüler  auf  5000?  Im  damaligen 
Königreich  Preußen  zählte  man  zur  Begründung  des  Pflicht¬ 
schulgesetzes  1016  blinde  Kinder  im  Alter  von  6 — 14  Jahren. 
(Blfrd.  1911  S.  40.)  Woher  stammt  die  Behauptung  und  wo  ist 
der  Beweis,  daß  nur  22%  der  Blinden  wirklich  berufstätig 
sind?  Uns  ist  bis  heute  keine  zuverlässige  Berufszählung  der 
Blinden  Deutschlands  bekannt.  Aus  welcher  Erfahrung  heraus 
will  man  behaupten,  daß  78  %  ein  rein  „parasitäres  Dasein“ 
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führen?  Hier  sollte  dieselbe  Vorsicht  am  Platze  sein,  wie  bei 
rein  medizinischen  Statistiken. 

B.  Es  ist  eine  heikle  Sache,  wenn  man  daran  geht,  von  der 
bloßen  Krankheitsbetrachtung  her  die  Blinden  in  ihrer  Gesamt¬ 
heit  sozial  einzuordnen.  Die  Blindheit  an  sich  hat  durchaus 
nicht  die  eindeutig  bestimmte  Wirkung  auf  das  soziale 
Leben,  daß  sie  in  jedem  Falle  „passiv  Hilflose“  schafft,  die 
einfach  von  ihren  Mitmenschen  mit  durchgeschleppt  werden 
müssen  und  die  man  am  besten  ausnahmslos  in  Asyle  steckt. 
Für  uns  Blindenlehrer  ist  es  selbstverständlich,  daß  wir  uns 
die  Blinden  nicht  nur  daraufhin  ansehen,  in  welchen  verschie¬ 
denen  Lebensaltern  und  wodurch  sie  erblindeten  oder  welche 
körperlichen  und  geistigen  Entwicklungsmöglichkeiten  bei  den 
einzelnen  versperrt  oder  offen  liegen,  sondern  in  welcher  Um¬ 
welt  sie  innerhalb  der  Volksgemeinschaft  leben  und  leben 
müssen.  Die  eine  Seite  unserer  Beobachtung  zeigt  uns,  daß  die 
Blinden  —  als  ganze  Menschen  und  in  ihrer  Gesamtheit  gesehen 
—  genau  so  „geschichtet“  sind,  wie  die  Volksgemeinschaft  über¬ 
haupt  und  sie  nicht  eine  eindeutig  bestimmte  Masse  in  der  Ge¬ 
sellschaft  ausmachen.  Die  andere  Seite  aber  zeigt  uns  —  und 
darüber  hat  uns  das  Werk  des  Herrn  Prof.  Gr.  von  neuem 
schmerzlich  belehrt  — ,  daß  nicht  nur  im  Volke  schlechthin, 
sondern  auch  in  Gelehrtenkreisen  die  sozial  ungerechte,  ein¬ 
seitige  Einstellung  gegenüber  den  Blinden  das  Haupthindernis 
für  eine  gesunde  Entwicklung  des  Blindenwesens  ist.  Die  Wir¬ 
kung  der  Blindheit  auf  das  soziale  Leben  wird  eben  gerade  da¬ 
durch  wesentlich  mitbestimmt  und  abgeändert,  daß  die  Blinden 
von  der  anderen  Seite  her  ohne  weiteres  unter  eine  einzige 
soziale  Formel  gebracht  werden. 

C.  Prof.  Gr.  gewinnt  sein  Urteil  über  das  Blindenwesen 
zunächst  vom  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  her.  Damit  ver¬ 
läßt  er  etwas  seinemForschungsplatz  als  Sozial-Pathologe.  Aber 
wir  müssen  ihm  folgen,  weil  gerade  die  hier  von  ihm  geprägten 
Sätze  von  der  Tagespresse  aufgenommen  sind.  Gr.  hält  es  rein 
technisch  genommen,  für  möglich,  mit  wenigen  Ausnahmen 
sämtliche  Blinde  so  zweckmäßig  auszubilden,  daß  sie  sich  den 
Lebensunterhalt  dauernd  verdienen  würden.  Er  kennt  auch 
unzählige  handwerkliche  Fähigkeiten,  in  denen  sie  sich  ebenso 
gut  ausbilden  lassen,  wie  ihre  sehenden  Mitmenschen,  und 
spricht  von  tadelloser  Ausbildung.  Sollten  trotzdem  die  An¬ 
stalten  dadurch  gesündigt  haben,  daß  sie  aus  der  Unzahl  der 
handwerklichen  Fähigkeiten  eine  falsche  Anzahl  gewählt 
haben?  Aber  das  ist  es  ja  nicht,  sondern  daß  die  Arbeitsfähig¬ 
keit  nicht  auch  zu  der  Höhe  des  Erwerbs  führt,  die  für  eine 
gesicherte  Lebensführung  notwendig  ist,  sagen  wir  zeitgemäß: 
nicht  das  Existenzminimum  begründet.  Oben  klang  es  etwas 
anders.  Nun,  daß  bei  Blinden  die  Arbeitsfähigkeit  hinter  der 
Erwerbsfähigkeit  mehr  zurückbleibt  als  bei  Sehenden,  ist  im 
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allgemeinen  offenbar  und  wird  niemand  bestreiten.  Daß  neben 
der  Arbeitsfähigkeit  auch  die  Arbeitswilligkeit 
genau  wie  bei  Sehenden  in  Rechnung  gestellt  werden  muß,  nicht 
zuletzt  aber  auch  der  Arbeitsplatz,  ist  auch  klar.  Hier 
liegt  ja  gerade  das  Betätigungsfeld  für  eine  gesunde  Arbeits¬ 
fürsorge.  Aber  die  wirtschaftliche  Lage  der  im  Berufsleben 
stehenden  Blinden  richtet  sich  wie  bei  allen  Arbeitenden  nach 
dem  Wellengänge  der  Volkswirtschaft  im  ganzen.  Dazu  kommt, 
was  von  Blinden  und  Blindenlehrern  schon  bis  zum  Ueberdruß 
oft  gesagt  ist,  das  zumeist  unbegründete  Mißtrauen  Sehender 
gegenüber  der  Blindenarbeit  überhaupt.  Von  einem  Tiefstand 
des  Blindenwesens  kann  darum  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber 
von  einem  Tiefstand  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Denk¬ 
weise  breiter  Volkskreise  über  die  Einordnung  der  Blinden. 
Wir  dürfen  und  wollen  darum  nicht  nachlassen  in  unserer  Auf¬ 
klärungsarbeit,  bis  Aerzte,  Politiker,  Volkswirtschaftler,  Wohl¬ 
fahrtsbeamte,  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  es  gelernt  haben, 
einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  solchen  Blinden,  bei 
denen  kostspielige  Unternehmungen  zur  Sicherung  einer 
Stellung  im  freien  Wirtschaftsleben  einfach  unangebracht  sind, 
weil  sie  durch  ihre  körperliche  und  geistige  Gesamtverfassung 
wie  durch  eigenes  dauerndes  Verschulden  immer  hilflos  bleiben 
werden  —  sie  gehören  in  Pflegeanstalten  — ,  und  solchen 
Blinden,  die  auf  dem  Wege  einer  Sonderbeschulung  und  -aus- 
bildung  zu  einer  wenn  auch  beschränkten  Erwerbsfähigkeit  im 
freien  Wirtschaftsgetriebe  geführt  werden  können,  und  schließ¬ 
lich  solchen,  die  tatsächlich  völlig  selbständig  werden  können 
und  auch  geworden  sind.  Herr  Prof.  Gr.  wird  darum  begreifen, 
daß  es  uns  ein  unerträglicher  Gedanke  ist,  wenn  man  diejenigen, 
die  den  Beweis  erbracht  haben  und  ihn  bringen  können,  daß  mit 
ihnen  wirtschaftlich  etwas  anzufangen  ist,  wieder  zurückstoßen 
wollte,  weil  es  eben  Blinde  sind.  Wir  werden  darum  das  Ziel 
der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden  mit  demselben 
Ernst  wie  bisher  verfolgen.  Es  halten  ja  auch  Volksschullehrer 
daran  fest,  Persönlichkeiten  heranbilden  zu  helfen,  und  Poli¬ 
tiker,  das  Volk  politisch  reifer  zu  machen,  obwohl  nachher 
manches  anders  aussieht,  als  es  gewollt  war. 

D.  Humanitär  heißt  menschenfreundlich.  „Die  Blinden 
aus  Menschenfreundlichkeit  nur  zu  brauchbaren  Mitgliedern 
eines  tüchtigen  Anstaltsbetriebes  machen!  Dann  hätten  sie  alles, 
was  sie  brauchen  und  was  sie  wohl  auch  befriedigt!“  Hat  man 
sich  denn  gar  nicht  einmal  die  absteigende  Linie  vorstellen 
können,  auf  der  die  berufsmäßig  ausgebildeten,  tätigkeits¬ 
freudigen  Insassen  allmählich  in  Gleichgültigkeit,  Nachlässigkeit 
und  Trägheit  zu  reinen  Anstaltsparasiten  herabgleiten  müssen, 
weil  man  sie  zwingt,  dort  zu  leben?  Wäre  man  dann  noch 
weit  davon  entfernt,  auch  für  die  Blinden  die  Frage  aufzu¬ 
werfen,  ob  sie  nicht  überhaupt  zu  denen  gehören,  deren  Leben 
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eigentlich  gar  nicht  mehr  lebenswert  ist,  und  hätten  wir  uns 
dann  nicht  mit  dem  Gedanken  der  Professoren  Binding  und 
Hoche  über  die  Freigabe  der  Vernichtung  lebensunwerten 
Lebens  zu  befassen,  und  müßten  wir  nicht  prüfen,  ob  die 
Blindenlehrer  dann  noch  von  einer  pädagogisch  und  volks¬ 
sittlich  bedeutsamen  Arbeit  sprechen  dürften,  und  ob  es  nicht 
angebracht  wäre,  die  durch  diesen  Beruf  gebundenen  Kräfte 
frei  zu  machen  für  andere  Volksarbeit?  Aber  man  wird  uns 
entgegenhalten,  daß  wir,  abgesehen  von  den  durchaus  pflege¬ 
bedürftigen,  eine  Reihe  von  Blinden  haben,  die  wohl  zeitlebens 
in  Heimen  Arbeit  und  Unterkunft  suchen  müssen  und  auch 
finden.  Warum?  Weil  die  „Menschenfreundlichkeit“  in  der 
Heimat  bei  den  Arbeitsverteilern  von  den  rein  wirtschaftlichen 
Berechnungen  erschlagen  wird  und  weil  eben  diese  Menschen¬ 
freundlichkeit  nicht  die  Kraft  hat,  jene  Treue  von  Mensch 
zu  Mensch  zu  zeugen,  die  jede  Schwierigkeit  im  Verkehr 
mit  Blinden  und  in  der  Arbeitshilfe  für  sie  zu  überwinden  ver¬ 
mag.  Es  fehlt  der  Geist  Ernst  Abbes,  daß  Unternehmersinn 
eine  öffentliche  Funktion  ist,  daß  die  Unternehmer  die  Verv/al¬ 
ter  der  Arbeitskräfte  eines  Volkes  sind,  die  sie  nicht  für  sich, 
sondern  für  das  Wohl  des  Ganzen,  anstellen  und  pfleglich  zu  be¬ 
handeln  haben.  Dazu  kommt  die  ganz  offenbare  Hilflosig¬ 
keit  der  Sehenden  gegenüber  den  Blinden.  Wundert  man 
sich  da,  wenn  diese  Menschen  deshalb  aus  der  kalten  Zone 
draußen  ganz  gern  in  die  wohligere  der  Heime  ziehen  und  wenn 
die  privaten  Hilfsvereine  immer  wieder  nach  Mitteln  ausschauen 
müssen,  ihre  Arbeitsheime  durchzuhalten?  Aber  einen 
Zwang  zum  Aufenthalt  in  Asylen  fordern  wollen,  das  hieße, 
die  Hoffnung  endgültig  aufgeben,  daß  echte,  tiefe  und  tätige 
(nicht  zahlende!)  Menschenfreundlichkeit  im  Volke  jemals  er¬ 
starken  könnte.  Mit  dieser  Hoffnung  aber  arbeiten  wir  und 
wollen  wir  aufklären.  Es  ist  einfach  nicht  einzusehen,  daß  die 
vielen  arbeitsfähigen  und  arbeitswilligen,  strebsamen  Blinden 
vor  den  Hemmungen,  die  von  außen  kommen,  zurückweichen 
und  die  lebenslängliche  Aufnahme  in  eine  Anstalt  als  einzigen 
Weg  zur  Befreiung  aus  ihrer  zum  Teil  harten  wirtschaftlichen 
Notlage  begrüßen  sollten.  Im  Gegenteil,  die  Berufstüchtigen 
sollen  sich  durchsetzen  mit  allen  Mitteln,  die  im  gegenwärtigen 
Erwerbsleben  von  allen  anderen  Berufen  aufgegriffen  werden. 
Arbeitsnachweise,  Bedarfsnachweise,  Genossenschaftsgründun¬ 
gen,  Arbeitsschulen  in  Fabriken,  staatliche  oder  kommunale 
Werkstättenbetriebe  können  viele  Blinde  in  ihrer  Erwerbs¬ 
fähigkeit  aufwärts  bringen.  Sie  dürfen  gerade  um  ihrer  Arbeits¬ 
fähigkeit  willen  nicht  darauf  verzichten,  auf  dem  Arbeitsmarkte 
lür  stellenberechtigt  angesehen  zu  werden. 

E.  Die  Asylisierung  soll  aber  die  Gesellschaft  reinigen 
helfen.  —  Kann  man  mit  gutem  Gewissen  die  Blinden,  die  ja 
zu  dem  vollen  Drittel  unserer  Gesamtbevölkerung  gezählt 
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werden,  das  als  in  irgend  einer  Weise  minderwertig  anzu¬ 
sprechen  sei,  derartig  belasten,  daß  man  einem  erheblichen 
Bruchteil  unter  ihnen  eine  ungünstige  körperliche  und  geistige 
Verschlechterung  ihrer  Nachkommen  voraus  verkündigt?  Gr. 
gesteht  selbst  zu,  man  kenne  die  Vererbungsregeln  gegenwärtig 
noch  zu  wenig,  um  bestimmt  entscheiden  zu  können,  welche 
Ehepaare  man  vom  Fortpflanzungsgeschäft  gänzlich  fernhalten 
dürfe.  Mit  welchem  Rechte  belastet  man  die  sehenden  Frauen 
Blinder  damit,  sie  seien  in  der  Regel  zu  den  geistig  nicht  ganz 
normalen  Menschen  zu  zählen?  Wir  stemmen  uns  hier  nicht 
gegen  gesetzliche  Maßnahmen,  die  bei  unbestreitbar  flachge¬ 
wiesener  Minderwertigkeit  zum  Schutze  unserer  Volkszukunft 
durchgeführt  werden  müßten,  an  Sehenden  und  Blinden.  Wir 
stemmen  uns  aber  dagegen,  daß  ohne  diesen  unbestreitbaren 
Nachweis  ein  so  enger  Zusammenhang  zwischen  Blindheit  und 
körperlicher  und  geistiger  Minderwertigkeit  der  Blinden  selbst 
und  ihrer  Nachkommen  angenommen  wird,  um  die  zwangsweise 
Asylisierung  der  Blinden  auch  aus  eugenischen  Gründen  recht- 
fertigen  zu  wollen.  Was  hierzu  noch  zu  sagen  wäre,  hat  Direk¬ 
tor  Lembcke  in  seinem  Protest1)  ausgeführt. 

Schluß.  So  offen  ist  die  Blindenfrage  gar  nicht,  wie 
Prof.  Gr.  meint.  Offen  sind  die  e  i  n  z  e  1  n  e  n  F  ä  1 1  e  ,  die  nicht 
schlechthin  nach  einem  Schema  oder  nach  einer  Theorie  ent¬ 
schieden  werden  können.  Offen  ist  für  uns  vor  allem  aber 
immer  noch  die  Frage,  wie  endlich  all  die  Unklarheit,  Vorein¬ 
genommenheit,  mangelhafte  Arbeitshilfe  und  die  Ratlosigkeit 
so  vieler,  vieler  Sehenden  den  Blinden  gegenüber  überwunden 
werden  kann.  Daran  wollen  wir  arbeiten  eben  in  der  Hoffnung, 
daß  unser  Volk  Kopf  und  Herz  offen  hält  für  jedes  seiner 
Glieder  und  wäre  sein  Beitrag  zum  Gedeihen  des  Ganzen  auch 
noch  so  gering. 

* 


Auf  Einladung  des  Ausschusses  für  Fürsorge  und  Arbeit  des 
Deutschen  Blindenlehrervereins  versammelten  sich  am  1.  März 
1924  in  der  Staatlichen  Blindenanstalt  zu  Steglitz 
als  Vertreter  der  wichtigsten  Blindenfürsorge-Vereine  und  pri¬ 
vaten  Anstalten  die  Herren:  Bauer-Halle,  Decker-Stuttgart, 
Geiger-Hannover,  Grasemann-Frankfurt  a.  M.,  Horbach-Düren, 
Konrad-Steglitz,  Kühne-Kiel,  Müller-Halle,  Niepel-Berlin,  Peyer- 
Hamburg,  Picht-Steglitz,  Przyrembel-Breslau,  Rackwitz-Bres¬ 
lau,  Reiner-Nürnberg,  Tolkmitt-Königsberg.  Als  Gäste  waren 
anwesend  während  eines  Teiles  der  Beratungen  die  Herren 
Ministerialrat  Dr.  Wölz  und  Regierungsrat  Dr.  Bernstein  vom 


’)  Kann  erst  in  der  nächsten  Nummer  erscheinen.  H.  M. 
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Arbeitsministerium  und  Amtsgerichtsrat  Dr.  Becker.  Die  Ver¬ 
sammlung  erwählte  zum  Verhandlungsleiter  Direktor  Geiger- 
Hannover  und  zum  Schriftführer  Direktor  Reiner-Nürnberg. 

Ministerialrat  Dr.  Wölz  referierte  über  die  Verordnung 
vom  13.  II.  24  (veröffentlicht  im  Reichsgesetzblatt  vom  15.  II. 
1924  Nr.  12),  durch  welche  die  Fürsorge  v  om  Reich  auf 
die  Länder  übertragen  wird.  Er  betonte  besonders,  daß  die 
vorbeugende  Tätigkeit  immer  mehr  zur  Hauptsache  in  der  Für¬ 
sorge  dort  geworden  ist,  wo  körperliche  und  psychische 
Hemmungen  der  Fürsorgebedürftigen  vorliegen.  Durch  die 
Verordnung  soll  e  i  n  finanzieller  Lastenträger  für  die  Aufgaben 
der  Fürsorge  geschaffen  werden.  Im  §  5  ist  als  Grundsatz  für 
das  gesamte  Reich  festgelegt,  daß  öffentliche  und  private  Wohl¬ 
tätigkeit  Zusammenwirken  sollen.  Doch  soll  die  private  Für¬ 
sorge  keineswegs  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zur  öffent¬ 
lichen  Wohlfahrtspflege  gebracht  werden;  vielmehr  ist  es  dem 
Lande  (Fürsorgeverbande)  möglich,  bestimmte  Fürsorge¬ 
aufgaben  ganz  einer  privaten  Organisation  zu  übertragen.  Die 
Verordnung  bringt  einerseits  den  Arbeitszwang  für  Asoziale, 
sichert  andererseits  den  Betreuten  ein  Mitberatungsrecht, 

Amtsgerichtsrat  Dr.  Becker  berichtete  über  die  mit  Unter¬ 
stützung  des  Reichsarbeitsministeriums  ins  Leben  gerufene, 
von  ihm  geleitete  Kreditgemeinschaft  gemein¬ 
nütziger  Selbsthilfeorganisationen  Deutsch- 
1  a  n  d  s  G.  m.  b.  H.  in  B  e  r  1  i  n.1)  Sie  will  durch  schnellste  Ge¬ 
währung  von  Darlehen  zu  billigen  Bedingungen  —  4  %  jährliche 
Zinsen  und  1  %  Abschlußprovision  —  den  angeschlossenen 
Organisationen  ermöglichen,  ihre  Arbeitsfürsorge  aufrecht  zu 
erhalten  und  durch  Einführung  von  Maschinen  und  ähnlichen 
Verbesserungen  zu  steigern.  Die  Kreditgemeinschaft  hat  bereits 
mehrere  Ausstellungen  von  Arbeiten  der  Erwerbsbeschränkten 
erfolgreich  finanziert.  Nach  und  nach  werden  in  allen  Ländern 
und  Provinzen  Zweigstellen  der  Kreditgemeinschaft  errichtet, 
wodurch  eine  bessere  Berücksichtigung  der  Sonderverhält¬ 
nisse  der  örtlichen  Einrichtungen  erzielt  werden  soll.  Durch 
eine  kartellmäßige  Zusammenfassung  der  Blindenfürsorge¬ 
werkstätten  und  -vereine  würde  eine  bessere  Ausnutzung  dieser 
Kreditmöglichkeit  gegeben  sein. 

Die  in  Gegenwart  der  Regierungsvertreter  durchgeführte 
eingehende  Aussprache  über  die  von  dem  Moon’schen  Blinden¬ 
verein  angeregte  Zentralisierung  der  allgemeinen 
Werbetätigkeit  für  die  deutsche  Blindenfürsorge  ergab 
unter  teilweiser  sehr  scharfer  Stellungnahme  gegen  das  Wirken 
dieses  Vereins  in  den  letzten  zwei  Jahren  eine  einmütige  Ab¬ 
lehnung  aller  diesbezüglichen  Pläne  für  das  Inland. 

Sodann  trat  die  Versammlung  an  die  Lösung  ihrer  Haupt¬ 
aufgabe  heran,  Zusammenschluß  aller  Fürsorgevereinigungen 
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für  Blinde,  soweit  sie  nicht  Selbsthilfeorganisationen  der 
Blinden  sind.  Ueber  die  Notwendigkeit  des  Zusammenschlusses 
herrschte  vollständige  Uebereinstimmung.  Am  1.  März  wurde 
der  „Verband  der  deutschen  Fürsorgevereini¬ 
gungen  für  Blinde“  gegründet.  Alle  vertretenen  Vereine 
traten  dem  Verbände  bei  oder  sagten  den  Beitritt  zu,  sofern  sie 
noch  eines  besonderen  Beschlusses  ihres  Vereins  bedurften. 

Die  Satzungen  des  Verbandes  lauten : 

§  1.  Dem  Verbände  können  angehören  alle  deutschen  Fürsorge¬ 
vereinigungen  für  Blinde  (Hilfsvereine,  Unterstützungsvereine,  Fürsorge¬ 
vereine,  private  Anstalten  und  Vereinigungen  mit  gleichen  Bestrebungen), 
soweit  sie  nicht  Selbsthilfeorganisationen  der  Blinden  sind. 

Ueber  die  Aufnahme  entscheidet  der  Verbandsvorstand. 

§  2.  Der  Verband  hat  die  Aufgabe: 

a)  Die  gemeinsamen  Interessen  der  Blinden-Fiirsorgevereinigungen  zu 

vertreten; 

b)  durch  Mitarbeit  in  der  Blindenwohlfahrtskammer  an  der  allgemeinen 

Förderung  des  Blindenwesens  teilzunehmen; 

c)  alle  Bestrebungen  zur  Aufklärung  der  Allgemeinheit  über  Blinde  und 

Blindenarbeit  zu  fördern; 

d)  gemeinsame  Unternehmungen,  insbesondere  solche  wirtschaftlicher 
Art,  vorzubereiten  und  durchzuführen; 

e)  den  weiteren  Ausbau  der  Blindenfürsorge-Organisation  zu  fördern  und 

zweckwidrige  Zersplitterungen  und  Neugründungen  zu  verhindern. 

§  3.  Die  Selbständigkeit  der  angeschlossenen  Vereine  bleibt  unbe¬ 
rührt.  Doch  sind  sie  verpflichtet,  die  Grenzen  ihrer  Interessengebiete  ein¬ 
zuhalten.  Der  Verband  als  solcher  übt  eine  Sammeltätigkeit  nicht  aus. 

§  4.  Die  Geschäfte  des  Verbandes  führt  der  Vorstand,  der  aus  dem 
Vorsitzenden  und  2  Beisitzern  besteht.  In  den  Vorstand  können  nur  Vor¬ 
standsmitglieder  der  dem  Verbände  angeschlossenen  Vereinigungen  ge¬ 
wählt  werden. 

§  5.  Die  durch  die  Geschäftsführung  etwa  entstehenden  Kosten 
werden  im  Umlageverfahren  erhoben. 

§  6.  Vertreterversammlungen  werden  nach  Möglichkeit  im  Anschluß 
an  die  Blindenwohlfahrtstage,  Versammlungen  des  Blindenlehrervereins 
und  ähnliche  Tagungen  veranstaltet. 

§  7.  Bei  allen  Abstimmungen  hat  jede  vertretene  Vereinigung  eine 
Stimme.  Vereine,  deren  Interessengebiet  mehr  als  500  Blinde  angehören, 
erhalten  eine  Zusatzstimme. 

In  den  Verbandsvorstand  wurden  gewählt  Direktor 
Geiger-Hannover  als  Vorsitzender,  Direktor 
Peyer-Hamburg  und  Direktor  Reiner-Nürnberg  als  Beisitzer. 
Als  Vertreter  des  Verbandes  in  der  Blindenwohlfahrtskammer 
wurden  bestimmt,  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  betreffenden 
Vereine  dem  Verbände  beitreten,  Direktor  Geiger-Hannover 
und  Direktor  Picht-Steglitz,  als  Ersatzleute  Direktor  Peyer- 
Hamburg  und  Direktor  Perls-Berlin.  Der  Vorstand  wurde  be¬ 
auftragt,  Schritte  zu  unternehmen,  um  dem  Verbände  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  zu  verschaffen,  wodurch  seine  Be¬ 
teiligung  an  der  „Kreditgemeinschaft  gemeinnütziger  Selbst¬ 
hilfeorganisationen“  wesentlich  erleichtert  würde. 

Infolge  der  Gründung  des  Verbandes  wurde  in  der  vom 
Moon’schen  Blindenverein  für  den  2.  März  nach  der  Städti¬ 
schen  Blindenanstalt  in  Berlin  einberufenen  Ver- 
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Sammlung  aller  Fürsorgevereine  und  Selbsthilfeorganisationen 
der  Blinden  bald  eine  Einigung  herbeigeführt.  Die  von  Direktor 
Perls  nochmals  warm  empfohlene  Zentralisierung  der  gesam¬ 
ten  Werbetätigkeit  fand  wenig  Anklang.  Dagegen  ergab  sich 
aus  dem  Korreferat  von  Direktor  Niepel,  der  die  inzwischen 
vollzogene  Verbandsgründung  berücksichtigte,  eine  Einigung 
dahin,  daß  die  in  der  Bl.  W.  K.  vertretenen  Reichsverbände  der 
Blindenfürsorgeorganisationen  sich  zu  einer  gemeinschaft¬ 
lichen  Auslandspropaganda  bereit  erklärten.  Sie 
ordnen  aus  ihrer  Mitte  Vertreter  ab,  deren  Zahl  der  Vertretung 
in  der  Bl.  W.  K.  entspricht,  zur  Durchführung  der  Propaganda, 
sowie  zur  Verteilung  der  eingehenden  Mittel  an  die  ange¬ 
schlossenen  Reichsverbände.  Die  gemeinsame  Inlandswerbung 
wurde  abgelehnt.  Der  Reichsdeutsche  Blindenverband  gab  die 
Erklärung  ab,  daß  er  seine  Werbung  unterstützender  Mitglieder 
im  gesamten  Inlande  in  der  Weise  fortsetzen  wird,  daß  eine  ge¬ 
flissentliche  Schädigung  der  Interessen  der  andern  Organi¬ 
sationen  vermieden  wird.  Der  Moon’sche  Blinden-Verein  hat 
seit  dem  August  vor.  Jahres  jede  Werbetätigkeit  außerhalb 
Groß-Berlins  und  der  Provinz  Brandenburg  eingestellt. 

Wenn  die  getroffenen  Vereinbarungen  eingehalten  werden, 
so  bedeutet  die  Märztagung  in  Steglitz  und  Berlin  einen  wesent¬ 
lichen  Fortschritt  auf  dem  Wege  zum  ordnungsgemäßen  Ausbau 
der  Blindenfürsorge.  Vor  allen  Dingen  bleibt  den  einzelnen  Ver¬ 
einen  die  für  ihre  Weiterentwicklung  unbedingt  notwendige 
vollständige  Handlungsfreiheit  innerhalb  ihres  Interessen¬ 
gebietes  gewahrt.  Förderlich  und  zweckdienlich  wäre  es,  wenn 
alle  Fürsorgevereinigungen  und  privaten  Anstalten,  auch  die  in 
der  Gründungsversammlung  nicht  vertretenen,  sich  dem  Ver¬ 
bände  anschließen  würden.  Anmeldungen  sind  zu  richten  an 
den  Verbandsvorsitzenden  Direktor  Geiger  in  Hannover-Kirch- 
rode,  Provinzial-Blinden-Anstalt.  Reiner-  Nürnberg. 

* 

Ständiger  Kongreß-Ausschuß. 

Ihm  gehören  an: 

1.  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein:  Blindenlehrer  Herrn.  Müller, 
Halle,  Blindenanstalt  (Obmann);  Blindenlehrer  Kühn-Kiel;  Blinden¬ 
lehrer  Kretschmer-Breslau;  Direktor  Niepel-Berlin;  Direktor  Reiner- 
Nürnberg; 

2.  vom  Reichsdeutschen  Blinden-Verband:  Prediger  Reiner  Berlin 
(stellvertr.  Obmann); 

3.  vom  Bund  erblindeter  Krieger:  A.  Bischoff-Berlin; 

4.  vom  Verein  blinder  Akademiker:  Dr.  Strehl-Marburg; 

5.  vom  Verein  der  deutschr.  Blinden:  E.  Krohn-Berlin; 

6.  vom  Verein  blinder  Frauen  und  Mädchen:  R.  Teuert-Berlin. 

Der  Ausschuß  hat  in  seiner  ersten  Sitzung  am  1.  März  d.  Js.  in 
Steglitz  beschlossen,  daß  in  diesem  Jahre  ein  Kongreß  abgehalten  werden 
soll.  Chemnitz  kommt  leider  diesmal  nicht  mehr  in  Frage.  Wir  gehen 
nach  dem  schönen  Süden  ins  Wiirttemberger  Land.  Stuttgart  ist  bereit, 
den  Kongreß  aufzunehmen  vom  30.  Juli  bis  2.  August,  oder  vom  6.  bis 
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9.  August.  Der  Ortsausschuß  ist  gebildet.  Einladung  und  Tagesordnung 
mit  Einzelheiten  über  Leitung,  Unterkunft  und  Anmeldungen  bringt  die 
nächste  Nummer  des  Blindenfreund. 

Halle,  5.  April  1924.  H.  Müller,  Obmann. 

* 


—  Blindenwohlfahrtskammer.  In  der  Sitzung  am  2.  März  d.  Js.  in 
Berlin  wurden  zwei  Anträge  an  das  Reichsarbeitsministerium  beschlossen: 
a)  dahin  wirken  zu  wollen,  daß  die  Länder  in  Ausführung  der  Fürsorge- 
Verordnung  vom  13.  Februar  1924  außer  zu  Bewahrung,  Kur  und  Pflege 
der  anstaltspflegebedürftigen  Blinden  auch  zur  beruflichen  Ausbildung 
Spätererblindeter  verpflichtet  werden;  b)  bei  der  Reichsbehörde  eine  Stelle 
zu  belassen,  die  die  gemeinsamen  Belange  der  Blindenfürsorge  auch  ferner¬ 
hin  wahrt  und  mit  den  Ländern  jederzeit  in  Verbindung  treten  kann.  (Der 
Bund  erblindeter  Krieger  schließt  sich  aus  besonderen  Gründen  diesem 
zweiten  Gesuch  nicht  an.)  H.  M. 


* 

* 

Erschienen:  Verzeichnis  der  deutschen  Blinden- Anstalten,  Fürsorge- 
Verbände  und  -Vereine.  Herausgegeben  von  der  Blindenstudienanstalt 
Marburg.  Im  Aufträge  der  Blindenwohlfahrtskammer  unter  Mitwirkung 
der  ihr  angeschlossenen  Vei  bände.  Preis  1  R.-M. 

* 

Verein  zur  Förderung  der  Blmdenbddung, 

Für  den  Druck  in  Vorbereitung  genommen  sind: 

Amundsen,  Eskimoleben. 

Scharrelmann,  Berni. 

Theuermeister,  Unser  Körperhaus. 

Theuermeister,  Mit  Steinbeil  und  Urne. 

Frapan,  Hamburger  Bilder. 

Löns,  Tiergeschichten  (Auswahl). 

Löns,  Der  Werwolf. 

Simplizissimus  (Ausgabe  Dr.  G.  Klee). 

Eulenspiegel  (Reclam). 

Sven  Hedin,  Ueber  den  Transhimalaja. 

Sohle,  Musikantengeschichten. 

Grillparzer,  Die  Ahnfrau. 

In  diesem  Jahre  bereits  im  Druck  erschienen: 

Karl  Meyer-Lemgo,  Eine  Mondfahrt. 

H.-Kirchrode,  den  31.  März  1924.  Der  Vorstand: 

H  e  i  m  e  r  s  ,  Geschäftsführer. 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 
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folgende  Lehrmittel  können  wieder  geliefert  werden: 

1.  Schleussner’scher  Baukosten 

enthaltend  325  Bausteine  und  225  Gramm 
Messingschließen .  30. —  (jlUEIllt. 


Dazu  auf  Wunsch  eine  Hülsenerweiterungszange 

1.50 

jy 

Eine  Mappe  mit  Vorlagen . 

5.50 

yy 

2.  Messingschließen 

in  jedem  beliebigem  Posten,  das  Kilogramm 

10.- 

yy 

3.  Rechentafeln  (2  Zeilen  mit  6  Punkten  und 

11  Zeilen  mit  4  Punkten)  mit  Rolle  u.  Griffel 

25.- 

yy 

4.  Wachsfäden  für  den  Zeichenunterricht  in  jeder 
beliebigen  Menge,  das  Kilogramm 

13.50 

yy 

Alle  Preise  gelten  ab  Nürnberg. 

ßlindenanstolt  Nürnberg,  wobergerstraße  34. 

Die  Prov.- Blindenanstalt  zu  Neuwied  a.  Rhein 

sucht  zur  Ausbildung  ihrer  Lehrlinge  einen  tüchtigen, 
arbeitsfreudigen,  vorläufig  unverheirateten,  evangelischen 

Bürstenmachermeister  oder  desgl.  ßürstenmachergehülfen 

der  den  Gesellenbrief  besitzt  und  sich  zur  Ablegung  der 
Meisterprüfung  innerhalb  eines  Jahres  verpflichtet.  Nach 
Probezeit  Beamteneigenschaft  in  Gruppe  5  und  6.  : : 


Bewerbungen  mit  Lebenslauf,  Zeugnissen  u.  Führungsbescheini¬ 
gung  an  die  Direktion  der  Blindenanstalt. 


Gegründet  1894  ZU  liCIßZlCJ  Gegründet  1894 

Bnchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3 — 6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftssteile  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  VerlagsgeseHschaftm.b.  H.,  Düren. 
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Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 
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Düren,  Mai  1924  44.  Jahrgang 


Kongreß  für  Blindenwohlfahrt 

(16.  Blindenlehrer-Kongreß) 

in  Stuttgart. 

E  1  N  LAD  U  N  G. 

Der  aus  dem  15.  Blindenlehrerkongreß  in  Hannover  hervorgegangene 
Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  (16.  Blindenlehrerkongreß)  wird 

vom  4.  bis  7.  August  1924 

erstmals  in  Stuttgart  tagen. 

Hierzu  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  Ortsausschuß  ganz  ergebenst 
einzuladen. 

Mit  dem  Kongreß  wird  eine  Ausstellung  verbunden  sein,  die  beson¬ 
ders  auch  als  Werbemittel  zur  Belebung  des  Interesses  für  unsere  Be¬ 
strebungen  in  weiteren  Kreisen  gedacht  ist  und  ein  möglichst  lückenloses 
Gesamtbild  unseres  Arbeitsgebiets  darstellen  soll.  Wir  bitten  um  allseitige 
und  rege  Beteiligung. 

Für  die  Verhandlungen  hat  der  Ständige  Kongreß-Ausschuß  folgende 

Tagesordnung 

festgelegt: 

Montag,  den  4.  August: 

4  Uhr:  Sitzung  des  Ständigen  Kongreß-Ausschusses, 

6  Uhr:  1.  Begrüßung  durch  den  Ortsausschuß, 

2.  Bericht  des  Ständigen  Kongreß-Ausschusses, 

3.  Bekanntgabe  der  Verhandlungsgegenstände  der  Voll-  und 
Vertreterversammlungen. 

Dienstag,  den  5.  August: 

9  Uhr:  1.  Eröffnung  und  Begrüßungen. 

*2.  Ministerialrat  Dr.  Wölz:  „Die  Zukunft  der  öffentlichen  und 
privaten  Blindenfürsorge  nach  der  Fürsorge-Verordnung  vom 
13.  Februar  1924.“ 

3.  A.  Bischoff-Berlin:  „Die  Stellung  der  Kriegsblinden  innerhalb 
der  Blindenfürsorge.“ 
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4.  Syndikus  Dr.  Strehl:  „Vorschläge  zur  Förderung  der  Unter¬ 
bringung  erwerbsfähiger  Blinder.“ 

5.  Oberlehrer  Hübner-Chemnitz:  „Grundsätzliches  zur  Blinden¬ 
berufsstatistik.“ 

3  Uhr:  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blinden¬ 

bildung. 

4  Uhr:  Sonderversammlungen  der  Verbände. 

Abend:  Geselliges  Beisammensein  der  Teilnehmer. 

Mittwoch,  den  6.  August: 

X>9  Uhr:  1.  Oberregierungsrat  Dr.  Schwarz:  „Die  Beschulung  der 
Blinden  im  Reiche.“ 

2.  Blindenlehrer  Dr.  Petzelt-Breslau:  „Ueber  die  Grundlegung 
des  Blindenunterrichts.“ 

3.  Direktor  Kühn-Kiel:  „Der  gegenwärtige  Stand  der  Blinden- 
ein  stellten  44 

4.  Dr.  Mittelsten-Scheid:  „Die  Aufbauschule.“ 

Nachmittag:  Besichtigungen  und  Sonderversammlungen  der  Verbände. 

Abend:  Empfang  in  der  Blindenanstalt. 

Donnerstag,  den  7.  August: 

8  Uhr:  Vertreterversammlung. 

1.  Anspach-Heilbronn:  „Die  künftige  Gestaltung  der  Fürsorge 
für  den  blinden  Handwerker  auf  Grund  der  Veränderungen 
in  den  betreffenden  Gewerben.“ 

2.  Wünsche,  Anregungen  und  Anträge  aus  den  Vollversamm¬ 


lungen. 

3.  Bericht  der  Blindenwohlfahrtskammer. 

4.  Sonderanträge  für  die  Vertreterversammlung: 

a)  Einführung  eines  allgemeinen  deutschen  Blindenabzeichens. 

b)  Erörterung  einer  Verdienstzusatzrente  für  Blinde. 

c)  Einschränkung  der  Eheschließung  bei  Verwandten. 


d)  Kennzeichnung  des  neu  zu  prägenden  Hartgeldes  in  neuer 
Form,  daß  es  für  die  Blinden  unterscheidbar  ist. 

5.  Soll  der  Kongreßbericht  gedruckt  werden? 

6.  Zusammenstellung  aller  Beschlüsse. 

7.  Wahl  des  nächsten- Kongreßortes. 

8.  Schluß^  der  gemeinsamen  Versammlungen. 

Nachmittag:  Sonderversammlungen  der  Verbände. 

Abend:  „Oeffentlicher  Abend“. 

Kongreß  und  Ausstellung  sind  im  Stuttgarter  Handelshof  (Schloßplatz). 
Zwecks  Zustellung  der  Teilnehmerkarten  (Preis  2  Mk.)  wird  um 
vorgängige  Anmeldung  unter  Angabe  der  Zugehörigkeit  zu  den  beteiligten 
Verbänden  gebeten.  Für  Begleiter  blinder  Teilnehmer  werden  auf  Wunsch 
Freikarten  beigegeben. 

Anmeldungen  wollen  an  den  mitunterzeichneten  Geschäftsführer  des 
Ortsausschusses  gerichtet  werden. 

Stuttgart,  den  14.  Mai  1924. 


Der  Ortsausschuß: 


Vorsitzender: 

Reg.-Präsident  v.  N  i  c  k  e  1 , 
Vorsitzender  d.  Verwaltungsrats 


Geschäftsführer: 
Decker,  Direktor. 


der  Blindenanstalt  Nikolauspflege. 

Anspach,  Vorstand  der  Blindengenossenschaft,  Dr.  Distier,  Geh.  Hofrat, 
Hahn,  Klavierstimmer,  Dr.  Klein,  Bürgermeister,  Dr.  Neunhöffer,  Sanitätsrat, 
Pflum,  Oberlehrer,  Sailer,  Oberlehrer,  Schlenker,  Hofrat,  v.  Schwab, 
Frau  Staatsrat,  Ströhlein,  Vorsitzender  des  Bundes  erblindeter  Krieger, 

Bez.  Württemberg,  Wößner,  Regierungsrat. 


Für  den  Ständigen  Kongreß-Ausschuß: 
Müller,  Blindenlehrer,  Halle,  Obmann. 
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Vorläufige 

Tagesordnung  für  unsere  Mitgliederversammlung  in  Stuttgart. 

5.  August,  nachmittags  4  Uhr:  1.  Eröffnung,  2.  Geschäfts-  und  Kassenbericht, 

3.  Vortrag  Peyer-Hamburg:  Einordnung  der  Sonderklassen  für  seh¬ 
schwache  Kinder  in  die  Organisation  der  Blindenschule,  4.  Vortrag 
Heinz-Nürnberg;  Werkunterricht  und  Lehrmittelbau. 

6.  August,  nachmittags  4^  Uhr:  5.  Vorbereitung  der  Anträge  für  die  Ver¬ 

treterversammlung  am  7.  August,  6.  Berichte  der  Ausschüsse. 

7.  August,  nachmittags  6  Uhr:  7.  Dr.  Petzelt:  Zur  Titelfrage,  8.  Dienst¬ 

verhältnisse  (Pflichtstundenzahl  etc.).  9.  Anträge;  a)  Chemnitz:  ,  daß 
auch  Fachlehrer  (innen)  und  Kindergärtnerinnen  in  den  Verein  aufge¬ 
nommen  werden  können“,  b)  Neuwied:  ,.es  möchten  vom  Verein  einige 
ausländische  Zeitschriften  gehalten  werden“,  c)  des  Vorstandes:  Jedes 
Mitglied  des  Vereins  ist  verpflichtet,  den  Blindenfreund  zu  halten“, 
10.  Schriftleitung  des  „Blindenfreund“,  11.  Wahlen  zum  G.  A.  — 
St.  K.  A.  -  und  zur  B.  W.  K. 

Halle,  den  12.  Mai  1924.  Der  Vorstand. 

* 

Zur  Methodologie  der  Blindenforschung. 

Dr.  A.  P  e  i  s  e  r  -  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Reaktionen  unserer  Psyche  sind  stets  irgendwie  deter¬ 
miniert,  Wenn  wir  nicht  bewußt  durch  einen  Willensakt  den 
Ablauf  des  seelischen  Geschehens  im  Sinne  der  Zielvorstellung 
regeln,  geschieht  dieser  Ablauf  auf  Grund  von  Determinationen, 
die,  uns  unbewußt,  durch  die  Gesamtheit  der  Bewußtseinserleb¬ 
nisse  gesetzt  sind.  Wir  sind  also  Reizen  gegenüber  in  be¬ 
stimmter  Weise  eingestellt  und  können  uns  selbst 
e  i  n  s  t  e  1 1  e  n.  Ueber  die  Bedeutung  sollten  sich  alle  geistigen 
Arbeiter  im  Klaren  sein:  sie  würden  dann  weniger  oft  anein¬ 
ander  vorbeireden,  sie  würden  gerechter  kritisieren  und  als 
Forscher  mehr  Erfolg  haben.  Es  .wäre  ein  dankenswertes  Be¬ 
ginnen,  den  Auswirkungen  der  verschiedenen  Einstellungen 
Sehender  den  Blinden  gegenüber  und  umgekehrt  nachzuspüren. 
Wir  stellen  uns  diese  umfassende  Aufgabe  heute  nicht,  sondern 
gehen  nur  darauf  aus,  den  Erforschern  der  Blindenpsyche 
gewisse  Wege  zu  empfehlen.  Die  Frage  nach  der 
Einstellung  soll  uns  hier  gleichbedeutend  sein  mit  der  nach  den 
Methoden.  Wir  werden,  ohne  zu  bestimmten  Vorschlägen,  die 
bisher  gemacht  wurden,  im  einzelnen  Stellung  zu  nehmen,  einige 
Methoden  ganz  kurz  charakterisieren  und  werten.  Dabei  wird 
es  sich  von  selbst  ergeben,  daß  auch  andere  Fragen  berührt 
werden,  die  aktuell  sind. 

Die  Möglichkeit  einer  Erfassung  der  Blindenpsvche  durch 
Sehende  setzen  wir  voraus.  Wir  lassen  den  Begriff  Methode 
zunächst  in  seinem  weitesten  Umfange  gelten  und  erinnern  uns 
daran,  daß  es  immer  Pädagogen  gegeben  hat,  die  ihre  Be¬ 
hauptungen  über  das  Seelenleben  Blinder  durch  Beobach¬ 
tungen,  die  sie  bei  der  Erziehungs-  und  Unterrichtstätigkeit 
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sammelten,  glaubten  in  ausreichender  Weise  stützen  zu  können. 
Mancher  vielseitige  Wahrheitssucher  konnte  auf  diesem  Wege 
ein  Bild  von  der  psychischen  Eigenart  des  Blinden  gewinnen, 
das  als  erstaunlich  umfassend,  kaum  aber  als  objektiv  gelten 
darf.  Viel  größer  ist  die  Zahl  der  nicht  eigentlich  psychologisch 
geschulten  Fremd-  und  Selbstbeobachter  gewesen,  die  ihre  Ein¬ 
zelerfahrungen  verallgemeinerten  und,  indem  sie  Dichtung  und 
Wahrheit  vermischten,  das  Bild  der  Blindenpsyche  entstellten. 
Wenn  vor  100  Jahren  „Blindenpsychologen“  sich  nur  auf  ihre 
rohe  Erfahrung  stützten,  so  ist  das  natürlich.  Damals 
kam  dem  nach  psychologischer  Einsicht  ringenden  Pädagogen 
von  der  wissenschaftlichen  Psychologie  keine  Hilfe.  Das  Be¬ 
mühen  der  Metaphysiker,  von  Begriffen  aus  zu  einem  Wissen 
um  die  Seele  zu  gelangen,  mußte  erfolglos  bleiben.  Und  wenn 
auch  die  Arbeiten  einiger  Vertreter  der  allgemeinen  speku¬ 
lativen  Psychologie  darauf  abzielten,  aus  Tatsachen  auf  Be¬ 
tätigung  und  Natur  der  Psyche  zu  schließen,  so  konnte  solch 
eine  Absicht  nicht  in  befriedigender  Weise  realisiert  werden, 
weil  die  Kenntnis  Von  Tatsachen  eine  zu  bescheidene  war. 
Der  wissenschaftlich  vorgehende  Psycho¬ 
loge  blieb  Philosoph.  Erst  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  stellte  die  Forschung  mehr  Tatsachen  zur  Dis¬ 
kussion  und  bald  setzte  ein  Kampf  zwischen  der  empirischen 
und  der  philosophischen  Richtung  ein,  der  bis  in  unsere  Tage 
reicht. 

Manche  Psychologen  glauben  der  Sache  mehr  durch 
Philosophieren,  andere  mehr  durch  Experimen¬ 
tieren  einen  Dienst  zu  leisten.  Welche  Einstellung 
ist  die  richtige?  Die  Psychologie  ist  eine  junge  Wissen¬ 
schaft.  Noch  Kant  glaubte,  sie  würde  nie  eine  Wissenschaft 
werden,  weil  auf  seelische  Erscheinungen  keine  Mathematik  an¬ 
gewendet  werden  könne.  Daß  die  Psychologie  heute  eine 
Wissenschaft  ist,  wird  nur  noch  von  Außenseitern  bezweifelt. 
Seit  Anwendung  naturwissenschaftlicher  Methoden  erhebt  sie 
gar  Anspruch  darauf,  als  exakte  Wissenschaft  gewertet  zu 
werden.  Wenn  ihre  Resultate  vielfach  enttäuschten,  dann  ist 
eben  nicht  zu  vergessen,  daß  sie  ihre  Sondermethoden  zu  finden 
hatte  und  daß  diese  nicht  eigentlich  erfunden,  sondern  erarbeitet 
werden  müssen.  Daß  dabei  Zeiten  kommen,  in  denen  der  For¬ 
scher  in  der  Sackgasse  sitzt,  ist  natürlich.  So  werden  wir  die 
Sinnespsychologie,  die  da  meinte,  psychische  Elemente 
künstlich  isolieren  zu  müssen,  als  n  o  t  w  e  n  d  i  g  e  E  t  a  p  p  e  bei 
der  Entwicklung  geeigneter  Forschungsmethoden  anzusehen 
haben.  Auch  in  der  Blindenpsychologie  sind  die  Arbeiten  dieser 
Richtung  unendlich  wertvoller  als  die  Phantastereien  gewisser 
„Philosophen“.  Das  bleibt  der  Vorzug  des  experimentellen 
Verfahrens,  daß  es  Tatbestände  schafft,  die  unter  den  gleichen 
Voraussetzungen  wiederholt  statuiert  werden  können.  Damit 
ist  eine  objektiv  kritische  Stellungnahme  erst  möglich  gemacht. 
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Die  eine  Hauptrichtung  der  allgemeinen  Psycho¬ 
logie  von  heute,  die  sich  charakterisiert  durch  die  Verwendung 
experimenteller  Methoden  und  die  Berücksichtigung  des  Physi¬ 
ologischen,  hat  sich  mit  ihrer  Spaltung  in  Apperzeptions¬ 
psychologie  (Wundt)  und  Assoziationspsycho¬ 
logie  (Ebbinghaus,  G.  E.  Müller)  auf  unserm  Spezialgebiete 
in  umfassenden  Arbeiten  nicht  ausgewirkt.  Auch  die  andere 
Hauptrichtung,  die  reine  Psychologie,  die  die 
Bedeutung  physiologischer  Vorgänge  für  das  Seelenleben  nicht 
leugnet,  aber  eine  Beschreibung  und  Zergliederung  der  Bewußt¬ 
seinstatsachen  für  das  Wichtigste  hält  (Lipps,  Brentano),  ist 
bei  uns  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  kaum  zu  Wort  ge- 
Kommen.  Wir  kennen  die  Einseitigkeiten,  die  sich  in  beiden 
Hauptrichtungen  herausgebildet  haben,  glauben  aber,  daß  eine 
Verbindung  beider  Richtungen,  wie  sie  in  den  Arbeiten  K  ü  1  p  e  s 
sich  anbahnte,  recht  geeignete  Methoden  bereitstellen  kann. 

Die  „W  ürzburger  Schule“  hält  die  sinnespsycho- 
logischen  Arbeiten  für  wichtig,  nimmt  aber  auch  die  Unter¬ 
suchung  der  „höheren“  Bewußtseinserlebnisse, 
insbesondere  der  Denk-  und  Willensvorgänge,  in  Angriff.  Ihre 
Forschungsergebnisse  stützt  sie  durch  das  Experiment, 
das  oft  in  einfachster  Weise  gehandhabt  wird,  und  durch  eine 
systematische  Selbstbeobachtung  psychologisch 
geschulter  Personen.  Man  hat  nun  gerade  gegen  die  syste¬ 
matische  Selbstbeobachtung  vielfach  polemisiert,  mußte  aber 
doch  zugeben,  daß  diese  Methode  da,  wo  sie  zur  Ergänzung  des 
Experiments  herangezogen  wird,  reiches  Beobachtungs-  und 
Vergleichsmaterial  herbeischafft.  Diese  Methode  kann  und  will 
die  völkerpsychologische,  die  in  der  Sprache  die  verkörperte 
Seele  erblickt,  nicht  ausschalten. 

Es  kann  nach  unsern  bisherigen  Darlegungen  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  daß  uns  zur  Erforschung  der  Blindenpsyche 
der  Weg  der  gelegentlichen,  rohen  Beobach¬ 
tu  n  g  n  i  c  h  t  genügt,  daß  uns  unter  den  wissenschaft¬ 
lichen  Arbeitsweisen  nur  die  Erfolg  versprechen,  die 
das  Experiment  exakt  handhaben  und  daß  wir  besonders 
die  RichtungKülpe  alsVorbild  schätzen.  Unsere  all¬ 
gemeine  Einstellung  läßt  uns,  wenn  wir  recht  sehen,  jene  für 
die  Blindenpsychologie  noch  so  notwendige 
materielle  Basis  gewinnen,  von  der  aus  Individualitäten 
und  Typen  erkannt  und  verstanden  werden  können.  Mit  der 
Forderung  einer  exakten  experimentellen  Forschung,  die  bei 
uns  einige  ausgezeichnete  Ansätze  zeigt,  ist  die  H  a  u  p  t  r  i  c  h  - 
tung  unseres  Weges  festgelegt.  Es  dürfte  aber  doch 
nicht  überflüssig  sein,  noch  auf  einige  Wegweiser  die 
Aufmerksamkeit  zu  lenken. 

Zunächst  halten  wir  es  für  wichtig,  daß  dem  Wunsche  nach 
besonders  eingehender  Beschreibung  der  Me- 
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thoden  —  hier  hat  der  Begriff  seinen  kleinsten  Umfang  —  und 
der  Phänomene  mehr  Rechnung  getragen  wird.  Wiederholt 
ist  uns  von  Fachpsychologen  geklagt  worden:  „Wir,  die  wir 
mit  blinden  Versuchspersonen  nicht  experimentierten,  können 
uns  von  vielen,  durch  die  Blindenpsychologen  allzu  knapp  dar¬ 
gestellten,  Sachverhalten  keinen  rechten  Begriff  machen.“ 
Solche  Klagen  entspringen  dem  lebhaften  Interesse,  das  die 
Fachpsychologen  gerade  an  den  Feststellungen  auf  den  Grenz¬ 
gebieten  haben,  die  ihnen  die  Möglichkeit  geben,  das  Normale 
durch  ein  Vergleichen  mit  den  Ausfallerscheinungen  klar  zu 
erfassen.  Dieses  Interesse  so  zu  steigern,  daß  es  zum  Forschen 
auf  unserm  Spezialgebiet  führt,  sollten  wir  uns  angelegen  sein 
lassen. 

Wenn  wir  auch  sonst  den  engsten  Beziehungen  zwischen 
den  Fach-  und  den  Blindenpsychologen  das  Wort  reden,  so 
möchten  wir  hier  doch  auf  die  Möglichkeit  einer  Einstellung 
hinweisen,  die  die  Feststellung  objektiver  Sach¬ 
verhalte  gefährden  kann.  Wer  immer  von  Resultaten 
der  allgemeinen  Psychologie  ausgeht  und  bei  den  blinden  Ver¬ 
suchspersonen  nach  Erscheinungen  fragt,  die  für  Sehende  fest¬ 
gelegt  wurden,  der  läuft  Gefahr,  den  Blinden  von  vornherein 
zum  nichtsehenden  Sehenden  zu  machen.  Die  Objektivität 
wird  wohl  am  ehesten  erreicht,  wenn  man  von  auffallenden 
Eigenarten  des  Blinden  ausgeht,  sie  exakt  erforscht,  das  Resul¬ 
tat  festlegt  und  dann  erst  Fäden  zur  Fachpsychologie  spinnt. 
Es  lauern  freilich  auch  auf  diesem  Wege  Gefahren;  insbesondere 
liegt  die  Einstellungsmöglichkeit  nahe,  immer  und  überall  Be¬ 
sonderheiten  der  Blindenpsyche  konstatieren  zu  wollen. 

Eine  Erfahrung  der  Fachpsychologen  werden  die  Blinden¬ 
forscher  sich  wohl  ohne  weiteres  zunutze  machen  dürfen,  näm¬ 
lich  die,  daß  zuerst  die  Pflege  der  Seelenkunde  des 
Erwachsenen  vonnöten  ist.  Auf  die  Probleme  der  jugend¬ 
lichen  Blindenpsyche  wird  mehr  Licht  fallen,  wenn  Punkte  be¬ 
kannt  sind,  denen  die  Entwicklungslinien  zustreben. 

Es  wird  dabei  von  untergeordneter  Bedeutung  sein,  ob  die 
Forschung  mehr  in  die  Breite  oder  mehr  in  die  Tiefe  geht,  ob 
mit  einer  Methode  viele  Versuchspersonen 
oder  ein  paar  Versuchspersonen  mit  mehreren 
Methoden  untersucht  werden  sollen.  Wir  möchten  aller¬ 
dings  den  ersten  Weg,  den  ja  die  herkömmlichen  exakten 
Massenuntersuchungen  gehen,  auch  in  der  Blindenpsychologie 
zunächst  noch  immer  für  den  geraderen  halten. 

Wir  haben  hier  stets  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  der 
Methodenfrage  gestreift.  Spezielle  Methoden  vorzu¬ 
schlagen  sind  wir  nicht  in  der  Lage.  Methoden  sind  Mittel  zur 
Durchleuchtung  dunkler  Sachverhalte,  und  von  den  besonderen 
Forschungsaufgaben  wird  es  abhängen,  daß  man  diese  oder  jene 
spezielle  Methode  wählt.  Die  Auswahl  der  geeignet¬ 
sten  Methode  setzt  eine  Schulung  auf  dem  Gebiete  exakter 
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Forschung,  eine  Uebung  in  der  Handhabung  spezi¬ 
eller  Methoden  voraus.  In  der  Hand  des  Unkundigen, 
der  Fehlerquellen  nicht  ausschalten  kann,  muß  das  Experiment 
Verwirrung  schaffen.  Der  nicht  methodologisch  Geschulte  sollte 
sich  lieber  der  Völker  psychologischen  Arbeits¬ 
weise  bedienen.  Es  liegt  heute  in  den  Veröffentlichungen 
Blinder  immerhin  so  viel  Material  vor,  daß  man  von  einem  Be¬ 
mühen,  dies  für  die  Blindenpsychologie  auszumünzen,  sich  Er¬ 
folg  versprechen  darf. 

Beim  Suchen  nach  geeigneten  Methoden  zur  Erfassung  der 
Blindenpsyche  sind  wir  hier  wiederholt  auf  die  Tücke  des 
Objektes  gestoßen  und,  weil  wir  sie  auch  bei  eigenen 
experimentellen  Untersuchungen  erlebten,  können  wir  nicht  ein¬ 
dringlich  genug  mit  Goethe  mahnen:  „Ein  Mann,  der  recht  zu 
wirken  denkt,  muß  auf  das  beste  Werkzeug  halten“  und  in  Ab¬ 
änderung  des  Goethewortes:  „Bedenkt,  Ihr  habet  hartes  Holz 
zu  spalten!“ 

Unsere  Leser  werden  es  verstehen,  daß  wir  für  einen 
Rahmen  der  Blindenforschung,  wie  ihn  der  Deut¬ 
sche  Blindenlehrerverein  uns  durch  die  „A  r  b  e  i  t  s  g  e  m  e  i  n  - 
schaftfürPädagogik“  schuf,  nichts  übrig  haben  können. 
Ueber  den  Erfolg  der  Arbeit  in  Sektionen,  Kommissionen,  Ar¬ 
beitsgemeinschaften  ist  man  von  jeher  sehr  geteilter  Meinung 
gewesen.  Die  Meinung  dürfte  im  allgemeinen  die  richtige  sein, 
daß  allein  der  Obmann  wirklich  arbeitet,  und  daß  er  bei  seiner 
Arbeit  nicht  nur  nicht  gefördert,  sondern  zumeist  behindert 
wird.  Eine  gemeinsame  exakte  wissenschaft¬ 
liche  Erledigung  von  Einzelaufgaben  aus  der 
Psychologie  ist  jedenfalls  in  Arbeitsgemein¬ 
schaften,  die  aus  „korrespondierenden  Mit¬ 
gliedern“  bestehen,  nicht  möglich.  Der  ziel¬ 
strebige  Forscher,  der  sich  um  ein  seiner  Individualität  zu¬ 
sagendes  Problem  mühen  und  für  seine  Forschungsergebnisse 
vollverantwortlich  einstehen  will,  wird  sich  in  jeder  Gemein¬ 
schaft  gefesselt  fühlen.  Bedarf  er  des  Sammelmaterials,  dann 
wird  er  sich  durch  Enqueten  schon  zu  helfen  wissen.  Der 
Blindenlehrerverein  sollte,  wenn  er  es  irgendwie  tun  kann,  die 
Einzelforschung  auf  dem  Gebiete  der  Blindenpsycho¬ 
logie  anregen  und  begünstigen  und  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  für  Pädagogik,  wenn  sie  schon  leben  soll  und 
will,  die  Bearbeitung  eigentlich  pädagogischer  Fragen  zu¬ 
weisen. 
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Warum  Wohltätigkeit? 

Zugleich  eine  Buchbesprechung. 

Die  obenstehenide  Frage  ist  eine  Kapitelüberschrift  aus 
dem  Buch  des  amerikanischen  Großindustriellen  Ford,  des 
„Automobilkönigs”  und  „reichsten  Mannes  der  Welt”,  wie  die 
Buchankündigung  ihn  nennt,  die  gleichzeitig  sein  Werk  als  eine 
„praktische  Lösung  der  sozialen  Frage“  bezeichnet.  Henry 
Ford  „Mein  Leben  und  Werk“,  Paul  List  Verlag,  Leipzig. 

Wenn  man  auch  geneigt  ist,  eine  derartige,  etwas  amerL 
kanisch  zugestutzte  Anpreisung  erheblich  herabzumindern,  um 
der  Tatsächlichkeit  näher  zu  kommen,  so  ist  immerhin  der 
Name  dieses  Mannes  bei  uns  heute  so  bekannt,  daß  man  dem 
Urteil  des  deutschen  Herausgebers  Gurt  Thesing  folgen  kann, 
wenn  er  sagt,  Ford,  der  sich  in  wenigen  Jahren  vom  kleinen 
Erfinder  und  unbekannten  Automobilfabrikanten  zum  Groß¬ 
industriellen  heraufgearbeitet  hat,  sei  nicht  nur  drüben  eine 
der  einflußreichsten  und  umstrittensten  Persönlichkeiten,  son¬ 
dern  auch  in  Europa. 

Durch  sein  Prinzip  der  Lieferung  bestmöglichster  Erzeug¬ 
nisse  zu  niedrigen  Preisen  bei  gleichzeitiger  Zahlung  von 
Rekordlöhnen,  durch  seinen  Grundsatz,  die  Fabrik  nicht  vor¬ 
nehmlich  als  „Geldheckmaschine“  anzusehen,  sondern  als  eine 
Einrichtung,  die  eigentlich  Besitz  der  Allgemeinheit  sei  und 
sich  mit  dem  kleinsten  Gewinn  zu  begnügen  habe,  ist  es  ihm 
gelungen,  die  jährliche  Fabrikation  seiner  Erzeugnisse,  der 
„Fordwagen“,  von  18  664  im  Jahre  1909/10  auf  1  250  000  im 
Jahre  1920/21  zu  steigern.  Dabei  erfolgte  gleichzeitig  eine 
Herabsetzung  des  Verkaufspreises  von  950  auf  335  Dollar  das 
Stück. 

Daß  Ford  wegen  dieser,  selbst  im  Geschäftsleben  Ameri¬ 
kas  bis  dahin  nicht  dagewesenen  Verbilligung  seiner  Erzeug¬ 
nisse  in  Gemeinschaft  mit  der  ständigen  Erhöhung  seiner 
Arbeitslöhne  und  im  Hinblick  auf  seinen  Kampf  gegen  jede 
geschäftliche  Inanspruchnahme  der  Banken  in  den  Kreisen  der 
Hochfinanz  und  der  Führer  der  Großindustrie  zu  einem  best¬ 
gehaßten  Mann  wurde,  erscheint  selbstverständlich,  zumal  ihm 
obendrein  infolge  der  Herausgabe  seines  Buches  „Der  ewige 
Jude“  noch  der  Vorwurf  des  Antisemitismus  gemacht  werden 
konnte. 

Was  uns,  die  wir  infolge  unserer  Tätigkeit  in  der  Blinden¬ 
fürsorge  sozial  eingestellt  sind,  interessiert,  ist  nicht  so 
sehr  der  äußere  Werdegang  dieses  self-made-man,  und 
sind  nicht  nur  einzelne  Kapitel  seines  Buches,,  auf  die 
weiter  unten  einzugehen  wäre,  es  sind  vor  allen  Dingen 
die  ethischen  Grundlagen  seines  Tuns  und  Lassens,  die 
eine  Fülle  geradezu  aufrüttelnder  und  reformatorischer 
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Oedanken  enthalten,  trotzdem  er  selber  behauptet,  kein 
Reformator  zu  sein.  Ein  idealistischer  Geist  weht  durch 
das  Buch,  von  dem  gerade  jeder  Blindenerzieher  in  unseren 
Tagen  sich  eines  kräftigen  Hauches  erfreuen  sollte.  Und  ist 
er  in  seiner  Aeußerung  auch  oft  eigenartig  und  unbeirrt  von 
aller  Tradition  bis  zur  Rücksichtslosigkeit  gegen  das  gegen¬ 
wärtig  Bestehende  und  Neugewordene,  so  verliert  er  doch 
nicht  das  große  Ziel  der  Menschheit  aus  dem  Auge,  das  er 
sieht  in  dem  Dienst  aneinander  unter  Hergabe  des  Besten  an 
physischer  und  geistiger  Kraft  bei  Heranziehung  und  Aus¬ 
bildung  der  vollkommensten  Hilfsmittel.  Nicht  einer  Aus¬ 
nutzung  und  Ausmergelung  redet  er  das  Wort,  sondern  er  sagt 
im  Gegenteil  „Ich  glaube  vielmehr,  daß,  wenn  wir  die  Ma* 
schinen  und  ihren  Gebrauch  nicht  besser  verstehen,  wenn  wir 
die  mechanische  Seite  des  Lebens  nicht  besser  begreifen 
lernen,  wir  auch  garnicht  Zeit  finden  können,  uns  an  den  Bäu¬ 
men  und  an  den  Vögeln,  an  den  Blumen  und  an  den  Wiesen 
zu  erfreuen.  Ich  meine,  wir  haben  schon  allzuviel  getan,  die 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  durch  den  Glauben  zu  verscheu¬ 
chen,  es  bestehe  ein  Gegensatz  zwischen  Leben  und  der  Er¬ 
zeugung  der  Mittel  zum  Leben.  Wir  verschwenden  so  viel 
Zeit  und  Energie,  daß  wir  nur  wenig  übrig  behalten,  um  uns 
zu  freuen.  Kraft  und  Maschine,  Geld  und  Güter  sind  nur 
insofern  nützlich  als  sie  zur  Lebensfreiheit  beitragen.“ 

Darum  sucht  Ford  nach  neuen  Wegen,  um  trotz  der  von 
ihm  proklamierten  Pflicht  des  Dienens  die  Menschen  voll  in 
den  Genuß  des  Ertrages  ihrer  Leistungen  zu  setzen.  „Das 
gegenwärtige  System  gestattet  nicht  die  höchste  Dienst¬ 
leistung“,  sagt  er,  „da  es  jede  Art  von  Verschwendung  fördert 
—  denn  vielen  Menschen  enthält  es  den  Ertrag  ihrer  Leistun¬ 
gen  vor.  Es  ist  richtungslos.  Alles  ist  eine  Frage  größerer 
Plan-  und  Zweckmäßigkeit.“ 

Und  weil  dem  so  ist,  bemüht  sich  Ford,  diese  größere 
Plan-  und  Zweckmäßigkeit  zu  finden  und  durchzuführen.  Er 
verläßt  sich  dabei  nicht  auf  die  Gesetzgebung;  denn  sie  ist 
nach  seiner  Meinung  niemals  konstruktiv,  und  mit  ihr  läßt 
sich  wenig  erreichen,  weil  sie  über  die  Rolle  einer  Polizei¬ 
macht  nicht  hinauszugehen  vermag  und  darum  Zeitverschwen¬ 
dung  bedeutet.  „Solange  wir  uns  auf  die  Gesetzgebung  ver¬ 
lassen,  daß  sie  Armut  kuriert  und  Vorrechte  aus  der  Welt 
schafft,  werden  wir  die  Armut  wachsen  und  die  Vorrechte  sich 
vermehren  sehen.“ 

So  predigt  er  Selbsthilfe  in  der  Erkenntnis,  daß  die 
Wohlfahrt  des  Landes  jedem  einzelnen  von  uns  persönliche 
Angelegenheit  und  Ziel  sein  soll.  Und  aus  dieser  Erkenntnis 
heraus  will  er  auch  jeden  Einzelmenschen  das  Glück  ehrlicher 
Ai  beit  gewinnen  lassen,  auch  jeden  nach  europäischen  Begrif- 
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fen  „Erwerbsbeschränkten“;  denn  das  moralische  Grund¬ 
prinzip  ist  das  Recht  des  Menschen  auf  Arbeit!  Es  liegt 
keine  Veranlassung  vor,  weswegen  ein  Mann,  der  gern  arbei¬ 
ten  möchte,  außerstande  sein  sollte,  tatsächlich  diesen  Willen 
auszuführen  und  den  Gegenwert  seiner  Arbeit  zu  erhalten. 
Ebenso  ist  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  ein  Mann,  der  zwar 
arbeiten  kann,  aber  nicht  arbeiten  will,  nicht  gleichfalls  den 
vollen  Gegenwert  seiner  Leistungen  erhalten  soll.  Elat  er 
nichts  an  die  Allgemeinheit  entrichtet,  hat  er  auch  nichts  zu 
fordern!  Die  Freiheit  zu  verhungern  bleibe  ihm  unbenommen! 
Mit  der  Behauptung,  daß  jemand  mehr  haben  müsse  als  er  von 
Rechts  wegen  verdient  —  nur  weil  einige  mehr  erhalten,  als 
ihnen  von  Rechts  wegen  zukommt  —  kommen  wir  nicht 
weiter!“  —  Wer  zieht  bei  solchen  Gedanken  nicht  unwillkür¬ 
lich  Parallelen  zu  uns  herüber  und  auf  unser  eigenstes  Gebiet? 
Denn  es  ist  doch  zweifellos  so,  daß  es  weiten  Kreisen  unserer 
Blinden  immer  noch  schwer  fällt,  sich  einzugliedern  und  ein¬ 
zureihen  in  den  großen  Kreis  anderer,  nicht  minder  vom 
Geschick  schwer  Belasteter  und  abzusehen  von  einer  gewissen 
Ausnahmestellung  und  Vorberechtigung  in  den  öffentlichen 
Fürsorgemaßnahmen.  Klar  wendet  sich  auch  Ford  gegen  die 
Erwartung  des  müßiggängerischen  Nurversorgtwerdens.  Für 
sein  Gefühl  gibt  es  nichts  Abscheulicheres  als  ein  müßiges 
Leben.  „Keiner  von  uns  Menschen  hat  ein  Recht  darauf!  Die 
Zivilisation  hat  keinen  Platz  für  Müßiggänger!“ 

Mit  solchen  Grundsätzen  ergibt  sich  für  ihn  als  natürliche 
Konsequenz  die  Förderung  der  Idee  der  Arbeitsfürsorge,  die 
auch  in  Deutschland  besonders  durch  das  Vorhandensein  der 
Kriegsblinden  neue  Verwirklichungsmöglichkeiten  hervorrief 
und  verknüpft  ist  mit  den  Namen  Silex,  Niepel,  Perls  u.  a. 
Körperlicher  Mangel  ist  also  Ford  kein  Grund  zur  Ablehung 
eines  Arbeitsuchenden,  auch  darf  bei  ihm  ein  Arbeiter  infolge 
körperlicher  Mängel  nicht  entlassen  werden,  eine  Anordnung, 
bei  der  ihm  bewußt  ist,  daß  er  sich  mit  ihr  im  Gegensatz  stellt 
zu  der  etwas  „großzügigen“  Ansicht,  alle  zur  körperlichen 
Arbeit  Unfähigen  der  Gesellschaft  zur  Last  zu  legen  und  durch 
öffentliche  „Wohltätigkeit“  zu  ernähren.  Nur  bei  Idioten  macht 
Ford  eine  Ausnahme,  im  übrigen  aber  ist  ihm  bei  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Verrichtungen,  die  es  in  seinen  Unternehmungen 
zu  tun  gibt,  gelungen,  fast  jedem  durch  eine  nutzbringende 
Tätigkeit  eine  Existenz  zu  verschaffen,  so  daß  Ford,  wenn  er 
die  Frage  stellt,  die  ich  diesen  Zeilen  als  Ueberschrift  gegeben 
habe,  sie  von  sich  aus  ablehnend  beantwortet.  Auch  der  Blinde 
und  der  Krüppel  brauchen  also  Wohltätigkeit  nicht,  denn  sie 
können,  wenn  sie  an  den  richtigen  Platz  gestellt  werden,  genau 
dasselbe  leisten  und  den  gleichen  Lohn  erhalten  wie  der 
gesunde  Mensch.  „Wir  geben  nur  Krüppeln  nicht  den  Vorzug, 
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aber  wir  haben  gezeigt,  daß  sie  sich  den  vollen  Lohn  verdienen 
können.“ 

Um  die  tatsächlichen  Verhältnisse  genau  feststellen  zu 
können,  sind  in  den  Fordschen  Unternehmungen  die  verschie¬ 
densten  Verrichtungen  in  bezug  auf  die  erforderliche  Arbeits¬ 
leistung  bis  ins  einzelne  untersucht  und  klassifiziert  worden. 
Insbesondere  wurde  herausgestellt,  ob  die  körperliche  Arbeit 
leicht,  mittel  oder  schwer  sei,  ob  sauber  oder  schmutzig, 
trocken  oder  naß,  ob  in  der  Nähe  eines  Ofens,  Hochofens,  in 
schlechter  oder  guter  Luft,  ob  ein-  oder  zweihändig,  stehend 
oder  sitzend,  ob  sie  Ansprüche  an  Genauigkeit  stellte  und  an 
den  Kräfteaufwand  u.  s.  w.  Dabei  ergab  sich,  daß  7882  ver¬ 
schiedene  Arten  von  Verrichtungen  in  den  Fabriken  zu  leisten 
waren,  von  denen  949  als  Schwerarbeit  für  absolut  gesunde 
und  kräftige  Männer  zu  bezeichnen  waren,  während  3338  nor¬ 
mal  entwickelte  Körperkraft  voraussetzten.  Die  übrigen  3595 
Verrichtungen  erforderten  keinerlei  körperliche  Anstrengung 
und  hätten  daher  nicht  nur  von  schwächlichen  Männern,  son¬ 
dern  auch  von  Frauen  und  selbst  Kindern  geleistet  werden 
können.  Auch  diese  leichten  Arbeiten  wurden  wieder  klassi¬ 
fiziert,  um  festzustellen  —  und  das  interessiert  uns  besonders 
—  welche  den  vollen  Gebrauch  der  Sinne  beanspruchten. 
Dabei  ergab  sich  (S.  126),  daß  670  Arbeiten  von  Beinlosen, 
2637  von  Einbeinigen,  2  von  Armlosen,  715  von  Einarmigen 
und  —  diese  Zahl  ist  auffallend  —  nur  10  von  Blinden 
verrichtet  werden  konnten!  Vergleicht  man  damit  die  An¬ 
gaben  der  durch  Niepel  veröffentlichten  Zusammenstellung  in 
seiner  kürzlich  erschienenen,  vom  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verband  herausgegebenen  Broschüre  „Die  Beschäftigung  Blin¬ 
der  in  der  Industrie“,  die  fast  200  Möglichkeiten  aufweist,  wo¬ 
von  allein  auf  die  Abteilung  „Werkstätten  für  Massenherstel¬ 
lung,  Apparate,  Werkzeuge,  Maschinenteile“  rund  80  entfallen, 
so  tritt  einem  allerdings  wenigstens  in  dieser  Beziehung  das 
Wort  von  dem  kreißenden  Berg,  der  ein  Mäuslein  gebiert,  ins 
Bewußtsein,  auch  wenn  man  im  übrigen  geneigt  ist,  der  Schluß¬ 
folgerung  zuzustimmen,  die  Ford  zum  Ausdruck  bringt,  wenn 
er  sagt,  „volkswirtschaftlich  bedeutet  es  den  höchsten  Grad 
von  Verschwendung,  die  körperlich  Minderwertigen  der  All¬ 
gemeinheit  zur  Last  zu  legen,  sie  nebensächliche  Arbeiten,  wie 
Korbmachen  oder  irgend  ein  unrentables  Handwerk  lernen  zu 
lassen,  nicht  um  ihnen  dadurch  den  Lebensunterhalt  zu  ver¬ 
schaffen,  sondern  lediglich,  um  sie  vor  Trübsinn  zu  bewahren.“ 
Die  deutsche  Blindenfürsorge  wird  allerdings  geneigt  sein,  hier 
aus  den  wesentlich  anderen  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
heraus  erhebliche  Einwendungen  zu  machen  und  Ford  nur  da 
Recht  zu  geben,  wo  die  von  ihm  zuletzt  genannte  Voraus¬ 
setzung  zutrifft. 
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Aber  nicht  die  verhältnismäßig  wenigen  Angaben  über  die 
praktische  Ausführung  seiner  persönlichen  Ideen  auf  dem 
Gebiet  der  industriellen  Beschäftigung  Blinder  sind  es,  die 
unsere  Beachtung  fordern,  sondern,  wie  bereits  gesagt,  gerade 
die  Ausführungen,  die  eine  von  Grund  aus  andere  Einstellung 
unsererseits  zur  Fürsorgepflicht  erzwingen  oder  die  zum  min¬ 
desten  das  ausdrücken,  was  hin  und  wieder  wohl  gefühlt,  aber 
nicht  mit  einer  derartigen  Offenheit  und  Klarheit  ausgespro¬ 
chen  wurde  ohne  Rücksicht  auf  diejenigen,  denen  unsere  Arbeit 
gilt  und  —  uns  selbst.  Gerade  das  Kapitel  „Warum  Wohl¬ 
tätigkeit?“  ist  darin  kennzeichnend,  so  daß  man  es  in  seinen 
Gedankengängen  fast  wörtlich  hierhersetzen  möchte. 

Nicht  gegen  mildtätige  Gesinnung  wendet  sich  Ford,  denn 
es  ist  ihm  etwas  viel  zu  Schönes  um  das  menschliche  Mit¬ 
gefühl,  als  daß  er  es  durch  kühle,  berechnende  Erwägungen 
ersetzt  sehen  möchte.  Das  Schlimme  ist  ihm  vielmehr,  daß 
dies  große,  edle  Motiv  in  gar  zu  kleinlicher  Weise  angewendet 
wurde.  „Das  Geben  ist  leicht“,  sagt  Ford,  „aber  das  Geben 
überflüssig  zu  machen,  ist  viel  schwerer.“  Um  das  zu 
erreichen,  gilt  es,  über  das  Individuum  hinaus  dem  Uebel  selbst 
an  die  Wurzel  zu  gehen,  ohne  inzwischen  zu  zögern,  dem  Ein¬ 
zelnen  zu  helfen.  Jedoch  darf  es  bei  dieser  vorübergehenden 
Hilfeleistung  nicht  sein  Bewenden  haben,  aber  die  Schwierig¬ 
keit  liegt  eben  darin,  bis  zu  der  wirklichen  Ursache  vorzudrin¬ 
gen,  denn  viele  Menschen  sind  eher  dazu  bereit,  einer  armen 
Familie  zu  helfen,  als  sich  ernstlich  mit  dem  Problem  der 
Beseitigung  der  Armut  zu  befassen,“  Von  seinem  Standpunkt 
aus  hat  Ford  für  berufsmäßige  Wohltätigkeit  und  geschäfts¬ 
mäßige  Humanität  nichts  übrig;  denn  „sowie  die  menschliche 
Hilfsbereitschaft  systematisiert,  organisiert,  kommerzialisiert 
und  professionalisiert  wird,  stirbt  ihr  Herz  und  sie  wird  eine 
kalte  nutzlose  Sache.“  Sie  verletzt  mehr  als  sie  hilft  und 
stumpft  die  Selbstachtung  der  Empfänger  ab.  Eng  verwandt 
mit  ihr  erscheint  Ford  der  sentimentale  Idealismus,  der  sich  auf 
dem  Gebiet  der  Wohltätigkeit  auch  nach  seiner  Beobachtung 
immer  wieder  breit  macht.  ..Vor  nicht  so  vielen  Jahren“,  sagt 
er,  „verbreitete  sich  plötzlich  der  Gedanke,  das  „Dienen“  wäre 
etwas,  das  wir  von  Rechtswegen  von  anderen  erwarten  dürf¬ 
ten.  Zahllose  Menschen  wurden  die  Empfänger  wohlgemeinter 
„sozialer  Dienste.“  Ganze  Schichten  unserer  Bevölkerung 
wurden  in  einen  Zustand  erwartungsvoller,  kindergleicher 
Hilflosigkeit  hineingehätschelt.“  „Das  erzeugte  im  Volk  alles 
andere,  nur  kein  Selbstvertrauen  und  war  weit  davon  entfernt, 
die  Zustände  zu  bessern,  aus  denen  die  angebliche  Hilfsbedürf¬ 
tigkeit  entsprang,  weil  Wohltätigkeit  noch  nie  zu  einer  dauern¬ 
den  Lösung  geführt  hat.“ 
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Aus  diesen  Gedankenkreisen  heraus  mußte  Ford  zu  einer 
Stellungnahme  kommen,  die  sich  deckt  mit  den  neuerdings 
immermehr  auch  bei  uns  und  in  unserer  Gesetzgebung  hervor¬ 
tretenden  Tendenz,  wenn  sie  auch  in  seinem  Buch  naturgemäß 
viel  schärfer  formuliert  zum  Ausdruck  kommt.  „Wohltätigkeit 
wird  in  dem  Augenblick  überflüssig,  da  die  scheinbar  zum 
Selbstunterhalt  Unfähigen  aus  der  unproduktiven  Klasse 
herausgehoben  und  in  die  produktive  versetzt  werden!“ 
Das  ist  sehr  richtig,  erfordert  aber  einmal  eine  grundlegende, 
andersgeartete  psychologische  Einstellung  der  beteiligten 
Hilfsbedürftigen  selbst  und  nicht  zuletzt  auch  derjenigen,  die 
den  zweiten  Hauotfaktor  in  der  Rechnung  bilden,  aller  derer, 
die  Erwerbsbehinderte  einstellen  könnten  und  sollten.  Und  da 
wünschte  man  sich  in  anbetracht  des  gerade  hier  noch  zutage 
tretenden  geringen  Verständnisses  etliche  Fords  für  unser 
deutsches  Blindenwesen,  Männer,  die  wie  er  der  Ueberzeugung 
sind,  daß  in  einer  gib  organisierten  Industrie  überall  Plätze 
vorhanden  sind,  die  Krünpel,  Lahme  und  Blinde  auszufüllen 
vermögen  und  zwar  mehr  als  nach  der  Zahl  der  Unterzubrin¬ 
genden  nötig. 

Nun  mag  einguwenden  sein,  daß  Deutschland  gegenwärtig 

ein  L^nd  ist.  daß  sich  nebon  manchem  anderen  Experiment 
nicht  auch  noch  in  großem  Maße  den  Versuch  einer  Lösung  der 
Fürsorgepflicht  allein  im  Fordschen  Sinne  erlauben  darf,  da 
nicht  einmal  gesunde  und  vollwertige  Arbeitskräfte  ihr  karges 
Brot  finden,  weil  wir  eben  arm  und  wirtschaftlich  abhängig 
geworden  sind.  Aber  gerade  darum  sollte  *  auch  das  opti¬ 
mistische  Wort  Fords  zum  Leitstern  werden,  mit  dem  er  sein 
Werk  schließt.  „Der  Geist  der  Dienstbarkeit  wird  uns  zum 
Schöpfer  werden.  Es  braucht  nur  jeder  von  uns  aufrechten 
Herzens  sein  Teil  zu  tun.“  Denn  „Alles  ist  möglich.  Der 
Glaube  ist  die  Substanz  der  Dinge,  die  wir  erhoffen,  der  Beweis 
des  Unsichtbaren!“  G.  Kühn. 

* 

Die  Verordnung  über  die  Fürsorgepflicht.  n 

Landesrat  Gärtner  -  Breslau. 

(Aus  „Schlesische  Wohlfahrt“  vom  5.  März  1924.) 

Zwei  Tage  vor  Ablauf  der  Gültigkeit  des  Ermächtigungsgesetzes  ist 
eine  Verordnung  ergangen,  die  für  die  nächste  Zukunft  unserer  gesamten 
Wohlfahrtspflege  von  grundlegender  Bedeutung  ist.  Sie  ist  eine  Not¬ 
verordnung  nicht  nur,  weil  sie  auf  Grund  des  Ermächtigungsgesetzes  er¬ 
lassen  ist,  sondern  weil  sie  dazu  bestimmt  ist,  die  Wohlfahrtspflege  für  das 
deutsche  Volk  in  der  Zeit  seiner  tiefsten  Not  zu  regeln.  Das 
bedeutet  von  vornherein  schon,  daß  diese  Regelung  keine  endgültige  sein 
kann,  daß  manche  Wünsche,  die  früher  für  das  allgemeine  „Wohlfahrts¬ 
gesetz“  geäußert  sind,  nicht  verwirklicht  werden  konnten  und  daß  aus  der 


*)  Vom  13.  Februar  1924.  Reichsgesetzbl.  I  1924  Nr.  12. 
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Not  der  Zeit  heraus  manche  Einschränkungen  bezüglich  der  Fürsorge 
selbst  haben  vorgenommen  werden  müssen.  Und  doch  stellt  diese  Ver¬ 
ordnung  einen  wesentlichen  Fortschritt  dar,  allein  schon  deshalb,  weil  sie 
auf  die  Vereinigung  und  gegenseitige  Einpassung  der  verschiedenen  Für¬ 
sorgezweige  hinzielt  und  weil  in  ihr  mehr  als  das  in  allen  früheren  ent¬ 
sprechenden  Gesetzen  geschehen  ist,  der  Gedanke  der  Fürsorge,  des  vor¬ 
beugenden  Helfens,  in  den  Vordergrund  gestellt  ist.  Die  Vereinheitlichung 
der  Fürsorge  und  der  Ersatz  der  Armenpflege  durch  Fürsorge  auf  einzelnen 
Gebieten  war  schon  vor  dem  Kriege  eine  von  allen  Fachleuten  erhobene 
Forderung;  sie  wurde  zur  unumgänglichen  Notwendigkeit,  als,  bedingr 
durch  die  Kriegs-  und  die  Kriegsfolgennot  Massennotstände  auftraten,  zu 
deren  Behebung  in  allerkürzester  Frist  Vorschriften  erlassen  werden  mußten, 
ohne  daß  es  möglich  gewesen  wäre,  diese  von  vornherein  mit  den  Be¬ 
stimmungen  auf  anderen  Fürsorgegebieten  in  Einklang  zu  bringen.  Die 
Ungleichheiten  waren  nicht  nur  organisatorischer  Natur  —  daß  die  Durch¬ 
führung  der  Fürsorge  in  die  Hände  verschiedener  Behörden  gelegt  war, 
sie  waren  auch  finanzielle  —  die  Kosten  wurden  in  ganz  verschiedener 
Weise  und  von  ganz  verschiedenen  Trägern  aufgebracht,  und  endlich 
waren  auch  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Fürsorge  *  ausgeübt  werden 
sollte,  ihr  Maß  und  Umfang,  ganz  verschieden.  Diese  Verschiedenheit  trat 
deshalb  besonders  in  Erscheinung,  weil  bei  allen  Fürsorgezweigen  der 
Grundsatz  des  Kausalzusammenhanges  aufgestellt  und  zur  Durchführung 
gebracht  war.  Ein  Nachteil  in  gewisser  Beziehung  war  auch  die  durch 
die  Steuergesetzgebung  bedingte  Entwicklung,  daß  alle  Spezialfürsorge¬ 
zweige  im  wesentlichen  vom  Reich  finanziert  und  eingehend  geregelt 
wurden.  Die  Fürsorge  ist  ihrer  Natur  nach  eine  Aufgabe  der  Gemeinden 
und  örtlichen  Stellen,  Zentralisation  auf  diesem  Gebiete  ist,  soweit  es  sich 
um  Durchführung  von  Einzelmaßnahmen  handelt,  ein  Unding.  Die  Zentral¬ 
stellen  sollen  im  allgemeinen  nur  richtunggebend  und  anregend,  sowie  den 
Austausch  von  Erfahrungen  vermittelnd  tätig  werden,  besonders  aber  auch 
im  Zusammenfassen  aller  für  die  Mitarbeit  auf  dem  Wohlfahrtsgebiete 
tätigen  öffentlichen  und  privaten  Stellen.  Diese  Tätigkeit  der  Zentral¬ 
stellen,  sowohl  des  Reiches  wie  der  Länder  und  der  Landesfürsorge¬ 
verbände,  ist  auch  in  der  neuen  Verordnung  vorgesehen,  und  so  die  Ein¬ 
heitlichkeit  der  materiellen  Fürsorge  gesichert,  die  allein  eine  zweckmäßige 
Fürsorge  gewährleistet. 

Als  die  augenfälligste  Vereinheitlichung  ist  die  im  §  1  vorgesehene 
Schaffung  von  Fürsorgeverbänden  zu  vermerken,  die  als  Lastenträger  die 
Aufgaben  der  verschiedenen  Fürsorgezweige  zu  erfüllen  haben;  zunächst 
sind  als  solche  Fürsorgezweige  aufgeführt  die  Kriegsbeschädigten-  und 
-ninterbliebenenfürsorge,  die  Sozial-  und  Kleinrentnerfürsorge,  die  Für¬ 
sorge  für  hilfsbedürftige  Minderjährige  und  die  Wochenfürsorge,  sowie  die 
Fürsorge  für  Schwerbeschädigte  und  Schwererwerbsbeschränkte,  soweit  es 
sich  um  Arbeitsbeschaffung  handelt.  Endlich  ist  auch  die  gesamte  Armen¬ 
fürsorge  Aufgabe  dieser  Fürsorgeverbände.  Nicht  erwähnt  ist  hier  die 
Flüchtlingsfürsorge  und  die  Fürsorge  nach  dem  Tumultschädengesetz.  Doch 
werden  diese  Fürsorgezweige,  sofern  besondere  Maßnahmen  nötig  werden, 
den  Fürsorgeverbänden  durch  Bestimmungen  der  Länder  übertragen  werden 
können,  wie  überhaupt  die  Länder  den  Fürsorgeverbänden  weitere  Auf¬ 
gaben,  schon  bestehende  wie  noch  entstehende,  zuweisen  können.  In  §  34 
der  dritten  Steuernotverordnung,  die  den  Ländern  die  Wohlfahrtspflege  als 
eigene  Aufgabe  überträgt  und  ihnen  zu  deren  Finanzierung  Steuern  über¬ 
weist,  sind  die  Flüchtlings-  und  Tumultschadensfürsorge  besonders  erwähnt, 
während  die  Schwerbeschädigtenfürsorge  dort,  und  zwar  mit  Recht,  fortge¬ 
lassen  ist,  weil  den  Fürsorgeverbänden  nur  die  Arbeitsbeschaffung  für  diese 
Personen  obliegt;  Kosten  z.  B.  der  Ausbildung  und  Erziehung  brauchen 
von  ihnen  für  Schwerbeschädigte  auf  Grund  des  §  1  d  nicht  übernommen 
zu  werden;  doch  kann  das  selbstverständlich  auf  Grund  der  Bestimmungen 
a — c,  e  und  Abs.  2  des  §  1  geschehen. 

Wer  nun  Landes-  bezw.  Bezirksfürsorgeverband  ist,  wird  erst  durch 
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Landesgesetz  bestimmt;  es  können  wie  z.  B.  in  Preußen  mehrere  Landes¬ 
fürsorgeverbände  gebildet  werden,  auch  können  nicht  nur  Gemeinde¬ 
verbände  (Kreise),  sondern  auch  einzelne  Gemeinden  zu  Bezirksfürsorge¬ 
verbänden  bestimmt  werden.  Der  Entscheidung  des  Landes  ist  es  demnach 
auch  überlassen,  wieweit  es  die  kreisfreien  Städte  zu  Bezirksfürsorge¬ 
verbänden  machen  will;  ebenso  ist  noch  vom  Land  zu  bestimmen,  wie  der 
Aufwand  der  Fürsorgeverbände  zu  decken  ist,  insbesondere  ob  und  in 
welchem  Umfang  die  Lasten  von  den  Fürsorgeverbänden  allein  aus  den 
ihnen  zugewiesenen  Steuern  getragen  werden  müsse,  oder  ob  er  die  Ge¬ 
meinden  und  Gemeindeverbände  zur  Tragung  seiner  Kosten  heranziehen 
darf.  Auch  welche  Behörden  die  Aufgaben  der  Fürsorgeverbände  durch¬ 
zuführen  haben,  ist  den  Bestimmungen  des  Landes  Vorbehalten,  das  auch 
wieder  die  Heranziehung  der  Gemeinden  zur  Durchführung  der  Aufgaben 
der  Fürsorgeverbände  zu  regeln  hat.  Die  Fürsorgeverordnung  schreibt 
nur  vor,  daß  tunlichst  die  Stellen,  die  den  Fürsorgeverband  bilden,  auch 
mit  der  Durchführung  der  Aufgaben  für  ihre  Bezirke  betraut  werden  sollen. 
Gerade  für  große  Länder,  wie  Preußen,  werden  deshalb  die  Ausführungs¬ 
bestimmungen  des  Landes  von  allergrößter  Wichtigkeit  sein;  besonders  die 
Frage,  ob  die  Provinzen  die  Träger  der  Landesfürsorgeverbände  werden 
und  deren  Aufgaben  durchzuführen  haben  werden,  oder  ob  etwa  die 
Staatsbehörden  dazu  bestimmt  werden,  wird  dort  entschieden  werden. 
Wie  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen  ist,  werden  entsprechend 
der  Natur  der  Wohlfahrtsaufgaben  als  Selbstverwaltungsaufgaben  die  Pro¬ 
vinzen  bestimmt  werden.  Wenn  dagegen  bei  einigen  Stellen,  besonders 
bei  den  Städten,  Bedenken  bestehen,  so  hat  das  im  wesentlichen  seinen 
Grund  in  der  Frage  der  Aufsicht  und  der  Beschwerden.  Im  ersten  Entwurf 
der  Verordnung  war  vorgesehen,  daß  die  Landesfürsorgeverbände  eine 
Fachaufsicht  über  die  Bezirksfürsorgeverbände  haben  sollten  und  daß  sie 
auch  zuständig  sein  sollten  für  Beschwerden  gegen  deren  Entscheidungen. 
Infolge  des  starken  Widerspruchs,  den  diese  Bestimmung  fand,  ist  eine  Re¬ 
gelung  dieser  Frage  in  der  Reichsverordnung  unterblieben,  und  es  ist  den 
Ländern  überlassen,  hier  Bestimmungen  zu  treffen.  Die  Uebertragung 
der  Fachaufsicht  dürfte  kaum  von  allzu  großer  Bedeutung  sein,  da,  wie 
auch  der  Wohlfahrtsausschuß  der  Landesdirektorenkonferenz  in  einer  Ent¬ 
schließung  dum  Ausdruck  gebracht  hat,  es  weniger  auf  die  Uebertragung 
von  Aufsichtsrechten  mit  Anordnungsbefugnissen  ankommt,  als  auf  ein  frei¬ 
williges  Zusammenfassen  der  Kräfte  der  Wohlfahrtspflege  in  der  Provinz 
und  dasselbe  mit  der  Fachaufsicht  auch  erreicht  werden  kann  durch  Auf¬ 
stellung  von  Richtlinien,  die  den  Bezirksfürsorgeverbänden  zur  Durch¬ 
führung  empfohlen  werden.  Ihre  Beachtung  kann  dann  aber  nur  erzwun¬ 
gen  werden,  wenn  die  Dienstaufsichtsbehörde  dies  anordnet.  Die  auf  dem 
Gebiet  der  Kriegsbeschädigten-  und  hinterbliebenenfürsorge  gemachten  Er¬ 
fahrungen  beweisen  ja  auch,  daß  allein  das  Bedürfnis  der  örtlichen  Stellen, 
durch  eine  Zentralstelle  die  Erfahrungen  der  anderen  Verbände  kennen 
zu  lernen  und  über  die  Absichten  des  Reiches  und  der  Länder  informiert 
zu  werden,  vollauf  genügt,  um  die  Einheitlichkeit  in  der  Fürsorge  zu  er¬ 
reichen,  die  sonst  durch  die  Uebertragung  der  Aufsicht  geschaffen  werden 
sollte.  Bedenklicher  wäre  es,  wenn  die  Beschwerden  nicht  an  die  Landes¬ 
fürsorgeverbände  geleitet  werden  müßten,  sondern  darüber  von  Stellen 
entschieden  würde,  die  nicht  selbst  mit  Wohlfahrtspflege  praktisch  befaßt 
sind.  Gerade  die  Entscheidungen  in  Einzelfällen  der  Wohlfahrtspflege  er¬ 
fordern  soviel  Kenntnis  der  praktischen  Fürsorge  und  Eingehen  auf 
individuelle  Verhältnisse,  daß  sie  nur  von  praktische  Wohlfahrtspflege 
treibenden  Stellen  getroffen  werden  können;  andernfalls  ist  eine  Büro¬ 
kratisierung  der  Fürsorge  unvermeidlich,  womit  eine  der  größten  Gefahrer 
für  unsere  Wohlfahrtspflege  wieder  heraufbeschworen  würde.  Gerade 
Fürsorge  in  gutem  Sinne  treiben  zu  lassen  und  Loslösung  von  dem  den 
Armenbehörden  immer  wieder  zum  Vorwurf  gemachten  schematisch-büro¬ 
kratischen  Vorgehen  ist  ja  ein  wesentliches  Ziel,  das  mit  der  neuen  Ver¬ 
ordnung  erreicht  werden  soll;  hoffentlich  werden  die  Ausführungs¬ 
bestimmungen  diesem  Verlangen  gerecht  werden. 
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Wichtig  für  die  praktische  Durchführung  der  Fürsorge  sind  auch  die 
Bestimmungen  des  §  3  Abs.  3  und  §  5.  Auch  diese  Bestimmungen  dienen  der 
zweckmäßigen  Vereinheitlichung  und  Vereinfachung.  Soziale  Versiche¬ 
rungsträger  und  Organe  der  freien  Wohlfahrtspflege  sind  auf  vielen  in  der 
Fürsorgeverordnung  geregelten  Gebieten  zum  mindesten  ergänzend  oder 
in  parallel  laufender  Weise  tätig;  sie  heranzuziehen  und  ihnen  Aufgaben  zu 
übertragen,  wird  in  vielen  Fällen  nicht  nur  eine  Verringerung  der  Kosten, 
sondern  auch  einer  Verbesserung  der  Fürsorge  darstellen.  Zur  Ueber- 
tragung  an  Versicherungsträger  kann  vielleicht  das  Gebiet  der  Wochen¬ 
fürsorge  oder  aus  dem  Gebiet  der  Kriegsbeschädigten  urfd  -hinterbliebenen- 
fiirsorge  sowie  der  Kinderfürsorge  die  Erholungs-  und  Heilfürsorge  in  Frage 
komrrten;  der  freien  Wohlfahrtspflege  würden  sowohl  bei  der  Erziehung 
und  Unterbringung  von  Kindern,  und  bei  der  Kleinrentnerfürsorge,  große 
Teile  der  Aufgaben  übertragen  werden  können,  und  das  um  so  leichter,  als 
nach  §  5  Abs.  4  der  Verordnung  den  Fürsorgestellen  eine  dauernd  enge 
Fühlung  mit  allen  in  der  Wohlfahrtspflege  in  ihren  Bezirken  tätigen  öffent¬ 
lichen  und  privaten  Stellen  vorgeschrieben  ist.  Sie  sollen  Mittelpunkt  der 
gesamten  Fürsorge  ihres  Bezirkes  werden  und  auch  ein  Bindeglied  zwischen 
öffentlicher  und  privater  Fürsorge.  Hier  wird  sich  der  Fürsorgestelle  ein 
weites  Gebiet  der  Tätigkeit  eröffnen;  selbst  in  der  Wohlfahrtspflege  stehend, 
soll  sie  die  aus  der  Praxis,  gewonnenen  Erfahrungen  für  allgemeine  Rege¬ 
lung  verwerten.  Sie  soll  zunächst  auf  den  im  §  1  erwähnten  Spezialgebieten 
und  dann  darüber  hinaus  auf  allen  Wohlfahrtsgebieten  tätig  werden.  Ge¬ 
rade  dadurch  daß  sie  selbst  praktische  Wohlfahrtspflege  •  treiben,  daß  in 
einer  Hand  die  Fäden  sämtlicher  Wohlfahrtszweige  zusammenlaufen,  soll 
vermieden  werden,  daß  allgemeine  Richtlinien  vom  grünen  Tisch  erlassen 
werden.  Aber  auch  nur,  wenn  diese  Voraussetzung  gegeben  ist,  können  die 
Fürsorgeverbände  den  ihnen  durch  §  5  Abs,  4  übertragenen  Aufgaben  ge¬ 
recht  werden  und  ohne  Aufsrhtsbefugnisse  die  Bedeutung  gewinnen,  die 
ihnen  in  der  Verordnung  zugedacht  ist. 

Ueber  die  materielle  Fürsorge  selbst  besagt  die  Verordnung  zunächst 
wenig.  Nur  §  6  bestimmt,  daß  das  Land  über  Voraussetzung,  Maß  und 
Umfang  der  Fürsorge  zu  bestimmen  hat,  aber  im  Rahmen  reichsgesetz¬ 
licher  Vorschriften.  Erfreulicherweise  ist  also,  zumal  feststeht,  daß  das 
Reich  hier  von  seiner  Befugnis  Gebrauch  machen  wird,  die  Einheitlichkeit 
wenigstens  der  GrundHige  der  Fürsorge  für  das  ganze  Reich  gesichert. 
Daß  auch  hier  allen  in  §  1  aufgezählten  Fürsorgezweigen  eine  gleichmäßige 
Fürsorge  vorgeschrieben  werden  wird,  ist  allerdings  kaum  zu  erwarten. 
Zwar  ist  aus  dem  ersten  Entwurf  der  Verordnung  der  Zusatz  zu  §  6  ge¬ 
fallen,  daß  den  Erfordernissen  einer  sachgemäßen  Fürsorge  für  Kriegs¬ 
beschädigte  und  -hinterbliebene  besonders  Rechnung  zu  tragen  sei;  doch  ist 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  daß  in  den  auf  Grund  des  §  8  demnächst 
ergehenden  Reichsgrundsätzen  die  Kriegsbeschädigten  und  -hinterbliebenen- 
fiirsorge  eine  besondere  Behandlung  erfahren  wird.  Ein  weiterer  Unter¬ 
schied  wird  dann  wohl  auch  in  dem  Umfang  der  Fürsorge  nach  §  1  b — f  im 
Vergleich  zu  der  Armeufiirsorge  gemacht  werden.  Tm  übrigen  werden  diese 
Grundsätze  sich  wohl  stark  an  die  bisherigen  Zuständigkeits^rundsätze 
der  Kriegsbeschädigten  und  -hinterbliebenenftirsorge  anlehnen.  Die  Reichs¬ 
richtlinien  werden  sich  nur  auf  wenige  grundsätzliche  Vorschriften  be¬ 
schränken  müssen,  z.  B.  den  Begriff  der  Hilfsbedürftigkeit  zu  bestimmen, 
die  Inanspruchnahme  des  Vermögens  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten, 
wenn  auch  vielleicht  für  die  einzelnen  Fürsorgezweige  verschieden  festzu¬ 
legen,  die  Forderung  nach  Ausnützung  der  Arbeitskraft  grundsätzlich  zu 
regeln.  Auch  wird  die  Festlegung  von  Höchst-  und  Mindestsätzen  für 
Unterstützungen  (Worhenfürsorge)  in  Frage  kommen.  Alle  diese  Vor¬ 
schriften  können  aber  nur  die  hauptsächlichsten  Gebiete  betreffen,  alles 
übrige  muß  den  Bestimmungen  der  Länder  oder  den  Landesfiirsorge- 
verbänden  Vorbehalten  bleiben.  Sollten  bis  zur  Inkraftsetzung  der  Ver¬ 
ordnung  die  nötigen  Reichs-  und  Landesgrundsätze  noch  nicht  ergangen 
sein,  so  bleiben  bis  auf  weiteres  die  bisherigen,  Voraussetzungen,  Art  und 
Umfang  der  Fürsorge  betreffenden  Bestimmungen  in  Kraft  (§  32  Abs.  2). 
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Der  dritte  Abschnitt  der  Verordnung  behandelt  die  Zuständigkeit. 
Dem  allgemeinen  Verlangen  folgend  beseitigt  die  Verordnung  hier  den  Be¬ 
griff  des  Unterstützungswohnsitzes  und  damit  die  Quelle  zu  unzähligen 
langwierigen  und  kostspieligen  Ermittelungen  und  Zuständigkeitsstreitig¬ 
keiten.  In  Zukunft  ist  für  die  Zuständigkeit  maßgebend  der  gewöhnliche 
Aufenthaltsort  des  Hilfsbedürftigen  und,  wenn  ein  solcher  nicht  vorhanden 
ist,  derjenige  Landesfürsorgeverband,  dessen  Bezirk  der  vorläufig  ver¬ 
pflichtete  Bezirksfürsorgeverband  angehört.  Als  vorläufig  zuständig  ist 
in  §  7  Abs.  1  der  Bezirksfürsorgeverband  bestimmt,  in  dessen  Bezirk  sich 
der  Hilfsbedürftige  bei  Eintritt  der  Not  befindet. 

Für  die  Familie  des  Hilfsbedürftigen  ist  eine  andere  endgültige  Zu¬ 
ständigkeit  vorgeschrieben,  die  des  Bezirksfürsorgeverbandes,  in  dessen 
Bezirk  sie  Wohnung  und  Haushalt  hat;  dann  aber  auch  selbst  dann,  wenn 
sich  die  Familienmitglieder  zur  Zeit  des  Eintritts  der  Hilfsbedürftigkeit  nicht 
an  diesem  Orte  aufhalten.  Zur  Familie  gehören  die  Ehegatten  und  die 
Verwandten  auf-  und  absteigender  Linie.  Nach  den  Bestimmungen  kann 
also  für  den  sich  außerhalb  auf  Arbeit  befindlichen  Familienvater  ein 
anderer  Bezirksfürsorgeverband  zuständig  werden  wie  für  seine  Familie, 
jedoch  ist  eine  verschiedenartige  Behandlung  der  Familienmitglieder,  auch 
wenn  sie  sich  an  verschiedenen  Orten  aufhalten,  nicht  möglich. 

Bezüglich  des  unehelichen  Kindes  und  seiner  Mutter,  für  Flücht¬ 
linge  und  Ausländer  werden  in  den  §§  9,  12  und  13  besondere  Vorschriften 
gegeben.  Für  die  Bearbeitung  der  Einzelfälle  ist  von  großer  Wichtigkeit 
die  Vorschrift  des  §  10,  wonach  der  Einwand,  daß  ein  Aufenthalt  mangels 
Geschäftsfähigkeit  oder  mangels  einer  Willenserklärung  nicht  begründet 
sei,  unzulässig  ist,  und  die  des  §  9,  daß  durch  Eintritt  oder  Einlieferung  in 
Anstalten  oder  bei  Unterbringung  eines  Kindes  in  Pflege  kein  gewöhnlicher 
Aufenthalt  im  Sinne  des  §  7  begründet  wird.  Gerade  diese  Fragen  waren 
wiederholt  Anlaß  zu  sehr  ausgedehnten  Zuständigkeitsermittelungen.  Daß 
vorläufig  verpflichtete  Fürsorgeverbände  ihre  Kosten  erstattet  erhalten 
können  von  den  endgültigen  Fürsorgeverbänden,  ist  im  vierten  Abschnitt 
der  Verordnung  vorgesehen.  Aber  wegen  geringfügiger  Beträge  —  unter 
10  Goldmark  —  soll  keine  Erstattung  erfolgen. 

Besondere  Regelung  hat  die  Frage  der  Arbeitspflicht  und  Unter¬ 
haltungspflicht  erfahren.  Die  Unterstützung  Arbeitsfähiger  kann  von  der 
Leistung  angemessener  gemeinnütziger  Arbeit  abhängig  gemacht  werden; 
wer  infolge  eigenen  sittlichen  Verschuldens  der  öffentlichen  Fürsorge  an¬ 
heimfällt,  kann  auch  einer  Arbeitsanstalt  überwiesen  werden.  Die  Be¬ 
stimmungen  des  B.  G.  B.  über  die  Unterhaltungspflicht  sind  aufrecht  er¬ 
halten;  Bestimmungen  aus  dem  Entwurf  der  Verordnung,  wonach  die  Unter¬ 
haltspflicht  auf  Voll-  und  Halbgeschwister  und  Verschwägerte  ausgedehnt 
werden  sollte,  haben  in  die  endgültige  Verordnung  keine  Aufnahme  ge¬ 
funden. 

Die  Schluß-  und  Uebergangsbestimmungen  des  sechsten  Abschnittes 
enthalten  Vorschriften  über  Rechtshilfe  und  Auskunftspflicht  (auch  der 
Finanzbehörden),  Gebührenfreiheit  und  über  Aenderung  bisher  geltender 
Gesetze.  Aufgehoben  werden  das  Unterstützungswohnsitzgesetz,  die 
Gesetze  über  Sozialrentnerfürsorge,  Kleinrentnerfürsorge,  Wochenfürsorge, 
das  Gesetz  über  die  Kosten  der  Kriegsbeschädigten-  und  -hinterbliebenen- 
fürsorge,  sowie  alle  sonstigen  Vorschriften,  wonach  das  Reich  die  Kosten 
der  Kriegsbeschädigten-  und  -hinterbliebenenfiirsorge  tragen  muß  (also 
z.  B.  die  Kosten  der  Ausbildung  der  Kriegsbeschädigten).  Nicht  aufge¬ 
hoben  wird  die  Verordnung  vom  8.  Februar  1919  über  die  Kriegsbeschä¬ 
digten-  und  -hinterbliebenenfürsorge  selbst.  Sie  wird,  was  den  Aufbau  der 
Behörden  angeht,  an  sich  in  Kraft  gelassen,  doch  ist  auch  hier  durch  einen 
Zusatz  zu  §  10  der  Verordnung  vom  8.  Februar  1919  bestimmt,  daß  auch 
die  Hauptfürsorgestellen  und  Fürsorgestellen  aufgehoben  werden  und  ihre 
Aufgabe  anderen  Behörden  (denen  der  Fürsorgeverbände)  übertragen 
werden  können,  wenn  nur  die  Mitwirkung  der  Vertreter  der  Kriegs¬ 
beschädigten-  und  -hinterbliebenenfürsorge,  insbesondere  auch  bei  Be¬ 
schwerden,  sichergestellt  wird.  Bei  allen  übrigen  Fürsorgezweigen  ist  es 
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dem  Ermessen  des  Landes  überlassen,  ob  und  in  welchem  Umfang  Ver¬ 
treter  der  Hilfsbedürftigen  herangezogen  werden  sollen.  Auch  die  Kriegs¬ 
beschädigten  und  -hinterbliebenenfürsorge  kann  also  wesentliche  Umge¬ 
staltung  erfahren.  Es  wird  ganz  von  den  Reichsrichtlinien  und  den  preu¬ 
ßischen  Ausführungsbestimmungen  abhängen,  wie  sich  diese  bisher  am 
weitesten  ausgebaute  Fürsorge  gestalten  wird,  und  ob  sie  die  führende 
Stellung,  die  sie  bisher  hatte,  behalten  wird.  Bis  zum  1.  April  1924  müssen 
diese  Bestimmungen  ergangen  sein,  da  dann  die  Verordnung  über  die  Für¬ 
sorgepflicht  in  Kraft  treten  wird,  nachdem  der  Vorbehalt  in  §  39  nach 
Erlaß  der  dritten  Steuernotverordnung  gegenstandslos  geworden  ist.  Aller¬ 
dings  wird  bis  zum  Fließen  der  neu  zugewiesenen  Steuern  wohl  noch  einige 
Zeit  vergehen;  bis  dahin  wird  das  Reich  mit  Vorschüssen  auf  die  Steuer¬ 
erträge  eingreifen  müssen. 

Diese  neue  Finanzierung  der  Wohlfahrtspflege  aus  den  Erträgnissen 
eigener  Steuern,  die  einer  gerade  von  den  bisherigen  Trägern  der  Wohl¬ 
fahrtspflege  immer  wieder  gestellten  Forderung  entspricht,  wird  auf  die 
praktische  Durchführung  der  Fürsorge  von  weitestgehendem  Einfluß  sein. 
Bei  aller  Einheitlichkeit  der  Grundsätze  für  die  materielle  Fürsorge  wird 
sich  eine  große  Verschiedenheit  in  der  Durchführung  nicht  vermeiden 
lassen,  wenn  in  einem  Bezirk  die  Eingänge  aus  Steuern  erheblich  sind  und 
demgemäß  reichliche  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  und  wenn  in  anderen 
Bezirken  die  Mittel  fehlen.  Es  wird  deshalb  nötig  sein,  daß  aus  den 
Mitteln  des  Landes  oder  der  Landesfürsorgeverbände  Ausgleichsfonds  für 
notleidende  Gebiete  geschaffen  werden,  oder  daß  z.  B.  bei  der  Kriegs¬ 
beschädigten-  und  -hinterbliebenenfürsorge,  bei  der  eine  gleichmäßige 
Fürsorge  deshalb  besonders  verlangt  werden  muß,  weil  nicht  für  die  ein¬ 
zelne  Gemeinde  oder  den  Einzelbezirk,  sondern  für  den  Bestand  des  Reiches 
das  deutsche  Volk  ins  Feld  gezogen  ist,  die  Finanzierung  im  wesentlichen 
durch  die  Landesfürsorgeverbände  erfolgt,  die  dann  in  ihren  größeren  Be¬ 
zirken  einen  Ausgleich  schaffen  können. 

Für  den  Erfolg  der  neuen  Verordnung  sind  aber  auch  diese  Momente 
nicht  ausschlaggebend;  nicht  wer  am  meisten  Geld  hat  und  für  die  Für¬ 
sorge  das  meiste  Geld  ausgibt,  hat  die  beste  Fürsorge.  Ausschlaggebend 
ist  der  Geist,  in  dem  die  Fürsorge  getrieben  wird;  der  Bezirk  wird  die 
beste  Fürsorge  haben,  in  dem  der  Leiter  mit  den  modernen  Fürsorgegrund¬ 
sätzen  vertraut  ist  und  es  versteht,  alle  zur  Mitarbeit  bereiten  Kräfte 
heranzuziehen  und  durch  Weckung  des  Wohlfahrtssinnes  in  der  Bevölke¬ 
rung  einen  breiten  Boden  für  seine  Fürsorgearbeit  zu  schaffen.  Die 
Personalfrage  wird  deshalb  der  wichtigste  Faktor  für  die  Durchführung  der 
neuen  Aufgaben  sein.  Trotz  aller  Finanznot  wird  man  die  Kräfte,  die  sich 
in  der  Fürsorge  bewährt  haben,  nicht  abbauen  dürfen;  ein  guter  Leiter 
eines  Wohlfahrtsamtes,  eine  gute  Fürsorgerin  ersparen  dem  Kreis  und  der 
Stadt  an  materiellen  Kosten  das  Vielfache  dessen,  was  sie  an  Gehalt  be¬ 
ziehen.  Die  Verhältnisse  in  Schlesien  haben  sich  gerade  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  erfreulich  fortentwickelt;  wir  haben  in  vielen  Kreisen  und 
Städten  ausgezeichnete  Kräfte,  die  besonders  in  der  Kriegsbeschädigten- 
und  -hinterbliebenenfürsorge  bewiesen  haben,  daß  sie  den  Geist  der  moder¬ 
nen  Fürsorge  verstanden  haben  und  sie  auch  den  Anforderungen  der  neuen 
größeren  Wohlfahrtspflege  gerecht  werden  würden.  Mit  diesen  Mit¬ 
arbeitern  können  wir  getrost  an  die  neuen  Aufgaben  herantreten;  trotz 
aller  Einschränkungen,  die  uns  die  Not  des  deutschen  Volkes  auferlegt, 
werden  wir  im  Sinne  der  neuen  Fürsorgeverordnung  den  weiten  not- 
leidenden  Kreisen  Hilfe  und  Fürsorge  bringen. 


Nr.  5 


Der  Blindenfreund 


Seite  83 


Zur  Verordnung  über  die  Fürsorgepflicht 
im  Hinblick  auf  die  Blindenfürsorge. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  einsichtig,  daß  die  neue  Ver¬ 
ordnung  über  die  .Fürsorgepflicht  auch  für  die  Blindenfürsorge 
im  allgemeinen  als  eine  bedeutsame  Phase  der  Weiterentwicke¬ 
lung  erachtet  werden  kann.  Will  man  in  einem  Gedanken  fest- 
halten,  um  was  es  sich  hierbei  für  uns  handelt,  dann  wird  man 
zusammenfassend  sagen  können: 

Zur  Aufgabe  steht  die  Einordnung  der 
gesamten  privaten  Blindenfürsorge  in  den 
Rahmen  dieser  Verordnung.  Das  aber  bedeutet 
gemeinsame  Arbeit  in  den  einzelnen  Fürsorgestellen  mit  den 
privaten  Blindenfürsorgeeinrichtungen,  d.  h.  Einheit  in  den 
Grundsätzen  und  Methoden  der  Fürsorgetätigkeit. 

Das  bedeutet  ferner  für  die  Blindenfürsorgevereine  die 
sehr  willkommene  Gelegenheit,  die  Ziele  und  Ergebnisse  der 
bisherigen  Kriegsblindenfürsorge  restlos  hinüberzunehmen  und 
mit  Hilfe  der  nunmehr  möglichen  behördlichen  Organisation 
leichter  durchzuführen. 

Eine  vielleicht  noch  höher  einzuschätzende  Bedeutung  aber 
liegt  für  uns  in  dem  Umstande,  daß  durch  diese  Verordnung 
eine  überallhin  sich  erstreckende  behördliche 
Instanz  gegeben  erscheint,  die  zu  notwendigen  Fürsorge¬ 
maßnahmen  welcher  Art  immer  in  Anspruch  genom¬ 
menwerdenkann.  Das  ist  besonders  wichtig,  wenn  man 
an  die  Erfassung  der  Hilfsbedürftigen  durch  örtliche 
Sonderorgane  denkt,  die  hoffentlich  in  ihrer  Wirkung  die 
augenblickliche  Gesetzeslücke  ausfüllt,  die  wir  immer 
noch  zu  beklagen  haben,  und  die  im  Krüppelfürsorgegesetz 
schon  überbrückt  erscheint.  Wir  meinen  die  Erfassung  aller 
spät  Erblindeten,  ihren  Ausbildungszwang,  soweit  diese  berufs¬ 
fähig  sind,  eventuell  ihre  Berufsberatung  für  anderweitige 
Beschäftigung  ohne  Ausbildung  (Industrie  usw.). 

Alle  diese  Maßnahmen  erfordern  zu  ihrer  Durchführung 
und  stetigen  Wirksamkeit  noch  eine  Rücksicht:  Die  vorbeu¬ 
gende  Betreuung  durch  Herrichtung  eines  Arbeits¬ 
platzes,  Arbeitsbeschaffung  und  Material¬ 
versorgung.  Für  uns  bilden  alle  diese  Maßnahmen  eine 
Einheit,  die  die  Blindenfürsorge  kaum  voneinander  tren¬ 
nen  kann,  ohne  sich  selbst  aufzuheben.  Für  den  Gesetzgeber 
ist  das,  zunächst  betrachtet,  nicht  der  Fall,  sofern  man  die 
oben  angezogene  Verordnung  für  sich  nimmt. 

Wir  haben  aber  guten  Grund  zu  der  Annahme,  daß  diese 
Einheit  der  Idee  nach  vom  Gesetzgeber  überall  ermöglicht, 
gestützt  wird,  und  können  in  unseren  Dienst  daher  auch  das 
Arbeitsvermittlungsgesetz  stellen.  Dies  ist  um  so 
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leichter  möglich,  als  alle  erwähnten  gesetzgeberischen  Maß¬ 
nahmen  wahrscheinlich  von  denselben  Organen  wer¬ 
den  betreut  werden.  Darin  sehen  wir  eine  genügende  Hand¬ 
habe  gegeben,  um  die  Einheit  aller  jeweils  gebote¬ 
nen  Blindenfürsorgemaßnahmen  zu  wahren 
und  für  alle  diese  Maßnahmen  den  Schutz  und  die  gesamte 
Reichweite  gesetzlicher  Funktionen  in  Anspruch  zu  nehmen. 

In  Schlesien  scheinen  sich  die  Maßnahmen  dieser  Art  beim 
Provinzialverband  zu  kristallisieren.  Das  Prov. -Arbeits¬ 
amt  und  die  Blindenanstalt,  bezw.  der  Blinden-Fürsorge- Ver¬ 
ein  haben  bereits  ihre  Fäden  gesponnen. 

Ueber  die  Weiterentwicklung,  im  besonderen  die  Stellung¬ 
nahme  zum  Arbeitsnachweisgesetz  wird  noch  zu  berichten  sein. 

Auf  alle  Fälle  gilt  es  jetzt  für  die  Blinden-Fürsorge,  bei  der 
vor  der  Tür  stehenden  Ausgestaltung  der  gesamten  behörd¬ 
lichen  Organisation  darin  festen  Fuß  zu  fassen. 

Dr.  Petzelt. 


* 


Protest. 

Im  „Blindenfreund“  d.  J.,  Nr.  2,  S.  30  ff.  wird  über  eine  Verhandlung 
in  der  Stadtverordnetensitzung  zu  Chemnitz,  „Sterilisation“  betreffend, 
berichtet  und  am  Schlüsse  mit  fettem  Druck  hervorgehoben,  daß  das  Urteil 
des  Vorstehers  dahin  gelautet  hätte,  es  ständen  der  Durchführung  der 
Operation  „grundsätzlich  keine  Bedenken“  entgegen.  Demgegenüber  bin 
ich  mit  dem  dazu  abgegebenen  Urteil  des  Schriftleiters,  daß  wir  „alle 
Ursache  haben,  derartige  Bestrebungen  aufmerksam  zu  verfolgen“,  durch¬ 
aus  einverstanden.  Doch  fühle  ich  mich  weitergehend  zu  einem  aktiveren 
Vorgehen  in  der  verhandelten  Angelegenheit  verbunden,  und  zwar  zu 
einem  Protest  auf  Grund  von  Bedenken,  die  ich  im  allgemeinen  und  beson¬ 
ders  in  Hinsicht  auf  den  1.,  4.  und  5.  Leitsatz  dagegen  habe.  Dabei  will  ich 
mich  insoweit  einschränken,  daß  ich  als  Blindenlehrer  nur  „Blindgeborene“ 
in  Betracht  ziehe. 

Entgegen  dem  Urteil  des  Vorsitzenden  habe  ich  gegen  die  Anwendung 
der  „Sterilisation“  zunächst  grundsätzliche  Bedenken  und  lasse  bei  deren 
Darlegung  zunächst  dahingestellt  sein,  ob  die  Gründe,  die  eine  Anwendung 
der  Operation  rechtfertigen  sollen,  stichhaltig  sind  und  die  Durchführung 
des  Verfahrens  möglich  ist. 

Meine  grundsätzlichen  Bedenken  ergeben  sich  vom  religiös-sittlichen 
und  vom  erziehlichen  Standpunkte  aus. 

Die  Ausführung  des  vorgeschlagenen  Verfahrens  würde  auf  einer 
Linie  stehen  mit  jenen  aus  der  antik-heidnischen  Lebensanschauung  hervor¬ 
gegangenen  staatlichen  Maßnahmen,  wie  sie  am  strengsten  in  Sparta 
durchgeführt  sind,  indem  die  nicht  voll  gesunden  Neugeborenen  nach  der 
Geburt  getötet  und  damit  aus  der  Staatsgemeinschaft  ausgeschieden  und 
die  übrigen  Kinder  im  Alter  von  7  Jahren  der  Familienerziehung  entzogen 
und  der  Staatserziehung  ausgeliefert  wurden.  Das  entsprach  der  antiken 
Lebensanschauung,  der  der  Leib  (soma)  und  seine  Gesundheit  und  Schön¬ 
heit  alles  war,  in  deren  Bewußtsein  die  Seele  und  die  Fürsorge  für  sie 
verschwand  oder  zurücktrat  oder  nur  soweit  in  Betracht  kam,  als  es  galt, 
ihr  in  einem  schönen  und  starken  Körper  ein  Spiegelbild  zu  verschaffen 
zu  Nutzen  des  Staates.  Hier  ging  das  Individuum  ganz  in  die  Staatsgemein¬ 
schaft  auf,  und  das  Individualrecht  des  Menschen  wurde  nur  soweit  geachtet, 
als  es  sich  mit  den  Bedürfnissen  der  Staatspraxis  vereinigen  ließ.  Den 
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Begriff  der  Persönlichkeit  lind  einen  Namen  dafür  kannte  diese 
Lebensanschauung  nicht,  die  wir  heute  kulturgeschichtlich  als  die 
..apollinische“  bezeichnen. 

Demgegenüber  wertet  die  gegenwärtige  Kulturstufe  den  Menschen 
nach  christlichen  Grundsätzen  oder,  wo  man  sich  deren  Leitung  entzogen 
hat,  doch  im  „faustischen“  Sinne.  Soweit  man  sich  beiden  entzogen  hat 
und  entzieht,  kann  man  von  Kultur  überhaupt  nicht  mehr  reden;  da  ist 
„Untergang  des  Abendlandes“.  Von  beiden  Standpunkten  aus  aber  gilt  als 
heiliges,  unveräußerliches  Menschenrecht,  in  Gottes  Wort  oder  —  nach 
Schiller  —  „in  den  Sternen“  versiegelt,  das  Individualrecht  der 
Persönlichkeit.  Dieses  schließt  das  Recht  der  sittlich  freien  Selbst¬ 
bestimmung  des  Menschen  in  Ausübung  seiner  gottgeschenkten,  aner- 
schaffenen  Fähigkeiten  und  damit  das  Recht  der  Ausübung  seiner  Fort¬ 
pflanzungsfähigkeit  in  sittlich  gerechtfertigten  Bahnen  ein.  Der  Verzicht 
hierauf  kann  darum  nicht  aus  irgendwelchen  außerhalb  der  Persönlichkeit 
des  Einzelnen  liegenden  Gründen  durch  gewaltsame  Eingriffe  zur  Beseiti¬ 
gung  dieser  Fähigkeit,  wie  die  „Sterilisation“  es  will,  erzwungen  werden, 
sondern  muß  ganz  in  die  freie  Entscheidung  der  Persönlichkeit  gestellt 
werden.  Andernfalls  bedeutet  ein  solcher  Eingriff  einen  Rückfall  von  der 
Stufe  der  christlichen  bezw.  „faustischen“  Kultur  auf  die  niedrigere  der 
antik-heidnischen.  Ja,  weitergehend  muß  sich  dagegen  sogar  jedes  natür¬ 
liche  Gefühl  als  gegen  eine  Entwürdigung  der  Menschenwürde  empören, 
wie  es  gegenüber  jenem  besonders  in  Italiens  Großstädten,  von  da  aber 
auch  in  deutsches  Weltstadtleben  eingedrungenen  Gebrauch  geschehen  ist, 
aus  perversen  kunstgenießerischen  Interessen  zur  Erzielung  guter  Diskant¬ 
sänger  für  Messen,  Opern  und  Konzerten  Knaben  im  frühesten  Alter  zu 
entmannen,  mehr  noch  gegenüber  jener  fluchwürdigen  Eunuchenwirtschaft, 
die  unserm  sozialen  Zeitalter  um  so  ferner  liegen  sollte,  als  sie  im  Dienste 
des  rohesten  und  brutalsten  Despotismus  der  Vorzeit  stand  und  sich  nur 
noch  bei  ganz  oder  halb  wilden  Völkern  der  Gegenwart  findet.  Kein 
Wunder,  daß  sich  in  der  Verurteilung  solcher  Vergewaltigung  des  Natur- 
und  Menschenrechtes  das  mosaische  Gesetz  (5.  Mos.  23,  1),  das  kanonische 
Recht  in  mehreren  päpstlichen  Banbullen  und  das  neue  Testament  einig 
sind,  das  in  Matth.  19,12  die  Grenzlinien  zwischen  dem  in  dieser  Beziehung 
Erlaubten  und  Unerlaubten  vom  Standpunkte  des  christlichen  Heils¬ 
gedankens  dahin  gezogen  hat,  daß  nur  diejenige  Entmannung  vor  dem 
christlichen  Gewissen  gebilligt  werden  kann,  die  freiwillig  als  asketisches 
Mittel  zur  Heiligung  des  Lebens,  als  ein  Opfer  gewählt  wird,  wodurch  eine 
um  ihr  ewiges  Heil  besorgte  Seele  sich  den  versuchlichen  Gefahren  der 
geschlechtlichen  Sinnlichkeit  entziehen  will. 

Dies  sind  die  grundsätzlichen  Bedenken,  die  der  in  Verhandlung 
stehenden  „Sterilisation“  meiner  Ansicht  nach  entgegenstehen.  Dazu 
kommen  m.  E.  im  Hinblick  auf  die  Folgen  aus  solcher  Operation  schwer¬ 
wiegende  psychologische  Bedenken;  etwaige  nachteilige  Folgen  für  die 
leibliche  Entwicklung  und  Gesundheit  ziehe  ich  nicht  in  Erwägung,  weil  mir 
dazu  das  fachmännische  Urteil  und  die  Erfahrung  fehlt.  Die  psychologischen 
Bedenken  liegen  sowohl  auf  dem  Gebiete  des  intellektuellen  Lebens  als 
dem  des  Gefühls-  und  Willenslebens. 

Es  ist  bekannt,  welchen  wichtigen  Einschnitt  in  der  Entwicklung  des 
Einzellebens,  auch  seiner  seelisch-geistigen  Seite,  das  Alter  der  Pubertät 
bildet.  —  Ich  erinnere  mich  da  aus  meiner  Seminarzeit  der  Ausführungen 
Wackernagels  über  Schulaufsätze,  die  mir  gegenwärtig  nicht  zur  Hand  sind, 
worin  er  in  trefflicher  und  überzeugender  Weise  darlegt,  was  ich  in  meiner 
ganzen  Lehrerlaufbahn  bestätigt  gefunden  habe,  daß  mit  dem  Eintritt  der 
Pubertät  die  Entwicklungsstufe,  wo  der  Jugendliche  im  vorbereiteten,  ge¬ 
bundenen  Aufsatz  nur  reproduziert,  übergeht  in  die  andere,  wo  er  im  reinen 
Aufsatz  produziert.  —  Wer  hätte  weiter  an  sich  selbst  in  solchem  Alter 
nicht  jenes  wunderbare  Keimen,  Wogen  und  Dehnen  in  Herz  und  Brust, 
jenes  geheimnisvolle  Aufwallen  des  Gefühls-  und  jene  schöpferische  Be¬ 
tätigung  des  Phantasielebens  erfahren,  wie  sie  Schiller  so  unübertrefflich 
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an  dem  holden  Natur-  und  Welt  verklärenden  Traumleben  des  sentimentalen 
Jünglings  der  ,, Glocke“  darstellt  oder  wie  sie  in  Poesie  verklärter  Welt¬ 
seligkeit  in  den  Dichter  Worten  zum  Ausdruck  kommt: 

„Da  lebte  mir  der  Baum,  die  Rose, 

Mir  sang  der  Quellen  Silberfall, 

Da  fühlte  selbst  das  Seelenlose 
Von  meines  Lebens  Widerhall!“ 

Wer  entsänne  sich  aus  dieser  Zeit  her  nicht  all  der  Ideale  und  Zu¬ 
kunftsträume,  die  unserm  Walten  und  Streben  ein  Sporn  zu  reinen,  edlen, 
hohen  Zielen  waren,  die  uns,  je  idealer  wir  sie  uns  steckten,  um  so  weniger 
Enttäuschung  brachten.  —  Ist  das  alles  bei  den  Blindgeborenen  etwa 
weniger  der  Fall?  Nach  meinen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  durchaus 
nicht.  Sie  stehen  hierin  mit  uns  unter  Auswirkung  desselben  Entwicklungs¬ 
gesetzes,  nämlich  dem  der  Pubertät  als  eines  neuschöpferischen  Vorganges 
iri  der  Entwicklung  des  menschlichen  Lebenslaufes,  von  noch  höherer  Be¬ 
deutung  als  der  aus  den  ersten  Kindheitsjahren,  wo  der  Mensch  zu  der 
Empfindung  des  Gegensatzes  vom  Invidual-  zum  Weltbewußtsein  erwacht, 
sich  als  ,  Ich“  dem  „Du“  gegenüber  fühlt;  denn  jetzt  wächst  in  ihm  das 
erstere  über  das  letztere  hinaus;  er  fühlt  sich  auf  dem  Wege  zur  Herrschaft 
und  Bemeisterung  des  letzteren,  auf  dem  Wege  zur  ausgereiften  Per¬ 
sönlichkeit. 

Und  nun  bedenke  man,  daß  der  Eintritt  und  Entwicklungsgang  der 
Pubertät  auf  wichtige  physiologische  Vorgänge  zurückzuführen  ist,  denen 
die  „Sterilisation“  gerade  entgegen  wirkt,  die  sie  aufheben  muß,  so  daß 
damit  auch  ein  Strich  durch  alle  die  Erscheinungen  und  Entwicklungen 
gemacht  wird,  die  sich,  wie  oben  gezeigt,  an  den  Vorgang  der  Pubertät 
knüpfen,  —  und  man  wird  erkennen  und  erschrecken,  welche  Verödung 
und  Verarmung  schon  dadurch  die  Durchführung  der  „Sterilisation“  in 
Entwicklung  und  Leben  der  Blindgeborenen  tragen  würde. 

Als  eine  weitere  bedenkliche  Folge  derselben  würde  sich  unvermeid¬ 
lich  auch  eine  Belastung  und  Entwürdigung  des  Blindgeborenen  in  seinem 
bürgerlich-sozialen  Leben  und  Ansehen  ergeben.  Wer  dächte  dabei  einer¬ 
seits  nicht  an  den  Stolz  der  Mannbarkeit,  der  sich  für  Väter,  und  die 
Empfindung  des  Gottgesegnetseins  das  sich  für  Mütter,  an  die  Geburt  eines 
Kindes  knüpft,  wie  solche  Gefühle  so  bewußt  als  strahlend  in  jenen  Geburts¬ 
anzeigen  eines  „Stammhalters“  oder  eines  „strammen  Jungen“  oder  des 
„prächtigen  Mädels“  immer  wieder  in  den  Tageszeitungen  erscheinen,  und 
anderseits  nicht  an  das  halb  mitleidige  und  bedauernde,  halb  gering¬ 
schätzige  Gerede  und  Gebühren,  womit  von  Beglückteren  auf  solche  her¬ 
abgesehen  wird,  denen  man  die  Potenz  für  Kindersegen  meint  absprechen 
zu  können.  Welche  verbitternde  Empfindungen  würde  damit  die  „Sterili¬ 
sation“  auch  in  Leben  und  Gemüt  der  Blindgeborenen  tragen! 

Ich  höre  nun  entgegnen:  Ja,  das  alles  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber 
höher  als  das  Wohl  des  Einzelnen  steht  das  der  Gesamtheit,  und  dieses  ist 
bedroht,  in  dem  die  in  Bestand  bleibende  Fortpflanzungsfähigkeit  der 
Blindgeborenen  die  Blindheit  weiter  vererbt  und  dadurch  die  Gesamtheit 
immer  aufs  neue  wirtschaftlich  belastet.  —  Ueberdies  würde  die  „Sterili¬ 
sation“  auch  nur  ein  Eingriff  in  das  Selbstbestimmungsrecht  des  Einzelnen 
sein  gleich  dem,  der  in  den  gesetzlich  verordneten  Schutzimpfungen,  sonder¬ 
lich  der  Schutzpockenimpfung  vorliegt.  —  Ueber  das  alles  fasse  diese 
Operation  ia  gerade  die  Erlösung  von  dem  Unglück  der  Blindheit  für  die 
Zukunft  ins  Auge,  worunter  in  der  Gegenwart  noch  so  viele  davon  Be¬ 
troffenen  als  unter  dem  schwersten  Lebensleid  seufzen. 

Demgegenüber  entsteht  zunächst  die  Frage:  „Welche  Beweise  liegen 
dafür  vor,  daß  die  Blindheit  der  Blindgeborenen  mit  naturgesetzlicher  Not¬ 
wendigkeit  vererblich  ist?  —  Soweit  meine  Kenntnis  reicht,  liegen  wie  in 
der  ganzen  Frage  der  Vererblichkeit  so  besonders  diesbezüglich  sichere 
Erfahrungen  und  allgemein  wirkende  und  anerkannte  Gesetze  nicht  vor. 
Vielmehr  sind  mir  aus  meiner  mehr  denn  30  Jahre  langen  Erfahrung  meines 
Berufslebens  in  der  Blindenfürsorge  eine  Anzahl  von  Fällen  bekannt,  wo 
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die  schon  Blindgeborenen  mit  Kindern  gesegnet  sind,  die  mit  gesunden, 
hellen  Augen  ins  Leben  schauen.  Und  es  gehört  zu  den  schönsten  Erinne¬ 
rungen  meines  Berufslebens,  das  Glück  miterlebt  und  nachempfunden  zu 
haben,  das,  hierin  begründet,  aus  dem  ganzen  Familienleben  solcher  Ehen 
widerstrahlte.  Was  für  eine  Herzlosigkeit  gehört  gerade  gegenüber  solchen 
Fällen  dazu,  auch  nur  den  Gedanken  der  „Sterilisation“  zu  fassen? 

Was  aber  die  wirtschaftliche  Belastung  der  Gesamtheit  anbetrifft, 
so  verweise  ich  demgegenüber  auf  die  Segensquellen,  die  sich  der  Gesamt¬ 
heit  in  der  Caritas  öffnen,  die  der  Fürsorge  für  die  Blindgeborenen  ge¬ 
widmet  ist.  Die  Gesamtheit  übernimmt  damit  Leistungen,  die  ihren  Lohn 
in  sich  selbst  tragen,  indem  sie  die  Edelgesinnungen  der  Liebe,  Güte,  Hin¬ 
gabefähigkeit  in  den  Gemütern  erwecken  und  pflegen  und  das  Opfer  in  den 
Mittelpunkt  sozialer  Lebensbetätigung  stellen,  das,  wie  es  im  Leben  und 
Sterben  des  Heilandes  sein  vollendetes  Vorbild  hat  und  die  Seele  und  der 
Prüfstein  einer  christlichen  und  caritativen  Lebensbetätigung  ist,  Herz  und 
Leben  wahrhaft  beglückt  und  mit  edler  Befriedigung  erfüllt  und  dem  öffent¬ 
lichen  Leben  den  Stempel  der  edelsten  Humanität  aufprägt. 

Mit  den  Schutzimpfungen  aber  würde  die  „Sterilisation“  schon  um 
deswillen  nicht  verglichen  werden  können,  weil  diese  zur  Wohlfahrt  der 
Allgemeinheit,  also  auch  mit  zum  Schutze  des  Blindgeborenen,  ausgeführt 
werden,  während  die  „Sterilisation“  eine  Vergewaltigung  an  dem  Blind¬ 
geborenen  allein  zum  Schutze  der  Gesamtheit  sein  würde.  Außerdem 
handelt  es  sich  dort  um  Sicherstellung  von  Gesundheit  und  Leben,  hier 
um  Ausschluß  vorwiegend  materieller  Nachteile. 

Endlich  aber,  um  glücklich  zu  sein  und  darin  das  höchste  Lebensziel 
zu  sehen,  ist  der  Blinde  ebensowenig  auf  der  Welt  als  wir  alle.  Er  wie  wir 
sind  dazu  da,  mit  unserem  Leben  den  Willen  Gottes  zu  erfüllen,  daß  wir 
an  unserer  Heiligung  und  der  Vollendung  des  Gottesreiches  in  der  Mensch¬ 
heit  arbeiten.  Ich  habe  noch  immer  gefunden,  daß  Blinde,  die  ihren  Lebens¬ 
beruf  so  erfassen,  ebensolche  fröhliche,  dankbare  und  zufriedene  Menschen¬ 
kinder  werden  und  sein  können,  wie  wir  Sehenden.  Ja,  sie  haben,  wie  alle 
Leidtragenden,  unter  Umständen  noch  einen  besonderen  Beruf  an  die 
Menschen  ihrer  Umgebung,  nämlich  sprechende  Zeugen  dafür  zu  sein,  daß 
das  Leid,  wenn  es  auch  nicht  heiligt,  doch  in  der  Schule  der  Geduld  und 
Ergebung  das  Menschenleben  mit  der  Weihe  eines  besonderen,  höheren 
Friedens  erfüllen,  adeln  und  beseligen  kann.  Wie  oft  haben  in  meinem  Be¬ 
rufsleben  Anstaltsbesucher  mir  ihr  Erstaunen  angesichts  des  Frohsinns 
und  der  Betätigung  sonnigster  Lebensfreude  zum  Ausdruck  gebracht,  die 
ihnen  an  unseren  Zöglingen  und  Insassen  entgegentrat.  Haben  doch  gerade 
die  Blindgeborenen  in  ihrem  lebhaften  Phantasiespiel  einen  Schutzengel 
gegen  Mißmut  und  Lebensverdruß.  —  Die  Blindheit  begleitet  nicht  anders, 
wie  alles  Leid  das  Glück  des  Daseins,  nämlich  wie  der  Schatten  den  sonnen¬ 
beschienenen  Wanderer.  Wer  darum  die  Blindheit  aus  der  Welt  schaffen 
will,  muß  dem  Schicksal  Peter  Schlemihls,  des  Mannes  ohne  Schatten,  ver¬ 
fallen.  Wie  dieser  seinen  Schatten  für  Geld  dahin  gibt,  so  hofft  jener  durch 
die  Beseitigung  der  Blindheit,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  eine  Verbesse¬ 
rung  des  Besitzstandes  der  Gesamtheit.  Beide  sind  Ideologen.  Peter 
Schlemihl  erntet  von  seiner  Ideologie  die  Unrast  und  die  Fehlschläge  seines 
Lebens  und  wird  schließlich  das  Opfer  eines  Rascal.  Auch  die  Vertreter 
der  „Sterilisation“  würden  mit  deren  Durchführung,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Gesamtheit  um  einen  Teil  ihres  Lebensglückes  bringen. 

Auf  Grund  des  Vorstehenden  ist  Protest  zu  erheben  gegen  die  „Sterili¬ 
sation“  vom  Standpunkt  des  Menschenrechtes  und  der  Menschenwürde, 
zum  Schutze  einer  naturgemäßen  Lebensentwicklung  und  beglückenden 
Lebensführung,  vom  Standpunkte  der  Persönlichkeit  und  einer  humanen 
Gestaltung  der  sozialen  Volksgemeinschaft. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  ein  Glück,  daß  die  Angelegenheit  auch 
praktisch  Schwierigkeiten  der  Durchführung  begegnet.  Sie  sind  schon  in 
dem  4.  Leitsatz  gegeben,  der  „die  Zuständigkeit  für  die  Erteilung  der  Ge¬ 
nehmigung  zur  Vornahme  der  Operation“  in  erster  Linie  den  Eltern,  in 
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zweiter  Linie  dem  Vormundschaftsgericht  zugesprochen  haben  will.  Ich 
kann  mir  nicht  denken,  daß  es  Eltern  geben  wird,  die  einem  so  tief  ins 
Leben  ihres  Kindes  eingreifenden,  entwürdigenden  Akte  ihre  Zustimmmung 
geben  würden.  Ich  vertraue,  daß  auch  we'nige  Vormundschaftsgerichte 
dazu  bereit  sein  werden.  —  Unverständlich  ist  mir  ferner  der  5.  Leitsatz 
mit  seiner  Bestimmung,  wonach  „bei  den  in  den  Blindenanstalten  unter¬ 
gebrachten  Blindgeborenen  die  sterilisierende  Operation  vor  der  Ent¬ 
lassung  vorzunehmen  ist.“  Welchen  Termin  hat  man  dabei  im  Auge? 
Das  Konfirmationsalter,  das  14.  Lebensjahr,  oder  das  Alter  von  18  oder  19 
Jahren,  wo  der  Blindgeborene  gewerblich  ausgelernt  hat?  Wie  soll  es  mit 
denen  gehalten  werden,  die  dann  nicht  gleich  ins  öffentliche  Leben  hinaus¬ 
treten,  sondern  in  ein  Gesellen-  oder  anderes  Blindenheim  vorübergehend 
oder  dauernd  eintreten?  Glaubt  man  wirklich,  daß  in  allen  diesen  Altern 
das  Person-  und  Ehrgefühl  der  Betreffenden  nicht  schon  soweit  erweckt 
und  bewußt  lebendig  ist,  daß  sie  sich  ohne  weiteres  solchem  barbarischen 
Gewaltakt  wie  die  „Sterilisation“  fügen  werden,  selbst,  wenn  ihre  Ver¬ 
treter  dem  zustimmen?  Ich  glaube  es  nach  den  Erfahrungen,  die  ich  über 
das  Selbstbewußtsein  meiner  Pflegebefohlenen  gemacht  habe,  nicht,  und  bin 
überzeugt,  daß  die  meisten  meiner  Kollegen  die  Betreffenden  mit  dem  Be¬ 
wußtsein  der  sittlichen  Berechtigung  solchen  Widerstandes  auszurüsten  ent¬ 
schlossen  sein  würden. 

Ueber  die  Gefahr,  die  mit  solcher  Operation  für  die  Sterilisation  ver¬ 
bunden  sein  würde,  brauche  ich  mich  nicht  weiter  auszulassen.  Sie  ist  in 
dem  9.  Leitsatz  berührt.  Wenn  man  dort  aber  meint,  ihrer  durch  ein 
Schweigegebot  Herr  werden  zu  können,  so  ist  man  sich  wohl  nicht  ganz 
klar  darüber,  wie  sich  unter  dem  bekannten  Vorbehalt  „im  Vertrauen“  die 
Klatschsucht  der  „Gevatterinnen“  besonders  gern  solcher  „delikater“  Fälle 
bemächtigt,  so  daß  bald  die  Spatzen  auf  den  Dächern  davon  singen  würden. 
Und  Blindheit  ist  bekanntlich  keine  Schranke  für  perverse  Unsittlichkeit. 

Darum  lasse  man  lieber  die  Hände  von  der  erstrebten  Sache.  Ein 
solcher  Ausgang  der  Angelegenheit  würde  ihr  außerdem  nur  Gewinn  bringen, 
indem  etwas  von  dem  Humor  an  ihr  hängen  bleiben  würde,  den  Wilhelm 
Busch  in  seiner  goldigen  Weise  mit  dem  Sprüchlein  zum  Ausdruck  bringt: 

„Das  Gute  —  das  steht  fest  — 
ist  stets  das  Böse,  das  man  läßt!“ 

L  e  m  b  c  k  e. 

Die  Stelle  des 

Direktors  der  Provinzialblindenanstalt  Soest 

ist  zu  besetzen.  Evangelische  Bewerber  wollen  Lebenslauf  und  Zeugnisse 
bis  spätestens  1.  Juli  an  midi  einreichen.  Besoldung  nach  Gruppe  11  der 
Besoldungsordnung.  Aufrückungsmöglichkeit  nach  Gruppe  12.  Persönliche 
Vorstellung  vorläufig  nicht  erwünscht. 

Der  Landeshauptmann  der  Provinz  Westfalen 

zu  Münster. 

Gebildetes  Fräulein 

aus  guter  Familie,  Anfang  30,  kath.,  im  Blindenwesen  5  Jahre 
tätig  gewesen,  sucht  für  bald 

Dauerstellung 

zu  blindem  Herrn,  würde  auch  kleine  häusl.  Pflichten  übernehmen. 
Zuschriften  erbeten  an:  Fürstenmülil,  Neiße,  O/S,  Landratsamt. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m. b.  H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


'  Erscheint  monatlich  einmal  24  S.  T 
T  stark;  in  Deutschland  nur  durch  T 
i  die  Post  zu  beziehen;  unter  T 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand  I 

T  * 


I 

i  Bezugspreis  pro  Nr.  80  Goldpfg.  j 
T  x  Postzeitschriftenschlüsselzahl  ? 
*  Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die  J 
T  oo  eingespaltene  Kleinzeile  oo  i 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  t 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 


Nummer  6  Düren,  Juni  1924  44.  Jahrgang 


Kongreß  für  Blindenwohlfahrt 

(16.  Blindenlehrer-Kongreß) 

in  Stuttgart. 


EINLADUNG. 

Der  aus  dem  15.  Blindenlehrerkongreß  in  Hannover  hervorgegangene 
Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  (16.  Blindenlehrerkongreß)  wird 

vom  4.  bis  7.  August  1924 

erstmalig  in  Stuttgart  tagen. 

Hierzu  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  Ortsausschuß  ganz  ergebenst 
einzuladen. 

Mit  dem  Kongreß  wird  eine  Ausstellung  verbunden  sein,  die  beson¬ 
ders  auch  als  Werbemittel  zur  Belebung  des  Interesses  für  unsere  Be¬ 
strebungen  in  weiteren  Kreisen  gedacht  ist  und  ein  möglichst  lückenloses 
Gesamtbild  unseres  Arbeitsgebiets  darstellen  soll.  Wir  bitten  um  allseitige 
und  rege  Beteiligung. 

Für  die  Verhandlungen  hat  der  Ständige  Kongreß-Ausschuß  folgende 

Tagesordnung 

festgelegt: 

Montag,  den  4.  August: 

4  Uhr:  Sitzung  des  Ständigen  Kongreß-Ausschusses. 

6  Uhr:  1.  Begrüßung  durch  den  Ortsausschuß, 

2.  Bericht  des  Ständigen  Kongreß-Ausschusses, 

3.  Bekanntgabe  der  Verhandlungsgegenstände  der  Voll-  und 
Vertreterversammlungen. 

Dienstag,  den  5.  August: 

%9  Uhr:  1.  Eröffnung  und  Begrüßungen. 

2.  Ministerialrat  Dr.  Wölz:  „Die  Zukunft  der  öffentlichen  und 
privaten  Blindenfürsorge  nach  der  Fürsorge-Verordnung  vom 
13.  Februar  1924.“ 
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3.  A.  Bischoff-Berlin:  „Die  Stellung  der  Kriegsblinden  innerhalb 
der  Blindenfürsorge.“ 

4.  Syndikus  Dr.  Strehl:  „Vorschläge  zur  Förderung  der  Unter¬ 
bringung  erwerbsfähiger  Blinder.“ 

5.  Oberlehrer  Hübner-Chemnitz:  „Grundsätzliches  zur  Blinden¬ 
berufsstatistik.“ 

4  Uhr:  Sonderversammlungen  der  Verbände, 

Abend:  Geselliges  Beisammensein  der  Teilnehmer. 

Mittwoch,  den  6.  August: 

9  Uhr:  1.  Oberregierungsrat  Dr.  Schwarz:  „Die  Beschulung  der  Blin¬ 
den  im  Reiche.“ 

2.  Blindenlehrer  Dr.  Petzelt-Breslau:  „Ueber  die  Grundlegung 
des  Blindenunterrichts.“ 

3.  Direktor  Kühn-Kiel:  „Der  gegenwärtige  Stand  der  Blinden¬ 
anstalten.“ 

4.  Dr.  Mittelsten-Scheid:  „Die  Aufbauschule.“ 

Nachmittag:  Besichtigungen  und  Sonderversammlungen  der  Verbände. 

Abend:  Empfang  in  der  Blindenanstalt. 

Donnerstag,  den  7.  August: 

8  Uhr:  Vertreterversammlung. 

1.  Anspach-Heilbronn:  „Die  künftige  Gestaltung  der  Fürsorge 
für  den  blinden  Handwerker  auf  Grund  der  Veränderungen 
in  den  betreffenden  Gewerben.“ 

2.  Schmittbetz-Bonn:  „Vom  Internat  ins  Leben.“ 

3.  Wünsche,  Anregungen  und  Anträge  aus  den  Vollversamm¬ 
lungen. 

4.  Bericht  der  Blindenwohlfahrtskammer. 

5.  Sonderanträge  für  die  Vertreterversammlung: 

a)  Einführung  eines  allgemeinen  deutschen  Blindenabzeichens. 

b)  Erörterung  einer  Verdienstzusatzrente  für  Blinde. 

c)  Einschränkung  der  Eheschließung  unter  Verwandten. 

d)  Kennzeichnung  des  neu  zu  prägenden  Hartgeldes  in  einer 
Form,  daß  es  für  die  Blinden  unterscheidbar  ist. 

5.  Soll  der  Kongreßbericht  gedruckt  werden? 

6.  Zusammenstellung  aller  Beschlüsse. 

7.  Wahl  des  nächsten  Kongreßortes. 

8.  Schluß  der  gemeinsamen  Versammlungen. 

Nachmittag:  Sonderversammlungen  der  Verbände. 

Abend:  „Oeffentlicher  Abend“. 

Kongreß  und  Ausstellung  sind  im  Stuttgarter  Handelshof  (Schloßplatz). 
Zwecks  Zustellung  der  Teilnehmerkarten  (Preis  2  Mk.)  wird  um 
vorgängige  Anmeldung  unter  Angabe  der  Zugehörigkeit  zu  den  beteiligten 
Verbänden  gebeten.  Für  Begleiter  blinder  Teilnehmer  werden  auf  Wunsch 
Freikarten  beigegeben. 

Anmeldungen  wollen  an  den  mitunterzeichneten  Geschäftsführer  des 
Ortsausschusses  gerichtet  werden. 

Stuttgart,  den  14.  Mai  1924. 

Der  Ortsausschuß: 

Vorsitzender: 

Reg.-Präsident  v.  Nickel,  Geschäftsführer: 

Vorsitzender  d.  Verwaltungsrats  Decker,  Direktor 

der  Blindenanstalt  Nikolauspflege. 

Anspach,  Vorstand  der  Blindengenossenschaft,  Dr.  Distier,  Geh.  Hofrat, 
Hahn,  Klavierstimmer,  Dr.  Klein,  Bürgermeister,  Dr.  Neunhöffer,  Sanitätsrat, 
Pflum,  Oberlehrer,  Sailer,  Oberlehrer,  Schlenker,  Hofrat  v.  Schwab, 
Frau  Staatsrat,  Ströhlein,  Vorsitzender  des  Bundes  erblindeter  Krieger, 
Bez.  Württemberg,  Wößner,  Regierungsrat. 

Für  den  Ständigen  Kongreß- Ausschuß: 

Müller,  Blindenlehrer,  Halle,  Obmann. 
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Vorläufige 

Tagesordnung  für  unsere  Mitgliederversammlung  in  Stuttgart. 

5.  August,  nachmittags  4  Uhr:  1.  Eröffnung,  2.  Geschäfts-  und  Kassenbericht. 

3.  Vortrag  Peyer-Hamburg:  Einordnung  der  Sonderklassen  für  seh¬ 
schwache  Kinder  in  die  Organisation  der  Blindenschule,  4.  Vortrag 
Heinz-Nürnberg:  Werkunterricht  und  Lehrmittelbau. 

6.  August,  nachmittags  4 %  Uhr:  5.  Vorbereitung  der  Anträge  für  die  Ver¬ 

treterversammlung  am  7.  August,  6.  Berichte  der  Ausschüsse. 

7.  August,  nachmittags  6  Uhr:  7.  Dr.  Petzelt:  Zur  Titelfrage,  8.  Dienst¬ 

verhältnisse  (Pflichtstundenzahl  etc.),  9.  Anträge:  a)  Chemnitz:  „daß 
auch  Fachlehrer  (innen)  und  Kindergärtnerinnen  in  den  Verein  aufge¬ 
nommen  werden  können“,  b)  Neuwied:  „es  möchten  vom  Verein 
einige  ausländische  Zeitschriften  gehalten  werden“,  c)  des  Vorstan¬ 
des:  „jedes  Mitglied  des  Vereins  ist  verpflichtet,  den  Blindenfreund 
zu  halten“,  10.  Schriftleitung  des  „Blindenfreund“,  11.  Wahlen  zum 
G.  A.  —  St.  K.  A.  —  und  zur  B.  W.  K. 

Halle,  den  12.  Mai  1924.  Der  Vorstand. 

* 


Zur  Stuttgarter  Tagung. 

A.  Mitteilungen  des  Ortsausschusses. 

Die  Anmeldungen  zur  Ausstellung  sind  äußerst  spärlich. 
Die  Bestimmungen  der  „Richtlinien“  des  St.  K.  A.  über  den  Versand  der 
Ausstellungsgegenstände  sind  teilweise  als  erschwerend  empfunden  worden 
und  wohl  der  Grund  für  die  allgemeine  Zurückhaltung.  Um  namentlich  für 
die  wissenschaftliche  Abteilung  (Lehrmittel  etc.)  die  Beteiligung  zu  beleben, 
erklärt  der  Ortsausschuß,  daß  er  seinerseits  zu  jeder  möglichen  Beihilfe 
bereit  ist  und  bittet  um  Aeußerung  entsprechender  Wünsche. 

Stuttgart  wird  im  August  einen  starken  Fremdenverkehr  zu  bewälti¬ 
gen  haben.  Für  Unterbringung  der  Kongreßgäste  hat  der  O.  A. 
bereits  umfassende  Vorkehrungen  getroffen.  Auch  billige  Quartiere  und 
solche  mit  gemeinsamer  Schlafgelegenheit  gegen  ganz  geringe  Entschädi¬ 
gung  dürften  bei  frühzeitiger  Anmeldung  in  ausreichendem  Maße  zur 
Verfügung  stehen.  Nach  erfolgter  Anmeldung  geht  den  Kongreßteilnehmern 
ein  Fragebogen  zu,  der  alsbald  ausgefüllt  hierher  zurückzusenden  ist. 

Ein  gemeinsamer  Ausflug  nach  der  T agung  Last  und  Hitze  am 
8.  August  ist  angeregt  worden.  Der  Ortsausschuß  lädt  hierzu  herzlich  ein 
und  wird  bei  zustimmender  Aufnahme  den  Kongreßteilnehmern  einen  be¬ 
stimmten  Plan  vorlegen. 

Decker. 

B.  Mitteilungen  des  Ständigen  Kongreß-Ausschusses. 

Der  Vertreterversammlung  werden  folgende  Anträge  und  Entschlie¬ 
ßungen  zur  Besprechung  und  Entscheidung  vorgelegt: 

I.  Zur  Denkschrift  des  Reichsd.  Blinden-Verbandes. 

Antrag  1.  Die  Vertreterversammlung  des  Kongresses  für  Blinden- 
w^hlfahrt  (16.  Blindenlehrerkongreß)  wolle  beschließen,  daß  unverzüglich 
Schritte  unternommen  werden,  die  geeignet  erscheinen,  dem  in  seinem  Be¬ 
stände  und  in  seiner  Weiterentwicklung  bedrohten  Blindengewerbe  zuhilfe 
zu  kommen.  Diese  Hilfsaktion  soll  von  allen  beteiligten  Kreisen  übernom¬ 
men  und  durchgeführt  werden  und  muß  auf  breiteste  organisatorische  und 
finanzielle  Grundlage  gestellt  werden,  damit  aus  ihr  der  größtmöglichste 
Nutzeffekt  erwächst. 

Antrag  2.  Im  Falle  die  dem  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  (16.  Blin¬ 
denlehrerkongreß)  zugegangene  Denkschrift  des  Reichsdeutschen  Blinden- 
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verbandes  in  den  Hauptpunkten  die  Billigung  des  Kongresses  und  der  Ver¬ 
treterversammlung  gefunden  hat,  möge  die  Vertreterversammlung  entspre¬ 
chende  Maßnahmen  zur  Verwirklichung  der  in  der  Denkschrift  gemachten 
Vorschläge  zur  Hebung  des  Blindengewerbes  einleiten  und  den  Ständigen 
Kongreßausschuß  mit  deren  Durchführung,  beauftragen. 

Antrag  2a.  Die  Vertreterversammlung  wolle  die  in  der  Denkschrift  ent¬ 
haltenen  mehr  allgemeinen  Vorschläge,  zu  deren  Durchführung  die  Schaffung 
einer  besonderen  Zentralstelle  oder  Organisation  nicht  erforderlich  ist,  zur 
allgemeinen  Kenntnis  sämtlicher  beteiligten  Kreise  bringen,  damit  sie  auf  ihre 
praktische  Verwendbarkeit  hin  geprüft  werden  können. 

Antrag  2b.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  Der  stän¬ 
dige  Kongreßausschuß  wird  beauftragt,  mit  den  einzelnen  Ausbildungsstät¬ 
ten  für  Klavierstimmer  dahingehend  zu  verhandeln,  daß  diese  bisherigen 
Ausbildungsstätten  die  Ausbildung  blinder  Stimmer  und  Reparateure  ein¬ 
stellen  und  ihre  Lehrlinge  einer  zu  schaffenden  zentralen  Stimmer-  und  Re- 
parateurausbildungsschnie  überweisen.  Der  Ständige  Kongreßausschuß  möge 
ferner  feststellen,  welche  der  bisherigen  Ausbildungsstellen  die  besten 
Resultate  erzielt  hat  und  möge  alsdann  diese  Stelle  veranlassen,  ihre 
Stimmerschule  so  auszubauen,  daß  sie  den  diesbezüglichen  Anforderungen 
des  ganzen  Reiches  genügt. 

Antrag  2c.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  Der  Stän¬ 
dige  Kongreßausschuß  wird  ersucht,  zu  erwägen,  ob  sich  die  Schaffung  einer 
für  das  ganze  Reich  in  Betracht  kommenden  Massageschule  verwirk¬ 
lichen  läßt  und  möge  im  Falle  der  Durchführbarkeit  die  erforderlichen 
Schritte  hierzu  unternehmen. 

Antrag  2d.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  Der  Stän¬ 
dige  Kongreßausschuß  wird  beauftragt,  zu  erwägen,  ob  es  möglich  ist, 
Kurse  zur  Ausbildung  von  Kaufleuten  und  Büroangestellten  einzurichten  und 
diese  tunlichst  im  Anschluß  an  eine  bereits  bestehende  Blindenausbildungs¬ 
stelle  zu  schaffen.  Wenn  es  sich  als  durchführbar  erweist,  sind  diese  Kurse 
der  Blindenstudienanstalt  in  Marburg  anzugliedern.  Diese  Kurse  sind  so  zu 
gestalten,  daß  die  Lernenden  eine  möglichst  vielseitige  kaufmännische  Aus¬ 
bildung  finden.  Die  Vertreterversammlung  wolle  weiterhin  beschließen: 
Der  Ständige  Kongreßausschuß  wolle  an  alle  größeren  Blindenwerkstätten, 
Arbeitsheime  und  Blindenanstalten  mit  größeren  Gewerbebetrieben  mit  dem 
Ersuchen  herantreten,  blinde  Kaufleute  mit  nachweislich  guter  Befähigung 
und  Ausbildung  anzustellen  und  er  möge  Schritte  unternehmen,  die  geeig¬ 
net  erscheinen,  solche  blinden  Kaufleute  auch  in  Betrieben  von  Sehenden 
unterzubringen. 

Antrag  2e.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  Der  Stän¬ 
dige  Kongreßausschuß  wird  beauftragt,  an  eine  leistungsfähige  Blinden¬ 
druckerei  heranzutreten  und  mit  ihr  ein  Abkommen  zu  treffen,  dahingehend, 
daß  sich  diese  Druckerei  verpflichtet,  möglichst  viele  Neuerscheinungen,  die 
für  unsre  blinden  Salonmusiker  in  Betracht  kommen,  in  Druck  zu. nehmen. 
Ferner  wolle  der  Ständige  Kongreßausschuß  bei  allen  Blindenzeitschriften 
darauf  hinwirken,  daß  diese  die  Herausgabe  •  dieser  Neuerscheinungen 
kostenlos  anzeigen. 

Antrag  2h.  Die  Vertreterversammlung  möge  den  ständigen  Kongreß- 
dige  Kongreßausschuß  wird  ersucht,  Maßnahmen  einzuleiten  und  durchzu¬ 
führen,  die  geeignet  sind  das  Blindengewerbe  gegen  die  Schmutzkonkur- 
renz  der  sogenannten  Blindenwerkstätten,  die  diesen  Namen  zu  Unrecht 
tragen,  zu  schützen. 

Antrag  2g.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  eine  Kom¬ 
mission  zu  ernennen,  welche  sämtliche  öffentliche  Blindenwerkstätten  aus¬ 
findig  macht  und  sie  alsdann  den  Reichsbehörden  zur  Berücksichtigung  bei 
Vergebung  von  Aufträgen  empfiehlt. 

Antrag  2h.  Die  Vertreterversammlung  mögen  den  ständigen  Kongreß¬ 
ausschuß  auffordern,  mit  den  einzelnen  Bezirken  zwecks  Gründung  von  Be¬ 
zirkskrankenkassen  für  Blinde,  die  einer  öffentlichen  Krankenkasse  nicht 
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angehören  können,  in  Verbindung  zu  treten  und  die  Gründung  dieser  Kas¬ 
sen  zu  empfehlen. 

Antrag  2 i.  Die  Vertreterversammlung  wolle  an  alle  Blindenanstalten 
mit  der  Bitte  herantreten,  nur  diejenigen  Zöglinge  zur  Gesellenprüfung  zu¬ 
zulassen,  die  den  Anforderungen  dieser  Prüfung  voll  und  ganz  gewachsen 
sind. 

Antrag  2k.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  Der  Stän¬ 
dige  Kongreßausschuß  wird  beauftragt,  an  alle  Blindenanstalten  mit  der 
Bitte  heranzutreten,  den  hauswirtschaftlichen  Unterricht  für  ihre  weiblichen 
Zöglinge  obligatorisch  zu  gestalten. 

Antrag  21.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  Es  sind  un¬ 
verzüglich  Maßnahmen  einzuleiten,  die  es  ermöglichen,  das  gesamte  Blin¬ 
dengewerbe  innerhalb  eines  Bezirkes  zusammenzuschließen.  Für  die  Durch¬ 
führung  dieses  Antrages  hält  es  der  Antragsteller  für  wünschenswert  und 
im  Interesse  einer  sofortigen  Inangriffnahme  dieser  Bezirksorganisation  für 
erforderlich,  daß  aus  jedem  Bezirk  je  ein  Vertreter  der  Blindenanstalt  und 
des  Bezirksblindenvereins  ernannt  wird,  die  den  provisorischen  Vorstand 
der  zu  schaffenden  Organisation  bilden.  Dieser  provisorische  Vorstand  ist 
gehalten,  den  Bezirk  resp.  das  Blindengewerbe  des  betreffenden  Bezirkes 
nach  den  von  der  Vertreterversammlung  gutzuheißenden  Richtlinien  zu  orga¬ 
nisieren  und  den  Ständigen  Kongreßausschuß  von  dem  Gang  dieser  Arbei¬ 
ten  auf  dem  Laufenden  zu  halten. 

Antrag  2m.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  Die  nach 
Antrag  21.  geforderten  Bezirksvorstände  der  zu  schaffenden  Handwerks¬ 
organisationen  mögen  sich  nach  Schluß  der  Vertreterversammlung  zu¬ 
sammenfinden  und  die  formelle  Gründung  der  Zentralgenossenschaft  für  das 
Blindengewerbe  gemäß  den  von  der  Vertreterversammlung  gutzuheißenden 
Richtlinien  vornehmen.  Diese  Versammlung  ernennt  einen  provisorischen 
geschäftsführenden  Vorstand,  der  alle  erforderlichen  Arbeiten  fürs  Erste 
übernimmt  und  insbesondere  dafür  sorgt,  daß  die  neue  Organisation  lebens- 
und  aktionsfähig  wird.  Nach  erfolgter  Aufstellung  der  Satzungen  treten  die 
Bezirksvorstände  zu  einer  später  stattfindenden  Tagung  zusammen  und  be¬ 
schließen  auf  dieser  Tagung  über  die  weiter  erforderlichen  Maßnahmen. 

Richtlinien  für  die  Schaffung  der  Bezirksorganisation  des  Blindengewerbes. 

1.  Die  Bezirke  gliedern  sich  in  völliger  Anlehnung  an  die  vom  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverband  e.  V.  geschaffenen  Bezirke. 

2.  Jeder  Bezirk  ernennt  ie  einen  Vertreter  der  Blindenanstalt  und 
des  Bezirksblindenvereins  zu  Vorständen  der  Bezirksorganisation.  Dieser 
Vorstand  vertritt  die  Bezirksorganisation  gegenüber  der  Zentralgenossen¬ 
schaft  für  das  Deutsche  Blindengewerbe.  Nach  Bedarf  kann  dieser  zwei¬ 
gliedrige  Vorstand  noch  weitere  Personen  zur  Mitarbeit  heranziehen. 

3.  Mitglied  der  Bezirksorganisation  des  Blindenhandwerks  (Bezirks- 
arbeitsfiirsorge)  können  werden:  ,a)  Die  Blindenanstalten  des  Bezirks,  b)  Die 
staatlichen  und  privaten  Heime,  soweit  sie  über  einen  Gewerbebetrieb  ver¬ 
fügen.  c)  Die  Vereinsblindenwerkstätien.  d)  Die  Blindengenossenschaft  des 
Bezirkes,  e)  Die  größeren  privaten  Blindenbetriebe.  Ueber  die  Aufnahme 
der  uiiter  e  bezeichneten  Blindenbetriebe  als  selbständige  Mitglieder  der 
Bezirksorganisation  entscheidet  der  Bezirksvorstand. 

4.  Die  Organisationsform,  ob  Genossenschaft  oder  Verein,  bleibt  uer 
Bestimmung  der  Bezirke  selbst  überlassen. 

5.  Die  Aufgaben  der  Bezirksarbeitsfürsorge  sind:  a)  Bezug 
von  Rohstoffen,  Halbfabrikaten  und  Waren  durch  die  Zentralgenossen¬ 
schaft  des  Deutschen  Blindengewerbes.  b)  Die  Versorgung  der 
einzelnen  blinden  Handwerker  mit  Arbeit  (als  Werkstatt-  oder 
Heimarbeiter),  c)  Die  Regelung  der  zu  zahlenden  Arbeitslöhne,  d)  Die 
Aufrechterhaltung  der  Verbindung  zwischen  Zentralgenossenschaft  und  Be¬ 
zirksarbeitsfürsorge.  e)  Festlegung  einheitlicher  Verkaufspreise,  f)  DieVer- 
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tretung  des  Blindengewerbes  gegenüber  den  Bezirksbehörden,  g)  Beschaf¬ 
fung  von  Mitteln  für  die  Gewährung  von  Arbeitsprämien  nach  Maßgabe  des 
in  der  Denkschrift  gemachten  Vorschlages  der  Abstufung  solcher  Prämien, 
h)  Schaffung  einer  Bezirkshilfskrankenkasse  für  diejenigen  Handwerker,  die 
einer  öffentlichen  Krankenkasse  nicht  angehören  können,  i)  Verkauf  von 
Rohstoffen,  Halbfabrikaten  und  Waren  an  die  kleineren,  der  Bezirksarbeits¬ 
fürsorge  nicht  als  selbständige  Mitglieder  angehörenden  Handwerker, 
k)  Durchführung  von  Maßnahmen,  die  geeignet  erscheinen,  den  Waren¬ 
absatz  der  kleineren  selbständigen  Handwerker  zu  fördern  und  Musikern, 
Klavierstimmern,  Masseuren  usw.  ausreichende  Arbeit  zu  schaffen. 

6.  Die  Bezirksarbeitsfürsorge  darf  als  solche  keinen  Warenverkauf 
unterhalten,  sondern  muß  diesen  ihren  Mitgliedern  voll  und  ganz  über¬ 
lassen. 

7.  Jedes  Mitglied  der  Bezirksarbeitsfürsorge  muß  sich  verpflichten, 
soviele  blinde  Werkstatt-  bezw.  Heimarbeiter  zu  beschäftigen,  als  es  irgend 
hierzu  in  der  Lage  ist. 

8.  Die  Mitglieder  der  Bezirksarbeitsfürsorge  können  direkt  durch  die 
Zentralgenossenschaft  des  Deutschen  Blindengewerbes  beziehen.  Von 
einem  eigenen  Bezirkslager  soll  Abstand  genommen  werden,  wie  auch  die 
Verrechnung  direkt  mit  der  Zentrale  erfolgen  muß. 

9.  Als  Sitz  der  Bezirksarbeitsfürsorge  kommt  derjenige  Betrieb  in 
Betracht,  der  nachweislich  die  meisten  Blinden  beschäftigt. 

10.  Zu  den  der  Bezirksarbeitsfürsorge  erwachsenden  Unkosten,  die 
so  niedrig  wie  möglich  zu  halten  sind,  haben  die  Mitglieder  nach  Maßgabe 
der  Arbeiterzahl  beizutragen.  Weitere  Zuschüsse  müssen  von  dem  zuge¬ 
hörigen  Bezirksblindenverein  und  von  dem  Blindenhilfsverein  aufgebracht 
werden. 

11.  Jedes  Mitglied  der  Bezirksarbeitsfürsorge  ist  verpflichtet,  eben¬ 
falls  nach  Maßgabe  des  Umfanges  des  betr.  Gewerbebetriebes  Mittel  auf¬ 
zubringen,  welche  die  Bezirksarbeitsfürsorge  der  Zentralgenossenschaft  für 
das  Deutsche  Blindengewerbe  in  Form  von  Geschäftsanteilen  als  Betriebs¬ 
mittel  zur  Verfügung  stellt. 

Richtlinien  für  die  Gründung  der  Zentralgenossenschaft  für  das 

Deutsche  Blindengewerbe. 

1.  Die  Zentralgenossenschaft  für  das  Deutsche  Blindengewerbe  e.  G. 
m.  b.  H.  erstreckt  sich  über  das  ganze  Gebiet  des  Deutschen  Reiches.  Ihre 
Eintragung  wird  bei  einem  Berliner  Amtsgericht  bewirkt. 

2.  Der  Sitz  dieser  Genossenschaft  befindet  sich  am  Wohnorte  des 
ersten  Geschäftsführers  oder  eines  der  gleichgeordneten  Geschäftsführer. 

3.  Mitglied  der  Zentralgenossenschaft  können  nur  die  Bezirksorgani¬ 
sationen  des  Blindenhandwerks  werden. 

4.  Organe  der  Genossenschaft  sind:  1.  der  Zwei-  oder  dreigliedrige 
Vorstand.  2.  Der  Aufsichtsrat.  3.  Die  Mitgliederversammlung.  Zu  geschäfts¬ 
führenden  Vorständen  können  auch  Personen  gewählt  werden,  die  keine  Be¬ 
zirksorganisation  vertreten.  Der  geschäftsführende  Vorstand  wird  vom 
Aufsichtsrat  berufen.  Aufsichtsräte  können  nur  aus  den  Mitgliedern  bestellt 
werden.  Der  geschäftsführende  Vorstand  erledigt  die  laufenden  Geschäfte 
und  gibt  dem  Aufsichtsrat  in  bestimmten  Zeitabständen  Bericht  hierüber. 
Bei  Entscheidungen  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Zustimmung  des 
Aufsichtsrats  einzuholen.  Aufsichtsrat  und  geschäftsführender  Vorstand 
geben  in  den  ordentlichen,  möglichst  alljährlich  stattfindenden  Mitglieder¬ 
versammlungen  Bericht  über  ihre  Tätigkeit  und  erhalten  von  der  Mitglie¬ 
derversammlung  Entlastung.  Der  Mitgliederversammlung  muß  ein  Jahres¬ 
bericht  vorgelegt  werden  und  sie  hat  über  prinzipielle  Dinge  in  der  Arbeit 
der  Gesamtorganisation  zu  entscheiden. 

5.  Aufgaben  der  Zentralgenossenschaft  sind:  a)  Einkauf  von  Rohstof¬ 
fen  aller  Art  und  Weitergabe  an  die  Mitglieder  der  Bezirksorganisationen 
des  Blindenhandwerks,  b)  Beschaffung,  Erzeugung  und  Vertrieb  von  Halb- 
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fabrikaten.  c)  Beschaffung,  Erzeugung  und  Vertrieb  von  Waren,  die  im 
Blindenhandwerk  benötigt,  aber  von  blinden  nicht  selbst  angefertigt  werden 
können,  d)  Errichtung  von  eigenen  Fabrikbetrieben  zur  Herstellung  der 
Halbfabrikate  und  der  unter  c  näher  bezeichneten  Waren,  e)  Vertretung 
der  Interessen  des  Deutschen  Blindengewerbes  innerhalb  des  Deutschen 
Blindenwesens  und  gegenüber  den  Reichsbehörden. 

6.  Die  Zentralgenossenschaft  des  Deutschen  Blindengewerbes  darf 
Geschäfte  nur  mit  den  Mitgliedern  der  Bezirksarbeitsfürsorge  tätigen.  Der 
Vertrieb  von  Blindenwaren  und  allen  einschlägigen  Artikeln  muß  diesen 
überlassen  bleiben.  Die  Zentralgenossenschaft  ist  also  lediglich  Einkaufs¬ 
und  Produktionsgemeinschaft. 

7.  In  der  Mitgliederversammlung  hat  jeder  Bezirk  gleiches  Stimm¬ 
recht. 

8.  Beitrittsgelder  werden  nicht  erhoben.  Jede  Bezirksorganisation 
muß  nach  Maßgabe  der  Leistungsfähigkeit  ihrer  Mitglieder  Geschäftsanteile 
zeichnen.  Der  Geschäftsanteil  beträgt  M  1  000. —  Goldmark.  Die  Haft¬ 
summe  beträgt  das  Doppelte  des  Geschäftsanteiles.  Die  Geschäftseinlagen 
der  Mitglieder  werden  verzinst.  Die  Geschäftseinlagen  richten  sich  in  ihrer 
Höhe  nach  den  mit  der  Zentralgenossenschaft  getätigten  Geschäften.  Die 
finanziell  stärkeren  Bezirksorganisationen  sind  gehalten,  mehrere  Geschäfts¬ 
anteile  zu  zeichnen.  Als  Höchstzahl  der  von  einer  einzelnen  Bezirksorgani¬ 
sation  zu  zeichnenden  Geschäftsanteile  wird  100  in  Vorschlag  gebracht. 
Schwachen  Bezirksorganisationen  kann  Stundung  gewährt  werden.. 

9.  Der  Zentralgenossenschaft  für  das  Deutsche  Blindengewerbe  muß 
es  gestattet  sein,  Darlehen  und  Schenkungen  zur  Stärkung  der  Betriebs¬ 
mittel  hereinzunehmen.  Letztere  verbleiben  Eigentum  der  Gesamtorganisa¬ 
tion  und  werden  als  Rücklagen  verbucht. 

10.  Die  Zentralgenossenschaft  für  das  Deutsche  Blindengewerbe  stellt 
den  Antrag  zur  Aufnahme  in  die  Blindenwohlfahrtskammer. 

11.  Zur  Beschulung.  „Der  erste  allgemeine  Kongreß  für  Blindenwohl- 
falirt  (16.  Blindenlehrerkongreß)  in  Stuttgart,  auf  dem  der  Deutsche  Blinden¬ 
lehrerverein,  sämtliche  Reichsverbände  der  Blinden  und  die  Deutschen  Für¬ 
sorgevereine  für  Blinde  vertreten  sind,  erkennt  dankbar  an,  daß  sich  der 
Reichsschulausschuß  im  Iuni  1921  und  im  Februar  1923  mit  der  Beschulung 
aller  blinden  Kinder  des  Reiches  beschäftigt  und  Richtlinien  für  ein  Reichs¬ 
rahmengesetz  aufgestellt  hat.  Leider  ist  durch  die  fast  völlige  Stillegung 
der  Arbeiten  des  Reiches  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Schule  auch  die  ein¬ 
heitliche  Förderung  der  allgemeinen  Beschulung  blinder  Kinder  in  allen 
Ländern  unterbrochen  und  behindert.  Die  Reichsverordnung  über  die  Für¬ 
sorgepflicht  vom  13.  Febr.  1924  und  das  Reichsgesetz  für  Jugendwohlfahrt 
vom  9.  Juli  1922  genügen  nicht,  um  die  Pflichtbeschulung  aller  blinden  Kin¬ 
der  und  ihre  Berufsausbildung  sicher  zu  stellen.  Die  auf  dem  Kongreß  ver¬ 
tretenen  Verbände  erwarten  deshalb,  daß  das  Reichsministerium  des  Innern 
die  Arbeiten  wieder  aufnimmt  u.  endlich  einen  Entwurf  für  ein  Reichsrahmen¬ 
gesetz  zur  Beschulung  der  blinden  Kinder  fertig  stellt.  Sie  schließen  sich 
der  Forderung  der  deutschen  Lehrerschaft  nach  Errichtung  eines  Reichs¬ 
schulbeirates  an,  in  dem  auch  die  deutsche  Blindenlehrerschaft  vertreten 
sein  muß.“ 

III.  Zur  Statistik.  „Da  sich  einerseits  nur  auf  Grund  einer  möglichst 
lückenlosen  statistischen  Basis  eine  wirklich  durchgreifende,  sozial  und 
wirtschaftlich  zweckmässige  Blindenarbeitsfürsorge  und  Erfolg  verspre¬ 
chende  Maßnahmen  zur  Vermeidung  künftiger  Erblindungen  durchführen 
lassen,  anderseits  aber  die  bis  heute  vorliegenden  statistischen  Ergebnisse 
über  Blindenzählungen  im  allgemeinen  außerordentlich  lückenhafte  sind, 
richtet  der  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  (16.  Blindenlehrerkongreß)  in 
Stuttgart,  auf  dem  der  Deutsche  Blindenlehrerverein,  sämtliche  Reichsver¬ 
bände  der  Blinden  und  die  Deutschen  Fürsorgevereine  für  Blinde  vertreten 
sind,  an  die  Reichsregierung  die  ebenso  dringende  wie  notwendige  Bitte: 
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a)  gelegentlich  der  1925  geplanten  allgenreinen  Volks-  u.  Berufszählung  die 
Zahl  der  Blinden  in  Deutschland  nach  beiliegendem  Fragebogen  A  feststel¬ 
len,  b)  auf  Grund  dieser  Zählung  über  die  Verhältnisse  der  ermittelten  Blin¬ 
den  eine  Nacherhebung  nach  beiliegendem  Fragebogen  B  anstellen  und 
c)  das  gewonnene  Material  statistisch  bearbeiten  und  in  den  staatlichen 
statistischen  Werken  veröffentlichen  zu  lassen.“ 

IV.  Blindenabzeichen.  „Der  Kongreß  erkennt  ein  einheitliches  frei¬ 
williges  Blindenabzeichen - - für  das  gesamte  Deutsche  Reich 

an  und  bittet  das  Reichsarbeitsministerium,  dieses  zu  bestätigen  und  im 
Reiche  und  in  den  Ländern  mit  entsprechenden  Verhaltungsmaßregeln  für 
Behörden  und  Publikum  öffentlich  bekannt  zu  geben.“ 

V.  Zusatzrente.  „Der  Kongreß  bittet  das  Reichsarbeitsministerium, 
auf  die  Regierungen  der  einzelnen  Länder  dahin  zu  wirken,  daß  berufs¬ 
fähigen,  aber  erwerbsbeschränkten  Blinden,  deren  Verdienst  das  ortsübliche 
Existenzminimum  nicht  erreicht,  eine  Zusatzrente  gewährt  werde,  falls  nicht 
anderweitig  durch  Kur,  Pflege  oder  Versorgung  für  sie  gesorgt  wird.“ 

VI.  Zur  Einschränkung  der  Eheschließungen.  „Der  Kongreß  tritt  an 
den  Ausschuß  des  Reichstages  für  soziale  Hygiene  mit  dem  Gesuch  heran, 
bei  künftigen  Gesetzentwürfen  eine  Einschränkung  der  Eheschließung  zwi¬ 
schen  Verwandten  zwecks  Vermeidung  der  dadurch  erfahrungsgemäß  ent¬ 
standenen  und  entstehenden  Gebrechen  herbeizuführen.“ 

VII.  Zur  Prägung  des  Hartgeldes.  „Der  Kongreß  ersucht  das  Reichs¬ 
finanzministerium,  bei  Prägung  neuen  Hartgeldes  eine  Form  zu  wählen,  die 
eine  leicht  fühlbare  Unterscheidbarkeit  der  Münzen  ermöglicht,  damit  Blinde 
und  Schwachsichtige  im  Erwerbsleben  weitestgehend  verselbständigt  wer¬ 
den  und  ihr  Gebrechen  vor  Mißbrauch  geschützt  wird.“ 

H.  Müller,  Obmann. 

* 

Allerlei  Gedanken  und  Aussprachen. 

—  Der  Kongreß  ist  vorbereitet.  Er  wird  ein  ganz  besonderes 
Gepräge  bekommen.  Es  gibt  wohl  noch  immer  Freunde,  die 
sich  mit  der  neuen  Form  nicht  recht  abfinden  können.  Der 
erste  Versuch  wird  zeigen,  ob  wir  richtig  steuern.  Die  Tagungs¬ 
ordnung  ist  reichlich,  recht  reichlich  besetzt,  aber  wir  dürfen 
mit  einem  gewissen  Instinkt  für  das  Wesentliche  rechnen  und 
hoffen,  daß  man  uns  mit  Alltäglichkeiten  verschont.  Aber  unter 
der  Fülle  der  Fragen  vermissen  wir  doch  eine.  Die  „Beiträge 
zum  Blindenbildungswesen“  (Marburg)  brachten  in  ihrem 
2.  Heft  eine  Aufforderung  an  die  Blindenbüchereien  und 
-druckereien  zum  Zusammenschluß.  Neuerdings  hat  sich  in 
Leipzig  ein  „Blinden-Kartell  für  das  deutsche  Blinden-Buch- 
wesen“  aufgemacht  und  ladet  zu  einem  Kongreß  der  gesamten 
Blindenbüchereien  und  -druckereien  Deutschlands  für  den  6. 
und  7.  September  nach  Leipzig  ein.  Die  Tagung  des  Deutschen 
Blindenlehrervereins  in  Hannover  vom  16.  bis  19.  Juli  1923  hat 
sich  mit  den  Druckfragen  beschäftigt  und  Vorschläge  für  Ver¬ 
handlungspunkte  in  einer  Besprechung  gemacht.  (Siehe  Blinden¬ 
freund  Sept.  1923,  S.  136.)  So  werden  von  verschiedenen 
Seiten  nach  eigenen  Konstruktionen  Bogen  geschlagen.  Aber 
kann  das  einen  tragfesten  Brückenbau  geben?  Wann  wird 
uns  der  große  Ingenieur  erstehen,  der  selbstlos  und  ohne  Welt- 
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posaunentöne  einen  Brückenplan  schafft  und  die  Mitarbeiter 
zur  treuen,  opferbereiten  Arbeit  Hand  in  Hand  gewinnt,  damit 
ein  einheitlicher  Bau  entsteht,  der  für  den  geistigen  Verkehr 
in  der  Blindenwelt  ein  ganz  dringendes  Bedürfnis  geworden  ist 
und  der  allen  Anforderungen  dieses  Verkehrs  standhält? 

— n. 

* 


Merkblatt  für  die f Unterrichts-  und  Berufs¬ 
betreuung  der  Blinden  in  Schlesien. 

A.  Die  Blindenunterrichtsanstaltsfürsorge. 

I.  Die  Blindenfürsorge  bildet  einen  besonderen  Teil  der 
allgemeinen  Fürsorge.  Sie  gliedert  sich 

in  Erziehungs-  und  Bildungsfürsorge, 
in  Erwerbs-  oder  Arbeitsfürsorge, 
in  Hilfslosen-  oder  Armenfürsorge. 

II.  Eine  rationelle  Blindenbildung  kann  nur  in  einer 
Blindenanstalt  geboten  werden. 

Die  Blinden-Unterrichts-Anstalt  ist  die  gegebene  Ausbil¬ 
dungsstätte  für  die  Schul-  und  Berufsausbildung.  Sie  allein 
vermag  den  Früherblindeten  eine  die  Folgen  des  Gebrechens 
berücksichtigende  harmonische  Ausbildung  zu  geben.  Auch 
die  wenigen  Blinden,  die  eine  höhere  Schul-  und  Berufsausbil¬ 
dung  suchen,  finden  den  grundlegenden  Unterricht  am  besten 
in  der  Blinden-Unterrichts-Anstalt. 

III.  Die  Berufseignung  des  Blinden  beschränkt  sich  auf  die 
Berufsarten,  bei  denen  Gehör  und  Tastgefühl  für  die  Erlernung 
und  Ausübung  ausreichen,  und  zwar: 

Geistige  Berufe:  Sprachlehrer,  Prediger,  Schriftsteller, 

Korrespondenten  usw. 

Musik:  Ausübende  Künstler,  Lehrer,  Organist, 

Gelegenheitsmusiker,  Klavierstimmer  usw. 

Handwerke:  Bürstenmacher,  Korb-,  Stuhl-  und  Matten¬ 

flechter,  Seiler,  Maschinenstricker  usw. 

Industrielle 

Betriebe:  Teilarbeiten  verschiedener  Art. 

IV.  Die  Schlesische  Blinden-Unterrichts-Anstalt  besitzt 
Einrichtungen  zur  beruflichen  Ausbildung  in  den  Blindenhand¬ 
werken  und  in  der  Musik. 

Es  fehlt  der  Anstalt  aber  die  Möglichkeit,  einzelne  Blinde 
für  geistige  Berufe  auszubilden  und  ihre  Eignung  zur  Beschäf¬ 
tigung  in  der  Industrie  zu  erproben. 

V.  Der  beruflich  ausgebildete  Blinde  und  auch  der  blinde 
Industriearbeiter  bedürfen  einer  weitgehenden  Arbeits-  und 
Erwerbsfürsorge. 
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VI.  Die  Armen-  und  Hilfslosenfürsorge  bleibt  auf  die 
private  Wohltätigkeit  angewiesen,  bis  sie  durch  eine  staatliche 
Wohlfahrtspflege  ersetzt  wird. 

VII.  Folgerungen  und  Wünsche. 

1.  Die  in  der  Blinden-Unterrichts-Anstalt  bestehenden  Mög¬ 
lichkeiten,  die  Blinden  einer  beruflichen  Ausbildung  zuzu¬ 
führen,  sind  staatlich  nicht  gewährleistet. 

2.  Das  Beschulungsgesetz  sieht  nur  die  schulmäßige  Aus¬ 
bildung  vor.  Es  bedarf  daher  der  gesetzlichen  Bestim¬ 
mungen  über  den  beruflichen  Ausbildungszwang  der 
Früherblindeten. 

3.  Auch  die  berufliche  Ausbildung  der  Späterblindeten  ist 
gesetzlich  nicht  geregelt.  Durch  Einwirkung  auf  die 
Heimatsgemeinden  und  die  zuständigen  Wohlfahrtsämter 
würde  die  berufliche  Bildungsfürsorge  eine  wesentliche 
Förderung  erfahren. 

4.  Die  Möglichkeit  zu  prüfen,  inwieweit  die  Blinden  außer 
den  Blindenhandwerken  für  andere  Berufe  sich  eignen 
oder  für  Teilarbeiten  in  der  Industrie  verwendbar  sind,  ist 
in  der  Blinden-Unterrichts-Anstalt  nicht  gegeben. 

5.  Die  Schaffung  einer  Arbeitsstelle  (Werkstätte) 

a)  für  die  beruflich  Ausgebildeten  in  der  Heimats¬ 
gemeinde  und 

b)  die  Unterbringung  nicht  vorgebildeter  Blinden  als 
Industriearbeiter  verursachen  Schwierigkeiten.  Es 
ist  daher  die  Mitwirkung  erwünscht 

a)  bei  Einrichtung  der  Werkstätte,  Beschaffung  des 
Handwerksgeräts  durch  die  Gemeinden,  Beliefe¬ 
rung  mit  Korbweiden,  Absatz  der  Waren  usw. 

b)  bei  Unterbringung  industrieller  Arbeiter. 

6.  Ebenso  bereitet  die  Unterbringung  der  für  geistige  Be¬ 
rufe  vorgebildeten  Blinden,  der  Berufsmusiker  und  der 
Maschinenschreiber  große  Schwierigkeiten. 

B.  Die  Mitwirkung  der  amtlichen  Berufsberatung. 

Eine  planmäßige  Mitwirkung  der  amtlichen  Berufsberatung 
erscheint  geboten  um: 

a)  regelmäßige  Auskünfte  über  den  jeweiligen  Stand  der  für 
die  Blinden  in  Betracht  kommenden  Berufe  zu  geben, 

b)  im  Wege  psychotechnischer  Eignungsprüfungen  festzu¬ 
stellen,  für  welche  Berufszweige  (besonders  industrielle) 
der  Blinde  geeignet  ist, 

c)  neue  Berufe  für  Erblindete  nachzuweisen  bezw.  zu  er¬ 
schließen, 

d)  den  ausgebildeten  Erblindeten  bei  der  Berufsüberführung 
nach  Möglichkeit  zu  unterstützen.  Neben  einem  Zu¬ 
sammenwirken  mit  den  in  Betracht  kommenden  Stellen 
(Kreisfürsorgestellen,  Arbeitsnachweis,  private  Organi¬ 
sationen)  werden  sich  hierbei,  besonders  zwecks  Nieder- 
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lassung  in  einer  Gemeinde,  Beschaffung  billigen  Roh¬ 
materials,  von  Arbeitsaufträgen,  von  Absatzmöglich¬ 
keiten,  persönliche  Fühlungnahme  mit  Arbeitgebern,  und 
e)  durch  geeignete  gelegentliche  Aufklärung  über  Schutz 
und  Pflege  der  Augen,  z.  B.  bei  Gelegenheit  von  Vor¬ 
trägen,  Elternabenden,  vorbeugend,  verhütend  mitzu¬ 
wirken. 

C.  Die  praktische  Durchführung  der  Berufsüberführung 
nach  der  Anstaltsausbildung  dürfte  sich  wie  folgt  gestalten: 

Die  Blinden-Unterrichts-Anstalt  überweist  den  ausgebil¬ 
deten  Blinden,  soweit  sie  denselben  nicht  mit  Hilfe  ihrer 
eigenen  Einrichtungen,  Organisationen  einem  Erwerb  zuführen 
kann  und  derselbe  nach  der  Heimat  überführt  werden  will,  an 
die  zuständige  Kreisfürsorgestelle  (Kreiswohlfahrtsamt).  Dieses 
setzt  sich  mit  dem  Berufsamte  bezw.  Arbeitsnachweis  in  Ver¬ 
bindung,  um  die  Berufsüberführung  nach  Maßgabe  der  jeweili¬ 
gen  örtlichen  und  persönlichen  Verhältnisse  gemeinsam  durch¬ 
zuführen.  Das  Ergebnis  ist  von  der  Kreisfürsorgestelle  (Kreis¬ 
wohlfahrtsamt)  der  Schles.  Blinden-Unterrichts-Anstalt  von 
Fall  zu  Fall  zu  melden. 

D.  Fortbildungsmöglichkeiten. 

Studienanstalt  für  Blinde  in  Marburg. 

Das  vorstehende  Merkblatt  ist  das  Ergebnis  von  Verhand¬ 
lungen  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  mit  dem 
Provinzialberufsamt.  Rackwitz. 

WSfö .  V;  V  “  * 

Besprechung  der  Abhandlung 
„Das  Blinden-Handwerk  und  seine  Zukunft“ 

Von  K.  Anspach,  Heilbronn  1922.  Dr.  C.  Strehl,  Marburg. 

Seit  1922  liegt  uns  in  52  Quart  Punktschriftseiten  eine  Abhandlung 
„Das  Blindenhandwerk  und  seine  Zukunft,  ein  Beitrag  zur  modernen 
Blindenfürsorge,  v.  Karl  Anspach,  Geschäftsführer  der  Wiirttembergischen 
Blindengenossenschaft  e.  G.  m.  b.  H„  Druck  v.  A.  Reuß,  Heidelberg,  vor. 

Diese  sachlich  hervorragende  Schrift  ist,  obwohl  ihr  Erscheinen  schon 
jahrelang  zurückliegt,  von  der  gesamten  deutschen  und  ausländischen 
Blindenprsse  ungenügend  gewürdigt  worden.  Der  Verfasser  steht  seit  langen 
Jahren  als  Führer  im  Kampfe  für  das  Blindenhandwerk.  Durch  seine  tech¬ 
nische  und  theoretische  Vorbildung,  nicht  zuletzt  aber  durch  seinen  kauf¬ 
männischen  Sinn  und  seine  praktischen  Erfahrungen  weist  er  uns  Wege,  die 
zu  einer  Reorganisation  des  Blindenhandwerks  führen  soll. 

Einleitend  kennzeichnet  er-  das  Blindenhandwerk  als  Sammelbegriff 
für  die  sog.  „Typischen  Blindenberufe“.  Er  schildert  die  Verhältnisse  im 
•Frieden  und  beweist,  daß  auch  der  geschickteste  und  gut  ausgebildete 
Handarbeiter  nur  in  wenigen  Fällen  als  Reingewinn  eine  Summe  zurück  be¬ 
hielt,  die  in  keinem  normalen  Verhältnis  zur  Arbeitsleistung  stand.  Der 
Konkurrenz  gegenüber  war  das  nur  schlecht  organisierte  Blindenhandwerk 
ohnmächtig,  und  das  moderne  Fabrikwesen  drohte,  das  Handwerk  völlig  zu 
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vernichten,  oder  es  doch  auf  eine  Lebenshaltung  unterster  Stufe  herab¬ 
zudrücken.  Die  ersten  Kriegsjahre  brachten  keine  Aenderung,  da  der  ein¬ 
zelne  blinde  Handwerker  nicht  genügend  Geschäftsroutine  besaß,  um  sich 
die  Kriegslieferungen  zunutze  zu  machen.  Erst  die  folgenden  Kriegsjahre 
haben  einigen  tüchtigen  Handwerkern  gewisse  Erfolge  gebracht,  da  durch 
die  Entziehung  immer  neuer  Kräfte  vom  Arbeitsmarkt  für  die  Front  und 
den  Hilfsdienst  sich  dem  Blinden  ein  fast  konkurrenzloses  Tätigkeitsfeld  bot. 
Pie  Mehrzahl  unserer  blinden  Handwerker,  die  im  abhängigen  Verhältnis 
arbeiteten,  blieb  in  ihren  Verdienstverhältnissen  ständig  hinter  der  Teuerung 
der  Lebenshaltung  zurück.  Viele  tüchtige,  aber  erfolglose  blinde  Handwerker 
wurden  durch  die  neuen  Wege  der  Kriegsblindenfürsorge  vom  Handwerk 
in  die  Industrie  als  Fabrikarbeiter  abgedrängt.  Hier  bot  sich  eine  Tätigkeit, 
die  sich  für  manchen  Kriegs-  und  Zivilblinden  wohl  als  segensreich  er¬ 
wiesen  hat,  aber  nicht  für  alle  Fälle  als  Allheilmittel  betrachtet  werden  kann. 
Anspach  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  sich  eine  ganze  Reihe  Blinder  in 
gewerblichen  Betrieben  mit  Erfolg  werden  behaupten  können,  vornehmlich 
in  Industriezentralen.  Dies  um  so  eher,  je  mehr  sich  neue  Beschäftigungs¬ 
möglichkeiten  erschließen  lassen.  Für  die  Mehrzahl  der  blinden  Hand¬ 
werker  ist  aber  mit  dieser  Fabrikbeschäftigung  keine  Lösung  gefunden,  und 
er  kommt  zu  der  Frage:  „Was  soll  mit  unseren  vielen  Handwerkern 
werden,  wenn  die  Verhältnisse  im  Blindenhandwerk  wieder  ungünstig 
werden?  Wo  keine  Industrie  oder  besser  gesagt  keine  der  Einstellung 
günstige  Industrie  vorhanden  ist,  wo  ferner  nicht  die  Befähigung  und  Nei¬ 
gung  zur  Arbeit  in  der  Fabrik  vorliegen,  da  wird  der  Blinde  unbedingt  auf 
sein  Handwerk  zurückgreifen  müssen.“  Viele  in  der  Fürsorge  stehenden 
Persönlichkeiten  hatten  dies  von  vornherein  erkannt  und  trotz  der  sich 
immer  häufiger  bietenden  Erwerbsmöglichkeiten  für  Blinde  in  der  Industrie 
die  Grundlagen  des  Handwerks  gebührend  gepflegt.  Nach  eingehender 
Würdigung  der  Industriearbeit,  die  dennoch  als  Ersatz  für  das  Blinden¬ 
handwerk  nicht  in  Frage  kommt,  weist  uns  Anspach  in  den  nachfolgenden 
Zeilen  einen  für  das  Blindenhandwerk  gangbaren  Weg.  Die  Berufsorgani¬ 
sationen  sehender  Handwerker  näher  schildernd,  kommt  er  zu  dem  ganz 
richtigen  Schluß,  daß  die  Blinden  wohl  einen  gleichen  Weg  gehen,  sich  aber 
den  obigen  Organisationen  nicht  anschließen  können.  Ihre  Standes¬ 
interessen  weichen  von  denen  der  Sehenden  oft  stark  ab,  und  von  dem 
Zusammenschluß  mit  diesen  verspricht  er  sich  kaum  einen  nennenswerten 
Nutzen.  Die  wichtigste  und  in  erster  Linie  zu  erfüllende  Aufgabe  ist  ein 
sich  über  das  ganze  deutsche  Blindenhandwerk  erstreckender  Zusammen¬ 
schluß.  Der  alleinstehende  Handwerker,  besonders  der  blinde,  wird  in  einigen 
Jahren  kaum  noch  eine  Existenzmöglichkeit  haben,  wenn  er  nicht  von  vorn¬ 
herein  finanzkräftig  dasteht  und  über  ein  großes  Können  und  gute  Be¬ 
ziehungen  verfügt.  Ausnahmen  gibt  es  natürlich  immer.  Der  Zusammen¬ 
schluß  ist  auch  in  erster  Linie  für  die  wirtschaftlich  Schwachen,  und  unter 
den  Blinden  dürften  es  die  meisten  sein,  die  vornehmste  Bedingung.  Er 
geht  nun  kurz  auf  die  Forderungen  ein,  die  an  die  Organisationen  des 
Blindenhandwerks  zu  stellen  sind.  Nicht  getrennte  Einkaufs-  und  Verkaufs¬ 
genossenschaften  sind,  sondern  eine  Organisation  ist  zu  begründen,  die  einen 
gewissen  Bezirk,  sei  es  eine  Provinz,  sei  es  ein  Land,  umfaßt,  damit  ein 
blinder  Handwerker  nicht  verschiedenen  Berufsverbänden  anzugehören  hat. 
Die  Betriebsmittel  müssen  durch  die  Blindenfürsorgeverbände,  die  Pro¬ 
vinzial-  oder  Landesblindenvereine  beschafft  werden,  die  auch  die  einzelnen 
Handwerker  unterstützen,  ihnen  Darlehen  gewähren  u.  a.,  damit  die  Renta¬ 
bilität  des  Betriebes  durch  Uebernahme  solcher  Aufgaben  nicht  geschädigt 
wird.  Die  Genossen  haben  Mitbestimmungsrecht  über  die  Ausgestaltung  und 
Entwicklung  des  Unternehmens.  Der  Be+rieb  muß  durchaus  kaufmännisch, 
solidarisch  nach  innen,  kapitalistisch  nach  außen  geführt  werden,  demnach 
wären  im  Blindenwesen  eines  bestimmten  Bezirkes  folgende  Organisationen 
zu  unterscheiden: 

1.  Die  staatliche  Blindenerziehung  und  Fürsorge  des  betreffenden  Be¬ 
zirkes,  also  Anstalten  und  staatliche  Heime; 
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2.  der  Provinzial-  oder  Landesverein,  die  Teilorganisation  des  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverbandes; 

3.  der  Blindenhilfs-  oder  Fürsorge-Verein; 

4.  die  Berufsorganisation  des  Blindenhandwerks, 

die  ständig  miteinander  in  Fühlung  bleiben  und  wichtige  Beschlüsse 

nur  unter  Anhörung  aller  beteiligten  Kreise  fassen. 

Als  Hauptaufgaben  des  Organisationsbetriebes  stellt  Verfasser  die 
folgenden  hin; 

1.  Einkauf  von  Rohstoffen  für  alle  Blindengewerbe  und  Abgabe  dieser 
Rohstoffe  an  die  Mitglieder,  und  zwar  möglichst  zu  Einkaufspreisen 
zuzüglich  der  entstehenden  Unkosten  und  Spesen; 

2.  Beschäftigung  blinder  Handwerker,  die  infolge  besonderer  Verhält¬ 
nisse  nicht  in  der  Lage  sind,  sich  selbständig  zu  machen; 

3.  Vertrieb  der  gefertigten  Waren; 

4.  Beratung  in  gewerblichen  Fragen  und  Ausbildung  Späterblindeter  in 
einem  Blindengewerbe. 

Er  geht  dann  auf  die  verschiedenen  Organisationsformen  näher  ein, 
die  für  das  Blindenhandwerk  in  Frage  kommen.  Je  nachdem  in  den  Pro¬ 
vinzen  oder  Ländern  gegebenen  Verhältnissen  dürfte  sich  die  eine  oder 
andere  Form  unter  Ausnutzung  des  Bestehenden  als  geeignet  erweisen,  da 
es  in  erster  Linie  darauf  ankommt,  Kräfte  und  Kapital  zu  sparen.  Es 
kommen  in  Frage:  1.  Die  Einrichtung  einer  Genossenschaft;  2.  der  Ausbau 
eines  bereits  bestehenden  gewerblichen  Vereinsunternehmens  zu  einer  Be¬ 
zirksorganisation  des  Blindenhandwerks;  3.  die  Ausgestaltung  eines  An¬ 
staltsgewerbebetriebes  zu  einer  Berufsvereinigung  sämtlicher  blinden  Hand¬ 
werker*  wobei  der  Gewerbebetrieb  der  Anstalt,  insoweit  er  für  die  Aus¬ 
bildung  jüngerer  Blinder,  also  die  Anstaltszöglinge,  in  Betracht  kommt,  von 
der  Anstalt  verwaltet  wird,  während  die  Material-  und  Arbeitsversorgung 
der  erwachsenen  Blinden  Sache  der  eigentlichen  Organisation  ist.“ 

Die  Leitung  des  Betriebes  muß  in  den  Händen  einer  wirklich  fähigen, 
kaufmännisch  veranlagten  und  weitblickenden  Persönlichkeit  liegen.  Ob 
diesQ  blind  oder  sehend  ist,  läßt  Anspach  offen.  Die  Befähigung  muß  hier 
ausschlaggebend  sein. 

Im  nächsten  Abschnitt  geht  Verfasser  auf  die  Aufgaben  solcher  Hand¬ 
werkervereinigungen  näher  ein:  Beschaffung  von  Rohstoffen  und  deren  Ver¬ 
trieb  an  die  Mitglieder  im  kleinen,  Gründung  eines  Reichszentraleinkaufs¬ 
verbandes  mit  eigener  Faserstoff-  und  Borstenzurichterei,  Einrichtung  einer 
Pech-  und  Bürstenwarenfabrik,  Anlage  von  Weidenkulturen  und  Beschaffung 
guter  Ueberseebezugsquellen,  so  daß  die  der  Organisation  angeschlossenen 
Handwerker  ihren  Bedarf  aus  allererster  Hand  beziehen  können.  Verfasser 
zeigt  uns,  daß  es  ihm  darauf  ankommt,  großzügig  zu  arbeiten,  um  nicht 
im  Kleinen  stecken  zu  bleiben,  wenn  das  Blindenhandwerk  mit  dem  der 
Sehenden  Schritt  halten  will. 

Eine  weitere  Aufgabe  und  die  bei  weitem  wichtigste  ist  die  Arbeit¬ 
beschaffung  für  den  blinden  Handwerker.  Diese  kann  nur  dann  befriedigend 
gelöst  werden,  wenn  die  Aufträge  von  der  Zentrale  aus  vergeben  werden. 
Es  kommt  natürlich  nur  gangbare  Ware  in  Frage.  Die  Rohmaterialien 
werden  vom  Unternehmer  gestellt,  und  die  Hersteller  erhalten  einen  aus¬ 
kömmlichen  Arbeitslohn  und  Anteil  am  Reingewinn  des  Unternehmens. 

Auf  den  letzten  Seiten  geht  Anspach  auf  den  Warenvertrieb  näher 
ein.  Vom  Hausierhandel  ist  nichts  zu  erhoffen,  da  man  sich  auf  diese  er¬ 
fahrungsgemäß  nicht  verlassen  kann,  und  durch  ihn  entweder  das  Publikum 
oder  das  Unternehmertum  geschädigt  wird.  Eine  zweite  Möglichkeit  bietet 
der  Verkauf  der  Waren  in  Läden  in  fremder  oder  eigener  Regie.  Von  diesen 
Vertriebsmöglichkeiten  ist  die  letztere  mit  auskömmlichem  Gehalt  und  pro¬ 
zentualer  Beteiligung  des  Angestellten  am  Umsatz  entschieden  vorzuziehen, 
da  die  erstere  leicht  zur  Verselbständigung  des  Inhabers  und  so  zu  eigener 
Konkurrenz  führt.  Dem  Vertrieb  an  Grossisten  stehen  gewisse  von  einem 
Blindenbetrieb  nicht  leicht  zu  überwindende  Schwierigkeiten  entgegen. 
Auch  ist  diese  Art  des  Vertriebes  wegen  der  verhältnismäßig  geringen  Ver- 
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dienstquoten  und  die  oft  eintretende  Abhängigkeit  des  Betriebes  vom  Be¬ 
zieher  wenig  empfehlenswert.  Weit  zweckmäßiger  ist  der  Verkauf  an 
Detailgeschäfte,  Konsumvereine,  Einkaufsgenossenschaften,  und  besonders 
an  Großkonsumenten,  wie  Fabrik-,  Bergwerksbetriebe,  Behörden  usw.  Bei 
vorteilhaftem  Einkauf  ist  auch  der  Verkauf  anderer  Handelswaren  neben 
den  eigenen  Fabrikaten  empfehlenswert;  doch  dürfen  diese  Artikel  selbst¬ 
verständlich  nie  als  Blindenerzeugnisse  ausgegeben  werden. 

Zum  Schluß  weist  Verfasser  darauf  hin,  daß  jeder  organisierte  blinde 
Handwerker  auch  von  seiner  Organisation  Rat  in  allen  gewerblichen  und 
kaufmännischen  Fragen  erwarten  kann,  und  daß  die  Ausbildung  Späterblin¬ 
deter  gleichfalls  in  den  Aufgabenkreis  der  Berufsorganisation  fällt. 

Verfasser  hat  mit  dieser  Abhandlung  einen  wichtigen  Abschnitt  der 
Blindenfürsorge  beleuchtet,  und  uns  gezeigt,  wie  es  um  das  Blindenhand¬ 
werk  steht,  und  wie  es  darum  stehen  sollte.  Es  sind  Faktoren  am  Werk, 
die  an  dieser  Stelle  geäußerten  Gedanken  in  die  Tat  umzusetzen,  um  so 
die  Mehrzahl  aller  Blinden  vor  sicherem  Untergang  zu  retten.  Der  Stutt¬ 
garter  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  anfangs  August  wird  dem  Verfasser 
und  allen  Teilnehmern  Gelegenheit  bieten,  den  in  der  Broschüre  behandelten 
Stoff  zu  besprechen  und  im  Interesse  des  deutschen  Blindenhandwerks  zu 
einem  einheitlichen  Plan  zu  gelangen. 

— -  Die  hier  besprochene  Abhandlung  ist  von  K.  Anspach  neu  be¬ 
arbeitet  und  wird  den  Kongreßteilnehmern  als  „Denkschrift  des  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverbandes  e.  V.  über  den  derzeitigen  Stand  der  Blinden¬ 
gewerbe  und  über  Vorschläge  zur  Besserung  des  Loses  unserer  Hand¬ 
werker“  zugesandt  werden.  Ihre  Bedeutung  liegt  nicht  nur  in  den  aus  der 
praktischen  Arbeit  der  Geschäftsführung  einer  Blindengenossenschaft  ge¬ 
borenen  Vorschlägen  für  die  bessere  Wirtschaftlichmachung  des  Blinden¬ 
handwerks,  sondern  vielmehr  in  dem  großzügigen  Plan,  der  das  Blinden¬ 
gewerbe  in  den  einzelnen  Bezirken  organisieren  und  alle  Einrichtungen  und 
Vereinigungen,  die  auf  Blindenarbeitsfürsorge  gerichtet  sind,  in  einer 
Zentralgenossenschaft  des  deutschen  Blindengewerbes  zusammenschließen 
will.  Vereinigungen  waren  seit  ieher  für  mancherlei  Zwecke  notwendig. 
Heute  sind  es  wirtschaftliche  Aufgaben,  die  dazu  zwingen.  Es  wäre  ein 
schöner  Erfolg  des  Kongresses,  wenn  ihm  trotz  mancherlei  Schwierigkeiten 
der  erste  Schritt  zur  Gründung  der  Zentralgenossenschaft  gelänge. 


Allerlei  Gedanken  und  Aussprachen. 

—  Das  war  ein  kurzer,  aber  lieber  Brief,  in  dem  Du 
schriebst:  „Grau,  teurer  Freund,  ist  a  1 1  e  T  h  e  o  r  i  e,  und  grün 
des  Lebens  goldner  Baum.  Ich  gehe  mit  meinen  Kindern  frisch 
dran  und  glaube  auch,  was  Rechtes  zu  schaffen.“  Gewiß,  mein 
Lieber,  daran  wage  ich  in  Ansehen  Deiner  Lust  und  Liebe  zum 
Werke  nie  zu  zweifeln.  Nur  habe  ich  gegen  das  Wort  aus  dem 
„Faust“  von  der  „grauenTheorie“  doch  starke  Bedenken, 
schon  darum,  weil  es  von  —  Mephistopheles  gesprochen  wird, 
und  ich  möchte  mich  nicht  gern  unter  sein  Urteil  stellen,  das  er 
in  Auerbachs  Keller  fällt:  „Den  Teufel  snürt  das  Völkchen  nie, 
und  wenn  er  sie  beim  Kragen  hätte.“  Erlaub  mir,  daß  ich  Dir 
mit  dem  Ausspruch  eines  ganz  Großen  antworte,  den  ich  darum 
nicht  nenne,  weil  ich  dann  gleich  wieder  seiner  ganzen  Theorie 
verschrieben  werden  könnte.  Er  sagt:  „Es  gibt  eine  Vorbe¬ 
reitung  des  Verstandes  und  des  Herzens  vor  Antretung  des 
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Geschäfts,  vermöge  welcher  die  Erfahrung,  die  wir  nur  in  der 
Betreibung  des  Geschäfts  selbst  erlangen  können,  aller¬ 
erst  belehrend  für  uns  wird.  Im  Handeln  nur  lernt  man  die 
Kunst,  erlangt  man  Takt,  Fertigkeit,  Gewandheit,  Geschicklich¬ 
keit;  aber  selbst  im  Handeln  lernt  die  Kunst  nur  der,  welcher 
vorher  im  Denken  die  Wissenschaft  gelernt,  sie  sich  zu  eigen 
gemacht,  sich  durch  sie  gestimmt,  —  und  die  künftigen  Ein¬ 
drücke,  welche  die  Erfahrung  auf  ihn  machen  sollte,  vorbe¬ 
stimmt  hatte.“  Wir  sind  uns  sicherlich  darin  einig,  daß  wir  die 
Pädagogik  als  Wissenschaft  von  der  Kunst  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  zu  unterscheiden  haben.  Zu  dem  zweiten 
möchte  ich  aber  denselben  Mann  noch  einmal  sprechen  lassen. 
„Unterscheiden  Sie  weiter  die  Kunst  des  ausgelernten  Erziehers 
von  der  einzelnen  Ausübung  der  Kunst.  Zu  jener  gehört,  daß 
man  jedes  Naturell  und  Alter  zu  behandeln  wisse;  diese  kann 
gelingen  durch  Zufall  durch  Sympathie,  durch  Elternliebe.“  Und 
von  Niebergall  den  Du  als  Religionspädagogen  gut  kennst,  las 
ich  einmal:  „Die  Theorie  verachten  heißt  Erfahrungen  über¬ 
legener  Geister  verachten;  niemand  wird  schlechter  unter¬ 
richten,  wenn  er  weiß,  warum  er  so  und  nicht  anders  unter¬ 
richtet.  Gutes  Oel  wird  in  einem  guten  Brenner  noch  viel 
heller  leuchten  als  in  einem  schlechten.“  Laß  bald  wieder  etwas 

von  Dir  hören.  — n. 

*  *  * 


—  In  seinen  „Grünen  Blättern“  weiß  Johannes  Müller  so 
köstlich  die  „blaue  Stunde“  bei  Tagesanbruch  zu  preisen.  Das 
Erwachen  zum  neuen  Tag  erleben,  offen,  froh  und  ungehemmt, 
mit  seinen  unsagbar  fein  quellenden  Regungen  aus  dem  Seelen¬ 
grunde.  Müllers  Worte  weiß  ich  nicht  mehr.  Das  Heft  habe 
ich  nicht  mehr  hier.  Ich  fragte  mich  so  oft,  wiviel  Menschen 
wohl  solche  lebensfreudigen  Stunden  erleben.  Wir  Abgehetzten 
von  heute!  Aber  wir  sehnen  uns  alle  zu  Zeiten  nach  Einsam¬ 
keit,  als  nach  der  Heimat  unserer  Seele.  Darum  sind  so 
viele  Menschen  gefährdet,  weil  sie  keine  einsamen  Stunden 
kennen  und  eigentlich  nie  recht  zu  sich  selber  kommen.  Mir 
ist  die  Dämmerstunde  die  liebste.  Sie  faßt  so  zart  bei  der  Hand 
und  führt  in  die  Stille.  „Es  reget  sich  die  Menschenliebe,  die 
Liebe  Gottes  regt  sich  nun.“  Wir  sehnen  uns  aber  alle  auch 
nach  Gemeinschaft,  und  es  ist  immer  bittere  Not,  wenn 
einer  niemals  solche  Gemeinschaft  findet,  die  ihn  hält  und  trägt, 
die  ihm  sein  Bestes  reifer  und  klarer  zurückgibt,  die  ihm  in 
den  müden  Stunden  aufhilft  und  ihn  stärkt.  Meine  Gedanken 
sind  bei  den  blinden  Freunden,  die  sich  in  jeder  Woche  einen 
Abend  in  meiner  Wohnung  einfinden,  Heimgesellen  mit  bunte¬ 
ster  Seelenverfassung,  aber  klaren  Sinnes  und  gemütvoll.  Es 
sind  besinnlich  schöne  Stunden,  wenn  wir  beieinander  sind. 
Letzthin  lasen  wir  uns  aus  Maeterlincks  Alltagsdramen  „Die 
Blinden“  vor.  Das  mag  nicht  jedermanns  Geschmack  sein. 
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Wir  gingen  dem  nach,  wie  hier  die  innere  Not  der  Verein¬ 
samung,  des  Verlassenseins,  zu  qualvollem  Leiden  wird. 
Dann  ließ  ich  Zarathustra  zu  ihnen  über  die  Einsamkeit  reden. 
„Ein  Anderes  ist  Verlassenheit,  ein  Anderes  Einsamkeit:  das 
lerntest  Du  nun!  Oh  Einsamkeit!  Du  meine  Eleimat  Einsam¬ 
keit!“  „Aber  da  unten  —  da  redet  alles,  da  wird  alles  über¬ 
hört.  Man  mag  seine  Weisheit  mit  Glocken  einläuten:  die 
Krämer  auf  dem  Markte  werden  sie  mit  Pfennigen  überklingeln! 
Alles  bei  ihnen  redet,  niemand  weiß  mehr  zu  verstehen.  Alles 
fällt  ins  Wasser,  nichts  fällt  mehr  in  tiefe  Brunnen.  Alles  bei 
ihnen  redet,  alles  wird  zerredet.“  (Die  Heimkehr.  S.  269.)  Und 
dann  hörten  wir  die  Predigt  Meister  Eckeharts  „Von  der  Abge¬ 
schiedenheit.“  (Meister  Eckeharts  Schriften  und  Predigten  von 
Hermann  Büttner  herausgegeben,  verlegt  bei  Eugen  Diederichs, 
Jena  1921).  Das  Schicksal  mancher  bereits  Entlassener,  be¬ 
sonders  unter  den  Mädchen,  tauchte  vor  uns  auf.  Und  hier 
bei  uns?  Sollten  wir  Lehrenden  und  Erziehenden  nicht  mehr 
zu  tun  haben,  als  den  Unterricht  und  die  Aufsicht  möglichst 
gründlich  zu  nehmen  und  die  Vielgeschäftigkeit  zu  pflegen? 
Haben  wir  nicht  auch  denen  gegenüber  eine  ernste  Verpflich¬ 
tung,  die  darum,  weil  sie  Einsamkeit  und  Abgeschiedenheit  nicht 
auszuwerten  vermögen,  selbst  im  lauten  Trubel  des  Anstalts¬ 
lebens  vereinsamen  oder  —  ihr  Bestes  unter  dem  Einfluß 
gröberer  Naturen  ersticken  lassen?  — n. 

*  *  * 

—  Ueber  die  gemeinsamen  täglichen  Morgen-  und 
Abendandachten  in  den  Anstalten  werden  sich  die 
Kollegen  ganz  gewiß  schon  öfter  besprochen  haben.  Ich  glaube 
sogar,  daß  die  letztjährigen  Zeitereignisse  und  Anstaltserleb¬ 
nisse  zu  oft  recht  langen  und  vielleicht  nicht  immer  ergiebigen 
Erörterungen  geführt  haben.  Oder  doch?  Dann  findet  sich 
wohl  hier  und  da  jemand,  der  nach  mir  an  dieser  Stelle  dazu 
das  Wort  nimmt.  Persönlich  würde  ich  mich  freuen  und  ich 
möchte  es  um  des  Ansehens  unserer  Zeitschrift  willen  wün¬ 
schen,  daß  es  von  möglichst  weiten  Gesichtspunkten  her  aus 
tief  empfundener  Sorge  um  das  religiöse  Leben  in  der  Anstalt 
geschähe.  Was  früher  schon  im  Jahrgang  1917  über  „Pflege 
des  Gemüts  in  den  Blindenanstalten“  in  diesen  Blättern  gestan¬ 
den  hat,  mag  unsere  Gedanken  begleiten,  verdient  aber  gerade 
angesichts  der  Bedeutung  der  Hausandachten  ergänzt  zu 
werden.  Auch  die  Ausführungen  in  der  Februar-Nummer 
1922  S.  29  über  „Religiöse  Erziehung“  wollen  sehr  beachtet 
sein.  Was  dort  über  Pflicht  und  Freiheit  zum  Besuch  der  An¬ 
dachten  gesagt  ist,  ist  ganz  nach  meinem  Sinn.  Meine  Ge¬ 
danken  über  die  Häufigkeit  der  Andachten  und  über 
ihre  Gestaltung  sollen  hier  ausgesprochen  werden.  Sie 
hängen  ganz  von  dem  ab,  was  uns  die  Andachten  sein  sollen. 

Es  erscheint  nicht  überflüssig,  zu  betonen,  was  sie  uns 
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nicht  sein  dürften:  Wenn  ein  Anstaltsleiter  meinen  sollte,  er 
brauche  die  Andachten,  um  täglich  wenigstens  einmal,  morgens 
oder  abends,  alle  Zöglinge  beieinander  zu  haben  und  wichtige 
Dinge  bekannt  geben  und  Anstaltsvorkommnisse  behandeln  zu 
können,  dann  wäre  er  wohl  auf  dem  besten  Wege,  die  Andacht 
selbst  vorher  oder  nachher  zu  entwürdigen.  Eine  Verkennung 
der  Bedeutung  der  Andachten  sähe  ich  auch  darin,  wenn  der 
Andachthaltende  —  ganz  gleich,  ob  im  Anschluß  an  ein  Wort 
aus  der  Bibel  oder  wo  anders  her  —  in  völlig  freier  Rede  allge¬ 
mein-politische  oder  wirtschaftliche,  hauspraktische  oder  an¬ 
staltsmoralische  Fragen  erörtern  würde.  Das  wäre  bestenfalls 
ein  religiös  angehauchter  Vortrag.  Etwas  anderes  aber  ist  die 
religiöse  Feierrede  und  ganz  etwas  anderes  ist  die  tägliche 
Hausandacht.  Diese  Dreiheit  will  recht  gewertet  sein.  Ich 
versuche  es. 

Der  religiöse  Vortrag  ist  der  Gemeinplatz  für 
Kausalzusammenhänge,  Wahrscheinlichkeitsbeweise,  Ueber- 
zeugungsversuche  und  Verständigungswege  im  Religiösen.  An 
ihn  hängen  sich  ganz  von  selbst  freie  Aussprachen,  er  fordert 
sie  unmittelbar  heraus.  Er  kann  religionsgeschichtlich,  reli¬ 
gionspsychologisch,  religionsphilosophisch,  apologetisch  sein. 
Es  brauchen  ihn  Bibellesekränzchen,  Weltanschauungsvereine, 
Gemeinschaften.  Ich  stehe  nicht  an,  alle  dem  seine  Daseins¬ 
berechtigung  im  Anstaltsleben  zuzuerkennen.  Hier  ist  Ge¬ 
legenheit,  dem  Einzelnen  im  Seelenringen  beizustehen.  Ein 
bloßes  Verbannungsurteil  nach  irgendeiner  Seite  wäre  sinnlos. 
Von  den  persönlichen  Entscheidungen  führt  der  Weg  zum  ge¬ 
meinsamen  Gewissen,  zur  Duldsamkeit,  zur  Ehrfurcht.  Das 
weist  hinüber  zum  Zweiten  und  Dritten. 

Die  religiöse  Feierrede  kann  Pastorenpredigt 
oder  Laienrede  sein.  Ihr  gehören  die  kirchlichen  Fest-  und 
Gedenktage,  Sonnenwendfeiern,  die  Glückwunschstunden  an 
Geburts-  und  Ehrentagen  und  die  Erinnerungen  an  Verstorbene 
innerhalb  der  Anstaltsgemeinschaft  und  die  Abschiedsstunde 
aus  der  Anstalt.  Die  religiöse  Feierrede  will  verkünden  und 
bekennt  sich  zu  Glaube,  Liebe  und  Treue  in  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  und  den  Menschen.  Sie  hat  nichts  zu  beweisen  oder 
als  höchst  wahrscheinlich  herauszustellen.  Ihre  Gedanken 
sind  klare,  mit  Schönheit  und  Kraft  offenbarte  Bewegungen  der 
Seele.  Wird  sie  moralisch  eindringlich,  dann  geschieht  es 
nicht,  um  jemand  anzureden,  es  ist  dann  gleichsam,  als  beschäf¬ 
tige  sich  der  Redende  mit  sich  selber.  So  konnte  der  heilige 
Franz  von  Assisi  auch  zu  den  Vögeln  und  Fischen  sprechen, 
wie  man  auch  ganz  herrlich  vor  sich  hin  und  für  sich  selber 
singen  kann.  Die  Länge  machts  nicht.  Wenn  am  Geburtstage 
eines  Zöglings  oder  eines  anderen  Anstaltsangehörigen  morgens 
an  Stelle  der  vielleicht  üblichen  Andacht  von  einem  Freunde 
des  Geburtstagskindes  ein  kurzer  Gedichtsgruß  vorgetragen, 
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von  der  Gemeinschaft  ein  vom  Gefeierten  selbstgewähltes  Lied 
gesungen  wird  und  vom  Leiter  oder  Lehrer  einige  herzliche 
Glückwunschworte  gesprochen  werden,  oder  dem  Geburts¬ 
tagskinde  ein  Leitspruch  für  das  Jahr  mitgegeben  wird,  dann 
kann  auch  das  durchaus  eine  religiöse  Feierstunde  sein. 
Ich  sehe  sie  an  als  eine  zarte  Hinleitung  der  Zöglinge  zur  „Ehr¬ 
furcht  vor  sich  selbst“.  Man  wolle  das  nicht  als  Ueberspannt- 
heit  ansehen,  sondern  im  Zusammenhänge  mit  dem  werten,  was 
in  „Wilhelm  Meisters  Wanderjahren“  über  die  dreierlei  Ehr¬ 
furcht  zu  lesen  ist.  Ist  es  so,  daß  sich  die  Anstaltsgemeinschaft 
zu  solchen  Gelegenheiten  zusammenfinden  will,  dann  wertet 
sie  sich  damit  selbst  als  religiöse  Gemeinschaft. 

Wer  es  wagt,  über  die  Andacht  hier  öffentlich  zu 
sprechen,  muß  den  Glauben  seiner  Freunde  voraussetzen,  daß 
er  sich  nicht  in  Szene  setzen  will.  Im  Mittelpunkt  der  Andacht 
steht  das  Gebet  mit  seinen  mannigfachen  Formen  und  Wen¬ 
dungen.  Sie  hat  ganz  und  gar  keine  bewußt  gewollte  Wirkung 
auf  andere.  Jede  Absicht,  auch  die  des  Mitreißen-wollens  stört 
und  befremdet.  Morgenwanderung.  „Da  zieht  die  Andacht 
wie  ein  Hauch  durch  alle  Sinnen  leise.“  „In  der  Stille  umspielt 
uns  der  Hauch  der  verborgenen  Welt.“  „Je  treuer  und  hin¬ 
gebender  wir  in  solchen  Augenblicken  uns  sammeln,  desto 
mehr  tut  sich  uns  ein  sonst  verborgener  Reichtum  der  Dinge 
kund.“  Ich  füge  hinzu:  in  Geschichte,  im  Menschengeschick, 
in  Natur  und  Kunst.  Gott  redet  zu  uns,  nicht  daß  wir  allerst 
zu  ihm  reden.  Da  ist  keine  feierliche  kultische  Handlung,  wie 
sie  vielleicht  Ritteimeyers  „Christengemeinschaft“  pflegt,  auch 
kein  Offenbarung-Erwarten  wie  vielleicht  bei  den  Quäkern; 
erst  recht  kein  Geschwätz,  wie  das  Chorsprechen  eines  Gebetes. 
Aber  ist  solche  Andacht  in  der  Anstaltsgemeinschaft  mit 
Großen  und  Kleinen  überhaupt  möglich?  Und  das  tagtäglich 
zweimal  nach  dem  Glockenschlag?  Man  denke  an  das  häß¬ 
liche  Anstaltsgeläute  und  zugleich  an  Faust’s  Ausspruch:  „Da 
klang  so  ahnungsvoll  des  Glockentones  Fülle,  und  ein  Gebet 
war  brünstiger  Genuß.“  —  Wie  retten  wir  unseren  Zöglingen 
diesen  Segen  einer  guten  christlichen  Sitte?.  Vorbild  und  Sinn¬ 
bild  sollen  die  Ehrfurcht  vor  dem,  was  um  uns  und  was  über 
uns  ist,  wecken  helfen.  Ein  Andachtsraum  werde  schweigend 
betreten.  Es  empfange  uns  ein  zartes,  ohne  große  Kunstfertig¬ 
keit  tönendes  Orgelspiel.  Nachdem  es  verklungen  ist,  trete 
eine  kurze  Pause  für  stilles  Gebet  ein.  Danach  irgendein  Wort 
des  Andachthaltenden  und  zum  Schluß  ein  gemeinsames  Lied. 
Schweigendes  Verlassen  des  Raumes.  Ich  kann  mir  auch 
denken,  daß  jedes  Wort  des  Andachthaltenden  ausfällt  und  nur 
ein  schönes  Orgelspiel  das  stille  Gebet  einrahmt.  Man  solle 
jedenfalls  den  Zöglingen  Zeit  und  Gelegenheit  zu  einem  an¬ 
dächtigen  Gebet  lassen,  wie  oft  und  wann,  läßt  sich  kaum  allge¬ 
mein  sagen.  Am  Anfang  oder  Schluß  der  Woche  mögen  An- 


Nr.  6 


Der  Blindenfreund 


Seite  107 


dacht  und  religiöse  Feierrede  vereinigt  werden.  Der  Wechsel 
in  den  Formen  untergräbt  nicht  den  Wert  der  guten  Sitte,  das 
tut  nur  die  Ehrfurchtlosigkeit.  Wer  liest  von  Rudolf  Otto 
„Das  Heilige“?  — n. 

*  '■  *  * 

—  Alfred  Binet  spricht  in  seinem  Buche:  „Die  neuen  Ge¬ 
danken  über  das  Schulkind“  davon,  daß  es  in  der  Beurteilung 
der  Schulen  und  der  Schularbeit  zwei  Ansichten  gibt.  Nach 
der  einen  ist  die  Schularbeit  eine  ausreichende  Vorbereitung 
auf  das  Leben,  nach  der  anderen  ist  den  Schulerfolgen  jede 
Bedeutung  abzusprechen,  denn  gerade  die  Schlechtesten  vom 
Gymnasium  werden  im  Leben  die  ersten.  Er  verlangt,  um 
ein  Urteil  über  den  Wert  der  Vorbereitung  durch  die  Schule 
zu  erlangen,  eine  Nachforschung  über  das,  was  aus  den  Schü¬ 
lern  geworden  ist,  und  eine  vergleichende  Betrachtung  dieses 
mit  dem  von  ihnen  genossenen  Unterrichte.  Er  meint,  eine 
ausführliche  Statistik  und  eine  ernsthafte  und  eingehende 
i  Untersuchung,  die  sich  an  die  Kritiken  der  Statistiken  an¬ 
schließt,  müßte  uns  die  Rechenschaft  ermöglichen,  ob  der 
Unterricht,  den  wir  erteilen,  nutzbringend  war,  oder  ob  er  nicht 
anders  gestaltet  werden  sollte. 

Wenn  wir  von  den  Fällen  absehen,  da  Männer  vom  Glück 
in  Stellungen  geführt  wurden,  für  die  sie  nicht  geschaffen, 
auch  nicht  vorbereitet  waren,  so  muß  man  Binet  nachsagen, 
daß  er  trotz  seines  Scharfsinnes  und  Weitblickes  etwas  Wich¬ 
tiges  vergißt.  Die  Menschen  sind  keine  Maschinen.  Diese 
sind  fertig,  wenn  sie  die  Werkstatt  verlassen  und  geprüft  sind. 
Menschen,  die  etwas  Tüchtiges  werden  wollen,  müssen  auch 
nach  Beendigung  ihrer  Studienzeit  und  nach  Ablegung  aller 
Prüfungen  Weiterarbeiten  und  weiterstreben.  Erwirbt  ein 
Mann  sich  Geltung  im  Leben,  so  wird,  den  Glücksfall  ausge¬ 
schlossen,  es  immer  unmöglich  sein,  nachzuweisen,  ob  er  seine 
Geltung  ausschließlich  der  Schule  oder  seinem  Weiterstreben 
nach  der  Schulzeit  verdankt.  Ich  will  den  geforderten  Stati¬ 
stiken  nicht  jeden  Wert  absprechen.  Sollen  sie  richtig  ge¬ 
deutet  werden,  so  sind  verschiedene  Nebenumstände  mit  zu 
berücksichtigen,  so  daß  ein  klarer  Schluß  darauf,  ob  der  Schule 
das  Verdienst  gebührt,  aus  dem  Menschen  einen  tüchtigen 
Mann  gemacht  zu  haben,  niemals  möglich  sein  wird.  Wer  in 
sein  eigenes  Leben  blickt,  wird  finden,  daß  er  in  der  Schule 
vieles  gelernt  hat,  was  das  Leben  niemals  von  ihm  forderte,  und 
daß  er  das,  was  er  im  Leben  alltäglich  brauchte,  sich  nach 
der  Schulzeit  selbst  hat  erwerben  müssen.  Die  Allgemein¬ 
bildung  aber,  die  ihm  die  Schule  gab,  setzte  ihn  in  den  Stand, 
das  nachträglich  ohne  zu  große  Mühe  zu  erwerben,  was  die 
Stellung,  die  er  im  Leben  erreichte,  an  besonderem  Wissen 
und  Können  von  ihm  forderte.  Br. 

*  *  * 
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—  Durch  die  nachstehenden  Andeutungen  möchte  ich  eine 
Aussprache  über  die  Frage :  „Aufsteigende  Klassen 
oder  getrennte,  fortlaufende  Lehrgänge“  an¬ 
regen.  Ich  gehe  von  folgenden  Erwägungen  aus:  1.  Wir  sind 
gewohnt,  unsere  Zöglinge  vom  ersten  bis  zum  letzten  Schul¬ 
jahre  in  Klassen  zusammenzuhalten,  und  reden  von  Klassen¬ 
stoffen  und  Klassenzielen.  Als  Ideal  gilt,  daß  die  Klasse  solche 
Schüler  umfaßt,  die  für  alle  Unterrichtszweige  mit  annähernd 
gleicher  Freudigkeit  und  Leistungsfähigkeit  ausgerüstet  sind 
und  die  auf  allen  Gebieten  ungefähr  gleichmäßig  zu  dem  glei¬ 
chen  Abschluß  gelangen.  Tatsache  aber  ist,  daß  in  jeder 
Klasse  einmal  in  diesem,  einmal  in  jenem  Fache  Nachhinkende 
sind.  Einige  von  ihnen  sind  aus  besonderen  Gründen  erst  im 
Laufe  des  Schuljahres  aufgenommen;  für  andere  schreitet  der 
Unterricht  in  einem  oder  dem  anderen  Fache  zu  lebhaft  fort. 
Jedes  Anspornen  und  Anreizen  durch  die  Kameraden  oder  den 
Lehrer  führt  ihnen  stets  von  neuem  zum  Bewußtsein,  daß  sie 
gerade  hier  nicht  mitkönnen.  Je  öfter  das  geschieht,  um  so 
getrübter  ist  die  allgemeine  Arbeitsfreude  und  um  so  schneller 
stellt  sich  der  innere  Protest  ein:  „Jetzt  laß  ich  es  laufen;  ihr 
wißt  ja,  was  für  einer  ich  in  diesem  Fache  bin.  Ich  will  in  Ruhe 
gelassen  sein.“  Läßt  man  ihn  in  Ruhe,  zeigt  er  wenigstens 
Arbeitsfreude  auf  einem  anderen  Boden,  der  nicht  gerade  be¬ 
ackert  wird  und  kein  Unkrautland  ist,  und  bringt  diese  andere 
Freude  gute  Frucht,  dann  ist  für  ihn  der  Schaden  noch  nicht 
allzu  groß,  aber  die  Klasseneinheit  ist  aufgegeben.  Wir  sind 
immer  wieder  zu  Zugeständnissen  genötigt,  und  die  Ver¬ 
setzungsbesprechungen  im  Kollegium  am  Ende  des  Schuljahres 
sind  voll  von  diesen  Zugeständnissen. 

2.  Gerade  die  Versetzungen  zeigen,  was  wir  alles  dran 
geben  müssen,  um  die  Einrichtung  von  Klassen  beibehalten  zu 
können.  Versetzt  wird,  wer  das  Klassenziel  erreicht  hat.  Was 
ist  das?  Doch  wohl  eine  Reihe  von  Kenntnissen  und  Fertig¬ 
keiten,  die  am  Stoffplan  gemessen  werden.  Oder  könnte  das 
Klassenziel  auch  etwas  anderes  sein?  Etwa  ein  bestimmter 
Grad  der  Sinnesempfindlichkeit,  der  Sicherheit  und  Klarheit 
der  Auffassung,  des  Umfanges  oder  der  Verteilungsfähigkeit 
der  Aufmerksamkeit,  der  Konzentration,  der  Urteilsfähigkeit, 
des  Abstrahierens,  des  Inbeziehungsetzens,  des  Kombinierens, 
der  Merkfähigkeit  und  der  Dauer  des  Gedächtnisses,  des  Ge¬ 
fühlslebens,  der  ethischen  und  ästhetischen  Wertungen  und  der 
Willensstärke?  Läßt  sich  ein  Jahrgangsziel  in  dieser  Weise 
festlegen?  Wird  unser  Gesamturteil,  versetzungsreif  oder 
nicht,  mit  diesen  Einzelgutachten  begründet?  Das  wird  für 
bedenklich  und  auch  für  unausführbar  erachtet.  Also  ent¬ 
scheiden  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  Es  wird  ausge¬ 
glichen.  Ein  „Gut“  hier  zieht  ein  „Mangelhaft“  dort  zu  sich 
näher  heran.  Der  Schüler  hat  im  Augenblick  die  Freude,  mit- 
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genommen  zu  sein,  aber  leider  —  bei  der. neuen  Arbeit  hebt  die 
Not  wieder  an.  Oder  anders:  Wer  im  Rechnen,  Lesen  und 
Rechtschreiben  nicht  genügt,  bleibt  sitzen.  Er  ist  aber  prak¬ 
tisch,  weiß  sich  mit  klaren  Urteilen  und  Wertungen  zurecht¬ 
zufinden,  liebt  es  geradezu,  erdkundliche  und  arbeitskundliche 
Aufgaben  selbständig  zu  lösen  und  dadurch  weiter  vorzudrin¬ 
gen.  Wie  nun  auch  die  Entscheidung  fällt,  dem  Kinde  geschieht 
auf  jeden  Fall  ein  Unrecht.  Bleibt  es  sitzen,  dann  ist  es  ver¬ 
urteilt,  dieselben  Stoffe  zu  treiben,  die  sein  Interesse  bereits 
überflügelt  hat,  wird  es  in  die  höhere  Klasse  geschoben,  dann 
werden  ihm  in  anderen  Fächern  Leistungen  zugemutet,  vor 
denen  es  mutlos  zurückschrecken  wird,  und  hinter  der  Mut¬ 
losigkeit  lauert  das  gänzliche  Versagen.  Die  Klasseneinrich¬ 
tung  verlangt,  daß  dies  Unrecht  geschieht  und  daß  man  sich 
mit  Durchschnittsleistungen  abfindet. 

3.  Die  Unterrichtsstoffe  bestimmen  also  weiter  das  Klassen¬ 
ziel.  Wir  unterscheiden  Haupt-  und  Nebenfächer.  Mit  welchem 
Rechte?  Sie  können  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  ge¬ 
ordnet  und  gegeneinander  abgewogen  werden.  Ich  will  einmal 
eine  Gruppierung  vornehmen  nach  der  Frage:  „Welchen 
„Zwang“  üben  die  einzelnen  Fächer  durch  ein  ihnen  eigenes 
„System“  auf  den  Fortgang  des  Unterrichts  aus?“  Man  kann 
auch  so  fragen:  „Wo  ist  die  fachwissenschaftliche  Folge  des 
Unterrichtsstoffes  für  uns  maßgebend?“  Wenn  nämlich  eine 
ganz  unabänderliche  und  zwingende  Stofffolge  nachzuweisen 
ist,  dann  kann  in  der  Tat  bei  der  Beurteilung  des  Schülers,  ob 
er  versetzungsreif  ist  oder  nicht,  allein  der  von  ihm  erreichte 
Standpunkt  in  der  Arbeitsfähigkeit  auf  diesem  Gebiete  aus¬ 
schlaggebend  sein.  Rechenfertigkeit,  Geläufigkeit  im  Lesen 
und  Schreiben,  Hand-„fertigkeit“,  Klavier-  und  Geigenspiel, 
Geschicklichkeit  im  Zeichnen  und  Messen,  Kartenverständnis 
und  Turnen  —  das  sind  durch  das  „Fach“  zwangsweise  be¬ 
stimmte  Entwicklungsgänge.  Man  wird  den  Klavierunterricht 
nicht  mit  einer  Sonate,  den  Rechenunterricht  nicht  mit  Hypo¬ 
thekenzinsen,  den  Handfertigkeitsunterricht  nicht  mit  dem 
Nuten  und  das  Kartenstudium  nicht  mit  der  Karte  von  Europa 
beginnen.  Für  das  Rechnen  gilt  das  System  der  Zahlenreihe 
und  für  die  Rechenfertigkeit  die  Entwicklung  der  Uebung  der 
vier  Rechnungsarten  an  dieser  Reihe.  Das  ist  der  eigentliche 
Stoff  des  Rechenunterrichtes.  Beim  Lesen  und  Schreiben  ist 
es  der  zwingende  Aufbau  des  Satzes  aus  allen  seinen  Teilen 
bis  hinunter  zum  Einzellaut  und  Einzelbuchstaben,  beim  Hand¬ 
fertigkeitsunterricht  die  Folge  der  Tätigkeiten  vom  Halten  des 
Hammers  und  Nagels  bis  zum  winkelrechten  Hobelstrich,  beim 
Kartenverständnis  die  Ordnung  der  verjüngten  Wiedergabe 
einer  einfachen  Wegstrecke  bis  zum  einheitlichen  Bilde  aller 
geographischen  Zeichengebung,  bei  der  Musik  der  technische 
Gang  in  Verbindung  mit  dem  Notensystem  und  den  Funda- 
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menten  der  Harmonielehre,  beim  Turnen  der  naturgemäße 
Gang,  den  Spiel-,  Halte-,  ßewegungs-  und  Kraftübungen  be¬ 
dingen,  beim  Zeichnen  und  Messen  der  Weg  von  persönlichen 
zu  unpersönlichen  Maßen  nach  dem  Vollkommenheitsgrade  der 
Raumauffassung.  In  anderen  Fächern  vermag  ich  vom  Stoffe 
her  keinen  Zwang  zu  einer  bestimmten  Anordnung  anzu¬ 
erkennen.  Wohl  aber  eine  verschiedene  Schwierigkeit  des 
Verständnisses.  Das  weist  auf  das  Folgende. 

Fortsetzung  folgt. 

"  * 

Verschiedenes. 

—  Am  22.  Juni  dieses  Jahres  kann  die  Prov.-Blindenanstalt  zu  Neu¬ 
wied  auf  ein  25iähriges  Bestehen  und  Schulrat  Froneberg  auf  eine  25jährige 
Tätigkeit  als  Direktor  dieser  Anstalt  zurückblicken.  Zur  Jubelfeier,  die  im 
engeren  Rahmen  am  7.  Juli  stattfindet,  werden  die  ehemaligen  Zöglinge 
Einladungen  erhalten,  so  daß  einschließlich  der  80  Anstaltszöglinge  über 
200  Blinde  an  den  Festtagen  anwesend  sein  dürften. 

—  Chemnitz.  Tn  schwer  fühlbarer  Weise  wird  das  sächsische 
Blindenwesen  durch  die  Abbaumaßregeln  betroffen.  Nachdem  am  1.  Februar 
die  Herren  Oberlehrer  Ulrich,  Stimmeister  Nagel  und  Werkmeister  Rücker 
in  den  Ruhestand  versetzt  worden  waren,  mußten  Ende  März  Herr  Regie¬ 
rungsschulrat  Dietrich  und  nicht  weniger  als  4  Schwestern  bezw.  Ober¬ 
schwestern  verabschiedet  werden.  Eine  gemeinsame  Feier  mit  den  Zög¬ 
lingen  und  ein  gemütliches  Beisammensein  im  Beamtenkreise  brachten 
die  Wertschätzung  zum  Ausdruck,  die  die  Scheidenden  genossen,  und  die 
Trauer  um  den  Verlust,  den  die  Anstalt  durch  den  Weggang  dieser  Kräfte 
erleidet. 

Herr  Regierungsschulrat  Dietrich,  der  bereits  von  1884  bis  1894  als 
Blindenlehrer  an  der  Dresdener  Anstalt  tätig  war  und  darauf  als  Ober¬ 
inspektor  die  Anstalt  für  schwachsinnige  Mädchen  in  Nossen  leitete,  wurde 
1905  bei  der  Verlegung  der  Sächsischen  Blindenanstalt  nach  Chemnitz 
mit  ihrer  Leitung  beauftragt.  Sein  Werk  war  es  zunächst,  die  neuge¬ 
schaffenen  Räume  den  neuzeitlichen  Ansprüchen  gemäß  einzurichten,  mit 
welchem  Erfolge,  dürfte  nicht  nur  in  der  deutschen  Fachwelt  rühmlich  be¬ 
kannt  sein.  Mit  unermüdlichem  Eifer  war  er  dann  vor  allem  bemüht,  dem 
Leben  der  Blinden  in  der  Anstalt  die  heiteren  Töne  nicht  fehlen  zu  lassen, 
und  die  Erinnerung  an  seine  festlichen  Veranstaltungen  aller  Art  in  der 
goldenen  Vorkriegszeit  werden  bei  denen  nicht  so  leicht  erlöschen,  die  das 
Glück  hatten,  dabei  zu  sein.  Die  gewerbliche  Ausbildung  erfuhr  unter  ihm 
eine  bedeutende  Kräftigung  durch  die  Anstellung  weiterer  Werkmeister, 
insbesondere  durch  die  Berufung  eines  Fachlehrers  für  das  Klavier- 
shmmen  und  die  sächsischen  Fürsorgeeinrichtungen  erhielten  ihre  Krönung 
durch  die  Gründung  des  Arbeihsheimes  für  blinde  Mädchen,  dem  sicher 
auch  weiter  seine  betreuende  Liebe  nicht  fehlen  wird.  Besonderen  Wert 
legte  der  scheidende  Führer  des  sächsischen  Blindenwesens  allezeit  auf 
eine  vertrauensvolle  Pflege  der  Beziehungen  zu  den  Blindenvereinen  des 
Landes,  und  es  darf  wohl  gesagt  werden,  daß  Dank  seinem  Bemühen  die 
von  ihm  erstrebte  Zusammenarbeit  in  dem  Landesblindenausschuß  eine 
vorbildliche  zu  nennen  ist.  Möge  ihm  und  allen  andern  Mitarbeitern  nach 
ihrer  mühevollen  Arbeit  im  Dienste  der  Lichtlosen  ein  friedlicher  sonniger 
Lebensabend  beschieden  sein!  Sch. 

—  Chemnbz.  Die  Zeitung  berichtet:  ..Am  1.  Mai  ist  in  der  Leitung 
der  beiden  Abteilungen  der  Landeserziehungsanstalt  eine  Aenderung  ein¬ 
getreten.  An  Stelle  des  am  1.  April  in  den  Ruhestand  getretenen  Herrn 
Regierungsschulrats  Dietrich  ist  vom  Arbeits-  und  Wohlfahrtsministerium 
Herr  Regierungsschulrat  Noack,  der  bisherige  Vorstand 
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der  Schwachsinnigen-Abteilung,  mit  der  Leitung  der 
Blindenabteilung  beauftragt  worden.  Diese  Berufung  ist  insofern 
bemerkenswert,  als  der  Direktor  der  Blindenanstalt,  der  Stätte  der  schu¬ 
lischen  und  beruflichen  Ausbildung  der  Blinden,  von  jeher  auch  zugleich 
der  Berater  der  Blinden  im  Lande  und  der  Sachverwalter  ihrer  Interessen 
gewesen  ist.  Die  Leitung  der  Schwachsinnigen-Abteilung  ist  vom  gleichen 
Zeitpunkte  ab  Herrn  Oberlehrer  Gürtler  mit  seiner  Beförderung  zum 
Schuldirektor  übertragen  worden.“  —  Das  ist  nicht  nur  bemerkenswert, 
das  ist  höchst  sonderbar.  Entweder  hat  die  Sächsische  Regierung  andere 
als  die  auf  die  Bedeutung  dieser  Stellung  für  die  sächsische  Blindenwohl¬ 
fahrtspflege  gehenden  Rücksichten  vorangestellt,  oder  sie  ist  doch  nicht 
genügend  orientiert  darüber,  wie  groß  der  Unterschied  zwischen  der 
Arbeit  an  Blinden  und  an  Schwachsinnigen  ist,  so  daß  nicht  nur  eine 
Sonderausbildung  der  Blindenlehrer  erforderlich  ist,  sondern  auch  für  die 
Leitung  der  Blindenanstalt  und  für  die  Tätigkeit  in  der  Blindenfürsorge 
nur  ein  gründlich  vorgebildeter  Fachmann  mit  reicher  Erfahrung  im 
Blindenwesen  in  Frage  kommen  kann.  Mit  dieser  Möglichkeit  hat  der 
Deutsche  Blindenlehrerverein  bei  seinem  Einspruch  gegen  die  beabsich¬ 
tigte  Berufung  allerdings  nicht  gerechnet.  Sonderbar,  höchst  sonderbar! 

H.  M.  ' 

—  B.  W.  K.  Auf  die  Eingabe  der  B.  W.  K.  um  Belassung  einer  be¬ 
hördlichen  Stelle  beim  Reich,  welche  die  gemeinsamen  Interessen  aller 
Blinden  wahrt,  teilt  der  Herr  Reichsarbeitsminister  mit,  daß  eine  Zentral¬ 
stelle  zur  Bearbeitung  von  Fragen  der  Sonderfürsorge  für  Schwer¬ 
erwerbsbeschränkte  bei  der  Reichsarbeitsverwaltung,  Berlin,  Luisenstraße 
33/34,  bestehen  bleibt.  Ihr  Aufgabenbereich  wird  auch  die  Fragen  der 
Fürsorge  für  Kriegs-  und  Friedensblinde,  insbesondere  soweit  sie  sich  auf 
das  Gebiet  der  Arbeitsfürsorge  beziehen,  umfassen,  gegebenenfalls  wird 
sie  auch  mit  den  zuständigen  Stellen  der  Fürsorgeverbände  in  Ver¬ 
bindung  treten. 

Referent  ist  auch  weiterhin  Herr  Reg.-Rat  Dr.  Bernstein,  was  wir  mit 
besonderer  Freude  begrüßen.  N  i  e  p  e  1. 

—  Neukloster.  Nach  Pensionierung  der  Herren  Direktor  Lembcke 
und  Blindenlehrer  Hahn  wurde  die  Leitung  der  Blindenanstalt  zu  Neu¬ 
kloster  i.  M.  dem  Kollegen  Hartmann  übertragen.  Am  1.  April  wurde 
Herr  Hartmann  zum  Direktor  ernannt  und  am  28.  April  durch  die 
Herren  Staatsminister  Dr.  Stammer  und  Landesschulrat  Voß  in  sein  neues 
Amt  eingeführt.  Herr  Direktor  Hartmann  ist  durch  30jährige  Lehrer¬ 
tätigkeit  an  unserer  Anstalt  mit  unserm  Anstaltsleben  eng  verwachsen, 
so  daß  unter  seiner  Leitung  eine  gedeihliche  Entwicklung  der  Mecklenburg- 
Schwerinschen  Blindenanstalt  gesichert  ist.  P. 

—  Das  50jährige  Jubiläum  der  Verstaatlichung  des  Blindeninstitutes 
in  Budapest.  Das  Königliche  Blindeninstitut  in  Budapest,  VII.  Bezirk, 
Istvan-Straße  95,  feierte  am  23.  März  d.  J.  die  erhebende  Feier  der  Ver¬ 
staatlichung  des  Institutes. 

Das  Institut  wurde  im  Jahre  1825  von  dem  Erzherzog  Josef,  dem 
Palatin  von  Ungarn  ,in  Preßburg  gegründet  und  wurde  im  nächsten  Jahre 
nach  Budapest  übersetzt.  Das  Institut  entwickelte  sich  langsam  und  hatte 
mit  zahlreichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  doch  unter  dem  Schutze 
und  der  stetigen  Unterstützung  des  erhabenen  Gründers  wuchs  das  Institut 
beständig  an  Umfang  und  Inhalt. 

Das  gütige  Herz  des  Palatins  fühlte  es  schon  im  Anfang,  daß  für  das 
Institut  die  entsprechende  Entwicklung  nur  im  Schutze  des  Staates  zu 
erzielen  ist.  Daher  war  es  die  stete  Bestrebung  der  Direktoren  des 
Institutes,  die  Verstaatlichung  durchzusetzen.  Dies  gelang  endlich  im 
Jahre  1873,  in  welcher  Zeit  das  Institut  73  Zöglinge  besaß  und  die  zahl¬ 
reichen  Stiftungen  die  kostenlose  Erhaltung  des  Institutes  ermöglichten. 

Die  Verstaatlichung  wurde  vom  Parlament  am  28.  Juni  1873  zum 
Gesetze  erhoben  und  wurde  von  Seiner  Majestät,  Franz  Josef  I.,  am 
30.  Juni  sanktioniert.  So  erreichte  das  Institut  am  30.  Juni  1923  das 
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fünfzigste  Jahr  seiner  Verstaatlichung,  welches  Jubiläum  das  Institut  am 
23.  März  1924  feierlich  beging. 

Die  imposante  und  herzerhebende  Feier  nahm  mit  den  Tönen  der 
Volks-Hymne  ihren  Anfang,  wonach  der  Instituts-Direktor  die  Geschichte 
des  beinahe  hundert  Jahre  bestehenden  Institutes  schilderte.  Hierauf 
folgten  die  zahlreichen  Gratulationen  von  Seiten  der  Behörden,  Vereinen, 
Instituten  und  anderen  Korporationen.  Den  Wert  des  Festes  hob  die 
Erscheinung  der  Enkelkinder  des  großherzigen  Gründers  der  Erzherzogin 
Sofie  und  des  Erzherzogs  Josef  Franz. 

Das  Fest  wurde  mit  mehreren  Deklamations-  und  Musik-Produktionen 
der  Zöglinge  beendet. 

Das  Institut  erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit  mehrere  Unterstützungen 
von  ziemlich  hohen  Summen,  doch  der  finanzielle  Erfolg  wurde  von  dem 
moralischen  noch  weit  übertroffen.  Herodek  Karoly. 

GebilcLe t es  Fräulein 

aus  guter  Familie,  Anfang  30,  Rath.,  im  Blindenwesen  5  Jahre 
tätig  gewesen,  sucht  für  bald 

Dauerstellung» 

zu  blindem  Herrn,  würde  auch  kleine  häusl.  Pflichten  übernehmen. 
Zuschriften  erbeten  an:  Fürslenmülil,  Neiße,  O/S,  Landratsamt. 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  IlCipZiQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  II,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3—6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 


Nummer  7  Düren,  Juli  1924  44.  Jahrgang 


Antwort  auf  H.  Müller-Halle’s  Aufsatz 
„Möglichst  vollständige  Asylisierung 

der  Blinden?“ 

Von  Prof.  Dr.  med.  A.  G  r  o  t  j  a  h  n ,  Berlin. 

In  Nr.  4  des  „Blindenfreund“  vom  April  1924  macht  Herr 
H.  Müller-  Halle  mein  Buch  „Soziale  Pathologie“  in  der 
Auflage  vom  Jahre  1915  zum  Gegenstände  einer  ausführlichen 
Besprechung  und  schließt  daran  eine  Polemik  meiner  dort 
geäußerten  Ansichten  über  das  Blindenwesen.  Diese  Ansich¬ 
ten  nehmen  in  dem  angegriffenen  Buche,  das  die  sozialen 
Beziehungen  der  Krankheiten  des  Menschen  nach  ganz 
allgemeinen  Gesichtspunkten  darzustellen  versucht,  nur 
einen  kleinen  Raum  ein  und  beanspruchen  nicht,  Ausführungen 
eines  Autors  zu  sein,  der  dem  Blindenwesen  das  Studium  eines 
Spezialisten,  also  etwa  des  Augenarztes  oder  des  Blin¬ 
denpädagogen,  gewidmet  hat.  Sie  beanspruchen  das  so  wenig, 
daß  ich  in  der  im  Jahre  1923  erschienenen  letzten  Auflage  des 
Buches  dieses  Kapitel  nicht  mehr  selbst,  sondern  von  dem 
Berliner  Augenarzt  Carl  Hamburger  habe  bearbeiten 
lassen.  Aber  dieser  Hinweis  soll  beileibe  kein  Ausweichen 
sein.  Vielmehr  bekenne  ich  mich  auch  heute  noch  zu  den  vor 
zehn  Jahren  geäußerten  Anschauungen  und  fühle  mich  durch 
die  Gegenargumente  Herrn  H.  M  ü  1 1  e  r’s  keineswegs  wider¬ 
legt. 

Da  mein  Buch  sich  in  keinem  Abschnitt  als  das  eines 
Spezialisten  gibt,  sondern  versucht,  das  soziale  Moment  in 
Medizin  und  Hygiene  alle  Fächer  hindurch  zu  verfolgen,  so  gut 
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das  ein  Einzelner  zu  tun  vermag,  hatte  ich  in  der  Einleitung 
den  Leser  gebeten,  das  Ganze  und  nicht  die  Bruchteile  als 
solche  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Herr  H.  M  ü  1 1  e  r  hat  diesem 
Wunsch  auch  insofern  Rechnung  getragen,  als  er  seiner  spezi¬ 
ellen  Polemik  vortrefflich  ausgewählte  Hauptsätze  aus  meinen 
Ausführungen  vorausschickt,  sodaß  der  Leser  erfährt,  daß 
meine  Ansichten  über  das  Blindenwesen  nur  ein  gelegentlicher 
Streifzug  in  jenes  Gebiet  sein  wollen,  nicht  aber  der  Kern 
meines  Buches  bilden.  Dieses  anerkennenswerte  Verhalten 
Herrn  H.  Müllers  ist  leider  bei  polemischen  Auseinander¬ 
setzungen  so  selten,  daß  ich  ihm  dafür  meinen  besonderen 
Dank  auszusprechen  mich  verpflichtet  fühle. 

Nichts  lag  mir  ferner,  als  durch  meine  Ausführungen  die 
aufopferungsvolle  Arbeit  der  Blindenlehrer  herabzusetzen. 
Aber  wie  alle  berufsbegeisterten  Lehrer  und,  wie  ich  gleich 
hinzufüge,  wie  alle  eifrigen  Aerzte  sind  die  Blindenlehrer  nicht 
vor  Illusionen  geschützt,  die  sie  verleiten,  ihre  in  einzelnen 
Fällen  erzielten  günstigen  pädagogischen  und  therapeutischen 
Erfolge  als  Norm  anzusehen  und  zum  Ausgangspunkt  verall¬ 
gemeinernder  Schlußfolgerungen  zu  machen.  Diese  Illusionen 
mögen  für  die  Erhaltung  der  Berufsfreude  ihr  Gutes  haben. 
Aber  sie  dürfen  nicht  hindern,  daß  objektive  Beurteiler  die 
Endergebnisse  achtungswertester  Bemühungen  gelegentlich 
auch  mit  anderen  Augen  besehen  und  ihre  Beobachtungen  mit- 
teilen.  Diese  Endergebnisse  sieht  auch  der  Außenseiter  manch¬ 
mal  schärfer  als  der  Spezialist. 

Hierher  gehört  in  unserem  Falle  die  von  mir  betonte  Tat¬ 
sache,  daß  bei  Personen  mit  erheblichen  körperlichen  oder 
geistigen  Gebrechen  —  und  dazu  gehören  doch  wohl  die  Blin¬ 
den  auf  jeden  Fall  —  die  A  r  b  e  i  t  s  fähigkeit  sich  mit  der 
Erwerbs  fähigkeit  noch  weniger  deckt  als  wie  bei  den 
normalen  Individuen.  Auch  meine  Behauptung,  daß  häufig  die 
wirtschaftlichen  Ergebnisse  der  Arbeit  der  Blinden  nicht  im 
rechten  Verhältnis  zu  der  genossenen  sorgfältigen  Ausbildung 
stehen,  gehört  hierher.  Wäre  dieses  nicht  der  Fall,  so  würde 
man  nicht  auch  heute  noch  selbst  in  Städten  mit  geregeltem 
Blindenunterricht  zahlreiche  Blinde  offene  oder  verschleierte 
Bettelei  treiben  sehen.  Sieht  man  von  den  Kriegsblinden  ab, 
bei  denen  besonders  günstige  Verhältnisse  vorliegen,  so  hat 
sich  nach  meinen  Beobachtungen  allen  Fortschritten  der  Blin¬ 
denpädagogik  zum  Trotz  dieser  Uebelstand  wenigstens  in  den 
letzten  dreißig  Jahren  nicht  gebessert. 

Nicht  alle  Blinden  wünsche  ich  in  Anstalten  untergebracht 
zu  sehen,  sondern  nur  solche  erwachsene  Blinde,  die  nicht  in 
ihrem  Familienkreise  ausreichend  versorgt  werden  können. 
Ich  halte  sie  allerdings  für  die  Mehrzahl.  Denn  auch  der  sorg¬ 
fältig  ausgebildete  Blinde  bleibt,  wie  doch  kaum  ernstlich 
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bestritten  werden  kann,  immer  stark  auf  seine  Angehörigen 
angewiesen,  von  denen  erfahrungsgemäß  nur  ein  Bruchteil 
Jenes  Maß  von  Rücksichtnahme  und  Unterstützung  aufbringt, 
die  der  durchschnittliche  Blinde  nun  einmal  benötigt. 

Mit  der  gleichen  Entrüstung,  mit  der  Herr  H.  Müller  es 
mir  vorwirft,  bestreite  ich  es,  die  Blinden  zu  den  asozialen 
Individuen  gerechnet  zu  haben.  Wenn  ich  sie  im  Zusammen¬ 
hang  mit  anderen  Beschädigten  und  Defekten,  zu  denen  aller¬ 
dings  auch  Irre  und  Epileptiker,  aber  auch  Lahme,  Verkrüp¬ 
pelte,  Taubstumme  usw.  gehören,  genannt  habe,  so  geschah 
das  nur  im  Hinblick  auf  ihre  Anstaltsbedürftigkeit,  keineswegs 
in  anbetracht  ihres  sozialen  Wertes.  Die  hohe  absolute 
Arbeitsfähigkeit  des  Blinden,  die  für  mich  immer  etwas 
anderes  ist  als  die  relative  Erwerbsfähigkeit  im 
freien  bürgerlichen  Leben,  habe  ich  mehrmals  hervorgehoben. 

Es  ist  von  mir  niemals  bezweifelt  worden,  daß  es  Blinde 
gibt,  die  sich  eine  vollständige  wirtschaftliche  Selbst¬ 
ständigkeit  zu  erringen  gewußt  haben.  Ich  bezweifle  jedoch, 
daß  sie  so  häufig  sind,  daß  sie  als  Norm  für  den  Durchschnitt 
aufgestellt  werden  können.  Sie  bilden  die  Ausnahmen,  wenn 
man  jene  in  Abzug  bringt,  die  eine  solche  Selbständigkeit  nur 
dadurch  festhalten  können,  daß  sie  ein  Familienmitglied  von 
überdurchschnittlicher  Selbstlosigkeit  als  ihr  ständiges  Hilfs¬ 
organ  benutzen  und  ausnutzen.  Uebrigens  ist  mir  nicht  ver¬ 
ständlich,  warum  gerade  die  Blinden  in  einer  Zeit  durchaus 
selbständig  gemacht  werden  sollen,  in  der  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  normalen  Arbeitenden  diese  Selbständigkeit 
nicht  besitzt,  sondern  sich  damit  bescheiden  muß,  ein  Rädchen 
im  großen  arbeitsteiligen  Produktionsmechanismus  zu  sein. 

Unbegreiflich  ist  mir  ferner,  daß  nach  der  Ansicht  von 
Herrn  H.  Müller  Leben  und  Arbeit  im  Rahmen  einer  An¬ 
stalt  den  Blinden  notwendig  zu  einem  „reinen  Anstaltsparasi¬ 
ten“  machen  muß.  Ich  stelle  mir  solche  Anstalten  natürlich 
so  vor,  daß  sie  eine  Erleichterung  und  Erhöhung  der  Produk¬ 
tion  der  fleißigen  und  wohl  ausgebildeten  Insassen  ermöglichen, 
zumal  der  Aufenthalt  in  ihnen,  der  vielleicht  nicht  für  alle 
ununterbrochen  zu  sein  braucht,  den  Blinden  der  Sorge  und 
des  Kampfes  um  den  Arbeitsplatz  entheben  und  den  Absatz 
der  geschaffenen  Waren  erleichtern  würde.  Ich  hätte  auch 
nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  bestimmte  Produktions¬ 
zweige,  die  sich  für  Blindenarbeit  besonders  gut  eignen,  sol¬ 
chen  Anstalten  monopolartig  Vorbehalten  blieben  wie  im  alten 
Japan  die  Ausübung  der  Massage.  Würden  diese  Anstalten 
durch  ausgiebige  Verwendung  von  Maschinen  nach  dem  Vor¬ 
gänge  von  P  e  r  1  s  die  Blindenarbeit  auf  volle  technische  Höhe 
erheben,  so  könnten  die  Erträge  so  erheblich  gesteigert  wer¬ 
den,  daß  mit  ihrer  Hilfe  die  Wohnabteilung-  der  Anstalt  die 
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Gestalt  eines  gut  eingerichteten  Logierhauses  mit  allen  Be¬ 
quemlichkeiten  und  Annehmlichkeiten  eines  guten  Klubhauses 
—  wirklich  großer  Bücherei,  Konzertsaal,  Radiozimmer,  Sport- 
und  Turngeräte  im  Garten,  alles  für  die  besonderen  Bedürf¬ 
nisse  der  Blinden  hergerichtet  —  gegeben  werden  könnte. 
Derartige  Anstalten  würden  für  den  verständigen  Blinden  eine 
Anziehungskraft  ausüben,  sodaß  es  des  Zwanges  nur  bei  eigen¬ 
sinnigen  bedürfte.  Man  braucht  sich  doch  ein  „Asyl“  nicht 
unbedingt  als  lediglich  mit  der  ärmlichen  Ausstattung  der 
landesüblichen  Armenpflege  verbunden  vorzustellen. 

Gern  will  ich  meine  Ansichten  ändern,  wenn  Herr  H. 
Müller  mir  wirkliche  Tatsachen  von  zwingender  Beweiskraft 
und  nicht  blos  Sentiments  entgegenzustellen  vermöchte.  Aber 
bis  zu  dem  noch  ausstehenden  Gegenbeweise  bleibe  ich  nach 
den  Beobachtungen,  die  ich  in  zwanzigjähriger  ärztlicher  All¬ 
gemeinpraxis  gemacht  habe,  bei  der  Ansicht,  daß  das  von  den 
Blindenpädagogen  als  Ideal  aufgestellte  Ziel  der  völligen  wirt¬ 
schaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden  nur  bei  einer  Minder¬ 
heit  zu  erreichen  ist  und  daß  die  übrigen  in  Heimen  gesammelt 
werden  und  dort  unter  voller  Wahrung  ihrer  Rechte  im  an¬ 
genehmen  Wechsel  von  gutgelohnter  Arbeit  und  ihrem  Defekt 
angepaßter  Erholung  leben  sollten.  Die  Insassen  der  nach  dem 
Geschlecht  getrennten  Anstalten  würden  es  dann  auch  leichter 
ertragen,  ehelos  zu  leben.  Das  ist  vom  Standpunkte  einer 
Hygiene  der  Fortpflanzung  zweckmäßig,  da  auch  für  den,  der 
mit  L  e  m  b  c  k  e  einer  operativen  Sterilisation  von  Personen 
mit  vererbbaren  Defekten  ablehnt,  eine  Weitergabe  dieser 
fehlerhaften  Erbanlage  nicht  erwünscht  sein  kann.  Daß  man¬ 
che  Blinde  ihr  Leiden  oder  begleitende  Symptome  einer  Erb¬ 
anlage  verdanken,  wird  doch  auch  Herr  H.  Müller  nicht 
bestreiten. 

Wie  .  bereits  eingangs  bemerkt,  hat  mir  nichts  ferner 
gelegen,  als  den  Blindenlehrern  zu  nahe  zu  treten  und  ihre 
Leistungen  herabzusetzen.  Wenn  sie  glauben,  gewisse  Ziel¬ 
setzungen  als  Arbeitshypothesen  nicht  entbehren  zu  können, 
so  werden  sie  sich  wohl  auch  von  mir  davon  nicht  abhalten 
lassen.  Aber  auch  meine  Auffassung  läßt  dem  Blindenpädago¬ 
gen  alle  seine  Rechte  und  seine  großen  Verdienste.  Schließlich 
gehen  die  Anschauungen  Herrn  H.  Müllers  und  die  meinigen 
garnicht  einmal  soweit  auseinander,  wie  das  die  von  uns  bei¬ 
den  ihnen  gegebene  pointierte  Zuspitzung  erscheinen  läßt. 
Vielleicht  vollzieht  der  Leser,  der  ja  zu  einer  solchen  Zu¬ 
spitzung  nicht  verpflichtet  ist,  hier  eine  Synthese,  die  wenn 
auch  nicht  Herrn  H.  Müller  oder  mir,  so  doch  den  verschie¬ 
denen  Bedürfnissen  der  Blinden  gerecht  wird. 

Nachbemerkung  der  Schriftleitung.  Wir  sind  Herrn  Pro- 
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fessor  Dr.  Qrotjahn  sehr  dankbar  dafür,  daß  er  bereit  ist,  von 
seiner  Wissenschaft  aus  uns  beim  Durchdenken  einiger  grund¬ 
legenden  Probleme  behilflich  zu  sein.  Was  wir  als  wirt¬ 
schaftliche  Selbständigkeit  der  Blinden  gegenüber 
der  kargen  Lebensweise  einer  bloßen  Armenpflege  bezeichnen, 
muß  wohl  noch  geklärt  werden.  Auch  die  Frage,  wie  all¬ 
gemeine  wirtschaftliche  —  nicht  staatliche  oder  kommunale  — 
Maßnahmen  der  absoluten  Arbeitsfähigkeit  der 
Blinden  zu  Hilfe  kommen  könnten,  um  die  relative  Er¬ 
werbsfähigkeit  günstig  zu  beeinflussen,  bleibt  wohl  noch 
zu  durchdenken.  Nicht  zuletzt  verdienen  doch  auch  sozial- 
psychologische  und  sozialethische  Gesichts¬ 
punkte  gerade  im  Hinblick  auf  den  Vorschlag  einer  zwangs¬ 
weisen  Unterbringung  nicht-asozialer  und  die  Fortpflanzung 
doch  nur  bedingt  ungünstig  beeinflussender  Volksgenossen  ihre 
volle  Beachtung.  Wir  bitten  die  Leser  höflichst  und  dringend 
darum,  sich  an  der  Aussprache  zu  beteiligen. 

H.  Müller. 

* 

Ein  Gruß  an  den  Stuttgarter  Kongreß. 

Wer  von  den  Besuchern  des  Kongresses  wird  mit  uns 
vorher  das  Buch  zur  Hand  nehmen:  „Der  erste  europäische 
Blindenlehrer-Kongreß  vom  3.  bis  8.  August  1873“?  Die 
Geschichte  des  Blindenwesens  während  der  letzten  fünfzig 
Jahre  kann  nicht  nacherlebt  und  gewürdigt  werden  ohne  die 
eindringliche  Beschäftigung  mit  den  Kongreßberichten.  Per¬ 
sönliche  Zeugen  der  ersten  großen  Tagung  haben  wir  nicht 
mehr  unter  uns.  Die  Liste  der  damaligen  Teilnehmer  hat  der 
Tod  wohl  mit  dem  letzten  Kreuz  versehen,  als  Josef  Labor, 
„Kammervirtuos  Sr.  Majestät  des  Königs  Georg  von  Han¬ 
nover“,  zuletzt  Komponist  und  Tonkünstler  in  Wien,  im  82. 
Lebensjahr  vor  wenigen  Wochen  verstarb.  Aber  viel  von  dem 
Geist  der  Väter  soll  und  muß  unter  uns  weiterleben.  Mit  ent¬ 
schiedenem  sozialen  Wollen  griffen  sie  die  Fragen  an,  die  nach 
einer  Antwort  geradezu  schrieen:  „Feststellung  einer  gemein¬ 
schaftlichen  deutschen  Druckschrift  für  Blinde“;  „Gründung 
einer  Bibliothek  für  deutsch  lesende  Blinde“;  Einrichtung  eines 
Jahrbuches  für  Blindenanstalten“;  „Herausgabe  eines  Werkes 
über  Psychologie  und  Pathologie“ ;  „Gründung  von  Vorschulen“  ; 
„Gesetzliche  Regelung  des  gesamten  Blinden-Bildungswesens 
unter  Beiziehung  von  Fachmännern“;  „Technische  Ausbildung 
und  Versorgung  der  Blinden“;  „Der  Musikunterricht  in  der 
Blindenschule“.  Sie  konnten  schon  für  sich  in  Anspruch  neh¬ 
men,  die  Blinden  „zum  Bewußtsein  ihrer  Menschenwürde 
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gebracht  und  zu  nützlichen  Gliedern  der  bürgerlichen  Gesell¬ 
schaft  gemacht“  zu  haben.  Es  wäre  kühn,  wollte  man  in  weni¬ 
gen  Zeilen  die  Bedeutung  des  ersten  Blindenlehrer-Kongresses 
festlegen.  Dazu  müßte  man  nicht  nur  die  sachlichen  Erörte¬ 
rungen  und  Entscheidungen  und  deren  Auswirkung  darstellen, 
sondern  auch  die  damaligen  nationalen,  sozialen,  wirtschaft¬ 
lichen  und  geistigen  Einstellungen  berücksichtigen.  Uns  ist 
heute  dies  wichtig:  Wer  den  ersten  Kongreßbericht  durch¬ 
sieht,  der  verspürt  die  endlich  erfüllte  Sehnsucht  der  Männer 
nach  persönlicher  Berührung,  nach  dem  Arbeitsgruß  von  Mund 
zu  Mund,  eine  Sehnsucht,  die  nicht  eine  Versammlung  von  „In¬ 
teressenten“  zusammenführte,  sondern  eine  aus  Gesinnungs¬ 
verwandtschaft  geborene  und  aus  Quellen  starken  Seelen¬ 
lebens  genährte  echte  Gemeinschaft  gründete.  Wir  wollen  den 
„Vätern“  danken  für  ihr  Sorgen  und  Schaffen,  das  nun  im 
Fortgang  von  fünfzig  Jahren  auf  fünfzehn  Kongressen  eine 
dauernd  aufsteigende  Entwicklung  gezeitigt  hat. 

Heute  wird  ein  neues  Gelenk  an  die  historische  Kette 
geschmiedet,  in  einer  Zeit,  die  voller  „Relativitäten“,  Gegen¬ 
sätzlichkeiten,  Wirnisse  und  schneller  Wechselfälle  ist.  Man 
spricht  von  einer  großen  Wende.  Das  Weltenschicksal  habe 
uns  auf  uns  selber  zurückgeworfen.  Es  gelte,  die  Kräfte  von 
neuem  zu  prüfen,  damit  auch  im  Blindenwesen  der  Aufbau 
werde.  Talentvolle  Wortführer  verkünden:  „Mit  uns  zieht 
die  neue  Zeit“,  und  taufen  einige  nicht  unerhebliche  aber  auch 
nicht  ausschlaggebende  Ereignisse  als  Zeichen  des  glücklich 
aufstehenden  „modernen“  Blindenwesens.  Während  ihnen 
der  neue  Kongreß  als  ein  solches  Zeichen  gilt,  wird  eben¬ 
derselbe  Kongreß  mit  seinem  neuen  Namen  von  anderen 
vielleicht  schon  den  Ereignissen  eingeordnet,  die  den  „Unter¬ 
gang  des  Abendlandes“  ankündigen.  Scherz  beiseite.  Wir 
wollen  doch  die  Stuttgarter  Tagung  nicht  schon  vorher  größer 
und  auch  nicht  unwerter  machen,  als  sie  sein  kann  und  hoffent¬ 
lich  sein  wird.  Wie  sich  uns  diese  „Wende“  darstellt  und 
was  wir  ihr  wünschen,  sei  mit  ganz  wenigen  Worten  gesagt. 

Alles  Bedeutungsvolle  im  Blindenwesen  der  letzten  Jahr¬ 
zehnte  erscheint  uns  im  Wesentlichen  als  Persönlichkeits¬ 
kultur,  als  Ausbau  der  Rechtsstaat-Institutionen  und  als 
gewerbefreiheitliche  Ausstrahlungen.  Miteinander  verwoben 
durchzogen  sie  alles  edel-individualistische  Leben,  dem  die 
Blindenbildung  zustrebte.  Wer  aus  diesem  Rahmen  herausfiel, 
der  wurde  von  viel  freiwilliger  Wohltat  oder  von  Armenpfleg- 
schafts-Einrichtungen  umfangen.  In  dieses  etwas  gedrängt 
aber  wohl  ziemlich  zutreffend  gezeichnete  Bild  darf  man  wohl 
auch  die  Arbeitslinien  der  bisherigen  Kongresse  einfügen.  — 
Aber  waren  es  nicht  eben  die  „Väter“  der  Anstalten,  die  in 
diesen  Zielen  und  Wegen  ihre  Gesinnungsverwandtschaft  allein 
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unter  sich  entdeckten  und  zu  gemeinsamen  Taten  schritten? 
Die  dann  aus  der  Kraft  ihrer  Eigenleistung  und  der  Weite  ihrer 
Umschau  heraus  eine  Blindenfürsorge  „von  der  Wiege  bis 
zum  Grabe“  verkünden  konnten?  Gerade  dieses  „allein  unter 
sich“  ist,  von  heute  aus  gesehen,  ein  trübender  Fleck  im 
Bilde  — *  aber  nur  für  diejenigen,  die  der  nachdrücklich  wir- 
kenden  Einzelpersönlichkeit  nicht  das  Recht  zusprechen 
möchten,  das  Schicksal  Anderer  allein  maßgeblich  zu  bestim¬ 
men. 

Wonach  mißt  man  heute  die  Kräfte?  Verbände,  Genossen¬ 
schaften,  Zusammenschlüsse,  Arbeitsgemeinschaften  beherr¬ 
schen  die  sozialen  Formen  und  fließen  zum  Teil  durcheinander. 
Solidarität  und  Interessengemeinschaft  sind  ihre  Stichworte 
und  Zweckverbände  als  verstandesmäßige  Ordnungen  der  drin¬ 
gendsten  Angelegenheiten  ihr  eigentlicher  Sinn.  Ihre  gewähl¬ 
ten  Führer  mühen  sich,  im  Gewoge  der  Bedürfnisse  und  Wün¬ 
sche,  der  Anschläge  und  Ausdeutungen  die  höchsten  Wellen¬ 
berge  zu  fixieren  und  sich  deren  Reichweite  „anzupassen“. 
Verachten  zu  wollen,  was  im  genossenschaftlichen  Gedanken 
alles  eingeschlossen  liegt,  das  hieße  wohl,  unser  Leben  auf  den 
Zustand  früherer  Kleinverhältnisse  zurückschrauben  wollen.  — 

Aber  mit  raschem,  mechanischem  Schlagwortdenken 
knüpft  sich  der  Einzelne  an  seinen  Kreis,  der  ihm  helfen  soll 
und  der  zu  helfen  verspricht.  Der  Vielheit  dient  die  Schablone 
wirtschaftlicher  Gleichmacherei  am  besten.  Nicht  selten 
lauert  man  nur  darauf,  wo  sich  aus  sozialen  Zusammen¬ 
schlüssen  Vorteil  ziehen  läßt.  Man  fragt  weit  öfter,  was 
nützt  das  Ganze  mir,  als,  was  nütze  ich  dem  Ganzen.  Gesunde 
Prinzipien  drohen  im  Denken  der  Vielen  zu  verflachen.  Es 
fehlt  die  Zeit  zur  Tiefe!  Unzeitgemäß  erscheint  auch  der 
Gedanke,  daß  „ein  großer  Teil  sozialer  Uebel  verschwinden 
könnte,  wenn  die  Hilfsbereitschaft  jedes  Einzelnen,  der  irgend¬ 
welcher  Notlage  begegnet,  ihr  Höchstes  aufböte,  zur  schnellen 
Abhilfe“,  und  daß  „in  mehr  als  einem  Falle  der  sachliche  Appa¬ 
rat  organisatorischer  Hilfe  unvermögend  ist,  die  Besonderheit 
individueller  Not  restlos  zu  erfassen  und  darum  über  sich  hin¬ 
aus  auf  die  soziale  Praxis  fürsorglicher  Individuen  weist“. 
(Verweyen,  der  soziale  Mensch  und  seine  Grundfragen.  Mün¬ 
chen  1924.  S.  5.)  —  Nur  mit  Betrübnis  schreiben  wir  es 

nieder,  daß  man  uns  allen  Ernstes  den  Gedanken  hinwarf,  die 
jüngeren  Blindenlehrer  brauchten  sich  mit  der  Arbeitsfürsorge 
für  die  Blinden  nicht  sonderlich  zu  beschäftigen,  und  daß  es  in 
der  Tat  junge  Kollegen  geben  mag,  die  selber  die  Sache  für 
sich  belanglos  betrachten.  So  mischt  sich  Erfreuliches  und 
Unerfreuliches. 

Wenn  der  16.  Blindenlehrerkongreß  in  Stuttgart  nun  schon 
einmal  eine  Wende  sein  soll  —  und  es  ist  mit  seinem  Namen 
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„Kongreß  für  Blindenwohlfahrt“  ausgesprochen  —  dann  mag 
er  das  Erfreuliche  von  Einst  und  Jetzt  zu  vereinigen  trachten. 
Kein  führender  Blinder  kann  ohne  rechtlichen,  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Umblick  sein  und  wird  bei  seiner  Gefolgschaft 
die  Verbindung  mit  der  Geschichte  ihres  Loses  verkennen, 
wenn  er  Wege  in  die  Zukunft  bauen  will.  Er  verlöre  den 
Boden  unter  den  Füßen.  Für  keinen  einzigen  Blindenlehrer 
kann  es  im.  Blindenwesen  irgend  etwas  geben,  das  für  ihn 
belanglos  wäre  oder  ihn  nicht  unmittelbar  anginge.  Ja,  jeder 
geschickte  oder  verfehlte  Handgriff,  jede  gefällige  oder  an¬ 
stößige  Umgangsform,  jede  gepflegte  oder  vernachlässigte 
Kleidung,  jeder  aufsteigende  oder  abwärtsführende  Lebens¬ 
gang,  alles,  was  uns  an  Blinden  begegnet,  was  sie  schreiben 
und  treiben,  es  sei  uns  ein  erneuter  Anstoß  zur  Prüfung  dessen, 
was  für  ihre  Lebensvorbereitung  geschieht  und  was  geschehen 
müßte  und  könnte.  Es  ist  die  überlieferte  Vielseitigkeit  und 
die  persönliche  Unmittelbarkeit  unseres  Berufes,  die  uns 
immer  wieder  die  Hände  ineinanderlegt,  daß  das  Band  fest¬ 
bleibe.  Geschähe  es  nicht  so,  dann  würden  w  i  r  den  trag¬ 
festen  Grund  gefährden,  auf  dem  der  ganze  Bau  nur  wetter¬ 
fest  werden  kann.  Darum  aber  sind  wir  es,  die  das  Einst 
und  Jetzt  zu  verbinden  haben. 

Eine  so  große  Tagung  mehrerer  Verbände  kann  nicht  eine 
einheitlich  beseelte  Bundesgemeinschaft  sein.  Sie  wird  ihre 
starken  Gegensätze  aufweisen.  Ihre  Aussprachen  werden  zu 
Ergebnissen  und  Beschlüssen  drängen,  die  den  einen  oder  den 
anderen  Teil  enttäuschen.  Was  tut’s?  Nur  wer  dem  Zuge  nach 
Verständigung  dauernd  auswiche,  würde  keine  Brücken 
bauen  und  auch  das,  was  der  Kongreß  sein  kann,  unmöglich 
machen.  Was  kann  er  sein?  Eine  Einheitsfront  gegenüber 
den  Irrtümern,  Verkennungen  und  Vorurteilen,  die  das  Blin¬ 
denwesen  überall  von  außen  bedrängen,  und  ein  Arbeitsfeld 
im  Großen,  auf  dem  hier  und  da  Blumen  tieferen  gegenseitigen 
Verstehens  und  wurzelechter  Arbeitsfreundschaften  erblühen. 
Möge  unser  erstes  gemeinsames  großes  Zusammentreffen 
einen  einheitlichen  höheren  Sinn  bekunden,  in  dem  sich  die 
klare  Rechtlichkeit,  die  Solidarität  und  die  soziale  Treue  ver¬ 
einigen  und  sich  immer  mehr  der  rechten  Kameradschaftlich¬ 
keit  nähern,  die  sich  in  jedem  Lebenskampf  bewährt. 

H.  Müller. 
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Zur  Frage  der  Zusammenarbeit. 

Die  Lösung  dieses  Problems,  wie  Blinde  und  Blindenlehrer  einander 
zur  praktischen  Zusammenarbeit  näher  kommen,  ist  durch  mancherlei 
Maßnahmen  in  letzter  Zeit  wesentlich  gefördert  worden,  deren  Schluß¬ 
stein  gewissermaßen  der  bevorstehende  Stuttgarter  Kongreß  bedeutet. 

Ich  halte  es  jedoch  für  notwendig,  auf  eine  noch  an  vielen  Orten 
vorhandene  Lücke  hinzuweisen,  deren  Beseitigung  leicht,  zugleich  aber 
äußerst  notwendig  ist.  Ich  meine  die  tatkräftige  Zusammenarbeit  beider 
Kreise  in  den  örtlichen  Blindenvereinen.  Hier  ist  die  beste  Gelegenheit 
gegeben,  Erfahrungen  zu  sammeln  und  gegenseitiges  Verständnis  zu  för¬ 
dern.  Mir  sind  nur  wenige  Blindenvereine  bekannt,  in  denen  die  Vereins¬ 
vorstände  mit  den  Direktoren  oder  Lehrern  der  zuständigen  Anstalten  ge¬ 
meinsam  an  der  Lösung  lokaler  Fragen  arbeiten.  Wo  es  aber  geschieht, 
ist  ein  unverkennbarer  Vorteil  für  beide  Teile  vorhanden.  Mancher  ab¬ 
sichtlich  oder  zufällig  verbreitete  Irrtum  kann  beseitigt  werden. 

Wie  äußerst  notwendig  diese  persönliche  Mitarbeit  zur  Förderung 
des  gegenseitigen  Verstehens  ist,  beweist  Folgendes:  Vor  einigen  Jahren 
besuchte  eine  Dame,  Lehrerin  an  einer  staatlichen  Blindenanstalt,  bei  einer 
Schwarzwaldwanderung  auch  das  schöne  dem  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verband  E.  V.  gehörige  Erholungsheim  auf  dem  Kniebis.  Der  Dame,  mit 
der  der  Unterzeichnete  dort,  wie  später  nochmals  sprach,  war  völlig  un¬ 
bekannt,  daß  der  Reichsverband  in  Deutschland  3  Blindenerholungsheime 
und  1  Kurheim  unterhält.  Sie  fragte,  ob  in  das  Kniebis-Heim  auch  preu¬ 
ßische  Blinden  aufgenommen  würden.  Bei  einem  späteren  Zusammen¬ 
treffen  äußerte  die  Dame,  daß  sie  noch  'niemals  die  .,Blindenwelt“  ge¬ 
lesen  habe. 

Dieser  Fall  ist  gewiß  nicht  vereinzelt  und  daher  sehr  bedauerlich! 
Es  ist  betrüblich,  festzustellen,  wie  diejenigen  gleichgültig  an  dem  wei¬ 
teren  Geschick  ihrer  jugendlichen  Pflegebefohlenen  vorübergehen,  die 
später  oft  über  wichtige  Lebensfragen  entscheiden  sollen.  Besonders  den 
in  Berlin  weilenden  Kursisten  müßte  es  zur  Aufgabe  gemacht  werden,  sich 
eingehend  mit  den  privaten  Wohlfahrtsbestrebungen  der  Blinden  vertraut 
zu  machen.  —  Was  kann  der  Stuttgarter  Kongreß  zur  Förderung  dieser 
Frage  tun?  Dr.  L.  Gäbler-Knibbe. 


* 

Allerlei  Gedanken  und  Aussprachen. 

(Schluß). 

4.  Die  Ungleichheit  der  Schüler  wächst  mit  den  Jahren. 
Es  ist  doch  der  Sinn  unserer  Methodik,  die  Zöglinge  nach  ihrer 
Eigenart  und  ihren  Altersstufen  in  die  Bildungsmöglichkeiten 
einzuordnen,  sie  gemäß  ihrer  „Rezeptivität“  und  „Spontaneität“, 
ihrer  „Akte“  und  „Erlebnisse“  für  ihren  Aufstieg  zu  werten. 
Nach  allgemeiner  Beobachtung  und  nach  dem  Urteil  der  wissen¬ 
schaftlichen  Pädagogik  ist  etwa  das  zehnte  Lebensjahr  das¬ 
jenige,  wo  zuerst  deutlich  die  Fähigkeiten  eines  Zöglings  in  den 
Fächern  als  „stark“  oder  „schwach“,  als  „tragend“  oder 
„versagend“  untereinander  vergleichbar  werden.  Von  da  ab 
wird  die  Einordnung  der  Schüler  nach  Klassen  immer  gewalt¬ 
samer  und  die  nach  Fächern  und  Fähigkeiten  immer  deutlicher. 
Ihre  Arbeits-,  Lern-  und  Spielfreundschaften  bilden  sich  und 
bestehen  unbekümmert  um  die  Klassengemeinschaften.  Immer 
mehr  tritt  der  Schüler  mit  seinen  Bildungsmöglichkeiten  in  den 
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Vordergrund,  der  Lehrer  tritt  zurück,  sein  methodisches  Den¬ 
ken  unterstützt  und  hütet.  Seine  Kunst,  vielleicht  auch  nur 
seine  Manieren,  können  es  einer  Klasse  leicht  machen,  aber 
die  immer  klarer  zutage  tretende  Selbstarbeit  des  einzelnen 
Schülers  im  Einzelfache  ist  mehr  wert  als  eben  diese  Manieren. 
Jetzt  tut  ihm  die  Klasse  mit  ihrem  Klassenziel  Gewalt  an,  denn 
entweder  reißt  sie  an  ihm,  daß  er  geschwinder  gehen  soll,  als 
er  kann,  oder  sie  hält  ihn  an,  hemmt  und  bindet  ihn  und  zieht 
ihn  zurück,  denn  sein  Streben  geht  darüber  hinaus.  Die 
Schüler  gehören  eben  von  nun  ab  in  Lehrgängen  zusammen, 
nicht  in  Klassen. 

5.  Solange  man  die  Schüler  in  Klassen  vereinigt,  also  das 
Maß  des  Gelernten  zugleich  in  allen  Fächern  entscheiden  läßt, 
wendet  man  sich  grundsätzlich  ab  von  dem  Gedanken,  daß  es 
die  Fülle  oder  der  Mangel  an  inneren  Spannungen,  Erwartun¬ 
gen  und  Zuwendungen  gegenüber  dem  Bildungsstoff  ist,  was. 
den  Entwicklungsgang  eines  jungen  Menschen  entscheidend 
gestaltet.  Eben  diese  Seelenrichtungen  aber  bestimmen  die 
Geschwindigkeit  oder  Langsamkeit  des  Fortschreitens,  nicht 
die  Zugehörigkeit  zu  der  Klasse.  Während  der  letzten  Schul¬ 
jahre  und  durch  den  Fortbildungsunterricht  hindurch  gehören 
eben  Schüler  und  Bildungsstoff  viel  enger  zusammen,  als  vor¬ 
her.  Zum  Abbau  in  der  Stoffmenge  unserer  Unterrichtspläne 
sollten  wir  erst  dann  Stellung  nehmen,  wenn  der  Zwang  zur 
Klassengemeinschaft  beseitigt  ist.  Die  technischen  Schwierig¬ 
keiten,  die  die  Zuteilung  der  Schüler  zu  den  Fachabteilungen 
und  die  Aufstellung  des  Stundenplanes  machen  könnten,  halte 
ich  für  überwindbar,  wenn  die  Glieder  des  Anstaltslehrer¬ 
kollegiums  den  Wunsch  beiseite  stellen  könnten,  daß  die 
Stunden,  die  sie  geben,  unmittelbar  aufeinander  folgen  sollten, 
wenn  denjenigen,  die  keine  Dienstwohnung  in  der  Anstalt 
haben,  ein  freundliches  Zimmer  zur  Arbeit  während  der 
„Springstunden“  offen  steht,  ja  wenn  sie  alle,  ungeachtet  ihres 
Wettstreites,  in  beruflicher  Freundschaft  leben. 

Die  Gedanken  schließen  sich  an  die  Schrift  an:  Matthias 
Meyer  „Pädagogisches  Neuland.“  Quelle  u.  Meyer,  Leipzig. 

— n. 

*  *  * 

„In  der  Wendung  zum  Denken  reißt  sich  der  Mensch  von 
seiner  Umgebung  los  und  erweist  sich  zugleich  allem  bloßen 
Eindruck  überlegen.“  (Eucken,  der  Sinn  und  Wert  des  Lebens. 
S.  53.)  —  Wenn  es  bloß  auf  das  sinnliche,  passive  Hören  an¬ 
käme,  müßten  unsere  blinden  Schüler  bald  sehr  kluge  Leute 
sein,  denn  ihrem  Ohre  wird  unendlich  viel  geboten.  Aber  es 
ist  nicht  der  Sinn,  der  zur  Bildung  führt,  sondern  der  Geist,  der 
die  Sinneseindrücke  verarbeitet.  In  der  ersten  Entwicklungs¬ 
zeit  sammelt  der  Schüler  die  Eindrücke,  die  ihm  das  Ohr  ver¬ 
mittelt,  —  selbstverständlich  auch  andere  Sinneseindrücke, 
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davon  ein  ander  Mal.  —  Er  bildet  die  gehörten  Laute  nach, 
prägt  die  Wörter  seinem  Gedächtnis  ein,  übt  sich  im  Nach¬ 
bilden  derselben.  Je  fremder  sie  ihm  sind,  desto  mehr  reizen 
sie  ihn,  sie  aufzunehmen  und  nachzusprechen.  Daher  die  Er¬ 
scheinung,  daß  Kinder  Wörter  schmutzigen  und  zotigen  Inhalts, 
ebenso  wie  solche  höchster  gesellschaftlicher  und  wissenschaft¬ 
licher  Bildung  leicht  auffangen  und  sich  aneignen,  obwohl  sie 
ein  Verständnis  für  den  Inhalt  derselben  nicht  haben,  auch 
nicht  haben  können.  Diese  Fähigkeit  und  Neigung  aller,  auch 
der  blinden  Kinder  soll  der  Lehrer  für  den  Unterricht  und  die 
Erziehung  ausnützen.  Der  Wörterschatz  ist  zu  vermehren,  das 
Gedächtnis  zu  schulen  und  zu  stärken,  die  Zunge  in  der  Nach¬ 
bildung  gehörter  Klänge  zu  üben,  das  Sprachgefühl  durch  gute 
Vorbilder  und  fleißiges,  wenn  auch  oft  spielerisches  Nach¬ 
schaffen  zu  entwickeln.  Einige  Kinderspiele  knüpfen  an  diese 
Fähigkeit  und  Neigung  der  kindlichen  Natur  an;  Kinderreime, 
über  deren  Sinnlosigkeit  wir  lächeln,  haben  für  dieses  Alter 
ihre  Aufgabe  und  Bedeutung;  die  schier  endlose  Wiederholung 
solcher  sprachlichen  Gebilde  durch  den  Kindermund,  ohne  daß 
dem  Geiste  dadurch  eine  Nahrung  zugeführt  wird,  hat  hier  ihre 
Berechtigung.  Die  Erziehung,  die  der  guten  Kinderstube  nach¬ 
gerühmt  wird  und  ausschließlich  auf  Gewöhnung  beruht,  grün¬ 
det  sich  auf  diese  Neigung  der  Kinder. 

In  dem  allen  ist  von  dem  „Denken“,  das  den  Menschen 
auszeichnet,  nicht  die  Rede,  ja  oft  nicht  einmal  vom  Vorstellen 
dessen,  was  die  Zunge  nennt.  Das  Vorstellen  wird  erst  ge¬ 
sondert  und  geübt,  wenn  der  blinde  Schüler  Auskunft  geben 
soll  über  ein  Ding,  das  er  früher  einmal  „angeschaut“,  in  der 
Hand  gehabt,  betastet  hat.  Die  Auskunft,  die  er  gibt,  ist  Be¬ 
weis  dafür,  wie  genau  er  bei  seiner  Tätigkeit  des  Anschauens, 
des  Betastens  verfuhr,  und  wie  treu  sein  Gedächtnis  diese  Ein¬ 
drücke  bewahrt  hat.  Schädlicher  Uebereifer  und  Unverstand 
wäre  es,  wollte  der  Lehrer  dem  Schüler  immer  wieder  das 
Anschauungsobjekt  in  die  Hand  geben,  statt  sich  zunächst  ein¬ 
mal  an  die  Vorstellungskraft  desselben  zu  wenden  und  festzu¬ 
stellen,  ob  diese  nicht  für  die  vorliegende  Weiterarbeit  aus¬ 
reicht.  Erst  wenn  es  sich  erweisen  sollte,  daß  das  in  der  Vor¬ 
stellung  ruhende  Fundament  die  Last  des  Weiterbaues  nicht 
trägt,  ist  es  geboten,  durch  neue  sinnliche  Wahrnehmungen  an 
dem  Anschauungsgegenstande  die  sichere  Unterlage  für  die 
neue  Unterrichtsarbeit  zu  schaffen.  So  unbedingt  notwendig 
jedem  blinden  Schüler  gerade  sinnliche  Anschauungen  sind,  so 
unbedingt  notwendig  ist  für  seine  Bildung  auch  die  frühzeitige 
Entwicklung  und  kräftige  Entfaltung  seines  Vorstellungs- 
vermögens. 

Aber  —  das  Vorstellen  haftet  an  der  Umgebung,  an  den 
gehabten  sinnlichen  Wahrnehmungen;  das  Denken  „reißt  den 
Menschen  von  seiner  Umgebung  los  und  erweist  sich  zugleich 
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allem  bloßen  Eindruck  überlegen.“  Wenn  der  Schüler  zwei 
Einzelheiten,  die  er  gehört,  gelesen  hat,  in  Gedanken  —  und 
auch  in  Worten  —  zusammenstellt,  im  Vergleich  oder  Gegen¬ 
satz  gegenüberstellt,  sein  Verhältnis  zu  anderen  Dingen  fest¬ 
stellt,  erhebt  er  sich  in  das  Gebiet  des  Denkens.  Unser  Unter¬ 
richt,  namentlich  der  in  der  deutschen  Sprache,  soll  die  ersten 
Schritte  des  Schülers  in  dieses  Gebiet  sorgsam  vorbereiten  und 
leiten.  Die  Lesestücke  des  Lesebuches,  wie  der  gesamte  An¬ 
schauungsunterricht  bieten  den  Stoff  und  die  Veranlassung  zu 
diesen  Uebungen.  Man  achte  solche  Uebungen  nicht  gering, 
halte  sie  nicht  für  entbehrlich,  glaube  nicht,  daß  der  Geist  auch 
ohne  sie  in  den  Besitz  der  ihm  angemessenen  Denkkraft  ge¬ 
lange:  auch  das  Denken  will  geübt,  die  Denkkraft  entfaltet 
werden.  Es  gehört  Uebung  dazu,  „einen  Gesamtentwurf  in 
Gedanken  zu  bilden,  mit  ihm  alle  einzelnen  Elemente  zu  um¬ 
spannen,  sie  innerlich  zusammenzuhalten,  den  ganzen  Bereich 
zu  durchgliedern  und  abzustufen.“ 

Schwerer  ist  es  für  das  Kind,  sich  d  i  e  Dinge  vorzustellen 
und  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  die  es  sich  nur  in  Ge¬ 
danken  vorstellen  kann,  jenes  Reich,  „das  dem  Menschen  zu¬ 
nächst  wie  fremd  gegenübersteht,  um  das  sich  aber  zu  mühen, 
das  sich  möglichst  zu  unterwerfen,  er  durchaus  nicht  lassen 
kann.  In  solcher  Richtung  des  Strebens  auf  die  Dinge  erscheint 
eine  innere  Erhebung  des  Lebens  über  die  bloße  Zuständig¬ 
keit.  ein  Weitwerden  bei  sich  selbst.“  Zu  diesem  Weitwerden, 
zu  dieser  Erhebung  müssen  die  Schüler  durch  die  Behandlung 
des  Unterrichtsstoffes  in  der  Religion,  Geschichte  und  nament¬ 
lich  in  der  deutschen  Sprache  geführt  werden. 

Lernt  das  Kind  so  allmählich  seinen  Zustand,  seine 
Gedanken,  sein  Verhältnis  zu  den  Dingen  richtig  erkennen, 
lernt  es  auch  den  ähnlichen  Zustand,  die  ähnlichen  Gedanken 
eines  andern,  dessen  ähnliches  Verhältnis  zu  der  ihn  umge¬ 
benden  Welt  begreifen:  schwer  wird  es  ihm  werden,  sich  in 
anders  geartete,  fremde  Zustände,  Gedanken  und  Verhältnisse 
hineinzudenken.  Auch  hierzu  gehört  Uebung  und  sorgsamste 
Pflege  der  Gedankengänge,  die  das  Kind  zum  Verständnis,  — 
noch  besser  zum  Erleben  des  Fremden  führen.  Auch  hier  fällt 
dem  deutschen  Unterricht  im  besonderen  die  Aufgabe  zu,  nicht 
nur  das  Verständnis  für  das  dem  Kinde  Ungewohnte  zu  schaffen, 
sondern  auch  die  entsprechenden  Ausdrucksmittel  bereit  zu 
stellen  und  dem  Schüler  geläufig  zu  machen.  Br. 

*  *  * 

—  Es  fällt  den  Blinden  schwer,  sich  schnell  auf  einer 
geographischen  Karte  zurechtzufinden.  Erst  wenn  sie  sie  lange 
genug  im  Unterrichte  benutzt  haben,  so  daß  das  Bild  der  Karte 
ihrem  Geiste  vollständig  eingeprägt  ist,  geht  ihnen  die  Orien¬ 
tierung  auf  dem  Blatte  einigermaßen  schnell  von  statten.  Ihnen 
ist  eben  der  sinnliche  Ueberblick  über  eine  größere  Fläche  ver- 
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sagt.  Wollen  wir  sie  durch  den  geographischen  Unterricht  für 
das  Leben  ausrüsten,  so  müssen  wir  versuchen,  diesen  Mangel, 
diese  Einengung  auszugleichen  und  zu  beseitigen. 

Einmal  sprach  ich  mit  den  Schülern  einer  Oberstufe  über 
den  Luftballon  und  wies  darauf  hin,  daß  er  den  Luftschiffer 
wohl  in  die  Höhe  bringt,  aber  nicht  die  Lenkung  gestattet.  Der 
Luftballon  ist  der  Führung  durch  die  gerade  vorhandene  Luft¬ 
strömung  unterworfen.  Ich  wollte  dieses  den  Schülern  an 
einem  Beispiele  klar  machen  und  sagte:  „Wir  steigen  mit  einem 
Luftballon  an  der  Küste  der  Ostsee,  in  Ostpreußen  oder 
Pommern  auf  und  werden  vom  Südwinde  gefaßt.  Wohin  wird 
er  uns  treiben?  —  Ueber  die  Ostsee.  —  In  welches  Land  ge¬ 
langen  wir,  wenn  der  Wind  beständig  bleibt?  —  Nach  einigen 
falschen  Antworten  kam  die  richtige  Antwort:  nach  Schweden. 
Wir  nehmen  an,  der  Wind  wäre  nicht  beständig  geblieben,  son¬ 
dern  hätte  sich  gewendet,  als  wir  mitten  über  der  Ostsee  waren, 
und  käme  nun  aus  Osten.  In  welches  Land  wird  er  uns  dann 
bringen?  —  Hierauf  kamen  die  wunderlichsten  Antworten: 
nach  England,  Frankreich,  an  den  Rhein.  Erst  nach  längerer 
Zeit  antwortete  ein  Schüler  richtig:  nach  dem  südlichen 
Schweden  oder  nach  der  jütischen  Halbinsel.  —  Ganz  ebenso 
ging  es  mir,  als  ich  annehmen  ließ,  daß  der  Wind  zu  der  Zeit, 
da  wir  mit  dem  Ballon  über  der  Ostsee  waren,  nach  Westen 
umsprang. 

Mir  war  diese  Erfahrung  nicht  wunderbar.  Die  Schüler 
waren  in  der  Geographie  bewandert  und  kannten  jede  ihrer 
Karten,  die  sie  im  Unterrichte  durchgenommen  hatten.  Eine 
Karte  der  Ostsee  mit  den  umliegenden  Ländern  hatten  sie  nicht 
unter  den  Händen  gehabt;  so  fehlte  ihnen  die  Uebersicht.  Sie 
mußten  sich  diese  erst  langsam  schaffen,  indem  sie  das  Karten¬ 
bild  der  Ostsee  aus  den  verschiedenen  Karten,  die  sie  im 
Unterrichte  besprochen  hatten,  zusammensetzten  und  so  zu  der 
Vorstellung  davon  gelangten,  von  welchen  Ländern  die  Ostsee 
nach  den  verschiedenen  Himmelsgegenden  begrenzt  wird. 

Ziehe  ich  eine  praktische  Lehre  für  den  Blindenunterricht 
hieraus,  so  lautet  sie:  Es  genügt  nicht,  daß  in  der  Geographie¬ 
stunde  jede  der  üblichen  Landkarten  mit  den  Blinden  behandelt 
wird;  es  genügt  nicht,  daß  sie  sich  auf  diesen  Karten  orientieren 
und  jedes  Gebirge,  jeden  Fluß,  jede  Stadt  usw.  zeigen  können: 
ebenso  wichtig  ist  es,  daß  sie  eine  Uebersicht  über  den  Zu¬ 
sammenhang  der  verschiedenen  Kartenbilder  erlangen,  daß  sie 
die  Lage  der  Länder,  Flüsse,  Seen,  Gebirge  usw.  zueinander 
innerhalb  eines  Erdteils  überschauen,  daß  sie  die  Länder  um  ein 
Meer  herum  kennen  und  ihre  Lage  zum  Meere  anzugeben  ver¬ 
mögen,  daß  sie  im  Geiste  von  einem  Punkte  der  Welt  zum 
andern  reisen  und  dabei  angeben  können,  in  welcher  Richtung 
sie  sich  bewegen  müssen,  wenn  sie  den  Landweg  bezw.  den 
Seeweg  wählen,  welche  Länder,  Flüsse,  Gebirge  usw.  sie  über- 
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schreiten  müssen,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen.  So  achtenswert 
es  ist,  wenn  der  Blinde  in  der  Geographie  viele  Einzelheiten 
weiß,  so  nützlich  und  notwendig  ist  für  ihn  die  hier  geforderte 
Uebersicht  über  größere  Gebiete  und  über  die  ganze  Erdober¬ 
fläche.  Hierbei  kommt  es  nicht  auf  das  positive  Wissen,  also 
auf  das  Einlernen  der  Uebersichten  an,  sondern  auf  die  Fähig¬ 
keit,  sich  selbst  einen  Ueberblick  zu  verschaffen.  Darum  darf 
mit  dieser  Uebung  nicht  gewartet  werden,  bis  ganze  oder  gar 
alle  Erdteile  unterrichtlich  behandelt  worden  sind,  sondern  es 
muß  schon  auf  den  unteren  Stufen  nach  Behandlung  kleinerer 
geographischer  Gebiete  versucht  werden,  die  Fähigkeit,  sich 
einen  geistigen  Ueberblick  zu  schaffen,  in  dem  Schüler  zu  ent¬ 
wickeln.  *  Br. 


* 

Lehrmittelecke. 

Den  Wünschen  der  Mitglieder  des  Lehrmittelausschusses  und  den 
sonstigen  dankenswerten  Anregungen  von  Kollegen  folgend,  sei  dieser 
Platz  der  offenen  Aussprache  über  alle  Fragen,  die  unsere  Lehr-  und 
Lernmittel  angehen,  gewidmet.  Die  Mitglieder  des  Lehrmittel¬ 
ausschusses  mögen  hier  über  ihre  Arbeiten  berichten  und  die  Ergeb¬ 
nisse  ihrer  gemeinsamen  Erörterungen  bekannt  geben.  Wer  irgend¬ 
wie  in  der  praktischen  Arbeit  des  Lehrmittelbaues,  der  Lehrmittel¬ 
pflege  und  -Verwaltung  tätig  ist,  wolle  helfen,  daß  wir  alle  daran  teil¬ 
nehmen  und  davon  zehren  können.  Es  wird  so  viel  im  Stillen  geschafft 
und  viele  sehnen  sich  nach  Ratschlägen.  Gewünscht  werden  Nach¬ 
richten  über  Erfahrungen  aus  dem  eigenen  Lehrmittelbau  (Zeichnung, 
verwandtes  Material,  Maße,  Formen  der  Typisierung),  Besprechung 
neu  erschienener  Lehrmittel,  die  auch  für  unsere  Schulen  von  Belang 
sind,  Angabe  von  guten  Lehrmittelquellen,  Besprechung  von  Bastel¬ 
büchern,  Erfahrungsaustausch  über  den  Gebrauch  des  Lehrmittels  in 
den  verschiedensten  Unterrichtsformen,  Versuche  mit  besonderen 
Lehrmittelbaustunden  und  Beteiligung  der  Zöglinge  an  der  Lehrmittel- 
ferUgung,  Bücher  als  Lern-  und  Lehrmittel,  die  Kleinlehrmittel  und 
ihre  Bereitstellung,  Aussprache  über  Lehrmittellesestücke.  Jeder  kleine 
Beitrag  ist  willkommen  und  hilft,  unsere  Vereinszeitschrift  auszu¬ 
bauen.  Die  Schriftleitung. 

Zur  Praxis:  Anregungen  rein  praktischer  Natur  findet  man  selten 
>md  doch  freut  man  sich,  über  jeden  Bastlerwink,  der  einem  beim  Lehr¬ 
mittelbau  zugute  kommt.  Es  ist  unsere  Pflicht,  uns  gegenseitig  auf  Werke 
aufmerksam  zu  machen,  die  in  dieser  Richtung  Beachtung  verdienen. 
Ganz  besonders  lenke  ich  Thre  Aufmerksamkeit  auf  eine  kleine  Zeitschrift, 
die  der  Kosmos-Verlag  herausgibt.  Sie  führt  den  Titel:  Basteln  und  Bauen. 
Monatsschrift  für  Handfertigkeit,  Sniel  und  Arbeit.  Organ  des  Bundes 
deutscher  Bastei-  und  Modellbau-Vereine.  Erscheint  monatlich.  Lieft 
24  S.  Fran^kh’srhe  Verlagshandlung  Stuttgart.  — *  Vor  mir  liegt  der  Jahr¬ 
gang  192.V24.  Er  hat  gehalten,  was  die  Schriftleitung  im  ersten  Heft  ver¬ 
sprochen  hat.  Eine  Fülle  von  Anregungen  auf  dem  Gebiete  des  Modellbaus 
sind  gegeben,  eine  Reihe  beachtenswerter  Winke  in  bezug  auf  Techniken, 
Materialbeschaffungen,  Materialeigenheiten,  Werkzeuge  und  deren  Behand¬ 
lung  und  Selbstherstellung  fmbe  ich  gefunden.  Besonders  wertvoll  erscheint 
mir  daß  alle  Art  Abfallstoffe,  .sinkende  Kulturwerte“  immer  wieder  in 
den  Kreis  der  vielseitigsten  Betrachtungsweise  gezogen  werden.  Es  wird 
gut  sein,  ’”enn  ich  nur  einiges  aus  dem  Tnbalt  des  Jahrganges  wiedergebe, 
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damit  wird  sich  das  Blatt  am  besten  empfehlen.  —  Modellschiffsrümpfe  aus 
Blech.  —  Eisenbahnen  aus  Holz.  —  Etwas  vom  Löten.  —  Speere  und 
Kriegsbeile.  —  Wie  baut  man  Bogen?  —  Modellschiffbau.  —  Arbeiten 
aus  Altleder.  —  Galvanoskope  und  feine  elektrische  Meßinstrumente.  — 
Der  Bau  eines  Wetterhäuschens.  —  Allerlei  Holzkitte.  —  Herstellen  von 
Spiralen.  —  Der  Kahn  und  die  Anfänge  des  Seglers.  —  Alle  Abhandlungen 
sind  mit  guten  Werkzeichnungen  versehen  und  stammen  aus  der  Feder 
praktischer  Techniker.  Unter  der  Rubrik:  „Nützliche  Kleinigkeiten“  finden 
wir  Vieles,  was  wir  beim  Lehrmittelbau  verwenden  können.  Außerdem 
will  mir  die  kleine  Zeitschrift  darum  noch  wertvoll  erscheinen,  weil  sie  in 
ihrem  Anzeigenteil  Materialquellen  angibt  und  im  Briefkasten  direkte  Aus¬ 
künfte  über  technische  Fragen  erteilt.  Alles  in  allem  kann  ich  das  Blatt 
sehr  empfehlen.  Es  sollte  in  keiner  Anstaltsbibliothek  fehlen.  Die  Lehr¬ 
mittelpfleger  und  -bastler  geht  es  besonders  an.  B. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

—  Berlin.  Am  31.  März  1924  schied  unser  ältestes  Mitglied  des 
Kollegiums,  Frl.  Hedwig  Kirchner,  aus  unserer  Anstalt  aus  infolge  des 
A.-Ges.  der  Altersgrenze.  Anstalt,  Schule,  Lehrer-  und  Beamtenschaft 
vereinigten  sich  in  der  Aula  zu  einer  erhebenden  Abschiedsfeier,  die  durch 
Wort  und  Lied  der  Scheidenden  für  alle  selbstlose  Treue  durch  38  Jahre 
innigst  dankte.  Ehrende  Worte  des  Dankes  sandte  der  Magistrat  von 
Berlin  an  Frl.  Kirchner  durch  Herrn  Stadtrat  Hintze.  Das  Kollegium  be¬ 
ehrte  ihr  liebes  Mitglied  durch  Geschenke  verschiedener  Art  und  wünschte 
ihr  auch  einen  segensvollen  Lebensabend. 

Am  11.  April  galt  eine  zweite  Feier  in  einem  ähnlichen  Rahmen 
unserem  treuen  Musiklehrer,  Herrn  Alwin  Weiße,  der  auch  infolge  des 
Altersgrenzengesetzes  von  uns  scheiden  mußte  in  voller  Frische.  Er  be¬ 
scherte  uns  als  Abschiedsgabe  eine  wohlgelungene  Aufführung  von  Reinicks 
Märchenspiel  „Schneewittchen“.  Auch  ihm  schenkte  das  Kollegium  ein 
wertvolles  Geschenk  zur  dankbaren  Erinnerung  an  treue,  43iährige  Mit¬ 
arbeit.  Mögen  auch  ihm  noch  recht  viele  Jahre  körperliche  und  geistige 
Frische  beschert  bleiben!  E.  Schulz. 

—  Stettin.  Zum  Direktor  der  Pommernschen  Provinzial-Blinden- 
anstalt  ist  Blindenlehrer  Max  Rothenburg  ernannt. 

—  Neukloster.  Nachfolger  Direktor  Lembckes  ist  Blindenlehrer  Georg 
Hartmann  von  der  dortigen  Anstalt. 

—  Ueber  die  Unfruchtbarmachung  geistig  Minderwertiger  hat  sich  Med.- 
Rat  Dr.  med.  Marloth  vom  Leipziger  Gesundheitsamt  in  den  Leipziger 
Neuesten  Nachrichten  vom  17.  März  d.  J.  ausführlich  geäußert,  indem  er 
Stellung  nimmt  zu  den  von  uns  bereits  in  der  Februar-Nummer  S.  30  mit¬ 
geteilten  9  Leitsätzen  des  Zwickauer  Bezirksarztes  Med. -Rat  Dr.  Boeters. 
Wir  bringen  das  Wichtigste  aus  Dr.  Marloths  Ausführungen  hier  zum 
Abdruck. 

„Sehen  wir  uns  die  Leitsätze  einzeln  an,  so  sollen  nach  Punkt  1 :  blind- 
und  taubgeborene,  sowie  blödsinnige,  für  den  Normalunterricht  unfähige 
Kinder  sterilisiert  werden.  Bei  der  Beurteilung  der  Sterilisation  der  Blind- 
und  Taubstummgeborenen  erwachsen  bereits  größere  Bedenken.  Diese 
beruhen  auf  den  bisher  noch  keineswegs  abgeschlossenen  rassehvgienischen 
Erfahrungen,  andernteils  auf  der  Kenntnis  von  der  Kompensationsmöglich¬ 
keit  (Ausgleich)  bei  Organminderwertigkeit.  Der  Punkt  2  erscheint  im 
Rahmen  der  Leitsätze  wohl  eine  Selbstverständlichkeit,  die  mit  Recht 
die  Kastration  mit  ihren  sekretorischen  Fnlgezuständen  ausschalten  will 

Bei  Nr.  3  möchte  schon  die  Kostenfrage  kurz  angeschnitten  werden. 
Es  wäre  für  einen  großzügigen  Ausbau  dieser  Um-  und  Neuorganisation 
zweifellos  ein  nicht  zu  übersehender  Aufwand  von  Mitteln  nötig,  die  sich 
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in  der  heutigen  Zeit  in  Deutschland  wenigstens  kaum  ohne  weiteres  be¬ 
schaffen  lassen. 

Zu  5  ist  zu  sagen,  daß  vor  entsprechender  Vorbereitung  und  ein¬ 
dringlichen  Aufklärung  das  Volk  —  abgesehen  von  Einzelfällen  —  vor 
allem  die  Eltern  schwerlich  die  Genehmigung  zur  Sterilisation  erteilen 
werden  und  das  Vormundschaftsgericht  oft  in  Zweifel  oder  gar  im  Gegen¬ 
satz  zum  ärztlichen  Gutachten  stehen  wird.  Gerade  bei  diesem  Punkte  5 
zeigt  sich  eine  der  Hauptschwächen  der  Boetersschen  Leitsätze  besonders 
auffällig  fiir  den  Psychiater,  nämlich  die  ganz  allgemeingehaltene  Angabe 
der  Epilepsie  des  Blödsinns  und  der  Geisteskrankheiten.  Der  Grad  dieser 
Erkrankungen  ist  aber  so  verschieden,  daß  auch  eine  ärztliche  Kommission 
von  Fachleuten  in  vielen  Fällen  verschiedener  Meinung  betreffs  der  Not¬ 
wendigkeit  sein  wird  und  muß,  da  eben  vor  allem  der  Begriff  der  Geistes¬ 
krankheit  viel  zu  allgemein  gefaßt  und  unbestimmt  ist,  als  daß  diese  als 
Grundlage  für  den  Arzt  und  Gesetzgeber  verwendet  werden  könnten. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Sittlichkeitsverbrecher  in  erhöhtem  Maße 
(Nr.  6)  wie  auch,  für  Verbrecher  (Nr.  8).  Wo  hier  Halt  machen?  Das  ist 
die  Kernfrage.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Schwachsinnigen,  die 
bei  geeigneter  Anleitung  in  den  Anstalten  bis  zu  80  Prozent  ganz  brauch¬ 
bare  Arbeitskräfte  darstellen  können. 

Punkt  7  behandelt  die  erwähnten  eugenetischen  Heiratsgesetze  nach 
amerikanischem  Stil,  die  noch  lebhaft  umstritten  sind  und  wohl  erst  nach 
Klärung  der  gesamten  Rassenhygiene  diskutierbar  sind. 

Schließlich  erscheint  mir  der  Leitsatz  9,  der  das  Stillschweigen  über 
die  stattgefundene  Sterilisation  blödsinniger  Mädchen  vorschreibt,  für 
die  Praxis  unbrauchbar.  Die  so  Gezeichneten  werden  nicht  nur  auf  dem 
Lande  nur  zu  bald  bekannt  werden  und  außerhalb  der  Anstalten  eine  weit 
größere  gesundheitliche  Gefahr  (Syphilis)  für  sich  selbst  und  gleichzeitig 
vor  allem  eine  gesundheitliche  und  sittliche  Gefahr  für  die  männliche 
Jugend  infolge  Ausschaltung  aller  sonst  in  Betracht  kommenden  Hemmun¬ 
gen  beider  Parteien. 

Kurz  zusammengefaßt  erscheint  mir  das  Problem  mit  der  obligatori¬ 
schen  Sterilisation  im  Sinne  Boeters  noch  nicht  gelöst.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort.  die  einzelnen  kritischen  Erörterungen  zu  den  Leitsätzen  zu  er¬ 
gänzen,  nur  auf  eine  große  Lücke  sei  kurz  noch  hingewiesen,  vor  deren 
Beseitigung  eine  Rassegesundung  wie  sie  Boeters  mit  Recht  erkämpft, 
nicht  möglich  ist.  Es  fehlt  bei  der  Erfassung  aller  rasseverschlechternden 
Minderwertiger  die  große  Gruppe  der  Psychopathen,  der  sozialen  Schäd¬ 
linge  aller  Art,  die  den  Gerichten  und  Psychiatern  sattsam  bekannt  sind 
und  die  durch  völlig  ungehemmten  ehelichen  und  außerehelichen  Verkehr 
ihre  verkehrte  und  unglückselige  Veranlagung  forterben. 

Auch  die  Leitsätze  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Rassehygiene 
(Okt.  22),  die  eine  Erweiterung  der  Eheverbote  aus  rassehygienischen 
Gründen  durch  Absonderung  von  Rassenschädlingen  in  Arbeitskolonien 
ins  Auge  fassen  sind  zwar  humaner,  jedoch  wohl  kaum  lückenfreier  oder 
aussichtsreicher  als  die  Boetersschen. 

Am  erfolgreichsten  erscheinen  mir  bei  dem  heutigen  Stande  wissen¬ 
schaftlicher  Erkenntnis  neben  der  Asylierung  der  angeführten  fortpflan¬ 
zungsfähigen  Minderwertigen  mit  Einschluß  der  kriminellen  Psychopathen, 
die  jedoch  ohne  Gesetzzwang  kaum  allgemein  erreichbar  sein  wird,  in 
erster  Linie  durchgreifende  Maßnahmen  in  Anlehnung  an  die  amerikanischen 
und  schwedischen  Eheverbote,  die  sich  bekanntlich  auch  auf  Trinker  und 
Geschlechtskranke  erstrecken.  Gemeint  sind  die  bereits  1917  von  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Rassehygiene  geforderten  gesetzlichen  Gesund¬ 
heitsatteste  vor  der  Eheschließung.  Diese  deutschen  Gesundheitszeugnisse 
würden  im  Gegensatz  zu  den  bisher  bekannten  ausländischen  Eheverboten 
einen  überragenden  Vorteil  bieten,  weil  sie  sich  einer  sicheren  Prophylaxe 
(Verhütung)  widmen  und  eine  weit  bessere  Kontrolle  bei  Eheschließungen 
garantieren. 
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Man  würde  bei  dieser  kombinierten  Methode  nicht  nur  die  derzeitigen 
Minderwertigen  bei  der  Fortpflanzungsfrage  erfassen,  die  oft  nur  Opfer 
ihrer  Vorfahren  sind,  sondern  auch  die  Hauptmasse  der  infolge  von 
Syphilis  und  Trunksucht  bisher  keimgeschädigten  Minderwertigen  im 
weitesten  Sinne  im  Laufe  der  Zeit  von  vornherein  für  eine  Rasse¬ 
verschlechterung  ausschalten  können.  Das  erste  heißt  das  Uebel  an  der 
Wurzel  tief  fassen. 

Was  aber  1917  als  undurchführbar  in  Deutschland  bezeichnet  wurde, 
braucht  nach  sieben  weiteren  schweren  und  umwälzenden  Jahren,  zumal 
unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse,  wie  nach  erneuten  wissenschaftlichen 
Vorstößen  und  ernstem  Suchen  nach  rassehygienischen  Fortschritten, 
keineswegs  als  unausführbar  zu  gelten. 

Eins  ist  aber  vor  allem  nötig,  jede  Kurzsichtigkeit  und  jeden  Forma¬ 
lismus  auszuschalten  und  andererseits  —  und  das  ist  das  schwierige  — 
keine  Rechtsunsicherheit  zu  schaffen.“  H.  M. 

—  Steglitz.  Durch  Erlaß  des  pr.  Ministers  für  W.,  K.  und  V.  vom 
25.  3.  1924  haben  die  ordentlichen  Lehrkräfte  der  Staatlichen  Blinden¬ 
anstalt  die  neue  Amtsbezeichnung  „Blindenoberlehrer“  —  „Blindenober¬ 
lehrerinnen“  erhalten. 

Ich  bitte,  mir  alle  Reklamezettel  von  Blindenwerkstätten  mit  Angabe 
des  Ortes  und  des  Tages  der  Verteilung  umgehend  zusenden  zu  wollen. 

N  i  e  p  e  1. 

—  Der  Wegweiser  für  Lehrerfortbildung,  Lehrerprüfungen  und 
Arbeitsgemeinschaften  von  Geh.  Regierungs-  und  Ministerialrat  Dr. 
O.  Karstädt  bringt  auf  Seite  410  in  16  Zeilen  „Allgemeines“  über  den 
„Blindenlehrer“.  Als  Zeitschrift  wird  „Die  Blindenwelt“  des  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverbandes  genannt.  Den  „Blindenfreund“,  der  nun  schon 
im  44.  Jahrgang  erscheint,  die  Kongreßberichte  und  den  „Deutschen  Blinden¬ 
lehrerverein“  findet  man  nicht  erwähnt.  Wer  mag  den  Verfasser  beraten 
haben?!  H.  M. 

—  Der  westfälische  Blindenverein  hat  zum  Abschluß  seines  drei¬ 
jährigen  Bestehens  unter  regster  Beteiligung  am  11.  Mai  in  der  Blinden¬ 
anstalt  Soest  eine  Provinzialausschußsitzung  abgehalten.  Herr  Meurer, 
der  seitherige  Geschäftsführer  des  Vereins,  konnte  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  Genugtuung  bekunden,  daß  es  ihm  trotz  mancher  Hindernisse  gelungen 
ist,  von  den  ihm  bekannten  1300  westfälischen  Blinden  751  in  16  Orts¬ 
gruppen  zu  vereinigen  und  zu  einem  Gesamtverbande  zusammenzufügen. 

Unter  den  Leistungen  des  Vereins  ist  neben  seinen  beträchtlichen 
Aufwendungen  bei  Sterbefällen  bemerkenswert  die  Ausgabe  von  1350  Mk. 
für  Erholungszwecke,  die  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  in  gleicher  Weise 
wie  Unterstützungen  und  Darlehen  nicht  direkt  an  die  Mitglieder,  sondern 
an  die  Bezirksvereine  verteilt  werden  sollen. 

Als  segensreiche  Errungenschaft  ist  von  allen  blinden  Handwerkern 
der  Provinz  der  getätigte  Abschluß  mit  einer  der  leistungsfähigsten  Rohr¬ 
fabriken  begrüßt  worden,  durch  den  den  Anstalten,  wie  auch  sämtlichen 
Bezirksvereinen  und  der  Zentralstelle  die  Abnahme  des  Rohrs  zu  den 
vorteilhaftesten  Bedingungen  ermöglicht  worden  ist. 

Um  die  dringend  erwünschte  Aufklärung  über  das  Blindenwesen  in 
breite  Bevölkerungsschichten  zu  tragen,  sollen  die  Zeitungen  mit  erhöhtem 
Eifer  benutzt  werden.  M. 

—  Die  Radiotelephonie  und  die  Blinden.  Univ.-Prof.  Dr.  Gustav 
Gaertner  veröffentlicht  in  der  „Umschau“  vom  29.  März  d.  Js.  einen 
Artikel,  den  wir  hier  auszugsweise  zum  Abdruck  bringen. 

„Unter  den  möglichen  Anwendungsarten  der  Radiotelephonie  ver¬ 
misse  ich  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  den  Hinweis  auf  eine,  die  mir 
am  Herzen  liegt.  Ich  meine  den  Segen,  den  sie  in  Form  des  Broadcasting 
in  das  Leben  des  Blinden  zu  bringen  vermag.  Man  beachte  doch,  daß  es 
möglich  wäre,  Tausenden  und  Abertausenden  der  Unglücklichen  das  zu 
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bieten,  was  sie  am  schwersten  vermissen,  einen  Ersatz  für  das  Lesen  und 
damit  die  Teilnahme  an  dem  geistigen  Leben  der  Menschheit. 

Der  Blinde  kann  nur  Tastschrift  lesen,  eine  mühsame  und  für  Spät¬ 
erblindete,  also  für  die  vielen  im  Kriege  Erblindeten,  schwer  erlernbare 
Kunst.  Die  in  Blindenschrift  reproduzierte  Literatur  ist  sehr  unvollständig. 
Bis  vor  kurzem  mußte  jedes  Exemplar  von  Hand  angefertigt  werden,  ein 
Vorgang,  der  unvergleichlich  mühsamer  ist,  als  das  Abschreiben  in 
gewöhnlicher  Schrift.  Jetzt  gibt  es  allerdings  Maschinen  und  Verfahren, 
die  es  möglich  machen,  einige  Exemplare  auf  einmal  herzustellen.  Diese 
Bücher,  deren  Blätter  aus  Karton  bestehen,  sind  teuer,  schwer  und 
voluminös.  Ein  Reklambändchen,  in  Blindenschrift  wiedergegeben,  ist 
ein  mächtiger  Foliant.  ___ 

Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Auch 
ich  habe  mich  an  dem  Problem  versucht  und  im  Modell  eine  (bis  nun  nicht 
publizierte)  Verbesserung  der  Blindenschrift  hergestellt.  Von  einer  be¬ 
friedigenden  Lösung  der  Aufgabe  kann  aber  nicht  gesprochen  werden. 

Die  Radiotelephonie  kann  uns  jetzt  um  einen  tüchtigen  Schritt  vor¬ 
wärts  bringen.  Ein  Vorleser  könnte  von  allen  Blinden 
Mitteleuropas  gleichzeitig  gehört  werden. 

Dem  Vollsinnigen  vermittelt  die  Radiotelephonie  mancherlei  Vorteile 
und  Freuden.  Schließlich  kann  sich  ein  Sehender  seines  Lebens  erfreuen, 
auch  wenn  er  die  Börsenkurse  erst  aus  der  Zeitung  erfährt  und  die  Eiffel¬ 
turmkonzerte  nicht  hört.  Dem  Blinden  hingegen  könnte  der  Radioapparat 
geistige  Nahrung  zuführen,  die  ihm  auf  anderem  Wege  unerreichbar  ist. 
Er  würde  ihn  einerseits  Anteil  nehmen  lassen  an  den  Mitteilungen,  die 
„an  alle“  gerichtet  sind.  Die  Uebermittelung  von  Musik  aller  Art  wird 
ihm  besonders  willkommen  sein.  Anderseits  aber,  so  stelle  ich  mir  vor, 
sollten  eigene  Darbietungen  für  ihn  eingeleitet  werden. 

Die  Sendestationen  werden  nicht  ununterbrochen  in  Tätigkeit  er¬ 
halten.  Einige  Morgenstunden  könnten  wohl  den  Blinden 
zur  Verfügung  gestellt  werden.  Es  wird  Gegenstand  reiflicher 
Ueberlegung  werden,  was  geboten  werden  soll.  Die  Blinden  werden  selbst 
Wünsche  äußern.  Man  könnte  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Umfragen  veran¬ 
stalten,  um  diese  Wünsche  kennen  zu  lernen.  Nicht  das  Fehlen,  sonderr 
die  Ueberfiille  des  Materials  würde  Verlegenheiten  bereiten. 

Ich  dächte,  daß  zunächst  Berichte  über  die  wichtigsten  politischen 
und  sonstigen  Tagesereignisse,  deren  Kenntnis  der  Sehende  der  Zeitung 
entnimmt,  vorzulesen  wären.  Dann  vielleicht  auch  kurze  Abhandlungen 
populär-wissenschaftlichen,  auch  politischen  Inhalts.  In  politischen  Fragen 
müßte  man  sich  selbstredend  vor  Einseitigkeit  hüten.  Es  sollten  ver¬ 
schiedene  Ansichten  zu  Worte  kommen.  Dies  alles  ließe  sich  wohl  in  einer 
Stunde  erledigen.  Eine  weitere  Stunde  wäre  dann  der  „schönen“  Literat 
gewidmet.  Vielleicht  wäre  es  möglich,  noch  eine  dritte  Stunde  für  die 
Blinden  zu  gewinnen  (es  könnte  auch  eine  frühe  Nachtstunde  sein),  die 
der  Wissenschaft  gewidmet  wäre.  Hauptwerke  der  wissenschaftlichen 
Literatur,  Bücher,  die  jeder  Gebildete  lesen  will,  könnten  den  Blinden,  die 
hierfür  Vorbildung,  Verständnis  und  Interesse  entgegenbringen,  vorgelesen 
werden. 

Der  Kreis  der  Menschen,  die  aus  solchen  Vorlesungen  Belehrung 
und  Erbauung  zöge,  wäre  nicht  auf  die  vollständig  Erblinde¬ 
ten  beschränkt.  Leute  mit  beginnendem  Star,  dann  solche,  die  mit 
anderen  Fehlern  des  Sehorgans  behaftet  sind,  können,  ohne  blind  zu  sein, 
nur  mühsam,  nur  bei  besonders  guter  Beleuchtung,  oft  nur  großen  Druck 
lesen. 

Fachleute  werden  darüber  zu  entscheiden  haben,  ob  Deutschland  und 
Oesterreich  von  einer  einzigen  Stelle  versorgt  werden  sollen.  Die  deutsch¬ 
sprechenden  Blinden  der  angrenzenden  Länder  würden  an  der  Wohltat  teil¬ 
nehmen  können.  Die  Radiowellen  überschreiten  die  Grenzen  ohne  Zoll, 
Paß  und  Visum. 
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Die  Hörapparate  der  Blinden  könnten  selbstredend  so  einfach  und 
so  billig  sein,  als  sieh  mit  voller  Brauchbarkeit  verträgt. 

Für  Blindeninstitute,  Blindenwerkstätten,  Blindenheime,  kurz  Orte, 
wo  mehrere  Blinde  in  einem  Raum  verweilen,  kämen  die  lautsprechenden 
Apparate  zur  Geltung.  Während  sich  die  Insassen  beschäftigen,  könnte  die 
Vorlesung  durch  den  Schalltrichter  allen  zu  Gehör  gebracht  werden. 

Ein  Aufruf  an  alle  Sehenden  zur  Versorgung  der  unbemittelten 
Blinden  mit  Radioapparaten,  würde  gewiß  nicht  ungehört  bleiben.  Und 
der  Staat,  der  die  schweren  Blindendruckwerke  auf  der  Post  fast  umsonst 
befördert,  wird  wohl  auch  in  diesem  Falle  Entgegenkommen  zeigen  und 
es  den  Aermsten  der  Armen  möglich  machen,  aus  dieser  herrlichen  Ei 
findung  unsagbar  großen  Nutzen  zu  ziehen.“ 

—  Aufgaben  der  Kriegsblindenfürsorge.  So  betitelt  sich  eine  kleine 
Schrift,  die  der  Landesverband  Bayern  des  Bundes  erblindeter  Krieger 
Deutschlands  —  München,  Marsstr.  32,  II  —  hat  im  Druck  erscheinen 
lassen.  Sie  enthält  den  Vortrag,  den  Frau  Geheimrat  Zimmermann- 
München  auf  der  diesjährigen  Bayr.  Kriegsblindentagung  gehalten  hat. 
„Mit  tiefem  Verstehen  und  mütterlichem  Mitempfinden“  hat  sich  diese 
deutsche  Frau  in  vorbildlicher  Weise  erfolgreich  für  die  Ver¬ 
besserung  des  Loses  der  im  Kriege  Erblindeten  eingesetzt  und  die  Erfah¬ 
rungen,  die  sie  als  Mitarbeiterin  der  Bayr.  und  der  Bad.  Hauptfürsorge¬ 
stellen  wie  als  Ehrenmitglied  des  Bundes  erblindeter  Krieger  hat  sammeln 
können,  in  diesem  Vortrage  zusammengefaßt.  Und  da  die  Erfahrungen 
und  Erfolge,  die  bei  der  Neuerschließung  von  Berufen,  bei  der  Unterbrin¬ 
gung  und  weiteren  Fürsorge  für  die  Kriegsblinden  für  die  der  allgemeinen 
Blindenfürsorge  Anvertrauten,  insonderheit  für  die  Späterblindeten,  von 
größter  Wichtigkeit  sind,  sei  die  kleine  Schrift  allen  denen  empfohlen,  die 
in  dieser  Fürsorgearbeit  stehen.  Jungjohann  -  Kiel. 


* 


Im  Druck  erschien:  . 

—  Wilhelm  Ahlmann,  Zur  Analysis  des  Vorstellungslebens.  Ein  Beitrag 

zur  Blindenpsychologie.  (Diss.  Kiel).  (Archiv  f.  d.  ges.  Psycho¬ 
logie.)  Besprechung  folgt.  Dr.  Petzelt. 

—  Druckerei  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  Breslau  17, 

Kniestraße  17/19. 

Wir  haben  mit  dem  Druck  von  Leseheften  für  den  Unterricht 
m  den  Realien  (Geographie,  Physik,  Naturgeschichte  u.  a.),  auch  für 
die  Fortbildungsschule  begonnen  und  werden  nach  Fertigstellung  der 
ersten  Stücke  Näheres  berichten. 

Die  einzelnen  Hefte  sind  für  Lehreinheiten  gedacht,  für  das 
Sonderfach  ausgewählt.  Deutschkundliche  Literatur  ist  ausgeschlossen. 
In  Aussicht  genommen  sind: 

Eine  Fahrt  in  ein  Kohlenbergwerk  (Dr.  Colin  Roß). 

Ein  Wüstenmarsch  in  Tibet  (Sven  Hedin). 

Aus  dem  Leben  einer  Ameise  (Wasmann). 

Der  Pionier  im  Samtrock  (Maulwurf)  (Kosmos). 

•  Die  elektrische  Glocke. 

Ich  will  mich  selbständig  machen! 

Wie  bediene  ich  einen  Kunden? 

Der  Druck  erfolgt  zunächst  in  Kurzschrift,  der  Umfang  der  Hefte 
wird  so  bemessen,  daß  die  Lektüre  als  Hausaufgabe  wenig  Zeit  in  An¬ 
spruch  nimmt.  Vorschläge  und  Mitarbeit  sind  sehr  erwünscht.  Für 
Schwarzdruckübertragungen  in  Maschinenschrift  wird  gesorgt  werden. 

Dr.  P  e  t  z  e  1 1. 
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—  In  einer  Broschüre  hat  Dr.  Emil  Spahr  uns  eine  Studie  vorgelegt,  be¬ 
titelt  „Das  Schweizerische  Blindenwesen  und  seine  Zukunft  im  Lichte 
der  neuzeitlichen  Entwicklung,  insbesondere  der  Erfahrungen  in 
Nordamerika“,  Bernischer  Blindenfürsorgeverein,  Bern  im  Herbst 
1923. 

Nach  kurzer  Erläuterung  über  den  Begriff  des  schweizerischen 
Blindenwesens  geht  der  Verfasser  im  ersten  Teil  zu  einer  knappen  histo¬ 
rischen  Darstellung  der  Entwicklung  des  Blindenwesens  im  allgemeinen, 
des  Blinden-Qewerbes  und  der  Blinden-Fürsorge  über.  Die  Dezentrali¬ 
sation  der  gesamten  Fürsorge  begründet  er  mit  der  Tatsache,  daß  die 
private  Wohltätigkeit  das  vorherrschende  Element  in  der  Blindenfürsorge 
bilde  und  der  staatliche  Anteil  an  ihr  geradezu  „ein  Kuriosum“  sei.  Sein 
Anteil  erstreckt  sich  fast  ausschließlich  auf  die  Heimzuschüsse.  Der  pri¬ 
vaten  Fürsorge  und  Selbsthilfe  gelang  es  denn  auch  teilweise,  aus  Not¬ 
armen  Lohnarbeiter  zu  machen,  die  ihre  Hauptstütze  in  den  lokalen  und 
kantonalen  Vereinigungen  finden. 

Demzufolge  entwickelte  sich  in  der  Schweiz  gerade  wie  bei  uns  in 
Deutschland  neben  den  Erziehungs-  und  gewerblichen  Ausbildungs¬ 
anstalten  auch  die  Fürsorge  für  die  Ausgebildeten  und  Späterblindeten 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten. 

Auch  hier  finden  wir  die  typischen  Blindenberufe,  die  durch  die 
sehende  Konkurrenz  und  „die  Mechanisierung  des  Produktionsprozesses“ 
gedrückt,  dem  Blinden  wohl  eine  Beschäftigung,  aber  kein  ausreichendes 
Brot  bieten  und  zu  neuen  Wegen  zwingen.  Einer  Neuorganisation  der 
Blindenberufe,  wie  sie  in  Deutschland,  England  und  Frankreich  zufolge  der 
Kriegsblindenfürsorge  möglich  war,  stehen  in  der  Schweiz  heute  noch  all¬ 
gemein  wirtschaftliche  Schwierigkeiten  entgegen. 

Im  zweiten  Teil  berichtet  er  über  seine  Amerikareise.  Er  schildert 
die  dort  empfangenen  Eindrücke  und  zieht  seine  Folgerungen  für  das 
schweizerische  Blindenwesen  daraus. 

In  Amerika  hatte  man  schon  frühzeitig  erkannt,  daß  das  alte  Blinden¬ 
handwerk,  wo  maschinelle  Einrichtung  nicht  möglich  war,  seinen  Mann 
nicht  mehr  ernähren  würde,  und  man  war  dazu  übergegangen,  Blinde 
zweckdienlicheren  Berufen  zuzuführen.  Sehr  bald  sah  man  ein:  es  war 
nicht  der  Mangel  an  Fähigkeiten,  sondern  der  an  Umgangsformen,  der 
einer  Anstellung  Blinder  in  gewerblichen  Betrieben  oft  hindernd  im  Wege 
stand.  Die  unrichtige  Einschätzung  des  Blinden  hemmte  hauptsächlich 
die  Umgestaltung  des  Blindengewerbes  in  Amerika.  Demzufolge  ergaben 
sich  2  Schlußfolgerungen: 

1.  Blinden-Spezialbetriebe  seien  unrentabel, 

2.  die  Berufe  seien  so  zu  wählen,  daß  der  Verdienst  durch  die  zufolge 
des  Gebrechens  mangelnde  Kraft  und  Geschicklichkeit  möglichst 
wenig  beeinträchtigt  werde.  Als  solche  stehen  liberale  und  kommer¬ 
zielle  an  erster  Stelle. 

In  dem  Kapitel  „Der  Blinde  in  der  Industrie“  kommt  er  zu  der  Ein¬ 
sicht,  daß  eine  „bloß  moralische  und  technische,  eventuell  finanzielle 
Unterstützung  der  Industriearbeit  Blinder  durch  den  Staat  den  gesetz¬ 
geberischen  Eingriffen  vorzuziehen  sei.  „Auch  soll  sich  der  Blinde  mit 
dem  wirklich  erarbeiteten  Lohn,  selbst  wenn  dieser  nur  50  Prozent  des 
Normallohnes  beträgt,  zufrieden  geben.  Im  weiteren  gibt  er  Fingerzeige 
für  die  Betätigung  der  blinden  Frau. 

Der  Abschnitt  „Social  Training“  —  Gesellschaftliche  Erziehung  —  ist 
besonderer  Beachtung  wert.  Beredt  schildert  er  ,daß  die  äußeren  Um¬ 
gangsformen  des  Blinden  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  so  tritt  denn 
in  Amerika  das  erzieherische  und  gewerbliche  Moment  in  den  Vorder¬ 
grund  und  verdrängt  das  rein  fürsorgerische  mehr  und  mehr.  Interessant 
ist  sein  Hinweis  auf  die  „Blinden-  bezw.  Verdienstzusatzrente“,  die  als 
Ausgleich  für  das  Gebrechen  in  manchem  Staate  Nordamerikas  bereits 
gezahlt,  in  anderen  angestrebt  wird.  Im  großen  und  ganzen  entwirft  uns 
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Spahr  ein  recht  erfreuliches  Bild  und  weist  auf  Erfolge  hin,  die  in 
Amerika  auf  die  private  Wohltätigkeit,  kombiniert  mit  der  staatlichen 
Fürsorge,  zurückzuführen  sind.  Er  schließt  mit  einem  kurzen  inhalts¬ 
reichen  Programm,  das  sich  mit  dem  deckt,  was  wir  Deutsche  von  der 
zukünftigen  Blindenfürsorge  erhoffen. 

Als  Anlage  fügt  er  außer  den  Referenzen  von  amerikanischen  Firmen, 
die  Blinde  beschäftigen,  dieser  Studie  den  Abdruck  der  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  für  Blinde  in  gewerblichen  Betrieben  von  Direktor  Niepel  an. 

Zusammenfassend  zeugt  die  Abhandlung  von  einer  gründlichen  Kennt¬ 
nis  der  Materie  und  von  einem  ernsten  Suchen  nach  neuen  Wegen  für  die 
Zukunft  der  Blinden.  Dr.  St. 

—  Handwörterbuch  der  Wohlfahrtspflege.  Herausgegeben  von  Ministerial¬ 

rat  Dr.  Oskar  Karstedt.  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag.  Etwa  8 
Lieferungen,  je  3  Mk.  —  Das  Buch  will  allen  denjenigen  ein  Weg¬ 
weiser  sein,  die  beruflich  oder  außerberuflich  in  der  Volkswohlfahrt 
tätig  sind.  Führende  Persönlichkeiten  der  Wohlfahrtspflege  wirken 
mit.  Die  Blindenfürsorge  ist  in  4 K  Spalten  von  Direktor  Niepel 
bearbeitet.  Wir  können  angesichts  der  gediegenen  Abhandlungen 
der  drei  ersten  Lieferungen,  die  uns  vorliegen,  den  Anstalten  und 
Fürsorgevereinen  nur  dringend  empfehlen,  sich  das  Werk  anzu¬ 
schaffen.  M. 

—  Das  Reichsgesetz  für  Jugendwohlfahrt  vom  9.  Juli  1922  und  Jugend¬ 

gerichtsgesetz  vom  16.  Februar  1922,  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Paul  Drewes,  Amtsgerichtsrat.  und  Emil  Sandre,  Kreis-Syndikus. 
Guttentagsche  Sammlg.  Deutsche  Reichsgesetze  Nr.  154.  Geb.  7,50  M. 

—  Die  Bestimmungen  für  die  Fortbildung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  in 

Preußen.  2.  Heft:  Prüfung  für  Mittel-  und  Hilfsschullehrer,  für  Lehrer 
an  Blinden-  und  Taubstummenanstalten.  Unter  Mitwirkung  hervor¬ 
ragender  Fachmänner  nach  amtlichen  Quellen  zusammengestellt  von 
Geh.  Regierungsrat  Menzel,  Ministerialrat  im  Ministerium  für  W.,  K. 
und  V.“  Verlag  Ferdinand  Hirt  in  Breslau.  Preis  1  Mk.  —  Der  uns 
angehende  Teil  4:  „Die  Prüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blinden¬ 
anstalten“  ist  von  Direktor  Picht-Steglitz  bearbeitet.  In  einem  ein¬ 
leitenden  Abschnitt  ist  kurz  das  Grundsätzliche  über  Blindenbildung, 
Blindenfürsorge,  Blindenlehrerlaufbahn  und  -eignung  behandelt.  Für 
die  Ausbildung  zum  Blindenlehrerberuf  werden  wichtige  Schriften 
aufgeführt.  Dann  folgen  die  „Allgemeinen  Bestimmungen  über  An¬ 
nahme  und  Ausbildung  der  Blindenlehrer  und  -lehrerinnen  bei  der 
Staatlichen  Blindenanstalt  in  Steglitz  und  die  „Prüfungsordnung  vom 
12.  5.  1912.“  Die  Prüfungsordnung  für  Direktoren  ist  nicht  aufge¬ 
nommen.  Die  Direktorenprüfung  findet  nach  dem  Min.-Erl.  vom 
27.  4.  1920  nicht  mehr  statt.  —  Das  Heft  gibt  demjenigen,  der  sich 
dem  Blindenlehrerberuf  widmen  möchte,  ausreichende  Antwort  auf 
die  nächstliegenden  Fragen  und  verdient  weiteste  Verbreitung. 

H.  M. 

In  einer  Abhandlung  „Der  Blinde  im  Reichsrech  t“,  Selbst¬ 
verlag,  Breslau  1923,  berührt  Dr.  phil  et  jur.  Ludwig  Cohn  eine  für 
alle  Blinden  recht  bedeutsame  und  für  den  modernen  Ausbau  der  Blinden¬ 
fürsorge  wichtige  Frage.  In  kurzer,  gedrängter  Zusammenstellung  ist  er  be¬ 
müht,  die  historisch-rechtliche  Stellung  des  Blinden  im  talmudischen,  römi¬ 
schen  und  deutschen  Recht  zu  zeichnen.  Daß  der  Blinde  in  der  Vergangenheit 
vom  Recht  nur  selten  berücksichtigt  werden  konnte,  begründet  Cohn  mit 
der  bekannten  Tatsache,  daß  der  Blinde  fast  bis  in  die  Neuzeit  durch 
Almosen  geleitet  und  gestützt  werden  mußte,  aber  selten  als  handelnde 
Persönlichkeit  auftrat. 

Der  zweite  Teil  umfaßt  das  geltende  Recht.  Der  Verfasser  weist 
in  dem  Absatz  „Pflegschaft“  nach,  daß  der  volljährige  Blinde  voll  geschäfts¬ 
fähig  ist  und  nur  die  Dauer  einer  Gebrechlichkeits-Pflegschaft  seine  Prozeß¬ 
fähigkeit  einschränken  kann;  aber  nur  mit  seiner  Einwilligung. 
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Der  folgende  Absatz  „Die  eigenhändige  Unterschrift“  zeigt  uns,  daß 
der  Blinde  wohl  unterschreiben  kann,  wenn  er  des  Schreibens  selbst  fähig 
ist.  daß  er  aber  bei  einer  jeden  Unterschrift  vorsichtig  sein  muß.  Bei 
öffentlichen  Urkunden  muß  diese  von  einem  Notar  in  Gegenwart  eines 
zweiten  Notars  bestätigt  werden.  Bei  Wechselvollziehungen  ist  doppelte 
Vorsicht  geboten,  was  in  Oesterreich  durch  die  Notwendigkeit  einer 
notariell  beglaubigten  Unterschrift  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

§  7:  „Letztwillige  Verfügungen“  bestätigt  uns,  daß  der  Blinde,  selbst 
wenn  er  des  Schreibens  fähig  ist,  nur  ein  öffentliches  oder  notarielles 
Testament  errichten  kann,  dieses  selbst  aber  den  Taubblinden  in  Deutsch¬ 
land  nicht  möglich  ist.  Das  allgemeine  B.  G.  B.  in  Oesterreich  dagegen 
gestattet  dem  Blinden  die  Errichtung  eines  außergerichtlichen,  dem  Taub¬ 
blinden  die  eines  öffentlichen  oder  notariell  beglaubigten  Testamentes. 

Im  letzten  Abschnitt  des  Kapitels  ..Haftung  für  Schadenersatz“  for¬ 
dert  Cohn  die  Aufstellung  gesetzlicher  Normen,  um  den  Blinden  vor  Nach¬ 
teilen  zu  bewahren,  die  ihm  aus  seinem  Gebrechen  erwachsen  können. 

Alsdann  berührt  er  kurz  die  Gewerbeordnung,  Versicherungs-,  Orts- 
und  Landarmen-  und  Steuergesetzgebung.  Durch  §  8  der  neuen  Fassung 
des  Gesetzes  über  die  Beschäftigung  Schwerbeschädigter  vom  12.  Januar 
1923  wird  der  Zivilblinde  dem  Schwerbeschädigten  fast  gleichgestellt  und 
die  Hauptfürsorgestelle  beauftragt,  ihm  den  Schutz  dieses  Gesetzes  zuzu¬ 
erkennen.  Es  besteht  also  ein  Einstellungszwang  für  Blinde,  demzufolge 
entsprechende  Schutzvorrichtungen  an  Maschinen  in  den  in  Frage  kommen¬ 
den  Betrieben  auf  Grund  des  §  120  R.  G.  O.  unerläßlich  sind.  Im  weiteren 
weist  er  auf  die  Selbstverständlichkeit  der  Einbeziehung  blinder  Hand¬ 
werker  oder  Arbeiter  in  die  Arbeitslosenversicherung  hin.  Im  übrigen 
bestehen  bei  der  Invaliden-  und  Krankenversicherung  keine  Schwierig¬ 
keiten.  wenn  der  Blinde  trotz  seines  Gebrechens  imstande  ist,  ein  Drittel  des 
ortsüblichen  Tagelohnes  zu  verdienen,  und  seine  Arbeitsdauer  nicht  auf 
weniger  als  eine  Woche  beschränkt  ist.  Das  Gesetz  zur  Kleinrentner¬ 
fürsorge  vom  4.  Februar  1923,  das  wohl  nach  Abfassung  der  Dissertation 
Cohns  im  Reichsgesetzblatt  Ing.  1Q23  Teil  1  Nr.  10  S.  104  veröffentlicht 
worden  ist,  ergänzt  die  Orts-  und  Landarmengesetzgebung,  die  den  Blinden 
oft  nur  mangelhaft  geschützt  hat.  Das  Reichsversorgungsgesetz  vom 
12.  Mai  1920,  welches  Cohn  nicht  berücksichtigt,  regelt  die  Ansprüche  der 
Kriegsblinden. 

Auf  dem  Gebiete  der  direkten  und  indirekten  Steuer  erwähnt  der 
Verfasser  uns  bekannte  Vergünstigungen.  Cohn  lehnt  die  Zusatzrente  aus 
ethischen  Momenten  ab.  Der  Unterzeichnete  war  bis  vor  kurzem  der  glei¬ 
chen  Ansicht.  Durch  das  Studium  der  Blindenfürsorge  anderer  Länder 
ist  er  aber  überzeugt  worden,  daß  die  Einführung  einer  Gebrechlichen-, 
Ausgleichs-  oder  Zusatzrente  für  solche  Blinden  erstrebenswert  ist,  welche 
sich  trotz  des  Schutzes  des  Schwerbeschädigtengesetzes  einen  geeigneten 
Arbeitsplatz  nicht  zu  verschaffen  oder  zu  erhalten  vermögen. 

Der  dritte  Teil  der  Abhandlung  handelt  über  den  Blinden  im  Berufs¬ 
leben.  Während  dem  Kaufmann  oder  Handwerker  keine  nachteiligen  Be¬ 
stimmungen  entgegenstehen  sind  diese  für  den  Beamten  und  für  den  Rechts¬ 
anwaltsberuf  tatsächlich  vorhanden.  Ich  verweise  zur  Ergänzung  der 
Cohnschen  Ausführung  auf  meine  Abhandlung.*)  Tatsächlich  sind  die  der 
Berufstätigkeit  des  Blinden  entgegenstehenden  Bestimmungen  überall  durch¬ 
brochen  worden.  Cohn  möchte  eine  Modifizierung  des  Wortlautes  vor¬ 
nehmen.  Dies  zu  erreichen,  fürchte  ich,  wird  ein  steter  Wunsch  bleiben, 
während  man  eher  dazu  geneigt  sein  wird,  jeden  Einzelfall  ernstlich  zu 
prüfen  und  im, Fall  tatsächlicher  Eignung  die  eigentlich  entgegenstehenden 
Bestimmungen  zugunsten  der  Blinden  auszulegen. 

In  seiner  Schlußbetrachtung  fordert  der  Verfasser  den  Ausbau  des 
Schutzes  des  vollgeschäftsfähigen  Blinden  im  Reichsrecht  durch  Anpassung 
der  Gesetzgebung  an  die  stetig  fortschreitende  Entwicklung  des  Blinden¬ 
wesens. 


*)  C.  Strehl  „Kriegsblindenfürsorge“. 
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Cohns  Versuch  regt  zur  Vertiefung  des  Themas  an,  und  wir  müssen 
alle  unentwegt  das  Ziel  vor  Augen  haben,  ein  jeder  an  seinem  Platz,  für 
die  Umgestaltung  und  Ausgestaltung  der  Reichs-  und  Landesgesetzgebung 
zugunsten  der  Blinden  mitzuwirken. 

Die  Dissertation  umfaßt  37  Seiten;  sie  ist  flüssig  und  gedrängt  ge¬ 
schrieben  und  dürfte  allen  Stellen,  die  sich  mit  der  Blindenfürsorge  be¬ 
fassen,  und  dem  berufstätigen  Blinden  Anregung  bieten.  Dr.  Strehl. 

* 

In  Punktdruck  erschienen: 

—  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen,  Studienanstalt  Marburg.  Heft  3: 

Der  Rundfunk,  ein  neues  Weltwunder.  Zur  Rechtsstellung  der 
Blinden.  Die  Bedeutung  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
für  die  moderne  Geistesbildung  und  die  auf  diesem  Gebiete  vorhan¬ 
dene  Punktschriftliteratur.  Ueber  unsere  Hilfsmittel  beim  schrift¬ 
lichen  Rechnen.  Mitteilungen  aus  Zeitschriften:  Zur  Methode  des 
Schreibleseunterrichts.'  (Blfrd.)  Verschiedenes. 

Heft  4:  Das  Blindenwesen  (aus  dem  Handwörterbuch  der  Sozialen 
Hygiene).  Berufsmöglichkeiten  für  den  erblindeten  Arzt.  Gründung 
und  Entwicklung  der  Hamburger  Zentralbibliothek  f.  Bl.  Vom 
Esperanto.  Besprechung  der  Tagungen  des  Ständigen  Kongreß- 
Ausschusses,  der  Zentralinteressengemeinschaft  der  Blindenfürsorge- 
und  Blindenverbände  und  der  Bl.  W.  K.  in  Berlin. 

—  Der  Vereinsbote.  Organ  des  Württembergischen  Blindenvereins  E.  V. 

Heilbronn.  März  1924.  Weihnachtsfeier  in  den  Ortsgruppen. 
Propaganda  unter  den  Sehenden.  Vorstandssitzung.  Mitglieder¬ 
versammlung.  Verwaltungsratssitzung.  Wo  ist  unser  Vereins¬ 
vermögen?  Blindenheim  Rohr.  Das  Blindenhandwerk.  Eine  Hilfs¬ 
krankenkasse.  Besprechung  über  Vorstandswahl.  Weitere  neue 
Zeitschriften. 


picfyt's  Blinden  -  Scfyreibmafcfyinen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  flad)fd)riftmafchinen  (Syftem  picht). 
6s  werden  wieder  bergeftellt  Stenograpbiennafcfpinen  für  die  Punktfchrift. 
Heu  aufgenommen:  Rücklauf einrid)tung  für  die  punktfd)riftmafd)ine ,  wird  auf 
Wunfd)  an  jeder  (T)afd)ine  angebracht.  —  5eitenfd)lufganmelder  für  die 
flad)fd)riftmafd)ine,  von  jedermann  felbft  aufgu  felgen.  —  Reparaturen  von 
Sd)reibmafd)inen  f amtlicher  Syfteme. 

Ruf  Wunfd)  koftenlofe  Bufendung  von  Befd)reibungen  mit  Rbbildungen. 

ßerde  6  Wendt,  Berlin  5.  14 

Sebaftianftrafge  Jlr.  72.  Fernruf  CBoritgplatg  16103. 


U  U 


5  Blindenbücherei  des  kath.  Frauenbundes  jj 

Breslau,  Claaßenstraße  15  0 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  • 
Blinde  geliehen.  Auf  Wunsch  Kataloge.  Uber«  g 

tragungsanträge  werden  entgegengenommen.  [] 
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Die  Blindenanstalt  Weimar 

sucht  für  den  1.  September  eine  jüngere, 
evangelische,  vorgebildete  und  geprüfte 

LEHRKRAFT 

Gehalfsklasse  voraussichtlich  IX/X.  Meldungen  erbilfef 

Die  Direktion. 


Gebildetes  Fräulein 

aus  guter  Familie,  Anfang  30,  Rath.,  im  Blindenwesen  5  Jahre 
tätig  gewesen,  sucht  für  bald 

Dauerstellung, 

zu  blindem  Herrn,  würde  auch  kleine  häusl.  Pflichten  übernehmen. 
Zuschriften  erbeten  an:  Fürstenmühl,  Neiße,  O/S,  Landratsamt. 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  liCipZi(J  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbüdierei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  den 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel'schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke* 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 

Nummer  8  Düren,  August  1924  44.  Jahrgang 


Postkarten 

vor,  während  und  nach  dem  Stuttgarter  Kongreß. 

13.  7.  ,24.  Du  bist  nun  glücklich  am  Rande  des  Hochwaldes 
bei  guten  Menschen  gelandet  und  hast  endgültig  auf  ein 
Zusammentrefen  in  St.  verzichtet.  Das  betrübt  mich  etwas, 
weil  man  Dir  nachsagen  könnte,  Du  seist  einer  von  denen,  die 
für  unsere  Sache  keine  Opfer  an  Zeit  und  Geld  und  Mühen 
bringen  mögen.  Daß  es  anders  ist,  weiß  ich  sehr  wohl,  und 
ich  wünsche  Dir  in  alter  Freundschaft  beste  Erholung.  Wenn 
irgendmöglich  sollen  Dir  meine  Postkarten  erzählen,  was  Du 
selber  nicht  mit  erleben  kannst.  Heute  sitze  ich  noch  in  mei¬ 
nem  lauschigen  Gärtchen.  Ein  stiller  Sonntagmorgen  umspielt 
mich.  Ob  ich  nicht  Reisesehnsucht  habe?  Du  Schalk.  Weißt 
ganz  gut,  daß  ich  noch  fein  artig  zu  Hause  bleiben  muß.  Hast 
Dir  die  „Denkschrift  des  R.  Bl.  V.“  sicherlich  nicht  als  Sommer¬ 
frischenlektüre  vorgemerkt.  Es  hilft  Dir  aber  nichts,  mein 
Lieber,  denn  wenn  Du  meine  Karten  nicht  ungelesen  weg¬ 
wirfst,  werden  Dir  die  „2a  bis  m“-Anträge  auch  in  Deine 
Waldeinsamkeit  nachlaufen.  Aber  heute  ist  Sonntag  und  ich 
sehe  Dich  Farben  und  Formen  einfangen  in  Lust  und  Seligkeit. 
Da  soll  Dich  auch  meinerseits  kein  peinlicher  Gedanke  stören. 

16.  7.  24.  Von  F„  der  im  Hochgebirge  kraxelt  und  sich 
die  Hände  im  ewigen  Schnee  wäscht,  bekam  ich  heute  einen 
Gruß.  Ein  lieber  Mensch,  immer  wieder  erfüllt  vom  Sehnen 
nach  dem  Erhabenen  und  Reinen  und  doch  auch  voller  Sorge 
um  die  liebebedürftigen  Wesen  seiner  täglichen  Umgebung. 
Er  fürchtet,  es  könnte  in  St.  härter  hergehen,  als  es  sein 
weiches  Gemüt  erträgt.  Aber  es  ist  gar  nicht  diese  Weich- 
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heit,  die  in  ihm  die  Angst  um  die  Tagung  aufkommen  läßt.  Er 
liebt  doch  Bergriesen  und  stürmische  Fahrten  und  steht  gern 
unter  dem  Eindruck  gewaltiger  Bauwerke.  Aber  das  sind 
unpersönliche  Dinge,  die  es  sich  gefallen  lassen  müssen,  von 
ihm  beachtet  oder  vernachlässigt  zu  werden.  Er  geht  auch 
gern  im  einzelnen  Menschen  den  seelischen,  unsichtbaren  und 
schwer  ausdrückbaren  Schönheiten  nach.  Aber,  aber,  diese 
Massenversammlung  von  Menschen,  dabei  diese  Heterogenität 
der  Zwecke  und  dieses  Durcheinander-,  Gegeneinander-  und 
Aneinandervorbei-Reden  bis  dann  endlich  ein  Beschlüßchen 
herausdestilliert  wird,  das,  schön  einpapiert,  mit  nach  Hause 
genommen  werden  kann.  Damit  wird  er  so  schwer  fertig. 
Diese  Gedankengänge  sind  mir  von  ihm  so  geläufig,  als  daß 
ich  ihm  damit  unrecht  tun  könnte.  Er  weiß  aber  auch,  daß 
ich  das  Unersetzliche,  was  eine  solche  Tagung  im  Großen 
leisten  kann,  so  hoch  schätze,  daß  mir  der  viele  Unfug,  der 
damit  verbunden  sein  wird,  doch  daneben  verschwindet. 
Dieses  Unersetzliche  liegt  darin  eingeschlossen,  daß  jeder,  der 
in  einer  großen  Versammlung  spricht,  seine  Gedanken  mit  um 
so  größerer  Verantwortlichkeit  vorzutragen  verpflichtet  ist, 
je  würdevoller  und  eindrucksvoller  die  Versammlung  sein  will. 
Weil  ich  diesen  Wunsch  und  Willen  allgemein  voraussetze  und 
gar  nicht  daran  zweifeln  kann,  bin  ich  froh  darüber,  endlich 
dieses  gemeinsame  Auftreten  und  Verhandeln  erleben  zu  kön¬ 
nen.  Kleine  Enttäuschungen  nehme  ich  dabei  gern  in  den  Kauf, 
aber  eine  große  wird  es  sicherlich  nicht  werden. 

18.  7.  24.  Daß  Du  die  kommende  Tagung  auch  etwas 
anders  ansiehst  als  ich,  wußte  ich  wohl.  Du  faßt  Deine  Mei¬ 
nung  in  die  Frage  zusammen:  „Wer  wird  sich  den  Beschlüssen 
eines  derartigen  Kongresses  unterwerfen  und  es  sich  gefallen 
lassen,  gewissermaßen  vom  Ständigen  Kongreß-Ausschuß 
beaufsichtigt  zu  werden?“  Darin  steckt  etwas  Berechtigtes 
und  mancher  wird  deshalb  seine  Abstimmungen  leichteren 
Herzens  tun  als  andere.  Aber  es  läßt  sich  doch  auch  erwidern, 
daß  für  die  früheren  Kongresse  dasselbe  galt,  und  doch  sind 
wir  gerade  durch  sie  immer  weiter  vorangekommen,  obwohl 
es  auch  schon  damals  Leute  gegeben  hat,  die  nur  langsam 
nachfolgten.  Es  wird  auch  weiter  solche  geben,  die  die 
Hoheitsrechte  in  ihrem  Arbeitsbezirk  bedroht  sehen,  wenn  eine 
Kongreßvertretung,  so  bunt  zusammengesetzt,  mit  Entschei¬ 
dungen  vor  sie  hintritt.  Aber  das  ist  eben  der  Segen  einer 
größeren  Oefentlichkeit  bei  Angelegenheiten,  die  nicht  stilles 
Geheimnis  einer  Einzelseele  bleiben  können,  daß  sie  zum  stän¬ 
digen  Mahner  wird,  der  nur  durch  die  Erfüllung  seiner  gesun¬ 
den  anerkannten  Forderungen  zum  Schweigen  gebracht 
werden  kann.  Deinen  erneuten  Einwand  dagegen  kenne  ich 
auch.  Es  sei  doch  eben  eine  recht  bunte  „Messe“,  die  über 
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Dinge  entscheidet,  die  letztlich  von  Einzelpersönlichkeiten  voll¬ 
bracht  werden  müssen.  Hier  komme  ich  Dir  sehr  nahe  und 
bestätige  Dir  die  Kenntnis  des  Schillerwortes:  „Was  ist  die 
Mehrheit?  Mehrheit  ist  Unsinn;  Verstand  ist  stets  bei 
wenigen  nur  gewesen“.  Ich  setze  noch  den  Blumenthal  dazu, 
der  daran  anknüpft:  „Seitdem  bei  Schiller  ist  zu  lesen,  Ver¬ 
stand  ist  stets  bei  wenigen  nur  gewesen,  glaubt  die  Menge 
wahnbetört,  daß  sie  zur  Minderheit  gehört.“  Man  kann  auch 
weiter  behaupten,  daß  keine  Zeit  ärmer  an  schöpferischen 
Genies  war,  wie  die  heutige.  Sie  ist  dafür  um  so  reicher  an 
eingebildeten.  Auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  gibt  es 
noch  eine  ganz  besondere  Form  der  Einbildung.  Wer  gestern 
erblindete,  zählt  sich  heute  schon  zu  den  Sachverständigen  im 
Blindenwesen.  Das  kennen  wir  zur  Genüge.  Aber  auch  diese 
Einbildungen  reinigt  die  öffentliche  Meinung  eines  Kongresses, 
wie  er  vor  uns  steht.  Das  Wesentliche,  Zukunftbauende  wird 
sich  schließlich  durchringen.  Ohne  diesen  Glauben  ist  nichts 
und  wird  nichts. 

20.  7.  24.  In  meinem  Garten  und  drum  herum  stehen 
mancherlei  Bäume.  Wie  verschieden  sie  sind,  ihre  Bauart, 
ihre  Kraft,  ihre  ganzes  Wesen.  Du  denkst  jetzt  vielleicht  an 
unsere  Gespräche  über  Steiners  „Acht  Meditationen“  auf  dem 
„Wege  zur  Selbsterkenntnis“  und  fürchtest,  ich  stünde  noch 
immer  in  der  Uebung  nach  dem  Schauen  übersinnlicher  „Kraft¬ 
gestalten“,  die  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Wesen  zugehören. 
Nein,  mein  Lieber,  was  ich  meine,  ist  eine  schlichte  Tatsache. 
Manchmal  steht  man  gerade  vor  Bäumen,  die  sich  durch  ihre 
Formen  selbstbewußt  in  unsere  Anschauung  drängen,  mit  dem 
Gedanken:  wie  eigenartig,  von  welchem  Menschen  könntest 
Du  sagen,  er  ist  gerade  so  wie  dieser  Baum.  Die  immer  beweg¬ 
liche  Weide,  die  hochgereckte,  fast  steife  und  doch  zitterige 
Pappel,  die  breitausladende,  ernste  Ulme  —  lache  nicht;  ich 
will  mich  ja  gar  nicht  auch  noch  in  Poeterei  versuchen.  Aber 
wenn  ich  mir  den  Versammlungswald  in  St.  vorstelle, 
Freunde,  die  ich  persönlich  kenne,  andere,  die  mir  wenigstens 
dem  Namen  nach  bekannt  sind,  und  dann  diejenigen,  die  noch 
nie  auf  unseren  Kongressen  waren  oder  sein  konnten,  dann 
wünsche  ich  mir  Zeit  zu  stiller  Anschauung.  Dann  möchte  ich 
mehr  von  ihrem  Sorgen  und  Hoffen,  von  ihrem  Mühen  und 
ihren  Erfolgen,  von  ihrer  Weltanschauung  und  ihren  Willens¬ 
richtungen  wissen.  Dann  möchte  ich  in  Gedanken  von  jedem 
Einzelnen  die  Verbandsmaske  abreißen  und  sagen:  Du  bist 
mir  Eiche,  Du  Pappel,  Du  Ulme  und  Du  Zierstrauch.  Aber 
man  wird  meinen  Stuhl  auf  die  „Bühne“  setzen  und  mir  die 
Debattenglocke  in  die  Hand  drücken  und  mich  zwingen,  das 
große  Rederauschen  zu  verfolgen,  das  über  den  Wald  hin- 
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fahren  wird.  Du  solltest  mich  bemitleiden!  Gehab  Dich  wohl. 
Halt  Dich  in  Hut  . 

23.  7.  24.  Von  —  höre  ich,  er  stolziert  im  neusten  Strand¬ 
anzug  durch  den  Dünensand  an  der  Ostsee  und  studiert  die 
Harmonien  von  Sturm  und  Meeresrauschen.  Musikalischer 
Genuß  ist  ihm  das  Schönste.  Er  bleibt  nicht  aus  Bequemlich¬ 
keit  von  St.  weg,  aber  man  wird  auch  nach  ihm  fragen.  Mir 
ist  er  ein  Beispiel  derjenigen  wenigen  Kollegen,  die  sich  durch 
allgemeine  Angelegenheiten  nicht  gerne  aus  der  persönlichen 
Ruhe  bringen  lassen  und  gern  Spezialisten  bleiben.  Wenn  ihr 
Spezialistentum  sie  nur  nicht  so  weit  entfernen  möchte  von 
dem,  was  eben  zum  Blindenlehrer  gehört.  Als  mir  das  Landes¬ 
arbeitsamt  unserer  Provinz  einen  Fragebogen  zur  Berufs¬ 
beratung  für  Blindenlehrer  vorlegte,  führte  ich  unter  den  un¬ 
bedingt  erforderlichen  und  besonders  fördernden  Eigenschaften 
neben  anderem  an:  Soziale  Grundgesinnung  und  Uneigen¬ 
nützigkeit.  Sejbst  auf  die  Gefahr  hin,  dreist  überheblich 
genannt  zu  werden,  spreche  ich  es  doch  aus,  Dir  und  anderen 
Kunstliebhabern  gegenüber,  daß  bei  aller  Bereicherung  des 
inneren  Lebens  durch  die  Kunst  damit  doch  noch  nichts  aus¬ 
gemacht  ist  über  „gut  und  böse“.  „Der  böse  Mensch,  der 
Egoist,  kann  ein  Auge  für  die  Sonne  haben  gerade  wie  er 
Musiksinn  haben  kann.  Der  Märtyrer,  der  alles  für  die  Brüder 
opfert,  kann  schönheitsblind  sein.  Nur  freilich  sind  beide  dann 
halbe  Menschen.  Zum  ganzen  Menschen  gehört,  daß  er  für 
sittliche  und  künstlerische  Dinge  empfänglich  ist.  Es  hat  darum 
etwas  tief  befriedigendes  ,wenn  man  Menschen  sieht,  deren 
Tüchtigkeit  man  ohne  viele  Worte  fühlt  und  deren  Schönheits¬ 
sinn  man  in  gewissen  Augenblicken  sieht“.  Möchte  doch  mehr 
Mitfreude,  mehr  Hoffen  und  Angst,  mehr  soziales  Sinnen  und 
Schaffen  für  das  Blindenwesen  gerade  bei  den  Kollegen  mit 
künstlerischen  Neigungen  lebendig  sein. 

24.  7.  24.  Was  ich  Dir  am  18.  schrieb,  findet  Deine  Zu¬ 
stimmung  darum  nicht,  weil  ich  nach  Deiner  Ansicht  ver¬ 
kenne,  wie  sehr  gerade  aus  dem  Freundschaftsverhältnis  der 
Blindenlehrer  untereinander  die  freie  Entwickelung  aller  Arbeit 
für  die  Blinden  und  mit  ihnen  geboren  ist  und  wie  kalte  Mehr¬ 
heitsbeschlüsse  einer  bunten  Vertreterversammlung  beides  — 
das  Freundschaftsverhältnis  und  die  freudige,  freie  Entwicke¬ 
lung  —  stören,  ja  untergraben  könnten.  Lieber  Freund,  wäre 
das  wirklich  so,  dann  könnte  ich  mir  allerdings  keine  größere 
Enttäuschung  denken.  Aber  ich  muß  Dir  nun  doch  die  Druck¬ 
sachen  nachschicken  und  Dich  bitten,  die  Verhandlungsgegen¬ 
stände  besinnlich  zu  durchdenken.  Und  dann  möchte  ich  Dich 
fragen,  ob  wirklich  durch  die  sachliche  Zuwendung  zu  anders 
Denkende  unser  persönliches  Verhältnis  getrübt  werden  kann? 
Ob  die  Anträge,  denen  ich  keineswegs  vollkommen  zustimme, 
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unserer  gemeinsamen  freien  Arbeit  hinderlich  sein  können? 
Suchen  nicht  fast  alle  dort  gegebenen  Anregungen  nach  Per¬ 
sönlichkeiten,  die  sich  in  Freundschaft  um  besondere  Aufgaben 
sammeln  möchten?  Sollte  nicht  auch  unser  Freundschafts¬ 
kreis  der  Kollegen  durch  Anschluß  dieses  oder  jenes  wackeren, 
fachtüchtigen  Nichtkollegen  glücklich  erweitert  werden  kön¬ 
nen  ?  So  allein  kann  das,  was  Du  „verschleierte  Taktik 
gewisser  Vorstöße“  nennst  und  was  früher  einmal  in  einer 
Blindenzeitschrift  uns  als  „Schwierigkeiten  in  verdeckter 
Form“  nachgesagt  wurde,  allmählich  erstickt  werden.  Gebun¬ 
denheit  durch  Wahrhaftigtkeit  und  Vertrauen  ist  Freiheit.  Aber 
Falschheit  soll  auch  immer  mit  dem  rechten  Namen  genannt 
werden.  Da  hast  Du  recht.  Besten  Gruß. 

27.  7.  24.  Es  ist  nun  doch  nicht  gut  möglich,  über  einzelne 
Punkte  der  Tagesordnung  vorher  mit  Dir  zu  plaudern.  Mir 
erscheint  jeder  wichtig  und  doch  beängstigt  mich  auch  selber 
die  Fülle,  die  ich  leider  nicht  verhindern  konnte.  Beim  ersten 
Male  wollten  eben  alle  Verbände  gerne  ihre  Leistungsfähigkeit 
beweisen.  Diesen  Wettbewerb  müssen  sich  alle  abgewöhnen. 
Ueberhaupt  wären  Verbandsparolen  ein  Unglück  für  die 
gemeinsamen  Tagungen.  Sie  könnten  mir  jede  Mitarbeit  ver¬ 
leiden.  Natürlich  hält  jeder  Verband  das,  was  er  vorhat,  für 
das  Wichtigste.  Aber  gilt  ein  Vorsatz  immer  so  viel  wie  ein 
anderer  und  sind  die  Leistungen  nicht  sehr  unterschiedlich? 
Dr.  G.  —  Kn.  meint,  wir  müßten  uns  eingehender  mit  den  pri¬ 
vaten  Wohlfahrtsbestrebungen  der  Blinden  vertraut  machen. 
Er  hat  recht,  ebenso  wie  wir  recht  behalten,  wenn  wir  ver¬ 
langen,  daß  auch  die  Blinden  ihr  geistiges  Blickfeld  möglichst 
erweitern.  Wieviel  Blinde  lassen  sich  den  „Blindenfreund“ 
vorlesen?  Sie  sollten  es  wissen,  wie  wir  Blindenlehrer  uns 
mühen,  den  Unterbau  herzurichten,  den  die  Selbsthilfe  weiter¬ 
führen  will.  Was  da  später  geschieht  und  geschehen  kann, 
bleibt  immer  abhängig  von  der  Gründlichkeit  der  Schularbeit, 
Erziehung  und  Ausbildung,  die  uns  Blindenlehrern  anvertraut 
ist.  Darum  müssen  wir  unter  uns  öfter  Zusammenkommen,  als 
es  die  allgemeinen  Kongresse  zulassen.  Unsere  eigentlichen 
Arbeitsnöte  kennen  die  Blinden  nicht,  wenn  sie  sich  auch  ein 
Urteil  darüber  erlauben;  denn  es  wäre  gegen  alle  psychologi¬ 
sche  Erfahrung,  wenn  sie  behaupten  wollten,  die  Erinnerung 
an  die  eigene  Entwickelung  könnte  auch  diese  Dinge  wieder 
hervorholen.  Aber  wir  wollen  nicht  unsere  Leistungen  anein¬ 
ander  messen.  Das  wäre  närrisch.  Wir  wollen  uns  suchen 
und  finden  und  einer  dem  andern  geben,  was  er  verwerten 
kann. 

28.  7.  24.  Dank  für  Dein  buntes  Blatt.  Merkwürdig,  wie 
gern  Blindenlehrer  zeichnen  und  pinseln.  Die  Psychologen 
mögen  das  zu  erklären  versuchen;  mir  genügt  heute,  daß  ich 
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diese  Tatsache  einmal  feststellen  kann.  Du  hast  ja  eine  beinahe 
zu  starke  Liebe  für  alles  Farbige.  Hin  und  wieder  erfrische 
ich  mich  auch  durch  Stricheln  und  Farbenrühren.  Neulich  er¬ 
tappte  ich  mich  dabei,  daß  ich  beim  Zeichnen  immer  wieder 
nach  dem  Radiergummi  greifen  wollte.  Das  ärgert  mich,  weil 
ich  eine  Bemerkung  von  Friedrich  Naumann  nicht  vergessen 
kann:  „Man  soll  beim  Naturzeichnen  überhaupt  keinen  Qummi 
besitzen.  Hat  man  etwas  Kleines  falsch  gemacht,  so  muß  man 
es  im  weiteren  Verlaufe  zu  verarbeiten  suchen,  hat  man  etwas 
Großes  versehen,  so  fängt  man  auf  dem  nächsten  Blatte  von 
vorne  an,  denn  in  diesem  Falle  war  sicherlich  nicht  nur  der 
eine  letzte  Strich  falsch,  sondern  in  der  Anlage  steckte  von 
vornherein  ein  Fehler.“  Warum  ich  Dir  das  erzähle?  Laß 
es  Dir  eine  Antwort  auf  Deine  Frage  sein:  wenn  St.  nun  doch 
eine  große  Enttäuschung  bringt?  War  die  Neuordnung  des 
Kongresses,  die  mir  nun  einmal  anhängt,  wirklich  ein  großer 
Fehler,  wie  unsere  Freunde  im  Osten  so  oft  gemeint  haben, 
dann  —  fängt  man  auf  dem  nächsten  Blatte  von  vorn  an,  oder 
aber,  und  das  hat  Naumann  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  zeich¬ 
nende  Dame,  der  seine  Bemerkung  galt,  verschwiegen:  man 
legt  den  Griffel  überhaupt  weg,  weil  man  für  diese  Kunst  nicht 
geboren  ist.  Die  Idee  an  sich,  eine  möglichst  offene  Verstän¬ 
digung  und  ein  sinnvolles  Verweben  aller  gemeinsamen  Vor¬ 
haben,  wird  für  sich  selber  werben  und  den  rechten  Kämpfer 
finden.  Verpfuscht  ist  da  noch  nichts.  Ich  rüste  zur  Fahrt.  Sei 
herzlich  gegrüßt. 

30.  7.  Du  hast  schon  recht.  In  gewissen  Kreisen  wird 
man  den  Antrag,  der  die  Gründung  einer  Zentralgenossen¬ 
schaft  vorsieht,  für  das  wichtigste  Stück  des  ganzen  Kon¬ 
gresses  halten.  Und  der  R.  Bl.  V.  sieht  darin  offenbar  sein 
Werk,  durch  das  der  drohende  Untergang  des  Blindenhand¬ 
werks  aufgehalten  werde.  Die  Gründung  kann  aber,  falls  sie 
überhaupt  zustande  kommt,  gar  nicht  Verbandssache  sein  und 
werden,  sowie  sie  nie  Angelegenheit  unseres  Blindenlehrer¬ 
vereins  werden  kann.  Es  bedeutet  auch  nach  meiner  Auf¬ 
fassung  eine  Verkennung  der  Eigenart  des  Kongresses,  wenn 
man  von  ihm  wirtschaftliche  Unternehmungen  erwarten 
wollte.  Daran  wird  auch  kaum  jemand  ernstlich  denken  und 
ich  rechne  bestimmt  darauf,  daß  die  Anträge  eine  andere  Fas¬ 
sung  bekommen,  damit  die  Sache  selbst  ohne  Ueberstürzung 
gründlich  erwogen  und  bei  Aussicht  auf  Erfolg  und  Nutzen  an¬ 
gepackt  werden  kann.  Die  beabsichtigte  Gründung  muß  von 
Persönlichkeiten  ausgehen,  die  in  der  Geschäftsführung  der 
Blindenanstalten  und  in  der  Arbeits-  und  Materialvermittlung 
tätig  sind  —  von  Sehenden  und  Blinden.  Wir  beide  zählen 
nicht  dazu,  würden  uns  aber  sicherlich  freuen,  wenn  da  etwas 
geschähe,  was  wir  ja  schon  öfter  für  empfehlenswert  und 
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gangbar  bezeichnet  haben.  Nur  liegt  da  nicht  der  eigent¬ 
liche  Rettungsanker  für  die  Blinden.  Alle  diese  Bemühungen 
bedeuten  wenig  ohne  die  voraufgegangene  gründliche  und 
immer  gediegenere  Schul-  und  Arbeitsausbildung.  Darum  sind 
unsere  Wünsche  nach  einer  heilsamen  Schulorganisation  und 
nach  einer  vortrefflichen  Regelung  der  Pflichtbeschulung  die 
grundlegenden  und  drängendsten.  Kant  hat  auch  für  uns 
Blindenlehrer  gesprochen:  „Erziehung  ist  das  größte  Problem 
und  das  schwerste,  was  dem  Menschen  kann  aufgegeben 
werden.“ 

31.  7.  Endlich  auf  der  Fahrt.  Um  diesen  Gruß  wärst  Du 
gekommen,  wenn  ich  nicht  eben  etwas  höchst  Sonderbares 
erlebt  hätte.  Ich  kaufe  eine  Zeitung  und  —  es  mußte  wohl  so 
sein  —  mein  erster  Blick  trifft  auf:  Preisausschreiben  der 
A.  G.  für  Akkumulatoren-  und  Automobilbau  Berlin  N  65  zum 
Besten  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes.“  Man  sucht 
die  originellste  Antwort  auf  die  Frage  —  ja,  eigentlich  müßte 
ich  Dich  raten  lassen,  was  der  Rh.  Bl.  V.  wissen  möchte  und 
womit  er  seine  Gönner  zu  beschäftigen  beliebt.  Aber  Du  wirst 
Dein  Leben  lang  nicht  auf  diese  Frage  kommen.  Lies  und 
sinne:  „Wie  erhält  man  eine  Frau  bei  guter  Laune?“  „Der 
Reinüberschuß  dieses  Ausschreibens  wird  dem  R.  Bl.  V.  zur 
Verfügung  gestellt.“  Man  rechnet  auf  mindestens  150  000  Teil¬ 
nehmer.  Jeder  hat  1,20  Mark  einzusenden.  Nun  weißt  Du,  wie 
Du  auch  in  Deinem  Sommerfrischenwinkel  für  den  R.  Bl.  V. 
werben  kannst!  Lachst  Du?  — . 

1.  8.  Beim  lieben  Freund  H.  in  N.  zu  Gast  gewesen  und 
Stunden  erlebt,  wie  ich  sie  mir  schon  lange  gewünscht  hatte. 
Er  ist  ein  sinniger  Heimatforscher  des  Frankenlandes,  ein 
praktischer  Bastler  und  ein  klarer  Kopf.  Der  herzliche  Um¬ 
gang  eines  jungen  Mitarbeiters  hat  mir  wieder  etwas  mehr 
Mut  gemacht  in  den  Dingen,  die  uns  als  Schulmänner  bewegen. 
Es  soll  aber  hier  und  da,  wenn  auch  ganz  selten,  ältere  Kol¬ 
legen  geben,  die  es  den  Jungen  schwerer  machen,  weil  sie  auf 
die  lange  Erfahrung  pochen  und  manchmal  wohl  nicht  an  den 
Satz  von  Herbert  denken:  „Die  Erfahrung  eines  achtzig¬ 
jährigen  Schulmeisters  kann  die  Erfahrung  eines  achtzig¬ 
jährigen  Schlendrians  ein.“  Hoffen  wir,  daß  auch  diese  Ein¬ 
stellung  mehr  und  mehr  verschwindet. 

3.  8.  Am  Ort  der  Ereignisse.  Wer  schon  einmal  eine 
Kongreß-Ausstellung  vorbereitet  hat,  der  wird  es  würdigen, 
was  unsere  Stuttgarter  Freunde  zu  schaffen  gehabt  haben. 
Ich  hatte  sofort  den  Eindruck,  daß  man  sich  einer  großen  Auf¬ 
gabe  mit  vieler  Mühe  und  starker  Hingebung  gewidmet  hatte 
und  alle  Kräfte  bis  aufs  Letzte  angespannt  waren.  Hoffentlich 
findet  sich  ein  Kollege,  der  das  für  uns  Wichtige  und  Wert¬ 
volle  herauszuheben  unternimmt,  —  Ich  bin  Gast  der  Anstalt, 
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die  einfach  entzückend  liegt.  Davon  sollte  ich  Dir  eigentlich 
zu  allererst  erzählen.  Aber  Du  wirst  verstehen,  daß  mich  die 
Vorbereitungen  für  die  kommenden  Tage  doch  etwas  stark 
fesseln.  *  i  r 

7.  8.  Sei  mir  nicht  böse.  Beinahe  jede  Minute  der  Tage 
ist  ausgefüllt.  Wie  soll  ich  dazu  kommen,  Dir  auch  nur  an¬ 
nähernd  meinen  Eindruck  von  dem  Verlauf  zu  schildern.  Ich 
stehe  dem  Erlebten  noch  zu  nahe  gegenüber.  Aber  soviel  ist 
gewiß,  der  Weg  zur  Verständigung  ist  gesichert,  wenn  der 
Gedanke  der  öffentlichen  Verantwortlichkeit  die  Gewissens¬ 
gemeinschaft  schaffen  hilft,  von  der  eine  Dame  in  der  Begrü¬ 
ßung  so  warm  und  eindringlich  gesprochen  hatte  und  wenn 
Prediger  Reiners  Worte  nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  man 
möchte  nicht '  mit  dem  Urteil  über  seine  eigene,  vor  Jahren 
genossene  Erziehung  und  Ausbildung  in  der  Anstalt  nun  auch 
an  die  Blindenanstalt  von  heute  herantreten.  Was  wir  heute 
in  unserem  Verein  erlebt  haben,  bewegt  mich  mehr  als  alles 
andere.  Alle  unsere  Befürchtungen  sollen  begraben  sein.  Treue 
um  Treue. 

10.  8.  Die  nächsten  Tage  gedenke  ich  im  Schwarzwald 
zu  verbringen.  Mein  letzter  Rundgang  durch  Stuttgart  führte 
mich  an  den  Schicksalsbrunnen,  der  eine  Seitenfront  des  Stadt¬ 
theaters  ziert.  Der  dort  eingemeißelte  Spruch  will  mir  nicht 
aus  dem  Sinn.  „Aus  des  Schicksals  dunkler  Quelle  rinnt  das 
wechselvolle  Los;  heute  stehst  Du  fest  und  groß,  morgen 
wankst  Du  auf  der  Stelle.“  Wenn  Du  wissen  willst,  wie  ich 
heute  zur  Stuttgarter  Tagung  stehe,  dann  mußt  Du  es  Dir 
gefallen  lassen,  daß  ich  Dich  vor  „der  Rede  dunklen  Sinn“ 
stelle:  Schicksal  und  Charakter. 

H.  Müller. 

* 

Entwurf  einer  Prüfungsordnung  f.  Blinden¬ 
lehrer  und  -lehrerinnen,  die  nicht  den  Uni¬ 
versitätsbesuch  als  unumgängliche  Vor¬ 
bedingung  fordert.* 

§  1.  Die  Befähigung  zur  endgültigen  Anstellung  als 
ordentlicher  Lehrer  (Lehrerin)  an  Blindenanstalten  wird  durch 
eine  besondere  Blindenlehrerprüfung  festgestellt.  Die  Befähi- 

*)  Die  Abänderung  der  preußischen  Prüfungsordnung  für  Blinden¬ 
lehrer  hat  den  Ausschuß  für  Vor-  und  Fortbildung  nun  schon  zwei  Jahre 
beschäftigt.  Die  Arbeiten  waren  dadurch  stark  beeinflußt,  daß  die  allge¬ 
meine  Lehrerbildung  noch  immer  nicht  geregelt  ist.  Kollege  Horbach  legte 
dem  Ausschuß  schon  im  Mai  1922  einen  Entwurf  vor,  der  lebhaft  besprochen 
wurde  und  sehr  unterschiedliche  Aufnahme  fand.  Aus  der  Fülle  sich  kreu- 
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gung  zur  Anstellung  als  Direktor  einer  Blindenanstalt  wird 
durch  eine  zehnjährige  bewährte  Unterrichtstätigkeit  in  der 
Blindenschule  nach  abgelegter  Blindenlehrerprüfung  erworben. 

§  2.  Der  Prüfungsausschuß,  vor  welchem  diese  Prüfung 
abgelegt  wird,  besteht  aus  einem  Vertreter  der  zuständigen 
Unterrichtsverwaltung  (für  Preußen  Ministerium  für  Wissen 
Schaft  pp.)  als  Vorsitzenden,  zwei  Leitern  und  zwei  Lehrern 
von  Blindenanstalten,  die  die  Eignung  für  ihr  Prüfungsfach 
nachgewiesen  haben  und  von  der  zuständigen  Unterrichtsver¬ 
waltung  für  fünf  Jahre  ernannt  werden.  Für  die  Beurteilung 
der  einzureichenden  Arbeiten  und  der  heimischen  Schultätig¬ 
keit  sind  die  Leiter  der  Vorbildungskurse  stimmberechtigt. 

§  3.  Zu  der  Prüfung  können  zugelassen  werden: 

1.  Lehrer  und  Lehrerinnen,  welche  die  für  den  öffentlichen 
Schuldienst  erforderlichen  Prüfungen  abgelegt  haben  und 
wenigstens  vier  Jahre  im  öffentlichen  Schuldienst  voll- 
beschäftigt  waren. 

2.  Studienreferendare  und  Geistliche,  die  wenigstens  zwei 
Jahre  im  öffentlichen  Schuldienst  vollbeschäftigt  waren. 

Alle  Bewerber  haben  den  Nachweis  zu  erbringen  über: 

1.  wissenschaftliches  Studium  der  Blindenpsychologie  und 
Blindenpädagogik,  sei  es  durch  Besuch  der  Universität 
oder  Teilnahme  an  den  an  deutschen  Blindenanstalten 
nach  staatlich  genehmigtem  Plan  eingerichteten  Vorbil¬ 
dungskursus. 

2.  eine  wenigstens  zweijährige  praktische  Unterrichtstätig¬ 
keit  an  einer  Blindenanstalt  nach  Anweisung  des  Anstalts¬ 
und  der  Kursusleiter. 

§  4.  Die  Meldung  wird  an  die  zuständige  Unterrichtsver¬ 
waltung  zu  den  von  dieser  bestimmten  Terminen  eingereicht. 
Derselben  ist  beizufügen: 

1.  beglaubigte  Zeugnisabschriften  der  abgelegten  für  den 
öffentlichen  Schuldienst  berechtigenden  Zeugnisse, 

2.  beglaubigter  Nachweis  über  das  Studium  der  Blinden¬ 
psychologie  und  Blindenpädagogik, 

3.  Bericht  über  die  Tätigkeit  im  öffentlichen  Schuldienst  vor 
Eintritt  in  die  Blindenanstalt. 

Der  Termin  für  Einreichung  der  Prüfungsarbeiten  wird  dem 
Prüfling  mit  der  Zulassung  zur  Prüfung  mitgeteilt. 

§  5.  Im  Falle  des  Nichtbestehens  kann  die  Prüfung  einmal 
wiederholt  werden,  und  zwar  nur  bei  dem  nächstfolgenden 


zender  Gedankengänge  stellte  der  Unterzeichnete  eine  lange  Reihe  von 
Entscheidungsfragen  heraus.  Kollege  Horbach,  dem  wir  herzlichen  Dank 
schuldig  sind,  hat  nun  mit  vieler  Mühe  die  eingegangenen  Meinungs¬ 
äußerungen  verarbeitet  und  legt  diesen  neuen  Entwurf  vor,  ohne  „sich 
selbst  dabei  zu  verleugnen“.  Wir  bitten  die  Kollegen,  sich  in  nächster  Zeit 
damit  eingehend  zu  beschäftigen  und  hier  Stellung  zu  nehmen. 

H.  Müller. 
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Prüfungstermin.  Bei  schwerwiegenden  Gründen  kann  das 
Ministerium  einen  anderen  Termin  zulassen. 

§  6.  Die  Prüfung  ist:  a)  eine  wissenschaftliche,  b)  eine 
praktische. 

A)  Wissenschaftliche  Prüfung. 

Der  Nachweis  der  wissenschaftlichen  Befähigung  wird  er¬ 
bracht  durch: 

1.  eine  wissenschaftliche  Arbeit  über  eine  Frage  der  Blin¬ 
denpsychologie. 

Das  Thema  wird  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hochschul¬ 
professor  oder  dem  Leiter  des  Vorbildungskursus  gewählt.  Die 
Arbeit  darf  sich  nicht  in  einer  Zusammenstellung  bereits 
erwiesener  Tatsachen  und  Urteile  erschöpfen,  sondern  muß 
zu  einer  neuen  Beurteilung  bekannter  Ergebnisse  oder  An¬ 
sichten  führen.  Ist  eine  derartige  Arbeit  bereits  in  einer  Hoch¬ 
schulprüfung  anerkannt,  so  bedarf  es  keiner  zweiten. 

2.  eine  mündliche  Prüfung  über  Psychologie  und  Physi¬ 
ologie, 

a)  psychologische  physiol.  Fragen,  die  in  der  Arbeit 
beit  berührt  wurden. 

b)  das  System  eines  anerkannten  Psychologen  nach  Wahl 
des  Prüflings. 

c)  Anatomie,  Physiologie  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane,  namentlich  des  Getasts. 

d)  alle  bisher  geklärten  Fragen  der  Blindenpsychologie. 
Methodik. 

a)  allgemeine  didaktische  Folgerungen  aus  den  Ergeb¬ 
nissen  der  Blindenpsychologie  und  den  Erfahrungen 
im  Blindenunterricht. 

b)  Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  der  Blinden¬ 
schule. 

c)  Lehrmittelkunde. 

Geschichte  Literatur  des  Blindenwesens. 

a)  bahnbrechende  Erfahrungen,  Beobachtungen  für  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtstätigkeit  bei  Blinden. 

b)  bedeutende  literarische,  musikalische  oder  technische 
Leistungen  einzelner  Blinden. 

c)  Einfluß  von  Behörden  und  Organisationen  auf  die  Ent¬ 
wicklung  des  Blindenwesens. 

Fremdsprache  (Französisch  oder  Englisch). 

a)  drei  selbstgewählte  Fachschriften,  aus  deren  Inhalt  ein 
kurzes  Referat  und  eine  kurze  Unterhaltung  in  der 
Fremdsprache  gefordert  wird. 

b)  Uebersetzung  und  gram.  Erklärung  eines  kurzen  Ab¬ 
schnittes  einer  andern  Fachschrift. 

Berufs-  und  Lebenskunde  für  Blinde. 

a)  Erwerbsmöglichkeiten, 
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b)  produktive  charitative  Fürsorge, 

c)  der  Blinde  im  öffentlichen  Recht  und  in  der  sozialen 
Gesetzgebung, 

d)  Blindenbibliotheken,  -vereine  und  -Statistiken. 

B)  Praktische  Prüfung. 

Der  Nachweis  der  Lehrbefähigung  wird  erbracht  durch: 

a)  die  gesamte  Unterrichtstätigkeit  des  letzten  Jahres, 

über  deren  Erfolg  der  Anstaltsleiter  (oder  ein  Ver¬ 
treter  der  zuständigen  Unterrichtsverwaltung)  be¬ 
richtet. 

b)  einen  selbstgefertigten  Lehrbericht  über  den  Unter¬ 
richtsbetrieb  in  einem  Spezialfach  der  Blindenschule 
während  des  der  Meldung  voraufgehenden  Semesters. 

c)  ein  Schülerbeobachtungsheft,  welches  über  psych.  und 
manuelle  Anlagen,  Erfolge  und  Hemmungen  des  Unter¬ 
richts  und  deren  Begründung  bei  wenigstens  fünf 
Schülern  berichtet. 

d)  eine  Angabe  mit  Beschreibung  selbsterfundener  oder 
selbstgefertigter  Veranschaulichung  -  Beschäftigungs¬ 
mittel  und  Spiele  für  Blinde. 

e)  eine  Lehrprobe.  Die  Aufgabe  wird  dem  eingesandten 
Lehrbericht  entnommen,  die  Lehrprobe,  muß  minde¬ 
stens  20  Minuten  dauern. 

§  7.  Ueber  den  Verlauf  der  Prüfung  wird  eine  Verhand¬ 
lungsschrift  geführt,  in  welcher  die  Ergebnisse  mit  den  Wert¬ 
urteilen:  —  sehr  gut,  gut,  genügend,  nicht  genügend  —  als 
Einzel-  und  Gesamtleistung  in  folgender  Ordnung  festgestellt 
werden. 

I.  Wissenschaftliche  Befähigung. 

Gesamturteil: 

Einzelergebnisse: 

a)  wissenchaftliche  Hausarbeit, 

b)  Leistungen  in  der  mündl.  Prüfung,  Psychologie,  Physi¬ 
ologie, 

c)  Leistungen  in  der  mündl.  Prüfung,  Geschichte,  Literatur, 

d)  Leistungen  in  der  mündl.  Prüfung,  Fremdsprache, 

e)  Leistungen  in  der  mündl.  Prüfung,  Berufs-Lebenskunde, 

f)  Leistungen  in  der  mündl.  Prüfung,  Erziehungspraxis,  Me¬ 
thodik, 

II.  Lehrbefähigung. 

a)  Erfolg  der  Unterrichtstätigkeit  des  vorangegangenen 
Jahres, 

b)  Lehrbericht,  Beobachtungsheft-Lehrmittelkunde, 

c)  Lehrprobe. 

§  8.  Wenn  eins  der  Gesamturteile  nicht  genügend  lautet, 
gilt  die  Prüfung  als  nicht  bestanden.  Ein  solches  Urteil  wird 
bedingt: 
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b  e  i  I.  durch  zwei  Urteile  nicht  genügend  unter  a)  b)  f)  oder 
eins  dieser  Urteile  und  noch  zwei  unter  c)  d)  e)  f), 
bei  II.  durch  zwei  Urteile  nicht  genügend  in  den  Unter¬ 
gruppen. 

§  9.  Nach  bestandener  Prüfung  wird  dem  Prüfling  eine 
Bescheinigung  über  die  bestandene  Prüfung  mit  den  Haupt¬ 
urteilen  ausgehändigt.  Auf  Wunsch  kann  eine  Aufzeichnung 
der  Einzelergebnisse  angeschlossen  werden. 

§  10.  Prüfungsgebühr. 


H.  Horbach. 


Zusammenhang  der  Sinne,  Stellvertretung 


Direktor  Karl  Bürklen,  Purkersdorf. 


Der  innige  Zusammenhang  der  Sinnes¬ 
empfindungen  ergibt  sich  aus  der  Verbindung 
zwischen  den  nervösen  Leitungsbahnen, 
welche  die  Reize  dem  Zentralorgane  zuführen 
und  aus  dem  gemeinschaftlichen  Zentral¬ 
organe,  dem  Gehirn  und  dessen  Tätigkeit.  In 
gewissen  Fällen  der  Leitungsunterbrechungen  treten  an  die 
Stelle  der  normalen  Leitungswege  Hilfs-  oder  Zweigbahnen. 
Im  Zentralorgane  kann  die  Funktion  einer  Sphäre  durch  eine 
andere  übernommen  werden.  Darin  liegt  die  Möglichkeit 
einer  Stellvertretung,  einer  vikarierenden 
Funktion  der  einzelnen  Sinne. 

Als  Beispiele  für  den  Zusammenhang  der  Sinnesempfin- 
gen  lassen  sich  anführen,  daß  Kälte-  und  Wärmepunkte  der 
Haut  auch  durch  mechanische  Reize  erregbar  sind,  daß  die 
Haut  überhaupt  ein  Mosaik  von  empfindlichen  Punkten  dar¬ 
stellt,  die  als  Nervenendigungen  verschiedener  Fasern  ange¬ 
sehen  werden,  von  denen  jede  Sorte  eine  besondere  Art  von 
Empfindungen  vermittelt.  „Das  tonische  Organ  (Gleich¬ 
gewichtsorgan)  steht  funktionell  in  enger  Beziehung  zu  den 
übrigen  Sinnen  und  zwar  wahrscheinlich  zu  allen,  wie  ja  diese 
selbst  wieder  durch  intrazentrale  Bahnen  verbunden  sind.“ 
(W  u  n  d  t.) 

Das  Gehirn,  welches  den  Mittelpunkt  für  alle  psychischen 
Vorgänge  bildet,  bietet  in  gewissen  Fällen  einen  funktionellen 
Ersatz  für  einen  stattgehabten  Verlust.  Thomson  führt  in 
seinem  Buch  „Das  Gehirn  und  der  Mensch“  folgendes  Beispiel 
hierfür  an: 


*)  Vergl.  S.  25  dieses  Jahrgangs. 
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„Das  Bewußtsein  des  Gesichts  oder  Gehörs  ist  nicht  im 
Auge,  bezw.  im  Ohr,  sondern  in  besonderen  Stellen  auf  der 
Gehirnoberfläche.  Krankheitsprozesse  ermöglichen  es,  den 
Gehirnmechanismus  der  Sprache  mit  aller  Genauigkeit  wohl¬ 
überlegter  Experimente  zu  analysieren.  Nur  auf  diese  Weise 
erfahren  wir,  daß  die  Sprache  von  zweifacher  Art  ist.  Die 
erste  besteht  aus  Worten,  welche  zu  uns  kommen.  Das  sind 
Worte,  welche  durch  das  Ohr  kommen  und  dann  an  eine 
besondere  Stelle  in  der  sogenannten  ersten  Schläfenwindung 
in  der  Hörzone  der  Hirnrinde  gehen,  wo  sie  als  Worte  auf¬ 
genommen  werden,  und  Worte,  welche  durch  das  Auge  beim 
Lesen  zu  uns  kommen  und  die  an  eine  ganz  andere  Stelle 
gehen  als  die  Ohrworte,  nämlich  in  die  sogenannte  Winkel¬ 
windung  in  der  Hirnrindensphäre,  welche  sie  als  Worte  auf¬ 
nimmt.  Wir  müssen  uns  daran  erinnern,  daß  keine  Aehnlich- 
keit  irgendwelcher  Art  zwischen  dem  Klang  des  Wortes 
„Mensch“  z.  B.  und  dem  geschriebenen  Wort  „Mensch“ 
besteht,  denn  Ton  und  Aussehen  sind  zwei  völlig  getrennte 
Dinge;  also  haben  gehörte  und  gesehene  Worte  beide  ihre 
besonderen  Gehirnregister.  Neuerdings  hat  sich  zweifellos  ein 
drittes  mit  dem  Tastsinn  verbundenes  Wortregister  ergeben, 
wodurch  die  Blinden  befähigt  werden,  zu  lesen,  aber  eine 
besondere  Stelle  ist  noch  nicht  bestimmt.“ 

Der  Zusammenhang  der  Sinne  erklärt  sich  auch  aus  der 
Entwicklung  der  Sinnesorgane.  Diese  sind  aus 
dem  Hautsinnesorgan  durch  Differenzierung  der  Sinnesein¬ 
drücke  entstanden.  „Die  Funktionen  des  allgemeinen  Sinnes¬ 
organes,  die  Tast-  und  Gemeinempfindungen,  erscheinen  als 
Ausgangspunkte  der  Entwicklung“  (W  und  t).  Daran  schließt 
sich  die  Entwicklung  von  Druck-  und  Temperatursinn,  weiter¬ 
hin  Geschmack-,  Gehör-  und  Gesichtssinn.  Bei  niederen 
Organismen  zeigt  die  Haut  trotz  Fehlens  besonderer  Sinnes¬ 
organe  Reaktionen  auf  Licht. 

Damit  erscheint  die  Möglichkeit  einer 
Stellvertretung  der  Sinne  untereinander  be¬ 
gründet  und  ist  dieselbe  auch  durch  Unter¬ 
suchungen  erwiesen.  Es  handelt  sich  jedoch  darum, 
die  Art  und  den  Umfang  dieses  Sinnenvikariates  festzustellen. 
Inbezug  auf  die  Blindheit  ist  vor  allem  die  Frage  zu  beant¬ 
worten,  ob  irgend  einer  der  noch  vorhandenen 
Sinne  den  Blinden  Gesichtsempfindungen  zu 
vermitteln  vermag.  Es  wurde  bereits  davon  gesprochen, 
daß  Blinde  mit  fehlenden  Augäpfeln,  deren  Sehnerv  noch 
gesund  ist,  subjektive  Lichtempfindungen  durch  Druck  (das 
sogenannte  Augenbohren)  hervorrufen.  Eine  Lichtempfindung 
muß  dabei  wohl  vorhanden  sein,  denn  sie  bereitet  dem  Blin¬ 
den  einen  ungewohnten  Genuß.  Damit  erscheint  aber  jede 

Schluß  folgt. 
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Lehrmittelecke. 

Im  folgenden  für  die  „Lehrmittelecke“  ein  paar  Beispiele  unserer 
Arbeit.  Hoffentlich  werden  sie  an  anderen  Anstalten  nicht  nur  nachge¬ 
arbeitet,  sondern  besser  und  vollkommener  gestaltet!  Dann  hätten  diese 
Zeilen  ihren  Zweck  bestens  erreicht. 

1.  Ein  schöner,  kleiner  Versuch,  den  alle  Schüler  der  Klasse  in 
kurzer  Zeit  durchführen  können: 

Dampfspannung  und  Dampfdruck: 

Reagenzgläschen  mit  Korken  sind  für  alle  Zöglinge  leicht  zu  haben, 
unsere  Krankenstation  liefert  dauernd  Aspirin-Formamint-Tabletten- 
Röhrchen,  die  wir  immer  wieder  sammeln  und  bereit  halten.  Korken  sind 
leicht  beschafft.  Die  Gläschen  versieht  jeder  mit  einem  Halter  aus  Draht, 
damit  sie  bequem  über  das  Feuer  gehalten  werden  können.  Anfertigung 
des  Halters  in  der  Stunde  ohne  besonderes  Werkzeug  mit  der  Hand. 
Material:  weicher  (geglühter)  Eisendraht,  ca.  50  cm  für  jeden  Schüler, 
Drahtschlinge,  etwas  zusammengedreht.  Wenn  Zeit  und  Gelegenheit  passen, 
im  Handfertigkeitsunterrichte  mit  der  Flachzange  zurechtmachen. 

Wärmequelle:  Gaskocher,  evtl,  mehrteiliger  Bunsenbrenner,  auch 
Spirituskocher,  bezw.  als  Behelf  Tintenfässer  mit  Wollfäden  genügen. 

Versuche: 

1.  Füllen  der  Gläser  mit  Wasser  und  warm  werden  lassen. 

(Es  läuft  über)  Ausdehnung  durch  die  Wärme. 

2.  Halb  voll  gießen,  kochen  lassen,  brodeln,  Dampfentwicklung,  Kon¬ 
densation. 

3.  Füllung  auf  ein  Drittel  des  Raumes,  leicht  verkorken,  kochen 
lassen,  der  entstehende  Dampfdruck  treibt  den  Korken  nach  kurzer 
Zeit  mit  leichtem  Knall  in  die  Luft. 

Die  einmal  fertig  gemachten  Gläschen  bewahren  sich  zu  wieder¬ 
holten  Versuchen  leicht  auf.  Wie  schön  war  die  Stunde,  wenn  die  Korken 
knallten!  Und  das  Wichtigste:  Jeder  hat  das  Walten  des  Naturgesetzes 
gespürt,  er  braucht  nicht  bloß  dem  Worte  des  Lehrers  zu  glauben! 
Vielleilcht  noch  etwas  Bemerkenswertes:  der  Versuch  hat  nichts  gekostet, 
und  wir  haben  wieder  ein  Lehrmittel  für  eine  Klasse  mehr. 

Zum  Raumlehreunterricht  sind  Figuren  in  Holz¬ 
leisten  klassenweise  sehr  leicht  herstellbar.  Man  braucht  Quadrate, 
Rechtecke,  Dreiecke  verschiedenster  Art  und  Größe.  Die  Leisten  sind 
unschwer  gehobelt  und  werden  sowohl  beliebig  lang  als  auch  nach  Maß 
geschnitten  verwendet.  Man  kann  sie  runden,  auch  nur  mit  Sandpapier 
glätten  und  verschönern.  Flache,  ca.  1  cm.  breite  Leisten  sind  halbfertig  in 
jeder  Tischlerei  gehobelt  und  ungehobelt  zu  beziehen,  Bestellung  nach 
laufenden  Metern,  wenn  man  es  sich  bequem  machen  will. 

Wir  haben  die  abfallenden  Leisten  von  gesäumten  Brettern  benutzt, 
genügend  Material  vorgehobelt  und  dann  zusammengesetzt. 

Die  Ecken  der  Figuren  werden  zusammengehalten  durch  Draht¬ 
schnecken  (Seinig,  Redende  Hand):  weicher  (geglühter)  Eisendraht, 
Flachzange.  Die  Anfertigung  der  Schnecke  ist  leicht  erlernt,  sie  wird  beim 
Basteln  vielfach  gebraucht.  So  entstanden  ganze  Bündel  von  Lehrmitteln: 

a)  Q  u  a  d  r  a  t  e :  die  Drahtschnecken  gestatten  Winkelverschie¬ 
bung,  daher  Meßaufgaben  für  Winkel  und  Inhalt  möglich. 

b)  Rechtecke:  ebenfalls  Winkelverschiebung  zu  Parallelogrammen 
möglich. 

c)  Dreiecke:  natürlich  nicht  verschiebbar,  in  allen  Arten,  serienweise 
herzustellen. 

gleicheitig,  gleichschenklig,  unregelmäßig  usw. 
rechtwinklige  Dreiecke  erhält  man  sehr  einfach,  indem 
man  die  Seitenlängen  im  Verhältnis  von  3:4:5  wählt.  (Pythagoras). 

d)  Vielecke  sollen  in  diesem  Jahre  an  die  Reihe  kommen. 

Wenn  die  Leisten  erst  fertig  sind,  geht  das  Zuschneiden  und  Be¬ 
festigen  in  den  Drahtschneckengelenken  schnell. 
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Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß  Höhen,  Diagonalen 
Mittellinien  sich  leicht  einbauen  lassen.  Unsere  Bündel  sind  nach 
Sorten  geordnet,  aufgehängt,  greifbar  zum  Gebrauch,  sie  werden  von  Jahr 
zu  Jahr  ergänzt  werden.  — 

Der  Gedanke  an  diese  Art  von  Figuren  kam  vom  Koll.  Sieg¬ 
mund,  der  den  Raumlehreunterricht  gerade  gab,  die  Ausführung  erfolgte 
durch  den  Unterzeichneten  im  Handfertigkeitsunterrichte  in 
der  nämlichen  Klasse,  in  der  die  Figuren  unterrichtlich  verwendet  wurden, 
zu  gleicher  Zeit. 

3.  Wie  man  alte  verbrauchte  galvanische  Elemente 
noch  für  den  Physikunterricht  nutzbar  macht. 

Geradezu  unentbehrlich  sind  uns  diese  verbrauchten  Elemente  ge¬ 
worden.  Jede  Anstalt  verfügt  wohl  über  Haustelephonleitungen,  Klingel¬ 
anlagen,  Nummerntafeln  u.  ä.,  Einrichtungen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  nachge¬ 
sehen  werden  und  deren  Stromquellen  ergänzungsbedürftig  sind.  Da  heißt 
es  für  den  Physiklehrer  achtgeben:  alle  alten  Elemente  werden  für  die 
Lehrmittel  gesammelt,  gleichgültig,  ob  sie  nasse  oder  trockene  Batterien 
sind.  Auch  Taschenbatterien  gehören  dazu.  Als  Anschauungsmittel  sind 
sie  immer  verwendbar: 

a)  nasse  Elemente:  man  zeigt  deren  Zusammensetzung,  Formen 
der  Kohle,  des  Zinkes,  Braunsteinsäckchen,  Glas  des  Elementes,  An¬ 
ordnung  der  Teile,  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Klemmen,  das  Zink 
wird  zerfressen,  die  Kohle  nicht  usw. 

b)  trockene  Elemente:  Im  Prinzip  derselbe  Bau.  Auseinander¬ 
nehmen  mit  Zange  und  Hammer,  Vergleich  mit  den  nassen  Batterien. 
Aufbewahren  der  gefundenen  Teile.  Taschenbatterien  sind  besonders 
interessant  beim  Auseinandernehmen. 

c)  Schaltung  von  Elementen:  Jeder  Schüler  erhält  mehrere 
Elemente  und  einige  Drahtenden.  Dann  werden  die  Elemente 
hintereinander,  nebeneinander,  gemischt  geschaltet, 

und  zwar  zu  zweien,  dreien,  auch  in  der  ganzen  Klasse. 

d)  Diese  Schaltungsweisen  werden  zu  Modellen  fest 
montiert.  Sie  können  dann  jederzeit  nachgetastet  werden.  In  beliebiger 
Zahl  befestigt  man  sie  zwischen  Holzleisten,  oder  in  Kästen,  die  der  Hand¬ 
fertigkeitsunterricht  liefert.  Alle  Abnahme-Elektroden  werden,  durch 
Schrauben  markiert.  Als  Verbindung  genügt  hier  gewöhnlicher 
Eisendraht.  Die  meisten  Trockenelemente  haben  Papphülsen,  sie  gestatten 
daher  bequeme  Befestigung  durch  Holzschrauben,  die  man 
in  sie  durch  Unterlage  oder  Seitenbrett  hineintreibt.  Auch  Drahtschlingen 
aus  gedrehtem  weichen  Eisendraht  helfen  dabei.  Dadurch  werden  die 
Modelle  tragbar,  können  leicht  verwahrt  werden,  ohne  daß  sie  in  ihrem 
Aufbau  durch  Auseinandernehmen  zerrissen  werden.  Wir  haben  fertig 
montiert: 

1  Modell  zu  3  Elementen  hintereinander. 

1  Modell  zu  4  Elementen  hintereinander. 

1  Modell  zu  8  Elementen  hintereinander. 

1  Modell  zu  3  Elementen  nebeneinander. 

1  Modell  zu  6  Elementen  gemischte  Schaltung.  Diese  Sammlung  ver¬ 
größert  sich  in  der  Regel  bei  jeder  Revision  der  Anlagen,  sobald 
Elemente  ergänzt  werden. 

e) als  markierte  Stromquelle  für  tote  abtastbare 
Schaltmodelle.  (Wird  bei  weiterem  Vorrat  in  Angriff  genommen 
werden.)  Die  Benutzung  stromliefernder  Elemente  wird  dadurch 
natürlich  nicht  berührt.  Wie  schnell  sind  aber  die  Schaltungen  ver¬ 
standen,  wie  leicht  im  wirklichen  Schülerexperiment  ausgeführt,  wenn 
man  mit  den  alten,  verbrauchten  Elementen  vorgearbeitet  hat. 

P  e  t  z  e  1 1 ,  Breslau. 
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Zeitschrift  für  blinde  Kinder. 

• 

Der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  beabsichtigt,  vom 
Oktober  d.  J.  ab  eine  KinderzeitschrifT  in  Punktdruck  herauszugeben. 
Er  kommt  damit  mehrfach  geäußerten  Wünschen  entgegen.  Vorläufig  sollen 
die  Hefte  monatlich  erscheinen;  ergibt  sich,  daß  eine  häufigere  Heraus¬ 
gabe  gewünscht  wird,  so  kann  auch,  dem  entsprochen  werden.  Der  Be¬ 
zugspreis  für  den  ganzen  Jahrgang  (12  Hefte)  beträgt  3.—  Mark.  Je  größer 
die  Zahl  der  Bezieher  ist,  desto  reichhaltiger  wird  der  Inhalt  werden. 

Was  werden  die  Hefte  bringen?  Gedichte  und  Erzählungen;  Schil¬ 
aerungen  aus  der  Geschichte,  Erdkunde  und  Naturkunde;  Märchen  und 
Sagen;  eine  Bastelecke,  Rätsel  und  Spiele.  Alles  dem  kindlichen  Geiste 
angepaßte  Gute  aus  dem  Schatze  deutschen  Schrifttums  soll  berücksichtigt 
werden. 

Und  nun,  meine  verehrten  Kollegen  und  Kolleginnen,  helft,  daß  diese 
neue  Zeitschrift  das  werde,  was  wir  wünschen:  ein  Freund  und  eine  Freude 
für  unsere  blinden  Kinder!  Jede  Anstalt  muß  eine  größere  Anzahl  bestellen. 
Das  ist  bei  dem  billigen  Preis  ja  auch  recht  leicht,  und,  da  die  Hefte  bei 
der  Klassenlektüre  Verwendung  finden  können,  praktisch.  Helft  aber  auch 
dem  Schriftleiter  (vorläufig  der  Unterzeichnete)  durch  rege  Mitarbeit. 
Diese  Mitarbeit  braucht  durchaus  nicht  in  eigener  schriftstellerischer  Be¬ 
tätigung  zu  bestehen  (wer  es  „gut  kann“,  ist  natürlich  herzlich  willkommen), 
als  vielmehr  darin,  daß  Hinweise  auf  gute  Stoffe  und  Quellen,  aus  denen 
geschöpft  werden  kann,  gegeben  werden.  Wenn  so  alle,  die  dem  blinden 
Kinde  dienen,  helfen,  dann  wird  auch  das  jüngste  Unternehmen  unseres 
Vereins  an  seinem  Teile  beitragen  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Bestellungen  wolle  man  möglichst  bald  richten  an  den  Verein  zur 
Förderung  der  Blindenbildung. 

Hannover-Kirchrode,  im  Juli  1924.  F.  P  r  i  1  o  p. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

-  Ueber  Augenerkrankungen  der  Schuljugend  als  Folge  unzu¬ 
reichender  Ernährung  schreibt  Prof.  Dr.  Levisohn,  Berlin,  in  der  Duisburger 
Rhein-  und  Ruhrzeitung:  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
die  Not.  in  der  sich  zurzeit  unser  Vaterland  befindet,  ganz  besonders  durch 
die  Verelendung  unserer  Jugend  charakterisiert  wird.  Das  zeigt  sich  nicht 
nur  in  erschütternder  Weise  in  der  offen  zutage  liegenden  Unterernährung, 
der  wir  so  häufig  bei  den  Kindern  der  Proletarier,  ja  selbst  des  Mittel¬ 
standes  begegnen,  das  beweisen,  wenn  auch  weniger  offensichtlich,  Schädi¬ 
gungen  des  Organismus,  deren  Zusammenhang  mit  einer  unzweckmäßigen 
und  unvollkommenen  Ernährung  zunächst  weniger  deutlich  zutage  tritt. 
Als  Fachbeirat  für  die  Erkrankungen  des  Auges  bei  den  Schulen  Berlins 
habe  ich  recht  häufig  Gelegenheit  gehabt,  die  zahlreichen  Erkrankungen  zu 
beobachten,  welche  nicht  selten  als  das  wichtigste  Symptom  einer  Skrophu- 
lose  die  Berliner  Gemeindeschüler  befallen.  Diese  Erkrankungen  sind  in 
der  Regel  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  im  Beginne  nur  leichte  Erschei¬ 
nungen  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Augapfels  hervorrufen,  daß 
sie  aber  außerordentlich  hartnäckig  sind  und  große  Neigung  besitzen,  immer 
wieder  zu  recidivieren.  Wenn  man  berücksichtigt,  daß  jede,  wenn  auch 
noch  so  leichte  Erkrankung  der  Hornhaut  fast  immer  mit  einer  Narbe,  d.  h. 
mit  einem  mehr  oder  weniger  sich  bemerkbar  machenden  Verluste  der 
Hornhautdurchsichtigkeit  einhergeht,  so  kann  man  sich  die  enormen 
Schädigungen  der  Sehkraft,  welche  die  so  befallenen  Kinder  im  Laufe  der 
Zeit  erleiden,  leicht  vorstellen.  In  der  Tat  ist  es  gar  nicht  selten,  daß  bei 
diesen  Kindern  durch  die  Propagierung  des  Prozesses  mit  der  Zeit  die 
Durchsichtigkeit  der  Hornhaut  und  damit  die  Sehschärfe  so  schwer  gelitten 
haben,  daß  die  Kinder  den  Anforderungen  in  der  Schule  nicht  mehr  entfernt 
nachzukommen  in  der  Lage  sind.  Durch  die  Einrichtung  von  Sehschwachen- 
schulen  hat  der  Magistrat  Berlin  es  verstanden,  wenigstens  einigermaßen 
die  Entwicklung  dieser  unglücklichen  Kinder  zu  fördern.  Daß  ferner  dafür 
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gesorgt  werden  muß,  durch  sofort  einsetzende  lokale  Behandlung  das  wei¬ 
tere  Fortschreiten  der  Erkrankung  zu  verhindern,  das  zu  betonen,  dürfte 
sich  erübrigen.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  daß  wir  die  skrophulösen 
Augenerkrankungen  mit  Erfolg  erst  dann  werden  bekämpfen  können,  wenn 
es  gelungen  ist,  die  eigentliche  Ursache,  die  Wurzel  des  Uebels,  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Wenn  aber  auch  über  das  Wesen  der  Skrophulose  unter 
den  medizinischen  Gelehrten  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt  ist,  so  herrscht 
doch  allgemeine  Klarheit  darüber,  daß  die  Skrophulose  eine  Erkrankung  ist, 
welche  in  erster  Linie  oder  wenigstens  vorzugsweise  durch  eine  unzweck¬ 
mäßige  und  unzureichende  Ernährung  während  des  Kindesalters  hervor¬ 
gerufen  wird.  Es  wird  daher  das  intensive  Bestreben  aller  derjenigen  sein, 
denen  das  Wohl  der  kindlichen  Bevölkerung  am  Herzen  liegt,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  daß  die  Ernährungsverhältnisse  unserer  heutigen  Jugend  nach 
Kräften  verbessert  werden.  Nur  so  kann  es  gelingen,  die  außerordentlichen 
Schädigungen,  welche  die  Volkskraft  durch  die  weit  verbreiteten  skrophu¬ 
lösen  Krankheiten  erleidet,  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren. 

(Preußische  Lehrerzeitung  1924  Nr.  83.) 

—  Sehen  ohne  Augen.  Unter  dieser  Ueberschrift  verbreiten  einige 
Zeitungen,  die  nicht  schlechthin  mit  der  Gutgläubigkeit  ihrer  Leser  rechnen 
und  auch  skeptische  und  kritische  Bemerkungen  dazu  machen,  folgende 
Nachricht:  „In  einem  soeben  in  englischer  Sprache  erschienenen  Buche 
versichert  der  bekannte  französische  Dichter  Jules  Romains,  daß  die 
Menschen,  die  sich  mit  intensiver,  auf  bestimmte  Gegenstände  fixierter 
Aufmerksamkeit  erfüllen,  die  normalen  Augen  zum  Sehen  nicht  brauchen, 
sondern  mit  mikroskopisch  kleinen  Sehkörpern  in  der  Haut  Gegenstände 
wahrnehmen  können.  Romains  beschreibt  (der  „N.  Fr.  Pr.“  zufolge)  den 
Prozeß,  durch  den  er  selber  diese  seltsame  Kraft  erworben  haben  will. 

Die  Augen  des  Individuums,  erklärt  er,  werden  fest  verbunden  und 
sogar  noch  über  die  Bandage  gummierte  Papierstreifen  geklebt.  Darauf 
wird  eine  Fläche  der  Haut  entblößt  und,  .um  jedes  normale  Sehen  auszu¬ 
schließen,  die  zum  Experiment  verwendeten  Gegenstände,  Bücher,  Scheren, 
Briefe,  Pflanzentöpfe  usw.  derart  in  einer  Kiste  verstaut,  daß  kein  Licht¬ 
strahl  von  dem  Objekt,  das  durch  den  Sehkörper  der  Haut  wahrgenommen 
werden  soll,  die  Netzhaut  des  normalen  Auges  erreichen  kann.  Wenn  man 
das  Training  beginnt,  währt  die  Zeit,  die  zwischen  dem  Augenblick,  da 
die  Arbeit  einsetzt,  und  dem  ersten  Ergebnis  verstreicht,  etwa  eine  Minute. 
Er  versichert,  daß  man  bei  richtitgem,  mit  angestrengtester  Aufmerksam¬ 
keit  durchsetztem  Training  so  weit  kommen  kann,  ein  Buch  oder  eine 
Zeitung  mit  normaler  Geschwindigkeit  zu  lesen.  Es  muß  noch  hinzugefügt 
werden,  daß  die  Gegenstände  in  einer  Weise  placiert  sein  müssen,  daß 
jede  Möglichkeit  ihrer  Berührung  durch  das  operierende  Individuum  aus¬ 
geschlossen  erscheint. 

Farben  werden  gerochen,  das  heißt,  wie  Romains  erläuternd  bemerkt, 
es  ist  nicht  der  Geruchssinn  selbst,  der  dabei  in  Funktion  tritt.  Er  verweist 
auf  die  Erfahrung,  daß  man,  um  zarte  Farbenschattierungen  zu  unter¬ 
scheiden  oder  bei  schwachem  Licht  unwillkürlich  eine  schnupfende  Be¬ 
wegung  macht,  wie  um  an  den  Geruchssinn  zu  appellieren.  Das  liege  nach 
Romains  darin,  daß  die  Nasenschleimhaut  für  Licht  und  die  verschieden 
gefärbten  Zonen  des  Sonnenspektrums  empfindlich  ist.  Die  Funktion,  die 
damit  ausgelöst  wird,  ist  aber  scharf  verschieden  vom  Riechen,  sie  ist 
optischen  Charakters.  Ein  wesentliches  Moment  des  extraretinalen  Sehens 
(des  Sehens  ohne  Netzhaut)  ist,  wie  Romains  betont,  daß  es  die  Fähigkeit 
hat,  Licht  an  das  Nervenzentrum  zu  bringen  und  so  die  Wahrnehmung 
zu  registrieren.  Bei  einer  vollständig  blinden  Person,  die  jeglicher  Netz¬ 
hautempfindlichkeit  mangelt,  erscheinen  die  ersten  Ergebnisse,  augenlosen 
Sehens,  wie  der  Verfasser  behauptet,  nach  der  vierten  oder  fünften  Sitzung. 

Die  sensationellen  Behauptungen  Romains  haben  selsbtverständlich 
unter  den  Professoren  der  Sorbonne  eine  lebhafte  Kontroverse  hervor¬ 
gerufen.  Man  glaubt  einfach  nicht  an  die  Möglichkeit,  solche  Fähigkeiten 
zu  entwickeln.  Anatole  France  allerdings  tritt  als  ernster  Zeuge  für  die 
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Richtigkeit  derartiger  Experimente  ein,  die  schon  vor  einem  Jahre  in 
seinem  Hause  angestellt  worden  seien  und  verblüffende  Resultate  ergeben 
hätten.  Jetzt  ist  indessen  Romains  in  der  Person  des  Mathematikers  und 
Philosophen  John  Labadie  ein  Helfer  erstanden,  an  dessen  fachmännischer 
Autorität  ein  Zweifel  nicht  wohl  gestattet  ist.  Labadie  hat  in  Südfrank¬ 
reich  eine  seltsame  Künstlerfamilie  entdeckt,  deren  Oberhaupt  ein  bekann¬ 
ter  Bildhauer  ist.  Der  Vater  hat  seine  Töchter  in  der  Kunst,  bei  ge¬ 
schlossenen  Augen  mit  Stirn  und  Nase  zu  sehen,  ausgebildet,  und  wie  die 
Demonstrationen  beweisen,  erstaunliche  Erfolge  erzielt.  Die  Darbietungen 
sind  photographisch  festgehalten,  und  man  sieht  auf  den  Bildern  beispiels¬ 
weise,  wie  die  jungen  Mädchen,  deren  Augen  durch  mit  Siegeln  ver¬ 
schlossene  Tücher  fest  verbunden  sind,  Tennis  spielen  und  radeln. 

Labadice  hat  die  von  ihm  entdeckte  Familie  nach  Paris  gebracht,  und 
die  Experimente,  die  er  dort  gemacht  hat,  haben  alle,  die  ihnen  beiwohnten, 
in  helles  Staunen  versetzt.  Um  jeden  Zweifel,  daß  hier  ein  Trick  mit  im 
Spiele  sei,  auszuschließen,  hat  der  Vater  hinter  dem  Rücken  der  Töchter 
Zeitungen  aufgestellt,  und  die  Mädchen  konnten  mühelos  den  Text  der 
hinter  ihrem  Rücken  befestigten  Blätter  lesen. 

Aber  damit  noch  nicht  genug.  Der  Bildhauer  hat  auch  einen  jungen 
Kriegsblinden  in  der  Kunst  des  augenlosen  Sehens  ausgebildet,  und  er  ver¬ 
sichert,  daß  dieser  es  in  Kürze  in  dieser  Kunst  zur  Vollkommenheit  gebracht 
haben  wird.  Ein  Gelehrter,  der  den  Vorführungen  beiwohnte,  erklärte 
wörtlich:  ,,Wenn  es  sich  hier  nicht  um  einen  Spaß  handelt,  so  wird  die 
Physiologie  sich  vollständig  umstellen  müssen.“  M. 

—  Wie  Blinde  träumen.  Seine  Beobachtungen  über  das  Traumleben 
der  Blinden  hat  Dr.  Emil  Lenk  in  der  „Umschau“  veröffentlicht.  Er  schreibt: 
„Es  war  mir  zuerst  sonderbar,  als  mir  Blinde  von  taktilen  Träumen  er¬ 
zählten.  Sie  sind  schwer  zu  beschreiben,  weil  wir  leider  gewohnt  sind, 
fast  alles  nur  optisch  wahrzunehmen  und  ungern  von  diesem  Hilfsmittel 
absehen  können.  So  träumte  ein  Blinder  von  einer  Luftschlacht,  in  der  er 
die  Hauptrolle  spielte.  Es  handelt  sich  also  auch  hier  um  dieselbe  Traum¬ 
art,  wie  beim  Normalmenschen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  kein  Traum¬ 
element  optisch,  sondern  taktil  empfunden  wird.  Der  Blinde  „tastet“  auch 
im  Traume  die  Gegenstände  gleichsam  ab  und  macht  sich  so  eine  Vor¬ 
stellung  von  ihnen. 

Ausschließliche  Tastträume  haben  nur  Blindgeborene.  Im  späteren 
Alter  Erblindete,  die  also  gezwungen  sind,  ihr  optisches  Weltbild  mit  einem 
taktilen  zu  vertauschen,  haben  auch  damit  übereinstimmende  Träume,  der¬ 
art,  daß  optische  Traumbilder  allmählich  zurücktreten,  zuerst  mit  Tast¬ 
träumen  vermischt  sind,  um  mit  der  Zeit  völlig  in  taktile  Träume  über¬ 
zugehen.  Jastrow  meint  zwar  in  seinem  Buche  „Fact  and  Fable  in  Psycho- 
logy“:  Träume  der  Blinden  seien  nicht  reich  noch  lebhaft,  doch  kann  ich 
dies  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  nicht  bestätigen.  Es  scheint  eher 
das  Gegenteil  einzutreten,  da  die  Wirklichkeitsähnlichkeit  der  Phantasie- 
Bilder  im  Traum  von  Menschen,  die  einen  oder  mehrere  Sinne  eingebüßt 
haben,  mehr  gewürdigt  wird.  Helen  Keller,  die  Taubstumme  und  Blinde, 
berichtete  mit  meiner  Ansicht  übereinstimmend  über  ihr  Traumleben.  Ein 
blinder  Schriftsteller  schreibt  über  seine  Träume:  „Die  enorme  Lebhaftig¬ 
keit  dieser  Träume  ist  ihre  merkwürdigste  Seite.  Sie  hinterlassen  eine 
tiefe  Spur.  Ich  glaube,  daß  vieles,  was  ich  geschrieben,  viele  Dinge,  die 
ich  gesagt  und  getan  habe,  direkt  von  diesen  Träumen  herrühren.  Unter 
der  breiten  Oberfläche  unseres  bewußten  Geistes  liegt  ein  weiter,  tiefer 
Grund  unterbewußter  Beseeltheit,  der  dunkel  und  nebelhaft  ist,  der  selten 
gesehen  oder  auch  nur  vermutet  wird.  Es  ist  immer  da  —  es  wirkt  immer 
auf  uns  und  verändert  uns  —  bringt  sonderbare,  unvorhergesehene  Dinge 
in  uns  hervor,  aber  im  Traume  blicke  ich  über  den  Rand  der  bewußten 
Welt  hinweg,  in  ein  Land  der  Giganten,  das  mich  im  Strahl  des  Sonnen¬ 
untergangs  in  seine  nebelerfüllten  Tiefen  blicken  läßt.  Und  das  lebendige 
Gefühl  davon  wirkt  in  meinem  Tagesleben.“ 

Trotz  Verlustes  bestimmter  Sinnesempfindungen  bleibt  das  Phantasie- 
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leben  erhalten,  quillt  zumeist  inhaltsschwerer,  als  je  zuvor.  Beethoven 
und  Smetana  komponierten  als  Taube.  Möglich  ist  es  wohl  an  der  Hand 
der  Physiologie  all  diese  Beobachtungen  durch  die  Trennung  von  Sinnes- 
vom  Begriffsfeld  zu  verstehen.  Wir  sprechen  von  einem  Sinneszentrum  der 
Gesichts-,  Geschmacks-,  Geruchs-,  Gehörs-  und  Tastempfindungen,  das  wir 
uns  lokalisiert  denken.  Im  Begriffsfeld  werden  die  Eindrücke  der  Außen¬ 
welt  individuell  verarbeitet  und  zu  einer  Einheit  verschmolzen.  Das  Bild 
einer  Blume  taucht  nicht  entweder  nur  optisch  oder  nur  taktil  in  uns  auf, 
sondern  einheitlich.  Wir  zerlegen  das  „Bild“  der  Blume  nicht  nach  unseren 
zufälligen  Sinnesqualitäten,  sondern  lassen  sie  in  ihrer  Gesamtheit,  beson¬ 
ders  auch  gefühlsbetont,  auf  uns  wirken.  Die  Blume  ist  so  in  unser  Leben 
gestellt  und  mit  unserem  Innenleben  zu  einer  Einheit  verknüpft.  So  sind 
alle  Traumbilder  zu  verstehen. 

Der  Traum  ist  keine  Kinovorstellung  eines  Schauerdramas,  sondern  die 
Offenbarung  unseres  Ichs.  Auf  das  Sehen  in  Bildern  oder  Hören  von 
Klängen  kommt  es  nicht  an.  Unsere  Gedanken  „materialisieren“  sich  auf 
irgend  eine  Weise  und  unsere  Ansicht  zum  eigenen  Selbst,  zu  Menschen 
und  dem  Kosmos  und  werden  uns,  irgend  einer  Sinnesqualität  entsprechend, 
„sichtbar“.  —  So  werden  die  Sinnes-  und  motorischen  Zentren  zu  unter¬ 
geordneten  Organen,  während  das  „Begriffsfeld“  das  Zentrum  des  Ichs 
darstellt,  in  dem  alle  Details  zusammenfließen  und  von  hier  geeint  wieder 
ausstrahlen. 

Im  Druck  erschien: 

—  69.  Jahresbericht  über  das  Jahr  1923  der  Blindenanstalt  Nürnberg.  Die 

Anstalt  zählte  am  1.  Jan.  1923  84,  am  31.  Dez.  1923  87  Insassen.  (30 
Schulkinder,  31  Lehrlinge,  10  Mädchen  in  der  Beschäftigungsabteilung, 
16  ausgebildete  Blinde  als  Werkstätten-Lohnarbeiter.)  Die  Jahres¬ 
rechnung  schließt  ab  mit  5496,042  Billionen  Mark  Ausgabe,  5185,197 
Billionen  Mark  Einnahme,  Fehlbetrag:  310,845  Billionen  Mark. 

—  Die  Blindenwelt,  Organ  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  E.  V. 
erscheint  seit  Juni  wieder  monatlich  in  Schwarzdruck.  Durch  die  Post 
zu  beziehen.  Vierteljahrsbezugspreis  0,30  Mark. 

In  Punktdrude  erschienen: 

---  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen,  Studienanstalt  Marburg.  Heft  5: 
Das  Blindenwesen  (Fortsetzung).  Vorschläge  für  eine  neue  Schreib¬ 
maschine  zur  Erleichterung  des  schriftlichen  Rechnens.  Eine  Aenderung 
an  der  Pichtmaschine.  The  national  institute  for  the  blind.  Besprechung 
der  Abhandlung  „Das  Blindenhandwerk“  von  Anspach.  Ergebnis  der 
Besprechungen  der  Wohlfahrtsgemeinschaft  in  Berlin. 

Heft  6:  Das  Blindenwesen  (Fortsetzung).  Sterilisierung  der  geistig 
Minderwertigen.  Von  der  Leistungsfähigkeit  ärztlicher  Maßnahmen  zur 
Verhütung  der  Erblindung.  Zur  Verbesserung  der  Pichtmaschine.  Be¬ 
merkungen  zur  Frage  des  schriftlichen  Rechnens.  Die  Blinden- 
Lesemaschine. 

Heft  7.  Das  Blindenwesen  (Schluß).  Gedanken  zur  literarischen 
Tätigkeit  für  Blinde.  Entwurf  zur  Vereinfachung  der  deutschen  Blinden- 
Kurzschrift  in  Zehmescher  Urschrift.  Das  Blindenabzeichen.  Be¬ 
sprechung  der  Denkschrift  des  R.  Bl.  V.  Die  Pichtmaschine  als  Ideal- 
Rechenmaschine.  Entwurf  einer  Punktschriftmaschine. 

—  Der  Vereinsbote,  Organ  des  Württembergischen  Blindenvereins  E.  V. 

Mai  1924:  Unsere  Hilfskrankenkasse.  Mitgliederversammlung.  Blinden¬ 
heim  Rohr.  Die  Verbandsheime.  Blindenwohlfahrts-Kongreß.  Jahres¬ 
abschluß  der  Blindengenossenschaft.  Aufruf  an  unsere  Bürstenmacher. 
Juni  1924:  Bericht  über  die  Genossenschafts-  und  Vereinsmitglieder¬ 
versammlung.  Einladung  zum  Kongreß.  Werbeausstellung  des  Kon¬ 
gresses.  Ueber  Erhöhung  der  Werbungskosten  für  Blinde. 
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Gebildetes  Präulein 


20  Jahre  alt,  seit  dem  8.  Lebensjahre  er¬ 
blindet,  wünscht  sich  zu  betätigen.  Ge¬ 
prüft  in  Maschinenschreiben,  würde  sie  als  Nebenbeschäftigung  auch  leichte 
Kinderpflege  oder  sonstige  häusliche  Geschäfte  übernehmen.  Ginge  auch 
auf  Probe.  Zur  näheren  Auskunft  ist  bereit  das  Blindeninstitut  Würzburg. 
Offerten  erbeten  unter  S  B  an  die  Geschäftsstelle  dieses  Blattes. 


Blindenanstalt  Frankfurt  a.  M„  Adlerflychtstrasse  8. 

Wir  empfehlen  unsere  Noten  in  Punktdruck:  (Tlozart,  Beethoven, 
Schubert,  Clementi  und  Herzog.  Man  verlange  Preisliste 


BllndenfdjrilWriitf  u«i  adpitppier 

lißfüttin  bcroät)rten  tQualitätcn  fjaillW  flt&fomfillßr,  HlannI)l>M541. 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L„  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  liCipZiQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhüus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II. 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3 — 6  Uhr.  Freitags  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
71  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  den 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech-  Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 


Nummer  9  Düren,  September  1924  44.  Jahrgang 


Stuttgart. 

Erster  Blinden  wohlfahrtstag,  16.  Blindenlehrerkongreß. 

4. — 7.  August  1924. 

Nachdem  ich  mich  einige  hundert  Meter  den  Berg  hinauf¬ 
gearbeitet  habe,  liegt  das  schöne  und  arbeitsame  thüringische 
Städtchen  unter  mir.  Eigentlich  wollte  ich  hier  in  Thüringens 
Bergen  nach  anstrengenden  Tagen  nur  berufsabgeschnittenen 
Urlaub  verbringen.  Es  ist  aber  erwünscht,  über  „Stuttgart“ 
einen  Bericht  zu  geben,  ich  bin  sogar  mit  bestimmter  Termin¬ 
setzung  dazu  sanft  gezwungen,  und  —  symbolisch  gesprochen 
—  das  Aeußere  meiner  Lage  scheint  mir  schließlich  auch  geeig¬ 
net,  einen  Ueber-  und  Umblick  zu  tun  und  den  Sinn  des  „im 
Tale  pulsierenden  Lebens“  zu  erfassen.  Ich  hoffe  doch,  mich 
dabei  ästhetischen  Eindrücken,  wie  sie  die  Umwelt  hier  so  ver¬ 
schwenderisch  gewährt,  nicht  ganz  entziehen  zu  müssen  und 
für  Herz  und  Gemüt  noch  viel  zu  haben. 

Vor  langen  Jahren,  1873  fängt  diese  Zeitrechnung  an,  gab 
es  ..Kongreß-Bummler“.  Die  sahen  sich  mit  dem  heiteren 
Gleichmut  ihrer  Seele  und  mit  starker  Liebe  in  dem  Weinberg 
Gottes  um  und  berichteten  dann  über  die  Sorge  für  die  Blinden 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  begünstigt  durch  eine  glückliche 
Entwickelung  ihres  Volkes.  Dann  zogen  Zeiten  herauf,  in 
denen  sich  so  etwas  wie  „intensive  Wirtschaft“  anbahnte.  Wie 
der  Blinden-Unterricht  und  die  Blinden-Fürsorge  allerlei  mo¬ 
dernen  Anforderungen  entsprechen  müsse,  davon  erzählten  die 
Tagungsberichte.  Ich  habe  selbst  solche  erstattet.  Der  Blinden¬ 
lehrer-Kongreß  als  das  Forum,  vor  dem  alles  blindenfürsor¬ 
gerische  Geschehen  Beurteilung  und  Anregung  erfuhr,  gab 
sich  eine  neue  Ordnung  (Hamburg),  um  seiner  Aufgabe  besser 
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noch  gerecht  zu  werden.  Die  Blindenlehrer,  einmal  einen 
Augenblick  im  Gegensatz  zu  den  mit  umfassenderem  Amtskreis 
versehenen  Blindenanstalts-Direktoren,  meldeten  sich  in  dem 
meist  mit  Direktoren  besetzten  Kongreß-Ausschuß  und  hatten 
schon  1913  (Düsseldorf)  das  Bewußtsein,  durch  eine  straffere 
Organisation  in  den  eigenen  Reihen  wirkungsvoller  für  ihre 
Sache,  die  zugleich  die  Sache  der  Blinden  sein  sollte,  eintreten 
zu  können.  Schon  hatten  sich  unsere  Blinden  zusammen  getan, 
um  auch  ihrerseits  zu  erkennen  zu  geben,  wie  sie  ihr  Geschick 
gestaltet  sehen  wollten!  Zugleich  ein  Beweis  dafür,  daß  die 
von  Blindenfreunden  und  Lehrern  an  ihnen  geübte  Bildungs¬ 
arbeit  dem  Ziele  zum  mindesten  ein  gut  Stück  näher  gekommen 
war.  Nun  kam  der  große  beispiellose  Weltkrieg  und  das  fast 
ebenso  beispiellose  Geschehen  in  Staat  und  Wirtschaft,  das 
ihm  folgte.  Ist  es  verwunderlich,  daß  für  die  Blinden,  wie  für 
die  Blindenfürsorger  und  ihre  Arbeit  sich  Neues  aus  solcher 
Zeit  ergab?  Der  mit  dem  Umsturz  der  politischen  Verhältnisse 
ausgeprägt  hervorgekommene  Gedanke  der  Selbstverantwor¬ 
tung  und  Mitbestimmung  wurde  auch  von  den  Blinden  aufge¬ 
nommen  und  seine  Anwendung  auf  das  Blindenfürsorgegebiet 
verfolgt.  Zu  Hilfe  kam  ihnen  dabei  die  durch  den  Krieg  ent¬ 
standene  Organisation  der  Kriegsblinden,  deren  besonderer 
Lage  durch  die  breitesten  Schichten  der  Bevölkerung  und  durch 
behördliche  Stellen  ein  Verständnis  entgegengebracht  wurde, 
wie  es  die  Blindenlehrer  von  jeher  für  alle  Blinden  erstrebt  hat¬ 
ten.  Das  Jahr  1920  (Kongreß  Hannover)  sah  Blindenanstalts- 
Direktoren  und  Blinden  -  Lehrer  einig  in  einem  Verein,  dem 
Deutschen  Blindenlehrer-Verein,  und  von  dem  Wunsche  gelei¬ 
tet,  in  Arbeitsgemeinschaft  mit  den  Blinden  deren  Fürsorge  zu 
betreiben,  die  beide  Teile  durch  die  Not  der  Zeit  vor  neue  Fra¬ 
gen  gestellt  hcitte.  Aus  den  Verhandlungen  zu  Hannover  ent¬ 
sprang  die  „Blindenwohlfahrtskammer“,  in  der  der  Gedanke 
der  Arbeitsgemeinschaft  zwischen  den  Blinden  und  ihren 
Freunden  sich  nun  schon  einige  Jahre  glückhaft  auswirkt.  Stim¬ 
men,  die  dafür  eintraten,  es  mit  der  soweit  durchgeführten 
Demokratisierung  der  Organisation  auf  dem  Blinden-Fürsorge- 
gebiete  bewenden  zu  lassen  und  nun  das  Eigenleben  der  vor¬ 
handenen  Institutionen,  besonders  des  Kongresses  alter  Ueber- 
lieferung,  weiter  auszubauen,  kamen  nicht  zur  Geltung.  Nur  mit 
Gründung  des  Verbandes  der  Fürsorgevereinigungen  der 
Sehenden  für  Blinde  im  März  1924  zu  Berlin  ist  etwas  ge¬ 
schehen,  was  dem  Eigenleben  der  bisherigen  Träger  der  Blin¬ 
denfürsorge  Rechnung  trägt.  Der  August  des  Jahres  1924  führte 
uns  nach  Stuttgart.  Hier  war  inzwischen,  formale  Bedenken 
bei  Aufgabe  der  alten  Kongreßart  als  unzweckmäßig  übersprin¬ 
gend,  der  erste  Blindenwohlfahrtstag  vorbereitet  und  ins  Leben 
gerufen,  ein  Blindenfürsorge-Parlament  enthaltend  und  mit  sei¬ 
nem  Zusatz  „16.  Blindenlehrer-Kongreß“  pietätvoll  an  seine 
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Ursprungsinstitution  erinnernd,  die  mit  dem  15.  von  1920  in  Han¬ 
nover  ein  damals  wohl  nicht  durchweg  geahntes  Ende  gefunden 
hatte.  Deutscher  Blindenlehrerverein,  Reichsdeutscher  Blinden¬ 
verband,  Verein  der  deutschredenden  Blinden,  Verein  der  blin¬ 
den  Frauen  und  Mädchen,  Bund  der  blinden  Krieger  und  Ver¬ 
ein  der  blinden  Akademiker  tagten  in  Stuttgart  zum  erstenmale 
gemeinsam,  ihre  Stimmen  dem  Bedeutungsverhältnis  entspre¬ 
chend  unter  sich  verteilend.  In  der  Tat  ein  Markstein  in  der 
Entwickelung  der  Blindenfürsorge!  Wenn  ich  wieder,  wie  vor 
Zeiten,  Berichterstatter  solches  Tages  sein  will  und  soll,  so  ge¬ 
schieht  das  mit  derselben  Liebe  zur  Sache  im  Herzen  wie  da¬ 
mals  und  mit  dem  Wunsche,  daß  der  mit  Stuttgart  gemachte 
Anfang  einer  neuen  Entwickelung  den  Blinden  und  der  Blinden¬ 
fürsorge  Deutschlands  zum  Segen  werden  möge. 

Ganz  so  wie  ehemals  am  Vortage  des  eigentlichen  Kongres¬ 
ses  fand  die  Begrüßung  durch  den  Ortsausschuß- Vorsitzenden 
statt.  Es  war  dar  Vorsitzende  des  Verwaltungsrats  der  Blin¬ 
denanstalt  Nikolauspflege  —  Stuttgart,  Regierungspräsident 
von  Nickel,  der  im  Stuttgarter  Handelshof  herzliche  Willkom¬ 
mengrüße  entbot  und,  wie  viele  Redner  nach  ihm,  auf  das  Cha¬ 
rakteristikum  dieser  Tagung  hinwies.  Die  festgefügtere  neue 
Ordnung  zeigte  sich  insofern,  als  der  K.-A.-Obmann,  Blinden¬ 
lehrer  Müller,  die  Präsidentschaft  übernahm,  Herrn  Regierungs¬ 
präsident  von  Nickel  bat,  die  Ehrenpräsidentschaft  zu  überneh¬ 
men,  seinen  Bericht  gab  und  an  der  aufgestellten  Reihe  der 
Verhandlungsgegenstände  der  Kongreßordnung  gemäß  nichts 
zu-  und  abzusetzen  gestattete.  Auch  am  andern  Morgen,  dem 
1.  Verhandlungstage,  ganz  wie  ehemals:  die  lange  Reihe  der 
herzlichsten  Begrüßungen,  die  wir  im  zukünftigen  gedruckten 
Bericht  gerne  lesen  werden,  zum  Erweise  dessen,  wie  tief¬ 
gehend  das  Interesse  für  die  Wohlfahrt  der  Blinden  noch  immer 
ist.  Und  wieder  wie  früher:  der  Direktor  der  Kongreßorts-An- 
stalt,  Herr  Decker,  als  Vorsitzender  des  Kongresses  —  nur 
nicht  gewählt  vom  Kongreß,  sondern  ernannt  vom  K.-A.  — 
hält  die  Begrüßungsrede,  Stuttgart  in  die  Beziehungen  der 
Geschichte  des  Blindenwesens  einordnend.  Die  neue  Art  der 
Tagung  will  einer  Vielheit  von  Interessen  dienen,  die  die  Kraft 
der  Beteiligten  aufs  höchste  anspannt.  Es  handelte  sich  nicht 
nur  darum,  die  Vormittags-Verhandlungen  der  zwei  ersten 
Tage  zu  verfolgen,  die  mit  der  breiten  Basis  ihrer  Themen 
sich  als  eigentliche  Kongreßvorträge  an  die  Oeffentlichkeit 
wandten,  sondern  auch  die  drei  Nachmittage  waren  in  Anspruch 
genommen  durch  interne  Arbeit  in  den  Verbänden,  worüber 
es  hier  nicht  zu  berichten  gilt.  Der  dritte  Vormittag  war  die 
Zeit  der  Vertreterversammlung.  Sie  sollte  wichtigster  Punkt 
der  gesamten  Veranstaltung  sein,  insofern  aus  allen  voran¬ 
gegangenen  Erörterungen  hier  Anträge  zur  Behandlung  ent¬ 
sprangen,  die,  wenn  sie  durch  Stimmenmehrheit  zum  Beschluß 
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erhoben  waren,  das  Material  für  künftige  Gesetzgebung  sein 
sollten.  Wie  man  sich  zwischendurch  von  der  mit  dem  Kon¬ 
greß  verbundenen  Austeilung  eine  Kenntnis  erwarb,  wie  man 
sich  an  den  von  Marburg  angeregten  Besprechungen  über 
Büchereien  und  Druckereien  beteiligen  sollte,  geschweige  denn 
wie  man  auch  einmal  das  schön  gelegene  Stuttgart  genießen 
sollte,  das  zu  der  Zeit  noch  so  viel  allgemein  Interessierendes 
bot,  das  mußte  das  Geheimnis  des  Einzelnen  bleiben.  Es  ist 
wohl  anzunehmen,  daß  der  Verein  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung  nur  wegen  der  Fülle  der  Verhandlungen  nicht  auch 
eine  Sitzung  anberaumt  hat,  wie  man  sie  von  den  früheren 
Kongressen  her  gewöhnt  war,  und  daß  der  neugegründete  Ver¬ 
band  der  Fürsorgevereinigungen  sich  nur  mit  einer  gelegent¬ 
lichen  kurzen  Mitteilung  seines  Vorsitzenden,  Direktor  Geiger- 
Hannover,  an  die  Mitglieder  begnügte.  An  und  für  sich  hätten 
gemäß  der  Wichtigkeit  ihrer  Arbeitsaufgaben  auch  für  diese 
beiden  Gebiete  ausführlichere  Verhandlungen  einem  Bedürfnis 
entsprochen.  So  waren  denn  Blindenfreunde  und  Blinde  aus 
allen  Gegenden  Deutschlands  ganz  bei  der  Sache.  Leider  haben 
wir  über  die  Zahl  der  Besucher  und  Hörer,  über  das  Verhältnis 
der  Zahl  der  sehenden  Teilnehmer  zur  Blindenzahl  nichts  Ge¬ 
naues  vernehmen  können.  Auch  hier  dürfen  wir  auf  den 
gedruckten  Kongreßbericht  verweisen,  der  hoffentlich  erschei¬ 
nen  wird.  Erfreulich  ist  es,  zu  berichten,  daß  im  allgemeinen 
durch  die  gesamten  Verhandlungen  ein  Zug  vornehmer 
Mäßigung  ging,  der  der  neuen  Kongreßgestaltung  neue  Freunde 
gewonnen  hat.  Nicht  zuletzt  aber  auch  hat  die  ruhige  und  feste 
Verhandlungsführung,  die  an  den  öffentlichen  Vormittagen  in 
der  Hand  des  Direktors  Decker-Stuttgart  und  während  der 
Vertreterversammlung  bei  dem  K.-A.-Obmann,  Blindenlehrer 
Müller-Halle,  lag,  dazu  beigetragen,  sämtliche  Verhandlungen 
zu  einem  gedeihlichen  Abschluß  zu  bringen.  Möchte  auch  über 
den  zukünftigen  Tagungen  dieser  Art  ein  ebenso  glücklicher 
Stern  stehen. 

Den  1.  Hauptvortrag  hatte  Ministerialrat  Dr.  Wölz  aus 
dem  Reichsarbeitsministerum  Berlin.  Ueber  die  „Zukunft  der 
öffentlichen  und  privaten  Blinden-Fürsorge  nach  der  Fürsorge¬ 
verordnung  vom  13.  2.  1924“  zu  hören,  war  wichtig.  Der 
Gedanke  der  Notwendigkeit  der  Erwerbsbefähigung  neben 
schulischer  Ausbildung  bei  Minderjährigen,  wie  der  Erwerbs¬ 
befähigung  und  nicht  nur  der  Kur  und  Pflege  bei  erwachsenen 
Blinden  durch  eine  mit  Gesetzeskraft  versehene  Verordnung 
bringt  die  Blindensache  vorwärts.  Die  freie  private  Wohl¬ 
fahrtspflege  gleichberechtigt  neben  die  staatliche  zu  stellen,  ist 
eine  Entwickelung,  die  man  um  1918  nicht  propagiert  hat,  die 
aber  heute  notwendig  und  gut  ist.  Mit  ihren  mannigfachen 
Verwaltungsbestinnnungen,  so  führte  der  Redner  aus,  habe  die 
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Verordnung  das  Ziel,  Vereinfachung  und  Vereinheitlichung  in 
der  Form  und  Vielseitigkeit  in  der  Sache  herbei  zu  führen, 
wobei  Stärkung  der  Persönlichkeit  des  die  Fürsorge  in  An¬ 
spruch  Nehmenden,  wie  auch  das  individuelle,  seelen volle  Ver¬ 
senken  in  die  sozialen  Nöte  seitens  des  die  Fürsorge  Betrei¬ 
benden  an  erster  Stelle  stünden.  Dankbar  angenommen  wurde 
dieser  Vortrag  von  allen  Beteiligten  bezüglich  der  erwähnten 
für  Blinde  wichtigen  Paragraphen  der  Verordnung,  obgleich 
der  Bund  der  Kriegsblinden,  der  mit  seinem  Vorsitzenden  A. 
Bischoff-Berlin  im  2.  Kongreßvortrag  zu  Worte  kam,  sich 
gegenüber  der  Verordnung  im  ganzen  ablehnend  verhielt.  Herr 
Bischoff,  temperamentvoll,  wie  die  Kriegsblinden  ihre  Sache 
bisher  immer  geführt  haben,  ist  Gegner  der  „Verordnung“, 
weil  durch  sie  die  Kriegsblindenfürsorge  aus  den  Händen  des 
Reiches  mehr  und  mehr  dezentralisiert  in  die  Hände  der  Län¬ 
der  und  Fürsorgeverbände  zu  gleiten  drohe,  während  von  der 
Zentrale  einer  Reichskriegsbechädigtenfürsorge  ein  nachdrück¬ 
licheres  Eintreten  für  die  Besondernheiten  dieser  Gruppe  von 
Blinden  zu  erwarten  stehe.  Es  ist,  glaube  ich,  allgemeine  An¬ 
sicht  aller  Beteiligten,  daß  den  Kriegsblinden  Besonderheiten 
zuzuerkennen  sind,  daß  in  erster  Linie,  bevor  „Fürsorge“  an 
ihnen  sich  auswirkt,  eine  gewisse  „Versorgung“  erledigt  sein 
muß.  Darüber  hinaus  aber  kann  den  Kriegsblinden  auch  nichts 
erlassen  werden,  was  wir  bei  allen  Blinden  als  Einsatz  ihrer 
ganzen  Persönlichkeit  verstehen.  In  richtiger  Erkenntnis  dieser 
Sachlage  muß  dann  auch  bei  ihnen  eine  richtige  Einschätzung 
des  von  der  Blindenfürsorge  Geleisteten  folgen.  Uns  Allen  aber 
muß  gegenwärtig  bleiben,  daß  wir  es  in  der  Kriegsblinden¬ 
fürsorge  mit  einer  vorübergehenden  Erscheinung  des  sozialen 
Lebens  zu  tun  haben.  Aus  dem  3.  Kongreßvortrag  (Oberlehrer 
Hübner-Chemnitz)  hörten  wir  „Grundsätzliches  zur  Blinden¬ 
berufsstatistik“  und  bestätigen  mit  Dank,  daß  anläßlich  der  im 
nächsten  Jahre  bevorstehenden  allgemeinen  Volkszählung 
wieder  etwas  für  die  statistische  Feststellung  der  Blinden 
geschehen  soll  und  somit  die  von  Wagner  und  Schaidler  bear¬ 
beiteten  aber  durch  den  Weltkrieg  und  seine  Folgen  so  ver¬ 
änderten  Grundlagen  nicht  verloren  gehen  werden.  Herr  Dr. 
Burgdörfer  vom  Reichsamt  für  Statistik  gab  praktische  Winke 
für  die  beabsichtigten  Vorarbeiten  und  glaubt  die  Erfüllung  der 
Wünsche  der  Blindenlehrer  in  Aussicht  stellen  zu  können,  evtl, 
bei  Gelegenheit  einer  Personenstandsaufnahme.  Den  Schluß 
des  ersten  Tages  bildete  der  Vortrag  des  Dr.  Strehl-Marburg 
über  „Vorschläge  zur  Förderung  der  Unterbringung  erwerbs¬ 
fähiger  Blinder.“  Das  Thema  ließ  eigentlich  praktische  Vor¬ 
schläge  erwarten,  brachte  aber  vorwiegend  Theoretisches. 
Anerkenntnis  der  Bedeutung  aller  Erziehung  und  alles  Unter¬ 
richts  für  die  Blinden,  gerade  auch  mit  Bezug  auf  ihr  wirt- 
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schaftliches  Fortkommen,  vernehmen  Blindenlehrer  gewiß 
gern.  Problemen  der  Blindenerziehung  gegenüber,  wie  Zu¬ 
sammenerziehung  der  Blinden  mit  den  Sehenden,  Individuali¬ 
sierung  von  Gruppen  von  Blinden,  Heraushebung  der  Begab¬ 
ten,  Beschäftigungsmöglichkeiten  auf  allerlei  den  Sehenden  in 
erster  Linie  zugänglichen  Gebieten,  hat  die  Blindenpädagogik 
schon  nach  jahrzehntelanger  Geschichte  eine  ganz  bestimmte 
Stellung.  Die  Blindenlehrer  kennen  die  Grenzen,  an  denen 
ihre  unentwegt  betonten  Forderungen  und  Ziele  haben  stets 
Halt  machen  müssen.  Und  wenn  sie,  die  Blindenlehrer  und 
Anstaltsleiter,  berichten,  wie  hier  oder  dort  Besonderes 
geschehe,  etwa  eine  außergewöhnliche  Freiheitgebung  in  der 
Hausordnung  einer  Anstalt  oder  eine  weitere  Vorwärtsbrin¬ 
gung  eines  Begabten  möglich  geworden,  so  zeigt  das,  abgesehen 
davon,  daß  dies  an  sich  auf  solchen  Kongressen  vielleicht  iiber-r 
flüssig,  weil  zeitraubend  ist  —  wie  gerade  die  Blindenanstalten 
in  individualisierender  Praxis  jene  theoretischen  Forderungen 
längst  haben  erfüllen  können,  ohne  daß  es  allgemeiner,  viel¬ 
leicht  zu  schematischer  Maßnahmen  bedurfte.  Indem  wir 
Blindenlehrer  nicht  die  von  Laien  vorgetragenen  Meinungen 
über  Unterrichts-  und  Erziehungsgestaltung  vernehmen,  son¬ 
dern  indem  wir  unsere  Wissenschaft  und  ihre  Geschichte 
studieren,  die  Ergebnisse  von  Versuchsschulen  und  Unterrichts- 
Instituten  prüfen  und  erproben,  dienen  wir  der  Blindensache 
am  besten.  So  werden  die  Blindenlehrer  auch  das  stets  sein, 
was  sie  schon  immer  gewesen  sind,  was  aber  Herr  Dr.  Strehl 
von  einer  Gesetzgebung  erst  glaubt  erwarten  zu  müssen:  die 
rechten  „Kommissare“  der  Blinden,  in  welcher  Tätigkeit  sie 
sich  durch  niemand  übertreffen  lassen  möchten.  Die  durch 
den  Krieg  geschaffene  Blindenbildungsstätte  mit  weitergehen¬ 
den  Zielen  zu  Marburg  werden  die  Blindenlehrer  zu  unter¬ 
stützen  suchen  durch  Zuführung  wirklich  geeigneter  Schüler. 
Entspricht  sie  einem  wirklichen  Bedürfnis,  so  wird  sie  bestehen. 
Im  übrigen  werden  wir  uns  bei  allem  Wohlmeinen  daran 
gewöhnen  müssen,  Kriegs-  und  Nachkriegsgeschehnisse  erst 
aus  einer  noch  zu  erreichenden  zeitlichen  Entfernung  abschlie¬ 
ßend  zu  beurteilen. 

Der  2.  Kongreßtag  bedeutete  den  Höhepunkt  der  gesamten 
Darbietungen.  Im  Zusammenhang  mit  der  Erkenntnis  der  fun¬ 
damentalen  Bedeutung  der  Beschulung  der  Blinden  legte  der 
Vortrag  des  Oberregierungs-  und  Schulrat  Dr.  Dr.  Schwarz 
(Prov.-Schulkoll.  Berlin)  über  „die  Beschulung  der  Blinden  im 
Reiche“  in  überaus  klarer  und  eingehender  Weise  dar,  was  zwar 
in  verschiedenen  Ländern  an  gesetzlicher  Grundlage  schon 
geschaffen  sei,  wo  aber  noch  etwas  zu  tun  übrig  bleibe  und 
wie  es  geschehen  müsse.  Reichsgesetzliche  Regelung  der 
.  Schulbildungsfrage  der  blinden  Kinder  müsse  unter  allen  Um- 


Nr.  9 


Der  Blindenfreund 


Seite  163 


ständen  gefordert  werden.  Zwar  sei  die  Not  des  Reiches  und 
der  Länder  groß,  aber  noch  größer  sei  die  Not  der  Blinden,  die 
keiner  Schulbildung  und  darum  nicht  eines  ihrer  heiligsten 
Menschenrechte  teilhaftig  würden.  Zudem  stehe  den  durch 
Ausbildung  eines  Blinden  entstehenden  Kosten  ein  für  den  Fall 
der  Nichtausbildung  mehrfach  höherer  Verlustbetrag  gegen¬ 
über.  Oberregierungsrat  Dr.  Schwarz’s  Vortrag  wird  uns 
Schulmännern  für  alle  Zeiten  eine  reiche  Fundgrube  wertvollen 
Materials  bleiben  und  sein  Eingreifen,  seine  praktischen  Winke, 
wie  die  Wünsche  des  Kongresses  über  diesbezügliche  Anträge 
hindurch  zur  Verwirklichung  führen  könnten,  zeigen  ihn  uns 
als  einen  hervorragenden  Blindenfreund.  Ihm  sei  auch  an 
dieser  Stelle  gedankt.  —  An  2.  Stelle  sprach  Direktor  Kühn- 
Kiel  über  „der  gegenwärtige  Stand  der  Blindenanstalten.“ 
Einst  rief  der  leider  zu  früh  heimgegangene  Schulrat  Baldus 
auf  einem  Kongreß  aus:  „Wie  ich  sie  hasse,  diese  Fragebogen!“ 
Jeder  stark  beschäftigte  Anstaltsdirektor,  dem  etwa  beim  Ein¬ 
treffen  des  Kühn’schen  umfangreichen  Fragebogens  zu  seinem 
Vortrage  ähnlich  zu  Sinn  gewesen  sein  sollte,  wird  heute, 
nachdem  er  die  Kühnsche  Arbeit  gehört  hat,  dankbar  sein, 
sein  Teil  dazu  beigetragen  zu  haben.  Es  ist  unter  Kühn‘s  Hand 
ein  Ueberblick  entstanden,  wie  er  eingehender  und  allseitiger 
nicht  gedacht  werden  kann.  Alle  Sorgen,  die  das  Amt  in  der 
Jetztzeit  enthält,  erlebten  wir,  aber  auch  allen  Stolz  über  das 
Erreichte  und  wir  vereinen  uns  mit  ihm  in  Zukunftshoffnung, 
wo  er  aus  der  Zeit  heraus  neue  Probleme  auftauchen  sieht  oder 
selbst  aufstellt.  Es  ist  unzweckmäßig,  aus  der  Fülle  der  Ge¬ 
danken  hier  in  der  Berichterstattung  Einzelheiten  herauszu¬ 
beben.  Wünschen  möchte  man,  daß  der  im  Kongreßbericht 
gedruckte  Vortrag  anhangsweise  vielleicht  auch  Tabellen  brin¬ 
gen  möchte,  in  denen  die  Zahlen  und  Daten  der  einzelnen  An¬ 
stalten  zu  finden  sind,  die  zu  seinen  bedeutsamen  zusammen¬ 
fassenden  Darlegungen  geführt  haben.  —  Gleich  bedeutsam 
war  der  nun  folgende  Vortrag  von  Blindenlehrer  Dr.  Petzelt- 
Breslau:  „Ueber  die  Grundlegung  des  Blindenunterrichts.“ 
Wir  haben  auch  die  strengen  Wissenschaftler  unter  uns!  Der 
„gemeinsamen“  1.  Tagung  angepaßt  erfuhren  wir  hier  von 
hoher  psychologischer  Warte  aus  Grundsätzliches  über  das 
Verhältnis  der  Blinden  zu  den  Sehenden  und  die  Bestätigung, 
daß  der  Blindenunterricht  in  seiner  bisherigen  psychologischen 
Einstellung  betreffs  Methode  und  Zielsetzung  richtig  begründet 
ist.  Wir  haben  sicher  von  Dr.  Petzelt,  besonders  hinsichtlich 
der  Methode  des  Blindenunterrichts,  weitere  psychologische 
Beiträge  zu  erwarten.  —  Der  erblindete  Lehrer  an  der  Mar- 
burger  Studienanstalt  Dr.  Mittelsten-Scheidt  hielt  den  letzten 
Vortrag  des  Tages.  Er  hatte  mit  seinem  Thema  „die  Aufbau¬ 
schule“  dem  Gegenstand  seiner  Erörterungen  einen  modernen 
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Namen  gegeben,  irn  Grunde  jedoch  im  Laufe  der  Entwicklung 
der  Blindenpädagogik  von  Sehenden  wie  Blinden  öfter  vor¬ 
getragene  Gedanken  wiederholt.  Selbstverständlich  wurde 
vom  Vortragenden  nicht  versäumt,  in  Einzelheiten  bestimmte 
neuartige  Vorschläge  zu  machen.  Auf  warme  Befürwortung 
der  Förderung  der  in  Marburg  geschaffenen  Studienanstalt  für 
Blinde  liefen  seine  Worte  aus  Ich  darf  auf  meine  Stellung¬ 
nahme  verweisen,  die  ich  an  anderer  Stelle  dieses  Berichts 
dieser  Frage  gegenüber  zum  Ausdruck  brachte.  Jedoch  kann 
ich  aus  seiner  Behauptung,  daß  der  akademisch  gebildete 
Blinde  im  Konkurrenzkämpfe  sich  immer  noch  besser  stehe 
als  der  einfache  Handwerker  keinerlei  Anreiz  finden,  etwa 
akademische  Bildung  bei  Blinden  zu  begünstigen.  Es  muß 
nach  meinem  Dafürhalten  lediglich  die  wirkliche  Geeignetheit 
für  höhere  Ausbildung  maßgebend  sein.  Es  sind  mir  Zweifel 
aufgekommen,  ob  es  nicht  vom  K-A.  zweckmäßiger  gewesen 
sein  würde,  an  Stelle  dieses  Themas  die  Frage  der  Beschulung 
der  sehschwachen  Kinder  und  ihr  Verhältnis  zur  Blindenanstalt 
behandeln  zu  lassen,  wie  sie  von  Hamburg  angeregt  war.  Doch 
verstehe  ich  das  Ringen  der  Blinden,  sich  gerade  in  der  vor¬ 
liegenden  Frage  Gehör  zu  verschaffen.  —  Man  hatte  nach 
Beschluß  des  Kongresses  alle  vier  Vorträge  dieses  Vormittags 
hintereinander  gehört  und  kam  alsdann  erst  zur  Aussprache, 
die  auch  noch  Gegenstände  des  Tags  zuvor  umfassen  sollte. 
Diese  Fülle  des  Stoffes  nötigte  zur  Hast  in  der  Erledigung  der 
Aussprache,  was  der  Sache  gewiß  nicht  dienlich  war.  Sieht 
die  Kongreßordnung  einen  gewissen  Umfang  in  der  Redezeit 
vor,  darf  der  Kongreß  selbst  ganz  gewiß  nicht  zu  allererst 
beschließen,  jene  Freiheit  m  beschränken.  Aus  der  Aussprache 
ist  daher  so  gut  wie  nichts  zu  berichten.  Diesem  Uebelstand 
abzuhelfen,  gibt  es  nur  ein  Mittel,  die  Zahl  der  Vorträge  zu 
beschränken.  Erinnern  wir  uns  doch  des  Umstandes,  daß  der 
Blindenlehrerverein  vorzugsweise  eine  Aufnahmestelle  für 
Schulangelegenheiten  sein  soll.  Dr.  Petzelt  und  Dr.  Mittelsten- 
Scheidt  hätten  müssen  vor  dem  Blindenlehrerverein  sprechen ; 
über  die  Beschulungsnflicht  im  Reiche  und  über  den  Stand 
der  Blindenanstalten  muß  man  vor  breitem  Kongreßforum 
hören.  Ich  nehme  mit  Sicherheit  an.  daß  der  Blindenlehrer¬ 
verein  in  Zukunft  auch  mehr  Raum  für  ihm  zustehende  Ver¬ 
handlungen  bietet.  Ein  Berichterstatter  über  die  Vereinsver- 
handlungen  wird  das  unschwer  beweisen. 

Ueber  die  Vertreterversammlung  am  3.  Vormittag  kann 
ich  mich  kurz  fassen,  entsprechend  der  Bündigkeit  mit  der  auch 
die  stattliche  Reihe  der  vorliegenden  Anträge,  Berichte  und 
Beschlüsse  erledigt  wurden.  Unter  Hinweis  auf  die  Ver¬ 
öffentlichungen  im  Blindenfreund  und  ohne  auf  die  Sache  selbst 
noch  einzugehen,  berichte  ich,  daß  die  Anträge  über  Beschu- 
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lung,  Statistik  und  Aufnahme  der  Ausbildungspflicht  in  die 
Fürsorgeverordnung,  wie  sie  sich  ans  den  Verhandlungen 
ergaben,  einstimmig  angenommen  wurden.  Gleich  günstig 
wurden  aufgenommen  Anträge  über  Einführung  von  Esperanto 
unter  die  Unterrichtsfächer  der  Blinden  und  Anstellung  Blinder 
als  Blindenlehrer.  Auch  ist  beschlossen,  Schritte  zu  unter¬ 
nehmen,  einen  Austausch  Blinder  mit  dem  Ausland  (England 
und  Spanien)  herbeizuführen  in  den  Fällen,  da  Sprachstudium 
begehrt  wird.  Der  Kongreß  beschließt  ferner  die  Empfehlung 
der  Einführung  eines  einheitlichen  freiwilligen  Blindenabzei¬ 
chens.  Die  Frage  einer  Verdienstzusatzrente  für  Blinde  soll 
durch  eine  vom  K.-A.  einzusetzende  Kommission  weiter  ver¬ 
folgt  werden.  Der  Antrag  über  Einschränkung  der  Eheschlie¬ 
ßung  unter  Verwandten  wurde  zurückgezogen  und  einem  wei¬ 
teren  Antrag,  der  auf  Beibringung  von  Gesundheitszeugnissen 
vor  einer  Eheschließung  hinzielte,  wurde  die  Zustimmung  ver¬ 
sagt.  Für  die  Kennzeichnung  des  neu  zu  prägenden  Flartgeldes 
in  einer  Form,  daß  es  für  die  Blinden  unterscheidbar  ist,  sprach 
sich  die  Versammlung  aus.  Die  große  Zahl  der  aus  der 
Anspach’schen  Denkschrift  resultierenden  Anträge  wurde 
gewissermaßen  in  einen  zusammengeschmolzen.  Dieser  ging 
vom  Blindenlehrerverein  aus  und  vertraute  einer  sechsgliedri¬ 
gen  Kommission  die  Prüfung  und  Klärung  der  so  wichtigen, 
daher  auch  mit  Gewissenhaftigkeit  anzufassenden  in  der  Denk¬ 
schrift  Anspach  niedergelegten  Materie  an.  Mit  Interesse  habe 
die  Blindenlehrerschaft  von  den  Ausführungen  der  Denkschrift 
Kenntnis  genommen,  so  sag^e  der  Antrag  beiläufig.  Das  Inter¬ 
esse  wird  die  Blindenlehrerschaft  auch  weiter  bekunden.  Daß 
es  sich  um  eine  bedeutsame  Sache  handelt,  beweist  auch  der 
Umstand,  daß  ihr  gleichzeitig  amtliches  Interesse  entgegen¬ 
gebracht  zu  werden  scheint.  Der  Leiter  der  vom  Reich 
errichteten  Kreditgemeinschaft,  Amtsgerichtsrat  Dr.  Becker- 
Berlin  gab  den  Denkschriftgedanken  Geleitworte  auf  den  Weg 
und  stellte  Finanzierung  durch  Reichsmittel  in  Aussicht.  Die 
Berichterstattung  will  natürlich  dem  „schwebenden  Verfahren“ 
der  Prüfung  und  Klärung  durch  die  Kommission  nicht  vor¬ 
greifen.  Ich  hole  liier  nur  nach,  mitzuteilen,  daß  letztgenannter 
Gegenstand  zu  allererst  entschieden  wurde.  —  Durch  einen 
von  Direktor  Niepel-Berlin  erstatteten  Bericht  über  die  Blin- 
denwoblfahrtskammer  überzeugte  sich  der  Kongreß  von  deren 
segenbringender  Tätigkeit,  die  dankbar  begrüßt  wurde.  Daß 
der  Kongreßbericht  wieder  schön  gedruckt  werde,  war  all¬ 
gemeines  Verlangen.  Auf  die  Einladung  der  Ostpreußischen 
Blinden-Unterrichts-Anstalt  Königsberg,  den  nächsten  Kongreß 
in  der  vom  Mutterland  abgerissenen  Nordostmark  abzuhalten, 
ward  Königsberg  einstimmig  zum  Kongreßort  für  1927  gewählt. 
Der  Kongreß  hatte  seine  Arbeit  beendet.  Der  Vorsitzende, 
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Blindenlehrer  Müller-Halle,  stellte  Rückblicke  und  Ausblicke 
in  seinem  Schlußwort  an  und  er  und  alle,  die  mit  ihm  zum 
Gelingen  des  Werkes  beigetragen  haben,  erhielten  herzlichen 
Dank  der  Versammlung,  den  Direktor  Rackwitz-Breslau  aus¬ 
sprach.  Erhoben  und  befriedigt  verließen  die  Kongreßteil¬ 
nehmer  die  prächtigen  Räume  der  Tagung. 

Leider  konnten  die  Blindenlehrer  nicht  jener  Veranstaltung 
von  Anfang  an  beiwohnen,  die  am  Abend  des  dritten  Tages  als 
„öffentlicher  Abend“  von  der  Kongreßleitung  eingerichtet  war. 
Direktor  Lembke-Neukloster,  Prediger  Reiner-Berlin,  Privat¬ 
dozent  Dr.  Steinberg-Breslau  und  Fräulein  Schmittbetz-Bonn, 
jeder  in  seiner  Art  von  den  Blinden  redend,  und  blinde  Künst¬ 
ler  durch  ihren  Vortrag  wollten  für  die  Stuttgarter  Blinden¬ 
anstalt  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Kongreßveran¬ 
staltung  in  breitesten  Kreisen  der  Bevölkerung  Interesse  er¬ 
wecken.  Es  ist  ihnen  gelungen!  Möge  es  der  schönen  Anstalt 
dort  oben  auf  dem  Kräherwald  und  ihren  Bewohnern  zum 
Segen  werden!  Wir  wünschen  das  auch,  weil  wir  sie  beson¬ 
ders  kennen  und  schätzen  lernten  an  einem  schönen  Empfangs¬ 
abend,  am  zweiten  Tage. 

Ich  wollte  das  Geschehen  da  unten  im  Tale  beobachten. 
Nun  bin  ich  im  Geiste  über  sanften  Rebenhang  zu  lichten  Höhen 
emporgestiegen.  Berufsvergessenen  Urlaub  wollte  ich  haben, 
nur  der  Schönheit  leben!  Wie  töricht!  Versenkung  in  Berufs¬ 
gedanken  trägt  immer  auch  hoch  hinauf!  Besonders  in  Er¬ 
innerung  an  Tage  wie  „Stuttgart“.  Und  Auge,  Herz  und  Gemüt 
sind  wahrlich  nicht  zu  kurz  gekommen. 

Reckling-Königsberg  i.  Pr. 

* 


Ein  Gang 

durch  unsere  Stuttgarter  Ausstellung. 

Von  E.  Marold,  Königsberg  i.  Pr: 

Vorweg  nehmen  wir  es  nur  gleich:  eine  Ausstellung  von 
dieser  Ausdehnung  und  Fülle  wie  die  diesmalige  ist  wohl 
kaum  je  mit  einer  unserer  Tagungen  verbunden  gewesen. 
Diese  Ausdehnung  liegt  in  ihrem  Zweck  begründet  —  einmal 
dem  breiten  Publikum  des  Ausstellungsortes  einen  Ueberblick 
zu  geben  über  das,  was  für  Blinde  und  von  ihnen  geleistet 
worden  ist  und  geleistet  werden  kann.  So  können  wir  sie  wohl 
sinngemäß  in  folgende  Abteilungen  gliedern:  I.  Lehr-  und 
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Lernmittel  für  Blinde,  II.  Werkzeuge  und  Hilfsmittel  für  ihre 
Arbeit,  III.  von  Blinden  hergestellte  Erzeugnisse.  Uns  soll  hier 
nur  die  erstgenannte  Abteilung  beschäftigen. 

Es  ist  eingangs  schon  angedeutet  worden,  daß  die  Aus¬ 
stellung,  wenigstens  in  der  ersten  Abteilung,  retrospektiv  auf¬ 
gebaut  war.  Verschiedene  Anstalten  hatten  ihre  alten  Schränke 
geöffnet  und  sorgsam  gehütete,  nun  schon  historisch  gewor¬ 
dene  Stücke  hervorgeholt;  vor  allem  aber  hatte  das  Steglitzer 
Museum  aus  seinen  Beständen  eine  sorgfältige  Auswahl  der 
Unterrichtsmittel  hergegeben,  die  im  Laufe  der  Jahre  besseren 
Einrichtungen  weichen  mußten,  aber  immer  Zeugnis  ablegen 
werden  von  dem  Suchen  und  Streben  der  Blindenlehrer  nach 
immer  größerer  Vervollkommnung.  Wir  fanden  also  eine  fast 
lückenlose  Uebersicht  über  unsere  Schreibtafeln,  sowohl  für 
Punktschrift  als  auch  für  Späterblindete,  diese  ganze  Reihe 
gekrönt  durch  die  bekannten  Pichtschen  Maschinen  für  Punkt- 
und  Flachschrift  und  eine  ganze  Zahl  von  Schreibmaschinen 
bewährter  Systeme,  die  auch  Blinde  mühelos  bedienen  gelernt 
haben.  Wir  sahen  weiter,  von  der  Stuttgarter  Anstalt  vor¬ 
gezeigt,  eine  Reihe  von  Druckproben  und  Büchern  auch  aus 
alter  und  neuer  Zeit.  Es  grüßten  uns  auch  als  alte  Bekannte 
alle  die  Mittel,  die  unsern  Blinden  möglichste  Kenntnis  der 
fremden  Länder  und  der  ganzen  Erde  vermitteln  wollen,  von 
den  Versuchen  Martens  über  das  ja  nun  mittlerweile  wohl 
klassisch  gewordene  Kunzsche  Werk  und  die  Erzeugnisse 
Schaidlerschen  Fleißes  bis  zu  den  neuesten  Versuchen  noch 
einiger  Strebender,  die  hier  geprüft  und  dann  erprobt  werden 
wollen.  Kurz,  es  war  hier  wirklich  in  kleinerem  Rahmen  eine 
historische  Uebersicht  über  das  ganze  Blindenlehrmittelwesen 
gegeben,  die  unseren  jüngeren  Kollegen  von  größtem  Nutzen 
hätte  sein  können,  wenn  —  sie  Zeit  zum  Studium  gehabt 
hätten.  Wie  es  aber  um  diese  zur  Ausübung  solcher  Neben¬ 
beschäftigungen  bestellt  war,  haben  wir  alle  bei  der  Reich¬ 
haltigkeit  unseres  Programms  ja  genugsam  empfunden. 

Die  Frage,  die  wir  bei  solcher  Gelegenheit  wohl  immer 
zuerst  vorlegen,  lautet:  Was  sehen  wir  Neues,  was  können 
wir  Neues  lernen?  Nicht,  als  ob  es  jedesmal  „Neues  um  jeden 
Preis“  sein  müßte;  aber  wir  sind  doch  gewohnt,  an  solchen 
Neuerscheinungen  den  Fortschritt  unserer  Arbeit  messen  zu 
wollen.  Leider  lautete  die  Antwort  diesmal  immer:  Grund¬ 
sätzlich  Neues  ist  nichts  da!  Und  es  gab  Skeptiker,  die  daraus 
schließen  wollten,  daß  wir  in  unserer  Entwicklung  womöglich 
stille  stehen. 

Versuchen  wir  nun,  uns  das  Wichtigste  einmal  im  Fluge 
vorzuführen! 

Da  die  Selbstbetätigung  der  Kinder  heute  ja  wohl  unbe¬ 
stritten  als  einer  der  hervorragendsten  Unterrichtsantriebe 
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bewertet  wird,  so -interessieren  auch  die  Bestrebungen  und 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  am  meisten.  Alle«  diesbezüglichen 
Arbeiten  bewegen  sich  nun  in  derselben  Richtung,  nämlich 
durch  den  Handfertigkeitsunterricht  viele  Unterrichtsbehelfe 
herzustellen,  damit  möglichst  jedes  Kind  in  der  Lage  sei,  mit 
dem  Dinge  selbst  seine  Versuche  zu  machen  und  daran  seine 
Erfahrungen  zu  sammeln.  So  zeigte  Stuttgart  eine  ganze  Reihe 
solcher  Modelle.  Als  besonders  praktisch  und  den  Bedürf¬ 
nissen  angepaßt  erscheinen  die  Arbeiten  von  Heinz-Nürnberg, 
die  er  uns  in  Form  eines  Handfertigkeitslehrganges  und  von 
Proben  aus  dem  Lehrmittelbau  im  Werkunterricht  vorstellt. 
Er  legt  das  Hauptgewicht  auf  kräftiges  Material,  dessen  Bear¬ 
beitung  dem  Kinde  das  Gefühl  des  Ueberwindens  von  Schwie¬ 
rigkeiten  gibt  und  durchaus  dauerhafte  Erzeugnisse  liefert. 
Aehnliche  Zwecke  verfolgen  physikalische  Modelle,  die  aus 
der  Lehrmittelwerkstätte  der  Breslauer  Anstalt  (Dr.  Pretelt, 
Przyrembel,  Siegmund)  hervorgegangen  sind.  Die  teils  von 
dem  Erstgenannten  selbst,  teils  mit  Hilfe  der  selbsttätigen  Mit¬ 
arbeit  seiner  Schüler  angefertigten  Lehrmittel  für  Schüler¬ 
versuche  in  der  Elektrizität  erregten  wohl  unser  aller  Neid 
inbezug  auf  das  Schülermaterial  und  auch  die  Stundenzahl, 
die  ihm  zur  Bewältigung  so  weitgehender  Spezialaufgaben  zur 
Verfügung  gestanden  haben  müssen.  Kann  und  will  man  den 
Kindern  Bau  und  Wirkungsweise  des  Elektromotors  genau 
demonstrieren,  so  leisten  wohl  die  von  ihm  konstruierten 

Modellstadien  sehr  gute  Dienste. 

In  die  Reihe  der  auch  die  Selbsttätigkeit  in  hohem  Maße 
fördernden  Lehrmittel  gehört  ja  auch  der  altbewährte  und 
-berühmte  Schleußnersche  Baukasten,  den  wir  nun  wieder  in 
friedensmäßiger  Vollständigkeit  von  der  Nürnberger  Anstalt 
beziehen  können.  Die  auch  vorhandenen  Fröbelschen  und 
Montessori-Lehrmittel  haben  uns  wohl  nichts  Neues  zu  sagen 
gehabt. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  waren  wohl  alle  heute  im 
Gebrauch  befindlichen  Schreibapparate  zu  sehen,  über  die  das 
Urteil  der  Fachleute  schon  längst  feststeht,  einzelne  heraus¬ 
zuheben  erübrigt  sich  daher.  Als  neu  erschien  eine  Vereinigung 
von  Bogen-  und  Streifenschreibmaschine  der  Firma  Busse, 
Berlin-Karlshorst,  die  ihre  etwaigen  Vorzüge  vor  schon  vor¬ 
handenen  Modellen  erst  durch  praktischen  Gebrauch  erweisen 
muß.  Der  Katalog  verzeichnete  auch  noch  als  von  der  Mün¬ 
chener  Anstalt  ausgestellt  eine  Lochschrifttafel,  System  Pastor, 
die  der  Referent  leider  nicht  so  zu  Gesicht  bekommen  hat, 
als  daß  er  darüber  berichten  und  urteilen  könnte,  ebensowenig 
wie  über  die  ebenfalls  mitangezeigte  „Tastlupe“. 

Aus  der  Zahl  der  Hilfsmittel  für  den  Rechenunterricht  wird 
sich  durch  ihre  leichte  und  praktische  Verwendbarkeit  am 
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meisten  die  Schleußnersclie  Rechentafel  herausheben,  da  diese 
es  gestattet,  ohne  Verwendung  komplizierter  Symbole 
unmittelbar  mit  den  Punktschriftbildern  der  Ziffern  nach  Art 
der  Sehenden  zu  operieren.  Eine  Abwandlung  dient  als  Mathe¬ 
matiktafel  auch  allen  Bedürfnissen  der  höheren  Mathematik. 
Sonst  wäre  als  neu  noch  ein  Rechenkasten  für  das  Zahlen¬ 
gebiet  von  1 — 10  von  Heimers-Hannover  zu  nennen,  der  wohl 
auch  eine  neue  Form  der  Russischen  Rechenmaschine  ist  und 
manche  willkommene  Abwechselung  beim  ersten  Rechen¬ 
unterricht  gestatten  würde.  Die  auch  ausliegenden  Breslauer 
Rechenhefte  für  Unter-  und  Mittelstufe  (Siegmund)  können 
hier  nicht  gewertet  werden,  sondern  verdienten  von  Seiten 
der  Anstalten  Anschaffung  und  Erprobung  im  Unterrichte. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  „Lautier-  und  Leseübungen  für  den 
ersten  Leseunterricht“  von  Przyrembel. 

Ueber  die  ausgelegten  Kunzschen  Karten  ist  hier  wohl 
nichts  zu  sagen,  über  die  aus  Kulis  Werkstatt  stammenden 
ausgelegten  Proben,  daß  sie  ja  im  Druck  scharf  und  schön, 
aber  in  der  Durchmodellierung  doch  zu  sehr  skizzenhaft  gehal¬ 
ten  sind.  Schade  ist.  es,  daß  Schaidler  seine  wunderschön 
klare  Darstellungsart  nur  auf  Karten  seiner  engeren  Heimat 
beschränkt  und  uns  nicht  auch  andere  Gebiete  in  dieser  Voll¬ 
endung  beschert  hat.  Die  Blätter  des  Atlasses  der  Tschecho¬ 
slowakei  sind  wohl  nur  erst  als  Versuche  und  Skizzen  zu 
betrachten.  Ueber  des  Verfassers  Pläne  und  Karten  muß  auch 
wohl  an  anderem  Orte  gewertet  werden. 

Die  in  besonders  reicher  Auswahl  von  Stuttgart  ausgestell¬ 
ten  Proben  aus  dem  Formunterricht  haben  uns  Fachleuten 
auch  nichts  Neues  gesagt,  ebensowenig  die  Proben  aus  dem 
Zeichenunterricht. 

Auch  die  bekannten  schönen  Beschäftigungsspiele  der 
Kullschen  Blindendruckerei  sind  in  den  letzten  Jahren  um  kein 
neues  Stück  vermehrt  worden. 

Die  große  Stuttgarter  Lehrmittelfirma  „Laborawerke“ 
hatte  auch  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Lehrmitteln  aller 
Art,  hauptsächlich  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht, 
ausgestellt.  Aber  auch  diese  Ausstellung  zeigte  uns  wieder 
die  genugsam  bekannte  Tatsache,  daß  wir  nur  in  den  aller¬ 
seltensten  Fällen  solche  Sachen  ohne  weiteres  von  den  Sehen¬ 
den  übernehmen,  sondern  sie  erst  nach  Umwandlung  und  An¬ 
passung  an  unsere  besonderen  Verhältnisse  gebrauchen  kön¬ 
nen;  Verfasser  hat  in  seinen  hier  auch  wieder  vorgezeigten 
Modellen  versucht,  solche  der  Eigenart  der  Blinden  ent¬ 
sprechenden  herzustellen.  Der  sehr  rührige  Vertreter  oben 
genannter  Firma  zeigte  sich  besonders  geneigt,  bei  etwaigen 
Neukonstruktionen  auf  unsere  Anregungen  und  Wünsche  ein¬ 
zugehen.  Schön  waren  die  präparierten  Tierschädel,  die  sich 
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im  biologischen  Unterricht  sehr  nutzbringend  verwenden 
lassen. 

Ob  die  von  der  Deutschen  Hochbildgesellschaft  in  Mün¬ 
chen  gelieferten  Tafeln,  darstellend  Kulturpflanzenkrankheiten 
und  Tierkörperdurchschnitte,  eine  Bereicherung  unserer 
Sammlungen  bedeuten,  wage  ich  zu  bezweifeln. 

Zusammenfassend  müssen  wir  also  sagen,  daß  unser  bis¬ 
her  vorwiegend  empirisches  Vorgehen  unsere  Lehr-  und 
Lernmittel  zu  einer  Vollkommenheit  entwickelt  hat,  die  an¬ 
scheinend  kaum  noch  Ausbauungsmöglichkeiten  zuläßt.  Der 
nun  in  neuerer  Zeit  stärker  einsetzenden  wissenschaftlichen 
Forschungsarbeit  an  unseren  Blinden  ist  es  vielleicht  Vorbehal¬ 
ten,  neue  Wege  und  Möglichkeiten  zu  zeigen,  die  weitere  Ent¬ 
wickelungen  fordern.  Möge  dieses  im  Interesse  und  zum 
Wohle  unserer  Pflegebefohlenen  in  reichstem  Maße  der  Fall 
sein! 

* 


Bericht  über  die  Mitglieder -Versammlung  des  deutschen 
Blindenlehrervereins  in  Stuttgart  vom  5.  bis  7.  Aug.  1924. 

1.  Sitzung:  Dienstag,  den  5.  August  1924;  Handelshof;  4  Uhr.  An¬ 
wesend  sind  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Blindenlehrers  Mülle  r-Halle-S. 
71  Mitglieder  des  Vereins  und  6  Gäste  aus  Oesterreich  und  der  Schweiz. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  begrüßenden  Worten,  heißt 
die  zahlreich  erschienenen  Mitglieder  herzlich  willkommen,  entbietet  Will  ¬ 
kommgrüße  den  Berufsgenossen  aus  Oesterreich  und  der  Schweiz  und  wen¬ 
det  sich  an  unser  verehrtes  Ehrenmitglied  Herrn  Direktor  Lembcke- 
Neukloster,  sowie  an  Herrn  Schulrat  M  a  1 1  h  i  e  s,  denen  er  für  ihr  freund¬ 
liches  Erscheinen  besonders  dankt.  Sodann  erfolgt  die  Ehrung  unserer 
Toten,  der  Herren  Schulräte  Baldus  und  Zech,  jener  beiden  Männer, 
denen  wir  so  viel  verdanken.  Die  Versammlung  erhebt  sich  ihnen  zu  Ehren 
und  zum  Gedenken  von  den  Sitzen. 

Dann  beginnt  die  Arbeit.  Es  werden  einige  Aenderungen  der  Tages¬ 
ordnung  bekannt  gegeben  und  genehmigt.  Herr  Direktor  P  e  y  e  r  -  Ham¬ 
burg  zieht  seinen  Vortrag,  der  für  die  öffentliche  Kongreßtagung  angemel  ¬ 
det  war,  auch  für  die  Versammlung  der  Mitglieder  zurück. 

1.  Geschäftsbericht:  Der  Vorsitzende  verliest  den  Geschäftsbericht,  aus 
dem  folgendes  Bemerkenswerte  hierher  gesetzt  sei:  Mitgliederstand  150. 
Verstorben:  Schulrat  Viktor  Baldus  am  11.  Januar  1924;  Schulrat  Friedrich 
Zech  am  24.  Januar  1924.  Einige  Kollegen  sind  noch  nicht  Mitglieder  ge¬ 
worden!  An  Aufträgen  wurden  erledigt:  1.  Uebernahme  des  Blinden¬ 
freundes.  Dieselbe  ist  durchgeführt.  Der  Verein  ist  jetzt  in  der  Lage,  die 
Schriftleitung  im  Blindenfreund  nach  seinen  Wünschen  zu  besetzen,  Er¬ 
weiterungen  zu  bewirken  und  Teile  nach  seinen  Wünschen  einzurichten.  Er 
hat  das  Recht,  aber  auch  die  Verpflichtung,  die  Gestaltung  des  Blat¬ 
tes  zu  beeinflussen  bei  Wahrung  gewisser  notwendiger  Selbständigkeit  des 
Schriftleiters.  Bezieherzahl:  Oktober  1923:  etwa  200;  Dezember  1923: 
etwa  125;  Februar  1924:  140;  Juli  1924:  200.  Frau  Lomnitz  hat  die  Erlaub¬ 
nis  bekommen,  mittels  plattenlosem  Druck  10  Exemplare  des  Bldfr.  zu 
drucken. 


Nr.  9 


Der  Blindenfreund 


Seite  171 


2.  Auftrag:  Der  V.  z.  F.  d.  Bl.  sollte  gebeten  werden,  eine  Tagung 
der  Büchereien  und  Druckereien  zu  veranlassen.  Der  Auftrag  ist  gleich  in 
Hannover  mündlich  erledigt  worden. 

3.  Auftrag:  Weiterführung  der  Kongreßvorarbeiten.  Darüber  ist  vom 
Obmann  des  St.  K.  A.  berichtet.  —  An  sonstigen  Vercinsarbeiten  sind  zu 
nennen:  Gestaltung  des  Fortbildungslehrganges;  Arbeiten  zur  Gründung 
des  Verbandes  der  Fürsorgevereine;  vertragsmäßige  Beteiligung  an  der 
Auslandspropaganda;  Eingabe  an  die  Sächsische  Regierung  betreffend  Be¬ 
setzung  der  Direktorenstelle  in  Chemnitz;  Umfrage  betreffend  Pflicht¬ 
stundenzahl;  Aufnahme  der  Verbindung  mit  dem  Archiv  für  Jugend  Wohl¬ 
fahrt  in  Berlin. 

Eine  Aussprache  zum  Geschäftsbericht  findet  nicht  statt. 

2.  Nachträgliche  Genehmigung  des  Vertrages  mit  Herrn  Schmalz.  Der 
Vertrag  wird  vom  Vorsitzenden  verlesen.  —  Die  Aussprache  wendet  sich 
zunächst  gegen  wilde  Werber  und  fordert  nachdrücklichste  Strafverfol¬ 
gung  derselben.  Dann  wird  die  Frage  erörtert,  was  mit  dem  Anteil  der 
Gelder  werden  soll,  die  laut  Vertrag  dem  D.  Bl.  L.  V.  zufallen.  Es  wird 
beschlossen:  Die  Gelder  erhält  der  V.  z.  F.  d.  Bl.  mit  der  Maßgabe,  daß  er 
einen  Teil  zum  Druck  von  Aufklärungsschriften  über  das  Blinden  wesen 
verwenden  soll.  Danach  wird  der  Vertrag  einstimmig  angenommen. 

3.  Gestaltung  des  Blindenfreundes.  Der  Vorsitzende  gibt  die  oben  ge¬ 
nannten  Zahlen  bekannt  und  weist  auf  die  Neuerungen  hin,  die  im  Laufe 
des  Jahres  eingerichtet  sind.  „Allerlei  Gedanken.“  „Lehrmittelecke.“  Er 
fordert  zur  Mitarbeit  und  zum  Ausbau  auf.  Die  Versammlung  ist  mit  der 
Gestaltung  des  Blattes  einverstanden.  Zur  Frage  des  Pflichtbezuges  wird 
erneut  festgestellt,  daß  er  besteht.  Die  Versammlung  ist  der  Meinung,  daß 
die  Vertrauensmänner  dafür  sorgen  müßten,  daß  sich  alle  Mitglieder  dieser 
Pflicht  erinnern. 

4.  Antrag  Neuwied  betrifft:  Halten  von  ausländischen  Zeitschriften.  Die 
Aussprache  erkennt  allseitig  die  Notwendigkeit  an,  und  der  Vorstand  wird 
beauftragt,  die  erscheinenden  ausländischen  Zeitschriften  zu  halten  und 
an  Mitglieder  zur  Berichterstattung  weiterzugeben.  Einige  Mitglieder  er¬ 
klären  sich  dankenswerter  Weise  bereit,  die  Berichte  zu  geben. 

5.  Fortbildungslehrgang:  Herr  Direktor  Picht-Steglitz  gibt  bekannt,  daß 
der  Kursus  Pfingsten  1925  in  Steglitz  stattfinden  kann.  Die  Aussprache  er¬ 
gibt,  daß  man  gerne  einen  anderen  neueren  Wissenschaftler  hörte.  Der 
übrige  Teil  des  Programms  soll  unverändert  gelassen  werden. 

6.  Soll  der  Verein  E.  V.  werden?  Die  Frage  wird  von  der  Versamm¬ 
lung  im  verneinenden  Sinne  entschieden. 

7.  Beschulungsantrag:  Herr  Direktor  Picht  ergreift  dazu  das  Wort. 
Seine  Ausführungen  beleuchten  treffend  die  Dringlichkeit  dieser  Sache. 
U.  a.  wurde  ausgeführt:  ..Wie  groß  der  Schaden  ist,  läßt  sich  am  besten 
ermessen,  wenn  man  erfährt,  daß  in  den  letzten  fünf  Jahren  nach  einer 
von  mir  veranstalteten  Statistik  bei  den  preußischen  Blindenanstalten  von 
100  Kindern  52  über  die  gesetzlich  vorgesehene  Einschulung  zurückgehalten 
und  also  verspätet  der  Blindenschule  zugeführt  wurden.  Bei  726  in  den 
letzten  5  Jahren  eingelieferten  Kindern  hat  sich  in  379  Fällen  verspätete 
Einlieferung  ergeben.  Davon  waren  um  1  Jahr  16  Prozent,  um  2  Jahre 
13  Prozent,  um  3  Jahre  8  Proz.,  um  4  Jahre  7  Proz..  um  5  Jahre  4  Proz., 
um  6  Jahre  2  Proz.  vertreten.“  Am  Schluß  seiner  Ausführungen  schlägt 
Herr  Direktor  Picht  folgenden  Antrag  vor: 

„Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen:  Der  Ständige  Kongreß¬ 
ausschuß  wird  ersucht  bei  den  Ländern  und  der  Reichsregierung  dahin 
vorstellig  zu  werden,  daß  sie  bei  den  bestehenden  bezw.  zu  erlassenden 
Beschulungsgesetzen  für  blinde  Kinder  Bestimmungen  treffen,  die  a)  den 
Nachweis  aller  Kinder  jeden  Alters,  auch  der  noch  nicht  im 
schulpflichtigen  Alter  stehenden,  sobald  praktische  Blindheit  eintritt  oder 
bemerkt  wird,  und  b)  die  Anzeigepflicht  mit  Strafan¬ 
drohung  für  Aerzte,  Hebammen,  Lehrer  und  Fürsorgebeamte  festlegt, 
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wie  sie  ähnlich  in  -dem  Krüppelfürsorgegesetz  Vom  6.  Mai  1920  vorgesehen 
sind.“ 

In  der  Aussprache  wird  der  Antrag  in  folgender,  vom  Vorsitzenden  er¬ 
weiterter  Form  als  Zusatz  zum  Urantrag  angenommen:  „Wo  durch  Lan- 
desgesetzgebung  die  Pflichtbeschulung  der  Blinden  geregelt  ist,  fehlen  lei¬ 
der  überall  Bestimmungen  über  den  Nachweis  aller  Kinder  auch  der  noch 
nicht  schulpflichtigen  jedes  Alters,  sobald  praktische  Blindheit  eintritt  oder 
bemerkt  wird,  über  die  Anzeigepflicht  mit  Strafandrohung  für  Aerzte, 
Hebammen,  Lehrer  und  Fürsorgebeamte  über  die  gesetzliche  Verpflich¬ 
tung  zur  Berufsausbildung  und  über  das  Recht  zur  Ausdehnung  der  Aus- 
bildungs-  und  der  Fortbildungsschulpflicht  bis  zum  20.  Lebensjahre.“  Dieser 
Zusatzantrag  wird  in  die  unter  11  abgedruckte  Resolution  „Zur  Beschu¬ 
lung“,  Zeile  13,  nach  „stellen“  eingefügt. 

8.  Kassenbericht.  Herr  Oberlehrer  Schäfer-Chemnitz  erstattet  den  Be¬ 
richt,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  daß  er  die  Kesse  mit  Liebe  und  Treue  ver¬ 
waltet  hat.  Es  ist  ein  Kassenbestand  von  250  Mark  vorhanden.  Die  Kasse 
ist  von  2  Chemnitzer  Kollegen  geprüft  und  richtig  befunden.  Darauf  wird 
dem  Herrn  Kassenwart  einstimmig  Entlastung  erteilt.  Bei  der  Aussprache 
wird  betont,  daß  die  Beiträge  pünktlich  gezahlt  werden  sollen.  Der  Vier¬ 
teljahrsbeitrag  wird  mit  1,75  Mark  eingesetzt,  dem  Vorstand  die  Ermäch¬ 
tigung  erteilt,  im  Bedarfsfälle  Sondersteuern  zu  erheben.  Das  Rechnungs¬ 
jahr  läuft  vom  1.  Juli  bis  30.  Juni.  Man  genehmigt  noch  grundsätzlich  dem 
Q.  A.  zu  den  Tagungen  die  Reisekosten  und  10  Mark  Tagegeld  pro  Ver¬ 
handlungstag. 

9.  Antrag  Chemnitz.  Aufnahme  der  technischen  Lehrerinnen,  Kinder¬ 
gärtnerinnen  in  den  Verein.  Herr  Oberlehrer  Hübner-Chemnitz  spricht 
gegen  den  Antrag  und  fordert  seine  Zurückziehung.  Nachdem  Herr  Ober¬ 
lehrer  Schäfer-Chemnitz  sich  noch  für  den  Antrag  eingesetzt  hat,  zeigt  doch 
die  Aussprache,  daß  man  den  Verein  als  reinen  Standesverein  erhalten 
möchte.  Der  Antrag  wurde  darauf  von  der  Mehrheit  abgelehnt. 

2.  Sitzung:  Mittwoch,  den  6.  August  1924;  Handelshof;  3^4  Uhr. 
Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  schlägt  vor,  den  Vortrag  des 
Herrn  Kollegen  Heinz-Nürnberg  am  nächsten  Tag  zu  hören,  um  genügend 
Zeit  zur  Besprechung  der  Anträge  für  die  Vertreterversammlung  zu  haben. 
Die  Mitglieder  sind  damit  einverstanden. 

1.  Berichte  der  Ausschüsse. 

a)  Ausschuß  für  Pädagogik.  Herr  Kollege  Voß  aus  Kiel  berichtet  über, 
seine  vergeblichen  Bemühungen,  Mitglieder  für  Mitarbeit  zu  gewinnen.  Er 
hält  auch  die  Form  der  Ausschußarbeit  nicht  für  die  günstige  und  regt  an, 
den  Ausschuß  aufzulösen  und  jedem  freie  Hand  für  selbständige  wissen¬ 
schaftliche  Arbeiten  zu  lassen.  Der  Ausschuß  wird  dann  aufgelöst. 

b)  Ausschuß  für  Prüfung  und  Fortbildung.  Herr  Müller-Halle  weist 
darauf  hin,  daß  Herr  Direktor  Horbach  im  Augustheft  des  Bldfrds.  einen 
Entwurf  zur  Prüfungsordnung  veröffentlicht,  zu  dem  er  Stellung  zu  nehmen 
bittet.  —  Zur  Frage  des  Fortbildungslehrgangs  ist  schon  a.  a.  Stelle  ge¬ 
sprochen  worden.  —  ^n  der  Aussprache  zu  diesem  Bericht  warnt  Herr 
Blindenoberlehrer  Dr.  Petzelt-I  reslau  davor,  uns  in  Sachen  der  Vor-  und 
Fortbildung  mit  den  Heilpädagogen  zu  verknüpfen. 

c)  Lehrmittelausschuß:  Bechthold-Halle  gibt  einen  eingehenden  Bericht, 
der  sich  mit  der  Karten-  und  Kleindruckfrage  sowie  mit  der  Herausgabe 
eines  Lehrmittelheftes  beschäftigt.  Die  Arbeiten  in  der  Kartenfrage  bekom¬ 
men  ihren  Abschluß  mit  der  Erledigung  des  Preisausschreibens.  Die  Klein¬ 
druckfrage  ist  schon  von  den  Anstalten  Steglitz  und  Düren  praktisch  in 
Angriff  genommen  worden.  Vom  L.  A.  sind  Richtlinien  über  die  Erprobung 
des  Kleindrucks  ausgearbeitet  worden.  Außerdem  hat  sich  der  V.  z.  F.  d. 
Bl.  bereit  erklärt,  die  Frage  mit  zu  untersuchen  und  Material  bereit  zu 
stellen.  —  In  der  Aussprache  wird  folgendes  beschlossen:  1.  Die  Obmänner 
des  Leseheft-  u.  Lehrmittelausschusses  treten  zwecks  Bearbeitung  der  Klein- 
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druckfrage -in  enge  Beziehung.  2.  Die  Anstalten  verpflichten  sich  an  Hand 
des  Materials  nach  noch  bekannt  zu  gebenden  Versuchsbedingungen  Lese¬ 
proben  durchzuführen.  3.  Der  V.  z.  F.  d.  Bl.  übernimmt  den  Druck  des 
herauszugebenden  Lehrmittelheftes. 

2.  Besprechung  der  Anträge  für  die  Vertreter¬ 

versammlung. 

Jedes  Mitglied  war  sich  der  Tatsache  bewußt,  daß  es  sich  hier  um  die 
Erledigung  eines  der  schwierigsten  Teile  der  Tagesordnung  handelte.  Die 
Aussprache  war  demgemäß  sehr  lebhaft  und  heiß.  Stellenweise  war  £ s 
dem  Schriftführer  nicht  möglich,  mitzukommen  im  Stenogramm.  Aus  man¬ 
cherlei  Gründen  wird  es  das  Beste  sein,  wenn  die,  immerhin  dankens¬ 
werten,  klärenden  Auseinandersetzungen  hier  in  den  Hauptgedanken  fest¬ 
gehalten  werden.  Im  wesentlichen  handelte  es  sich  zunächst  um  die  Frage: 
Soll  der  Verein  eine  einheitliche  Stellungnahme  zu  den  Anträgen  des  R.  d. 
Bl.  V.  einnehmen  und  diese  formulieren  oder  nicht.  Eine  Reihe  Sprecher 
hielten  dies  für  notwendig  und  zwar  im  ablehnenden  Sinne.  Begründung: 
Die  Denkschrift  sei  zu  spät  eingegangen,  um  eine  endgültige  Stellungnahme 
fassen  zu  können.  Die  andere  Richtung  in  dem  Verein,  vertreten  durch 
den  Vorsitzenden  und  einige  Sprecher,  glaubte  immer  wieder  darauf  hin- 
weisen  zu  müssen,  daß  es  in  der  Vertreterversammlung  noch  nicht  zur 
Gründung  der  Zentralgenossenschaft  kommen  könne,  daß  sie  nur  in  der 
Aussprache  Anregungen  und  Wünsche  bringen  könne  und  die .  eigentliche 
Hauptarbeit  einer  noch  zu  gründenden  Kommission  überlassen  müsse.  Die 
Bedenken  gegen  eine  voreilige  auch  geringste  Bindung  waren  so  stark,  daß 
folgender  Antrag  zur  Abstimmung  gestellt  wurde:  „Der  D.  Bl.  L.  V.  hat 
von  der  Denkschrift  des  Reichsd.  Bl.  V.  Kenntnis  genommen,  ist  aber  zu 
seinem  Bedauern  nicht  in  der  Lage,  schon  jetzt  dazu  Stellung  zu  nehmen.“ 
Die  große  Mehrheit  nimmt  den  Antrag  an.  —  Dazu  wird  dann  noch  ein  Zu¬ 
satzantrag  angenommen,  der  lautet:  „Wird  der  Verein  morgen  durch  die 
Anträge  des  Rd.  Bl.  V.  vor  eine  veränderte  Sachlage  gestellt,  so  kann  er 
sich  zurückziehen  und  einen  anderen  Antrag  formulieren.“ 

Dann  wird  die  Sitzung  vom  2.  Vorsitzenden  geschlossen. 

3.  Sitzung:  Donnerstag,  den  7.  August  1924;  Handelshof:  3  Uhr. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Blindenlehrers  Heinz-Nürnberg.  Der  Vorsitzende 
eröffnet  die  Sitzung  und  erteilt  Herrn  Heinz-Nürnberg  das  Wort  zu  seinem 
Vortrag:  „Handfertigkeit  und  Lehrmittelbau“.  Die  von  sehr  viel  prak¬ 
tischen  Erfahrungen  zeugenden  feinen  Ausführungen  des  Redners,  welche 
die  Notwendigkeit  des  Ausbaues  dieses  Unterrichts  dringend  forderten, 
schienen  der  Versammlung  so  wertvoll,  daß  man  die  Veröffentlichung  als 
Beiheft  zum  Kongreßbericht  einstimmig  beschloß.  Der  Vorsitzende  dankt 
dem  Herrn  Redner.  Daran  anschließend  fand  eine  Erläuterung  einiger 
Modelle  in  der  Ausstellung  durch  Herrn  Heinz  statt,  die  zur  Theorie  die 
Praxis  stellte.  Darauf  nahmen  Herr  Dr.  Petzelt-Breslau  und  Herr  Direktor 
Schaidler-Miinchen  das  Wort  zu  den  von  ihnen  ausgestellten  Modellen  und 
Karten. 

Die  Sitzung  wurde  dann  in  das  kühlere  evangelische  Vereinshaus  ver¬ 
legt. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Aussprache  zu  dem  Vortrag  Heinz,  die 
aber  leider  nicht  stattfand. 

2.  Fortsetzung  der  Ausschußberichte.  Besoldungsausschuß.  Herr 
Blindenoberlehrer  Siegmund  aus  Breslau  gibt  eine  Uebersicht  über  den 
derzeitigen  Stand  der  Besoldung  an  allen  deutschen  Anstalten.  In  der  Aus¬ 
sprache  wird  mit  Bedauern  festgestellt,  daß  es  noch  ordentliche  Blinden¬ 
lehrer  gibt,  die  noch  nach  Gruppe  VII  bezahlt  werden.  Der  Verein  spricht 
sein  Befremden  darüber  aus,  und  hofft,  daß  es  den  Kollegen  gelingen 
möchte,  bald  in  die  standesgemäße  Stufe  IX  und  X  zu  kommen.  Ebenso 
wünscht  der  Verein,  daß  alle  Leiter  der  Anstalten  nach  Stufe  XI  und  XII 
eingestuft  werden  möchten. 
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3.  Titelfrage.  Herr  Blindenoberlehrer  Dr.  Petzelt  berichtet  über  seine 
Erfahrungen.  Das  Zusammenarbeiten  mit  den  Taubstummenlehrern  hat 
Erfolg  gehabt  und  da  bei  einer  event.  Gehaltsregulierung  die  Titel-  zur 
Mittelfrage  werden  kann,  bittet  er,  doch  ja  die  Sache  zu  verfolgen.  Die  hier 
rege  einsetzende  Aussprache  führt  zu  folgendem  Antrag  Breslau:  „Der  D. 
Bl.  L.  V.  hält  es  für  dringend  erforderlich,  daß  die  Anstaltskollegien  für 
die  Eingangsstufe  die  Amtsbezeichnung  Blindenoberlehrer  und  für  die  Auf- 
rückungsstufe  den  Blindenstudienrat  erstrebe.“  Außerdem  wird  ein  Zusatz¬ 
antrag  Neuwied  angenommen,  der  besagt:  „Der  D.  Bl.  L.  V.  versucht  zu 
erstreben,  daß  an  jeder  Blindenanstalt  eine  Beförderungsstufe  mit  Sonder¬ 
aufgaben  nach  Gruppe  XI  errichtet  wird,  die  die  Amtsbezeichnung  Pro¬ 
direktor  erhält.“ 

4.  Pflichtstundenzahl.  Die  Aussprache  kommt  zu  folgendem  Ergebnis: 
In  die  Pflichtstundenzahl  muß  die  Aufsicht  mit  4  Stunden  eingerechnet  wer¬ 
den.  Es  muß  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  im  Maß  der  Pflichtstundenzahl 
betont  werden.  Die  Altersstaffelung  ist  beizubehalten.  Die  Vertreter  des 
Vereins  werden  diese  Grundsätze  im  Ministerium  vortragen. 

5.  Neuwahl  des  Vorstandes.  Der  Vorsitzende  gibt  in  längeren  Aus¬ 
führungen  die  Gründe  bekannt,  die  ihn  bewogen  haben,  das  Amt  nicht  wie¬ 
der  anzunehmen.  Die  Aussprache  zeigt  den  Willen  der  Versammlung, 
künftig  mehr  mitzuarbeiten.  Dem  Herrn  Vorsitzenden  wird  für  seine  auf¬ 
opfernde  Tätigkeit  mehrmals  gedankt  und  ihm  das  Vertrauen  restlos  aus¬ 
gesprochen.  Nach  langen  Verhandlungen,  erklärt  sich  Herr  Müller  noch 
einmal  bereit,  den  Vorsitz  zu  übernehmen.  Durch  Zuruf  werden  dann  die 
übrigen  Mitglieder  gewählt.  Der  Vorstand  setzt  sich  wie  folgt  zusammen: 

Blindenlehrer  Müller-Halle,  1.  Vorsitzender, 

Blindenlehrer  Bechthold-Halle,  2.  Vorsitzender, 

Blindenlehrer  Linde-Halle,  1.  Schriftführer, 

Fräulein  Blindenoberlehrerin  Krall-Hannover,  2.  Schriftführer, 
Oberlehrer  Schäfer-Chemnitz,  1.  Kassenwart, 

Direktor  Reiner-Nürnberg,  2.  Kassenwart. 

Die  Gewählten  nehmen  das  Amt  an  und  danken  für  das  erwiesene  Ver¬ 
trauen  und  bitten  um  herzhafte  Mitarbeit. 

6.  Wahl  zur  B.  W.  K.  Durch  Zuruf  werden  gewählt:  Herr  Direktor 
Niepel-Berlin;  Herr  Blindenlehrer  Maaß-Berlin  (Stellvertreter);  Herr  Blin¬ 
denlehrer  Müller-Halle  (Stellvertreter:  Bechthold-Halle). 

7.  Wahl  des  St.  K.  A.  Der  alte  Ausschuß  wird  wiedergewählt.  Es  sind 
die  Herren  Blindenlehrer  Müller-Halle;  Direktor  Niepel-Berlin;  Dir.  Reiner- 
Nürnberg;  Dir.  Kühn-Kiel;  Blindenoberlehrer  Kretschmer-Breslau. 

Darauf  schließt  der  Vorsitzende  die  Sitzung  mit  einem:  „Auf  Wieder¬ 
sehn!“  bei  der  nächsten  Tagung. 

Bechthold,  Schriftführer. 

* 


Entwurf  einer  Ansprache  über  „Blindenerziehung“, 

gehalten  am  „Oeffentlichen  Abend“  des  Kongresses  fiir  Blindenwohlfahrt 
(16.  Blindenlehrer-Kongreß)  in  Stuttgart  vom  4.  bis  7.  August  1924, 
von  Blindenanstaltsdirektor  a.  D.  Lembcke-  Neukloster  i.  M.*) 

*)  Herr  Direktor  Lembcke  hat  sich  auf  dem  öffentlichen  Abend  in 
Stuttgart  wesentlich  kürzer  fassen  müssen.  Die  Leser  werden  es  aber  mit 
uns  dankbar  begrüßen,  daß  wir  die  Anprache  ungekürzt  abdrucken  dürfen. 

(Die  Schriftl.) 

Verehrte  Versammelte! 

Als  ein  Mann,  dessen  Lebenslauf,  Freude  und  Stolz  es  über  30  Jahre 
war,  im  Dienste  seines  Volkes  den  Blinden  über  das  Unglück  der  Blindheit 
zu  erheben,  trete  ich  vor  Sie.  Dazu  auch  einigermaßen  vertraut  mit  dem 
Blindenwesen  Ihres  Landes,  teils  durch  Besuch  und  Besichtigung  der  Blin¬ 
denanstalten  Ihres  Landes  vor  Jahren  und  jetzt,  teils  durch  den  Verkehr 
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dieser  Tage  mit  Vertretern  und  Gliedern  der  wiirttembergischen  Blinden¬ 
fürsorge,  teils  durch  ein  stets  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgtes  Studium 
der  Literatur  und  Entwicklung  des  schwäbischen  Blindenwesens.  So  er¬ 
bitte  ich  mir  von  Ihnen  ein  geneigtes  Gehör  für  die  mir  gestellte  Aufgabe, 
für  ein  Wort  und  einen  Appell  im  Interesse  und  zur  Förderung  der  Blin¬ 
denerziehung  überhaupt  und  der  schwäbischen  insbesondere. 

Ein  Unglück  nannte  ich  die  Blindheit! 

So  stellt  sie  sich  dar  in  der  ganzen  Weltliteratur,  den  Mythen,  der 
Dichtung  und  der  Geschichte  aller  Völker  und  Zeiten.  In  der  antiken  Tra¬ 
gödie  des  Sophokles,  der  den  blinden  Oedipus  an  der  Hand  der  Antigone 
durch  das  Dunkel  des  heiligen  Haines  von  Kolonos  schreiten  läßt,  wie  in 
Sheakspeares  »König  Lear“  auf  der  öden  Steppe  Britanniens;  in  der 
Kunst-  wie  in  der  volkstümlichen  Dichtung  unseres  deutschen  Volkes,  bei 
Hebbel  und  Rosegger,  bei  Sudermann,  den  Modernen,  und  in  der  neueren 
Lyrik  und  Epik  eines  Ernst  Rosmer  oder  Karl  Schüik  oder  den  Kindern 
der  Muse  von  Blinden  und  Blindenlehrern;  auch  in  den  Dichtungen  unserer 
Feindvölker,  wie  beim  Belgier  Maeterlink  und  dem  Italiener  D’Annnnzio. 
Ergreifender  und  erschütternder  aber  nirgendwo  als  in  unserer  deutschen 
Bibel,  mögen  wir  nun  blicken  auf  die  Duldergestalten  des  schwergeprüften 
Hiob  und  des  ehrwürdigen  und  frommen  Tobias  im  alten  Testament  oder 
auf  die  Scharen  von  Blinden,  die  im  neuen  Testament  den  Weg  des  Hei¬ 
landes  kreuzen,  um  bei  ihm  Heilung  zu  suchen  und  zu  finden.  Immer  und 
aller  Orten  begegnet  uns  der  Blinde  als  Typ  und  Inbegriff  allen  Jammers, 
der  erbarmungswürdigsten  Not  und  die  Blindheit  als  das  größte  und 
schwerste  aller  körperlichen  Gebrechen,  bald  als  ein  Werk  eines  tückischen 
feindlichen  Schicksals  oder  eines  bösen  Dämons  bald  als  göttliches  Straf¬ 
gericht  für  bestimmte  Sünden.  In  letzter  Betrachtung,  so,  wenn  die  Jünger 
des  Herrn  ihren  Meister  im  Angesichte  eines  Blinden  fragen:  ., Meister,  wer 
hat  gesündigt,  dieser  oder  seine  Eltern,  daß  er  ist  blind  geboren?“  Vor 
Ihnen  aber  kann  ich  hier  das  Unglück  der  Blindheit  nicht  eindrucksvoller 
veranschaulichen,  als  durch  die  Erinnerung  an  ienen  Verzweiflungsschrei, 
womit  Ihres  Landes  größter  Sohn  der  feinfühlende  und  warmherzige 
Dichter  des  deutschen  Idealismus,  Friedrich  von  Schiller,  in  seinem  ,  Teil“ 
Arnold  Melchthal  das  Schicksal  seines  geblendeten  Vaters  beklagen  läßt: 
.0,  eine  edle  Himmelsgabe  ist 

das  Licht  des  Auges.  —  Alle  Wesen  leben  vom  Licht, 
iedes  glückliche  Geschöpf. 

Die  Pflanze  selbst  kehrt  freudig  sich  zum  Lichte. 

Und  er  muß  sitzen,  fühlend,  in  der  Nacht. 

Der  Matten  Grün,  der  Blumen  Schmelz, 

Die  roten  Firnen  kann  er  nicht  mehr  sehen. 

Sterben  ist  nichts,  doch  leben  und  nicht  sehen. 

Das  ist  ein  Unglück.“ 

Da  haben  Sie  im  Lapidarstil  der  erschütternsten  poetischen  Darstel¬ 
lung  das  ganze  äußere  Unglück  der  Blindheit  vor  sich:  Die  Einkerkerung 
einer  Seele,  der  die  äußere  Welt  verschlossen  ist  mit  der  ganzen  Mannig¬ 
faltigkeit,  der  Harmonie,  dem  holden  Spiel,  dem  Rhythmus,  Rausche  und 
Reiz  der  Formen  und  der  Farben  in  Natur,  Leben  und  Kunst,  diesen  reich¬ 
sten  Quellen  edelster  und  reinster  Lebensfreuden  die  sich  uns  Sehenden 
von  Geburt  an  gleichsam  von  selbst  aufdrängen,  diesen  tieften  Grundlagen 
aller  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung,  Bedarf  es  da  meinerseits  noch 
einer  weiteren  Ausmalung  des  Unglücks  der  Blindheit?  In  seiner  Be¬ 
ziehung  auf  äußeres  Sein  :edenfal1s  nicht.  Aber  als  Grundlage  meiner 
weiteren  Ausführungen  kann  ich  nicht  darauf  verzichten.  Sie  zu  bitten,  mit 
mir  darüber  nachzudenken,  welche  Rückwirkungen  sich  aus  der  Blindheit 
noch  für  die  innere,  geistig-seelische  Verfassung  und  für  das  Bildungs¬ 
bedürfnis  und  die  Bildungsfähigkeit  der  Blinden  ergeben. 

Tn  Anknüpfung  an  das  zuletzt  Gesagte  liegt  ia  zunächst  auf  der  Hand, 
daß,  weil  dem  Blinden  die  Eindrücke  von  den  Formen  und  Farben  fehlen, 
die  sich  in  Natur,  Leben  und  Kunst  dem  sehenden  Auge  von  selbst  auf- 
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drängen,  ihm  auch  die  angeborene  Fähigkeit  zur  Aufnahme  und  Darstellung 
der  Welt,  des  Schönen  fehlt,  die  in  Natur,  Leben  und  Kunst,  auch  in  der 
unbelebten  Natur,  als  das  große  Prinzip  der  ästhetischen  Ausbildung 
zum  Ausdruck  kommt.  So  beklagenswert  diese  Begrenzung  des  Blinden 
in  Hinsicht  auf  die  ästhetische  Ausbildung  ist,  wichtiger  als  das  nehmen 
doch  folgende  Ueberlegungen  unsere  Beachtung  in  Anspruch. 

Kein  anderer  unserer  Sinne  ist  so  schnell  und  reicht  so  weit  als  der 
Gesichtssinn.  Man  will  ausgerechnet  haben,  daß  drei  Viertel  aller  Ein¬ 
drücke  der  Außenwelt  unserer  Seele  durch  das  Auge  zugeführt  werden. 
Die  Folge  für  die  ursprüngliche  geistige  Verfassung  der  Blinden  ist  ein 
Mangel  an  Wahrnehmungen  und  Anschauungen,  woraus  sich  nach  geistes¬ 
gesetzlicher  Entwicklung  ein  Mangel  an  Vorstellungen,  fehlerhafte  Vor¬ 
stellungen,  Begriffsarmut,  mangelhafte  Befähigung  im  Urteilen,  Folgern  und 
Schließen,  die  Unfähigkeit,  sich  geistig  zu  sammeln,  aufs  Wort  zu  merken, 
Entschlüsse  zu  fassen  und  gegebene  Anweisungen  und  Befehle  schnell  und 
sicher  auszuführen,  kurz:  geistige  Verkümmerungen  ergeben,  die  sich  bis 
zu  Stumpfsinn  und  Blödsinn  steigern  können,  so  daß  in  früherer  Zeit  jenes 
finstere  Urteil  eines  alten  Rabbinen  entstehen  konnte:  „Der  Blinde  gleicht 
einem  Toten!“  Da  haben  Sie  das  Unglück  der  Blindheit  in  intellek¬ 
tueller  Beziehung. 

Erwägen  wir  weiter:  Was  das  Auge  sieht,  darnach  greift  die  Hand.  Da¬ 
mit  reizt  das  Auge  den  Körper  zur  Tätigkeit,  regt  den  Trieb  der  Nach¬ 
ahmung  an,  lockt  zu  munterem  Tummeln  und  fröhlichem  Spiel  mit  Genos¬ 
sen,  entwickelt  und  strafft  durch  Bewegung  die  Muskel,  macht  die  Glieder 
gelenkig  und  erhält  und  fördert  die  Gesundheit,  so  daß  sich  auch  das. 
Schriftwort  bestätigt:  „Das  Auge  ist  des  Leibes  Licht!“  Demgegenüber 
muß  die  Blindheit  auch  zur  Verkümmerung  in  leiblicher  Beziehung 
führen.  Da  hockt  und  sitzt  das  blinde  Kind  der  ersten  Lebensjahre,  zumeist 
ein  Sproß  der  Armut,  ohne  Reiz  und  Anleitung  zu  Bewegung  und  Tätigkeit, 
gemieden  von  den  sehenden  Kindern,  mit  schwammigem  Körper,  schlaffer 
Muskulatur,  schlauchartigen  Händen,  hingegeben  den  Versuchungen  zu  häß¬ 
lichen  Angewohnheiten:  Drehen  des  Kopfes  und  des  Körpers  um  die  eigene 
Axe,  Augenbohren  und  Händezappeln.  Wir  Blindenlehrer  wissen  zu  sagen 
und  zu  klagen  von  so  traurigen  Beispielen  und  Folgen  körperlicher  Ver¬ 
nachlässigung  und  Verkümmerung,  der  uns  zugehenden  Kinder. 

Und  nun  gedenken  Sie  weiter  der  grundlegenden  Bedeutung,  die  die 
Ausbildung  des  Intellekts  und  die  Gesundheit  des  Leibes  für  das  Willens¬ 
leben  und  den  Beruf  haben,  wie  normalerweise  nur  im  gesunden  Körper 
eine  gesunde  Seele  wohnt  und  alle  Blüte  persönlichen  Lebens  aus  der 
Wechselwirkung  eines  gesunden  Leibes  mit  einer  gesunden  Seele  erwächst, 
wie  ferner  im  Willen  die  Sittlichkeit  ihren  Lebensbereich  und  endlich  die 
Betätigung  der  sittlichen  Persönlichkeit  ihr  Zentrum  im  Beruf  hat,  —  so 
werden  Sie  in  der  Blindheit  weiter  auch  ein  Hindernis  für  die  sittliche 
und  berufliche  Erziehung  und  Entwicklung  des  Blinden  erkennen. 

Auf  die  Gefährdung  der  sittlichen  Erziehung  führt  auch  die-  Erfahrung, 
daß  das  Auge  durch  seine  Anregung  zu  Verkehr  und  Spiel  ein  Gemeinschaft 
stiftendes  Organ  ist,  das  als  solches  wieder  die  Selbsttätigkeit  anregt, 
die  Selbständigkeit  und  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  ausbildet,  diese 
Grundzüge  der  ausgereiften,  auf  Freiheit  angelegten  Persönlichkeit  und 
eines  sittlichen  Charakters.  Demgegenüber  verurteilt  die  Blindheit  ihren 
Träger,  der,  wie  wir  festgestellt  haben,  im  Verkehr  mit  Welt  und  Men¬ 
schen  so  vielfach  isoliert  ist,  zu  einer  traurigen  und  verhängnisvollen  Ab¬ 
hängigkeit.  Nicht  bloß,  daß  er  damit  dem  Lose  verfällt,  das  Sheake- 
speares^  Julia  in  die  Worte  faßt:  „Abhängigkeit  ist  heiser  und  darf  so 
nicht  laut  werden!“  Nein!  vielmehr:  Was  kann  einem  Menschen  in  seiner 
ganzen  Lebensäußerung  und  Entwicklung  mehr  hindern  und  erschüttern,  als 
dieser  Zustand  der  Abhängigkeit,  ihn,  der  zur  Freiheit  der  ausgereiften 
sittlichen  Persönlichkeit  und  zur  Herrschaft  über  Natur  und  Leben  be¬ 
stimmt  ist?! 

Nehmen  wir  hinzu,  daß  das  Auge  uns  nicht  bloß  die  Außenwelt,  sondern 
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auch  die  Innenwelt  erschließt.  Schon  Jesus  Sirach  sagt:  „Was  einer  im 
Sinn  hat  sieht  man  ihm  vom  Auge  ab“:  „Liebes  und  Leides,  Freude  und 
Friede,  Wonne  und  Weh.  Das  Auge  ist  der  Spiegel  der  Seele  Man  redet 
von  der  Augensprache.  Der  Blinde  vernimmt  sie  nicht,  nicht  die  Liebes- 
spräche  des  Mutterblicks  mit  all  dem  Zauber  ihrer  Herzensgute  und  Ge¬ 
mütsinnigkeit,  nicht  die  herzliche  Freundlichkeit,  auch  nicht  die  Offen¬ 
barungen  wohltuenden  Mitgefühls  und  tröstlicher  Teilnahme,  die  auch 
sonst  aus  dem  Auge  von  Mensch  zu  Mensch  hinüber  strahlen  können.  Wo 
gäbe  es  eine  ergiebigere  Quelle  für  Herzens-  und  Gemütsbil¬ 
dung  als  diese  Augensprache?  Und  auch  sie  ist  dem  Blinden  ver¬ 
schlossen. 

Was  Wunder,  wenn  dieser  in  den  Hindernissen,  die  seiner  Ausbildung 
nach  allen  Beziehungen  hin  entgegenstehen  beim  Fortschreiten  seiner 
äußeren  und  inneren  Entwicklung  immer  mehr  die  Mängel  seines  Daseins, 
die  Größe  und  Schwere  seines  Unglücks,  ein  Schicksal  erkennt  und  empfin¬ 
det,  das  nur  zu  geeignet  ist,  ihn  auch  an  Gott  und  göttliche  Gerechtigkeit 
irre  werden  zu  lassen  so  daß  dadurch  endlich  auch  seine  religiöse 
Einstellung  und  Bildung  gefährdet  wird?! 

War  es  unter  solchen  Umständen  nicht  ein  ganz  natürlicher  und  ver¬ 
ständlicher  Gang  der  Entwicklung,  daß  der  erwachsene  Blinde  der  Ver¬ 
gangenheit  das  typische  Bild  zeigte,  das  uns  Friedrich  Hebbel  an  einer 
Stelle  seiner  Tagebücher  von  ihm  entwirft:  „Ich  sehe  heute  zum  ersten 
Male  einen  Blinden,  den  sein  Hund,  ein  junger,  munterer  Pudel,  führte.  Der 
Alte  hatte  eine  Violine  und  hatte  einen  Strick  um  den  Leib  gebunden  an 
dem  sein  Hund  befestigt  war.  Das  Tier  tat  einige  Schritte  vorwärts,  dann 
stand  es  still.“  Da  haben  Sie  das  traurige  Bild  des  blinden  Bettlers  der 
Vergangenheit.  Sie  werden  es  selbst  srh  weiter  ausmalen  können. 

Ich  aber  soll  Urnen  nun  zeigen,  was  die  Blindenerziehung  geleistet  hat 
and  noch  leistet,  um  den  Blinden  über  sein  Schicksal  und  Unglück  zu  erheben. 
Da  steht  für  uns  Blindenlehrer  als  Voraussetzung  alles  anderen  und  als 
Erstes  fest :  Der  Blinde  hat  ein  natürlich,  sittlich  und 
religiös  begründetes  Bedürfnis  und  Recht  'auf  B  i  1  - 
d  u  n  g.  Wir  erstreben  sie  durch  Unterricht  und  Erziehung  im 
engeren  Sinn, 

Dabei  ist  es  für  uns  Blindenlehrer  eine  ausgemachte  Sache:  W  as  aus 
d  e  m  jugendlichen  Blinden  werden  soll,  kann  allein 
die  Blindenanstalt  aus  ihm  machen.  Die  Geschichte  der 
Blindenbildung  hat  zunächst  erwiesen,  daß  Blindenanstalten  als  Sonder¬ 
schulen  für  Blinde  notwendig  sind,  weil,  da  die  Hand  das  Auge  des  Blinden 
ist,  die  Ausbildung  des  Blinden  sich  auf  den  Tastsinn  gründen  muß,  wäh¬ 
rend  die  Schule  der  Sehenden  hauptsächlich  mit  dem  Auge  arbeitet.  Auch 
für  die  Berufsbildung  ist  die  Blindenanstalt  der  geeignetste  Ort  weil  viele 
Sehende  immer  noch  nicht  an  die  Möglichkeit  der  Blindenbildung  glauben, 
d^r  Blinde  auch  nicht  iedem  Lehrmeister  anvertraut  werden  kann,  wegen 
der  gesetzlichen  Haftpflicht  auGi  wenige  geneigt  sind.  Blinde  auszubilden. 
Selbst  für  die  Blinden,  die  eine  höhere  wissenschaftliche  oder  künst¬ 
lerische  Ausbildung  anstreben,  empfiehlt  sich  die  Blindenanstalt  als  Grund¬ 
schule,  von  wo  aus  sie  dann  entweder  einer  allgemeinen  höheren  Bil- 
ciungsanstalt  oder  einer  höheren  Blindenschule  zugeführt  werden  können. 
Endlich  eignet  sich  die  Blindenanstalt  mit  ihren  dafür  eingerichteten  Hilfs¬ 
klassen  und  Abteilungen  auch  zur  Zufluchtsstätte  für  den  nicht  geringen 
Prozentsatz  von  Späterblindeten,  Schwachsinnigen,  Schwachsichtigen,  Ge¬ 
brechlichen  und  sittlich  Gefährdeten  unter  den  Blinden  und  für  die  verein¬ 
zelt  hier  und  dort  vorkommenden  Unglücklichsten  der  Unglücklichen  die 
Taubstummblinden,  sofern  nicht  ähnlich  eingerichtete  Sonderanstalten  für 
diese  vorhanden  sind,  was  nur  in  größeren  Gliedstaaten  des  Reiches  mög¬ 
lich  ist. 

Als  Vollanstalt  ist  die  Blindenanstalt  dann  ein  dreistufiges  Gebilde  mit 
vielfacher  Gliederung.  Sie  umfaßt  die  Vorschule,  die  Schule  und  die  ge¬ 
werbliche  Lehranstalt.  Die  Vorschule  ist  notwendig,  weil  die  zur  Ein- 
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Schulung  kommenden  Blinden  mehr  oder  weniger  alle  die  geschilderten  Un- 
glücksmale  an  sich  tragen.  Sie  können  häufig  weder  gehen-  noch  stehen, 
geschweige  eine  Treppe  steigen  und  sich  in  der  Anstalt  natürlich  nicht  zu¬ 
rechtfinden,  sich  weder  aus-  noch  anziehen,  nicht  selbst  waschen  und  käm¬ 
men,  nicht  selbständig  essen  und  trinken  und  die  notwendigsten  Bedürf¬ 
nisse  des  täglichen  Lebens  verrichten  und  sind  mit  den  berichteten  üblen 
Angewohnheiten  belastet.  Zu  den  körperlichen  Mängeln  kommen  die  berich¬ 
teten  geistiger  Vernachlässigung.  Hiermit  ist  der  Vorschule  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Aufgenommenen  überhaupt  erst  Unterrichts-  und  gemeinschafts¬ 
fähig  zu  machen.  Das  nimmt  neben  den  ersten  Lehranweisungen  die  ersten 
2  bis  3  Schuljahre  in  Anspruch. 

Dann  folgt  die  Ausbildung  in  der  eigentlichen  Blindenschule  bis 
zum  vollendeten  14.  Lebensjahre.  Sie  vermittelt  den  Zöglingen  die  Grund 
lagen  der  allgemeinen  Volksbildung  durch  Uebertragung  der  Kardinal¬ 
prinzipien  des  Volksschulunterrichts,  vor  allem  des  Anschauungs-  und 
Arbeitsprinzips,  von  dem  Betätigungsfeld  des  Auges  auf  das  der  Hand  mit 
dem  Ziele,  den  Blinden  für  die  Welt  der  Sehenden  zu  erziehen. 

Dabei  ergibt  sich  ein  eigenartiger  Unterrichtsbetrieb  mit  eigenartigen 
Lehr-  und  Lernmitteln,  worauf  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  wovon 
Sie  am  zweckmäßigsten  eine  Anschauung  durch  Besuch  und.  Besichtigung 
Ihrer  Blindenanstalt  „Nikolauspflege“  gewinnen  können.  Ich  erwähne  nur 
noch,  daß  sich  um  den  Religionsunterricht  in  allen  evangelischen  Blinden¬ 
anstalten  Deutschlands  und  um  die  religiöse  Selbsterbauung  der  Blinden  be¬ 
sonders  die  hiesige  privilegierte  Wiirttembergische  Bibelgesellschaft  durch 
Herausgabe  der  biblischen  Bücher  und  einzelner  Teile  derselben  in  der 
Blindenpunktschrift  in  dankenswerter  Weise  verdient  gemacht  hat,  wie 
auch  die  hiesige  Verlagsfirma  Greiner  u.  Pfeiffer  um  die  Blindenliteratur 
durch  Herausgabe  der  Dichtung  Karl  Schüiks. 

Auf  die  Schulbildung  folgt  dann  vom  14.  bis  18.  Lebensjahre,  begleitet 
von  dem  gesetzlichen,  auf  die  Bedürfnisse  des  Blinden  zugeschnittenen 
Fortbildungsunterrichte,  die  berufliche  A  u  s  b  i  1  d  u  n  g  zu  möglichster 
wirtschaftlicher  Selbständigkeit  im  öffentlichen  Leben  in  der  gewerb¬ 
lichen  Lehranstalt.  Denn  der  Blinde  will  und  darf  nicht  bleiben 
ein  blindes  Objekt  und  dankbarer  Empfänger  barmherziger  Fürsorge,  auch 
nicht  bloß  ein  Muster  demütiger  Ergebung  in  den  Willen  Gottes  zum 
Wachsen  am  inwendigen  Menschen.  Nein!  Er  muß  und  will  daneben 
meist  auf  eigenen  Füßen  stehen  und  sein  eigen  Brot  essen.  Darum  erklingt 
ihm  als  das  schönste  Lied  der  Blindenbildung  der  Hochgesang  der  Arbeit 
Sie  ist  für  ihn  zunächst  der  Weg  zur  Selbsterhaltung.  Die  Erfahrung  aber 
lehrt,  daß  sie  ihm  gerade  auch  bald  eine  Herzenssache  wird,  ein  Mittel  zur 
Seelenkultur,  ihn  im  Innewerden  seiner  Kraft  und  seines  Könnens  zum  Ent¬ 
decker  macht,  für  ihn  den  Reiz  eines  inneren  Sehens  gewinnt,  so  daß  auch 
er  durch  sie  ein  Seher  in  höherem  Sinne  wird.  Die  Arbeit:  Sie  gießt 
ihm  Liebe  und  Freude  ins  Herz,  Hing^befähigkeF  und  Opfersinn,  versetzt 
ihn  in  Zusammenhang  mit  seiner  Volksgemeinschaft  und  erweckt  in  ihm 
das  für  ihn  besonders  wertvolle  und  beglückende  Bewußtsein,  teil  zu 
haben  an  der  Geis+eskultur  seiner  Zeit.  So  erlebt  er  besonders  in  der 
Arbeit  den  Segen  einer  Lebenserhöhung  aus  der  Tiefe  seines  Unglücks  zu 
einer  höheren  freieren  Lebensgestaltung. 

Das  ist  deutscher  Idealismus,  wie  ihn  die  Blindenanstalt  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  als  ihr  unveräußerliches  Ziel  nach 
allen  Richtungen:  in  körperlicher,  sexueller,  geistiger,  ästhetischer, 
ethischer,  caritativer,  gesellschaftlicher,  beruflicher  und  religiöser  Be¬ 
ziehung,  in  der  Erziehung  zu  tapferer  Männlichkeit  und  edler  Weiblichkeit 
verfolgt,  dabei  der  cUbstregierung  soweit  freien  Raum  gebend,  als  es  die 
in  jedem  Gemeinschaftsleben  erforderliche  Zucht  und  Ordnung  gestattet. 

Es  ist  hier  unmöglich,  darauf  näher  einzugehen.  Nur  in  drei  Rich¬ 
tungen  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  in  Anspruch  nehmen.  Wegen 
der  von  mir  gekennzeichneten  Gefahren  der  Verkümmerung  blinder  Kinder 
in  den  ersten  Lebensjahren  ist  es  durchaus  wünschenswert,  daß  sich  die 
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Fürsorge  der  Blindenanstalten  auch  auf  die  noch  nicht  schulpflich¬ 
tigen  blinden  Kinder  erstreckt.  Das  ist  nur  ausführbar,  wenn  der  Staat, 
fürder,  wie  bisher,  durch  mit  den  Volkszählungen  verbundene  Blindenzäh¬ 
lungen  die  Leiter  der  Blindenanstalten  über  Namen,  Alter  und  Wohnort 
solcher  Kinder  orientiert.  Es  ist  dann  die  Aufgabe  des  Leiters,  durch  Be¬ 
suche  und  Belehrungen  die  Eltern  und  Pfleger  anzuleiten,  das*Kind  körper¬ 
lich  und  geistig  so  zu  pflegen  und  zu  erziehen,  daß  es  vor  den  drohenden 
Verkümmerungen  bewahrt  bleibt. 

Als  eine  Notwendigkeit  nicht  abzuweisender  sozialer  Fürsorge  ist  für 
die  Zukunft  auch  die  Ausdehnung  der  allgemeinen  Schul¬ 
pflicht  auf  die  Blinden  zu  fordern,  so  daß  sie  mit  dem  für  die 
Sehenden  geltenden  schulpflichtigen  Alter  von  6  Jahren  der  Blindenanstalt 
zugeführt  werden.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  dies  nur  durch  den 
staatlichen  Bildungszwang  zu  erreichen  ist,  der  dann,  weil  der  Blinde  zu¬ 
meist  aus  den  unbemittelten  Ständen  hervorgeht,  in  den  meisten  Fällen 
gleichbedeutend  ist  mit  dem  Anstaltszwang.  Tatsächlich  haben  in  Anerken¬ 
nung  dieser  Notwendigkeit  bereits  mehrere  deutsche  Gliedstaaten  in  soge¬ 
nannten  „Beschulungsgesetzen“  die  soziale  Fürsorge  für  die 
Blinden  in  dankenswerter  Weise  betätigt.  Die  Konsequenz  fordert  dann 
freilich,  daß  der  Staat  auch  die  Regelung  der  Kosten  des  Unterhalts  der 
Blindenanstalten  übernimmt,  so  daß  diese  nicht  mehr  wie  bisher,  auch  in 
Württemberg,  ganz  oder  teilweise  auf  die  private  Wohlfahrtspflege  ange¬ 
wiesen  sind.  Ich  habe  die  Freude,  als  Mecklenburg-Schweriner  im  Dienste 
eines  Staates  gestanden  zu  haben,  der  in  diesem  Sinne  das  ganze  Blinden¬ 
wesen,  nicht  bloß  die  Fürsorge  im  engeren,  sondern  auch  die  im  weiteren 
Sinne,  die  Heimfürsorge  und  die  Fürsorge  für  die  ausgebildet  Entlassenen, 
übernommen  und  geordnet  hat. 

Die  Blindenanstalt  fordert,  wie  wir  gehört  haben,  ihre  Zöglinge  vom 
Elternhaus  in  den  Jahren,  wo  Eltern  und  Kinder  besonders  aufeinander  an¬ 
gewiesen  sind,  wo  als  die  natürlichsten  und  wirksamsten  erziehlichen 
Mächte  anerkannt  werden  müssen:  das  Mutterherz,  die  Unmittelbarkeit 
des  Verkehrs  zwischen  Eltern  und  Kindern  und  der  Geschwister  unter¬ 
einander,  wo  das  Kind  in  diesen  Kreisen  allein  die  traute  Lebensluft  einer 
beglückenden  Familiarität  und  jene  Sphäre  deutscher  Gemütsinnigkeit  fin¬ 
det,  die,  weil  sie  auf  tiefer,  sich  zugetaner  Herzensgemeinschaft  beruht 
auch  jenes  ruhige  Behagen  und  wohlige  Sein  um  sich  verbreitet,  worauf 
sich  alles  Sehnen  und  Genügen  des  kindlichen  Herzens  zurückführen  läßt. 
Welche  Opfer  fordert  damit  die  Blindenanstalt  von  den  Eltern  ihrer  Zög¬ 
linge  und  von  diesen  selbst?  Soll  dieser  Sachlage  die  Härte  genommen 
und  der  Anstaltsgang  vor  Gott  und  Menschen  gerechtfertigt  werden,  so 
muß  jede  Blindenanstalt,  so  weit  wie  m  ö  g  1  i  c  h  ,  m  i  t 
dem  Geist  eines  tränten  Familienlebens  erfüllt  und 
erhellt  werden. 

Tatsächlich  wird  dies  auch  durch  die  ganze  Gestaltung  des  inneren 
Lebens  in  der  Blindenanstalt  angestrebt.  Die  Zöglinge  sind  in  Gruppen 
familienhaft  vereinigt  im  Zusammenleben  und  unter  Aufsicht,  Leitung  und 
Pflege  dazu  geeigneter  Angestellter,  die  an  ihnen  Vater-  und  Mutterstelle 
vertreten  sollen.  Diese  sind  Tag  und  Nacht  mit  den  Zöglingen  zusammen, 
überwachen  ihre  Verpflegung,  den  Reinigungsdienst,  die  Bekleidung  und 
die  Schularbeiten,  sorgen  für  Zucht  und  Ordnung,  für  Aneignung  guter  Um- 
gangsformen  und  für  brieflichen  Verkehr  der  Zöglinge  mit  dem  Elternhaus, 
regen  zur  Unterhaltung  durch  Vorlesen,  Selbstlesen  der  Bücher  aus  der 
zweckmäßig  bestellten  Anstaltsbücherei,  Gesang  und  Musik  und  frohe  Ge¬ 
sellschaftsspiele  drinnen  und  draußen  an,  machen  mit  ihnen  Ausflüge,  feiern 
mit  ihnen  Feste  und  bereiten  diese  vor  durch  Uebungen  in  Vorträgen  und 
Aufführungen.  So  geht  ein  Zug  von  Anregung,  Frohsinn  und  Lebensfreude 
durch  die  Blindenanstalt.  Wie  oft  haben  wir  Blindenpädagogen  die  Genug¬ 
tuung,  daß,  davon  überrascht  und  hingenommen,  Besucher  unserer  An¬ 
stalten  uns  ihr  Erstaunen  und  ihre  Bewunderung  darüber  aussprechen;  ja, 
daß  Eltern,  die  nach  den  Ferien  ihre  Kinder  in  die  Anstalt  zurückbringen, 
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uns  nicht  selten  berichten,  ihre  Kleinen  hätten  es  in  der  letzten  Zeit  vor 
Sehnsucht  nach  der  Anstalt  daheim  nicht  mehr  aushalten  können.  Darin 
sehe  ich  zugleich  den  herzerquickensten  Lohn  für  die  Träger  u  n  d  V  e  r- 
m  ittler  der  Blindenerziehung. 

Als  solche  kommen  in  Betracht  die  Blindenanstaltsleiter,  Blindenlehrer 
und  -Lehrerinnen,  die  Werkmeister  und  das  Pflegepersonal. 

Die  Blindenanstaltsleiter  gehen  in  der  Regel  aus  der  Reihe  bewährter 
Blindenlehrer  hervor.  Die  Blindenlehrer  und  -Lehrerinnen  erwerben  die 
Befähigung  für  ihre  Aufgabe  in  einer  zweijährigen  Probezeit  als  Lehrer¬ 
anwärter  an  Blindenanstalten,  während  welcher  Zeit  sie  die  praktische 
Fertigkeit  anstreben  und  sich  die  Kenntnis  der  Blindenliteratur  aneignen, 
um  danach  in  einer  Blindenlehrerprüfung  den  Befähigungsnachweis  zu  er¬ 
werben.  Durch  Besuch  und  Besichtigung  anderer  Anstalten,  durch  Mit¬ 
gliedschaft  im  „Deutschen  Blindenlehrerverein“,  durch  Teilnahme  an  Kon¬ 
gressen  für  Blindenwohlfahrt  und  durch  Blindenzeitschriften,  die  sie  lesen, 
und  woran  sie  mitarbeiten,  erhalten  und  vervolkommnen  sie  ihre  berufliche 
Tüchtigkeit.  —  Die  Werkmeister  der  Blindenanstalt  müssen  nicht  bloß 
technisch  tüchtige,  in  ihrem  Berufe  erfahrene  und  bewährte  Männer  sein, 
sondern  auch  vorbildliche  Charaktere,  die  ihren  Beruf  innerlich  auffassen; 
denn  von  ihnen  Insonderheit  hängt  es  ab,  daß  die  erwachsenen  Zöglinge  die 
Erwerbsfähigkeit  erreichen  und  später  selbständig  fortkommen,  wie  diese 
auch  in  ihnen  die  eigentlichen  Sachverständigen  sehen,  zu  denen  sie  mit 
besonderer  Achtung  und  Anhänglichkeit  aufblicken.  —  Die  Bedeutung  aber 
des  Pflegepersonals,  besonders  des  weiblichen,  liegt  darin,  daß  sie  ihr 
ganzes  Herz  und  Leben  dafür  einsetzen,  das  Anstaltsleben  mit  dem  Odem 
und  Geist  eines  trauten  Familienlebens  zu  erfüllen. 

Das  ist  die  Rettungsarbeit  der  Blindenanstalten  an  den  Blinden. 

Doch  ich  habe  noch  eine  Bekenntnis  abzulegen. 

So  ideal  diese  Arbeit  auch  von  uns  Blindenlehrern  aufgefaßt,  so  treu 
sie  auch  ausgeübt  werden  mag,  so  vermag  sie  doch  das  gesteckte  Ziel 
nicht  völlig  zu  erreichen.  —  Mag  auch  eine  Welt  von  Innigkeit  und  Her¬ 
zensgüte  im  Gemtite  des  Blindenlehrers  wohnen,  —  der  Blinde  vermag  ja 
doch  nicht,  sie  aus  dessen  seelenvoll  leuchtenden  Auge  zu  lesen.  —  Mag 
die  körperliche  Ausbildung  und  Pflege  des  Blinden  auch  noch  so  zweck¬ 
mäßig  und  ausgiebig  geordnet  sein,  —  er  bleibt  in  seiner  Bewegungsfrei¬ 
heit  doch  gebunden  und  vielfach  von  Leiden  geplagt,  die  die  unabwendbare 
tiefere  Ursache  seiner  Blindheit  oder  ihre  Begleiterscheinungen  sind.  Mag 
der  Schul-  und  Fortbildungsunterricht  auch  noch  so  umfassend  sein,  so 
sind  doch  auch  der  geistigen  Bildungsfähigkeit  des  Blinden  engere  Gren¬ 
zen  als  der  der  Sehenden  gezogen.  Er  kann  nie  die  gleiche  Anzahl  gleich¬ 
wertiger  Vorstellungen  erwerben,  die  dem  gleich  beanlagten  Sehenden  zu¬ 
gänglich  ist.  Darum  kann  auch  niemals  das  höchste  Maß  geistiger  Entwick¬ 
lung  in  der  Menschheit  bei  einem  Blinden  gefunden  werden.  Nur  einem 
„Augenmenschen“  wie  Goethe,  konnte  dieser  Preis,  dieser  Ruhm  jeweils 
zufallen.  Wohl  erstreben  wir  als  Ziel  seiner  praktischen  Ausbildung  die 
Erwerbsfähigkeit;  aber  wie  beschränkt  ist  doch  der  Blinde  in  der  Wahl 
des  Berufes!  Die  berufliche  Ausbildung  in  der  Blindenanstalt  kann  nur  in 
seltenen  Fällen  über  die  typischen  Blindenberufe:  Korbmacherei,  Seilerei, 
Bürstenmacherei  und  Flechtarbeiten  hinausgehen,  wozu  hier  und  da  noch 
das  Klavierstimmen  und  das  Drucken  von  Blindenschriften  kommt.  Und 
wie  hat  endlich  auch  der  hierin  voll  ausgebildet  ins  Leben  tretende  Blinde 
noch  zu  ringen  mit  der  Abhängigkeit  von  den  mannigfaltigen  Verhältnissen 
des  öffentlichen  Lebens,  zu  leiden  auch  unter  der  Kraft  und  dem  Stolz 
überlegenen  Könnens  im  Kreise  der  Sehenden.  Weitere  Hilfe  in  dem  allem 
kann  ihm  nur  von  der  Blindenfürsorge  im  weiteren  Sinne  kommen,  von  der 
zu  reden  nicht  meine,  sondern  die  Aufgabe  der  folgenden  Redner  ist. 

In  allem  aber,  was  darüber  hinaus  zu  überwinden  bleibt,  muß  der 
Blinde  sich  selbst  helfen  durch  mannhaftes  Ertragen  des  Unabwendlichen, 
durch  geduldige  und  demütige  Ergebung  in  Gottes  Willen  und  Wachsen  am 
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inwendigen  Menschen  in  der  Kraft  des  Geistes  aus  der  Höhe,  in  Hoffnung 
auf  die  Herrlichkeit  im  ewigen  Lichte  des  oberen  Gottesreiches. 

Was  aber  schließlich  über  das  alles  als  Ergebnis  und  Zielpunkt  meiner 
Rede  sich  noch  aus  meinem  Herzen  zu  Worte  drängt,  ist  ein  Zweifaches 
Erstens  der  ehrerbietige  Appell  an  die  Regierung  dieses  Landes:  Möge 
sie,  was,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  von  ihr  uns  bereits  eingeleitet 
ist,  auch  weiter  verfolgen  und  bewirken :  ein  „Beschulungsgeset  z“ 
für  Blinde,  worin  Württemberg  wie  mein  Heimatland  nach  anderen 
Gliedstaaten  des  Reiches  nachsteht.  Möge  sie  in  wohlwollender  sozialer 
Fürsorge  der  Rettungsarbeit  des  schwäbischen  Blindenwesens  dadurch  die 
durchgreifendste  und  wirksamste  Grundlage  schaffen,  daß  sie  die  staat¬ 
liche  Regelung  der  Kosten  für  die  Ausbildung  der 
Blinden  Württembergs  vollzieht,  wie  sich  das  Blindenwesen 
meines  Heimatlandes  sich  bereits  dieser  Regelung  erfreut.  .  Zweitens  ein 
zuversichtlicher  Appell  an  Sie,  meine  verehrten  Zuhörer:  Wollen  auch  Sie 
geneigtest  Ihre  Sympathie  und  Hilfsbereitschaft  opferwillig  hierfür  ein- 
setzen. 

Dann  wird  Ihre  schöne,  in  Rebenhügeln  und  Waldhöhen  gebettete  Stadt 
in  der  kommenden  Zeit  auch  in  der  Blindenwelt  den  alten  Ruhm  davon¬ 
tragen,  die  erste  unter  den  sieben  „guten“  Städten  Ihres  Landes  zu  sein! 
Dann  wird  Ihre  Blindenanstalt  „Nikolauspflege“  auf  den  Bergen,  die  um 
diese  Stadt  her  sind,  die  verheißungsvollste  und  tröstlichste  Antwort  auf 
den  Verzweiflungsschrei  des  Dichterfürsten  sein,  der  seinen  Ausgang  ge¬ 
nommen  hat  von  der  Solitüde  auf  den  gleichen  Bergen  der  Blindenanstalt 
gegenüber,  aus  dem  Dunkel  und  der  Enge  seiner  Jugend  zu  der  lichten, 
strahlenden  Höhe  seines  unvergänglichen  Dichterruhmes. 

So  schließe  ich  meinen  doppelten  Appell  mit  dem  Rufe:  „Licht.  Lieben, 
Leben!“  unsern  Blinden!  Heil  den  Blinden  des  Schwabenlandes! 

* 


Breslauer  Sachlesehefte. 

Herausgegeben  von  Alfred  P  e  t  z  e  1 1. 

Seit  langem  wird  im  Blinden-Unterricht  das  Fehlen  sachlich  geord¬ 
neter,  zweckmäßig  ausgewählter  gedruckter  Stoffe  empfunden,  die  im 
Geographie-Unterricht,  sowohl  wie  in  der  Botanik  und 
Zoologie,  auch  in  der  Physik  und  in  der  Geschichte  verwendet 
werden  können. 

Die  Vertiefung,  Ergänzung,  vor  allem  die  Befestigung  von  Lehr¬ 
einheiten  war  unter  solchen  Umständen  ungemein  zeitraubend  und  konnte 
wenig  umfassend  gestaltet  werden. 

Diesem  Bedürfnis  entsprang  der  Gedanke  unserer 

Sachlesehefte. 

Sie  wollen  den  Fächern  des  Blinden-Unterrichts  durch  ihren  stoff¬ 
lichen  Inhalt  dienen,  und  dieser  Aufgabe  gemäß  wird  sich  ihr  Aufbau 
vollziehen.  Ausgeschlossen  soll  ausdrücklich  eine  deutschkun  d- 
liehe  bezw.  literarische  Auslese  sein.  Nicht  Verdrängung  des  Lese¬ 
buches,  bezw.  der  an  dessen  Stelle  tretenden  Lesehefte,  sondern  Aufbau 
im  Sinne  eines  Lernstoff  verarbeitenden  Systems  von  Einzel¬ 
darstellungen  aus  allen  Gebieten. 

Die  Benutzung  als  Klassen-  oder  Hauslektüre  bleibt  dem  Ermessen 
des  Lehrers  überlassen. 

Mit  dem  Gebrauche  der  Sachlesehefte  dürfte  sich  die  freie  Betäti¬ 
gung  der  Schüler  fördern  lassen,  dürfte  ferner  die  Arbeit  des  Lehrers 
nicht  sowohl  verringert,  als  vielmehr  für  andere,  zusammenfassende  und 
erläuternde  Aufgaben  frei  werden. 
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Für  die  Stoffauswahl  sind  maßgebend  zunächst  sachliche  Gesichts¬ 
punkte.  Wert  gelegt  ist  auf  lebhafte,  ansprechende  und  einwandfreie  Dar¬ 
stellung  . 

Durch  Mitarbeit  hat  das  Breslauer  Kollegium  in  dankenswerter  Weise 
die  Angelegenheit  tatkräftig  gefördert.  Der  Herausgeber  hofft  auf  weitere 
Mithilfe  sowohl  durch  Vorschläge  wie  durch  Beurteilung,  auch  von  anderen 
Kollegien. 

Der  Verlag  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  aber 
Hilfe  und  Unterstützung  vor  allem  durch  B  e  z  u  g  der  Hefte  und  vielseitige 
Benutzung. 

Der  Preis  der  Hefte  wird  so  gehalten  sein,  daß  eine  Beschaffung  für 
Klassen  möglich  sein  wird.  Auf  Einzelexemplare  für  Bibliotheken  wird 
nicht  gerechnet.  An  Anstalten  können  Sendungen  unter 
5  Exemplaren  nicht  abgegeben  werden. 

Bisher  sind  fertiggestellt: 

1.  Vom  Pionier  im  Samtrock 

(Maulwurf)  Preis:  0,55  Mk. 

2.  Der  Steinmarder 

Preis:  0,65  Mk. 

3.  Achtzacks  Ende  (Rehbock) 

Preis:  0,55  Mk. 

4.  Aus  grauer  Vorzeit  (betrifft  das 
Leben  in  der  Steinzeit) 

Preis:  1,85  Mk. 


5.  Zum  magnetischen  Südpol, 

v.  Shackleton,  Preis:  0,90  Mk. 

6.  Der  Wasser  tropfen  (Tau,  Regen, 
Schnee,  Dampf  usw.) 

Preis:  0,75  Mk. 

7.  John  Dolland  der  Taucher 
(Arbeit  des  Tauchers  am  gesun¬ 
kenen  Schiffe,  seine  Apparate 
und  Hilfen). 


Preis:  0,75  Mk. 

In  Aussicht  genommen  sind  ferner  Darstellungen  aus  den  Werken 
Amundsens,  Hedins,  Wasmanns  (Ameisen),  vor  allem  sorgfältig  gewählte 
Darstellungen  zur  Geographie  Deutschlands,  desgl.  zur  Geschichte,  z.  B. 
Fridericus  v.  W.  v.  Molo:  elektr.  Glocke,  Morseschrift  u.  ä. 

Der  Druck  wird  für  die  Oberstufe  Kurzschrift,  für  die  Mittelstufen 
Vollschrift  sein  können. 

Sollte  dem  Unternehmen  der  Erfolg  nicht  fehlen,  so  wird  sich  als 
Ergänzung  die  Aufgabe  ergeben,  auch  für  die  Bedürfnisse  der  Fort¬ 
bildungsschule  in  ähnlicher  Weise  zu  verfahren. 

Schlesische  Blinden-Unterrichts-Anstalt,  Breslau  17, 
Kniestraße  17/19  (Druckerei). 


Schlesische  Blinden-Unterrichts-Anstalt,  Breslau  17,  Kniestraße 

Druckerei. 

Das  Bedürfnis,  für  den  Unterricht  im  Klavierspielen  einen  Lehrgang 
zu  haben,  der  den  Anforderungen  auf  schrittweise  technische  Durchbildung 
genügt  und  dabei  auch  der  Art  des  Lernens  durch  Blinde  Rechnung  trägt, 
veranlaßte  die  Uebertragung  von 


Albert  Loeschhorns  Unterrichts  werk  für  das 

K  1  a  v  i  e  r  s  p  ie  1. 

Die  Vorteile  sehen  wir  für  unsere  blinden  Musikschüler  besonders 
darin,  daß  die  Etüden  straffe  technische  Förderung  bieten  in  ihrem  Aufbau, 
daß  sie  ferner  aber  —  und  das  ist  besonders  hervorzuheben  —  durch 
ihre  liebenswürdige  Anmut  nachromantischer  Art  das 
Auswendiglernen  bedeutend  erleichtern,  so  daß  ihr  Vortrag  immer  zu  einer 
Quelle  melodischer  Freude  wird. 

Aus  diesem  Grunde  wird  man  zu  Loeschhorns  Etüden  gern  greifen, 
wenn  man  erlebt  hat,  welche  Mühe  das  Lernen  inhaltsloser  Uebungen 
dem  Blinden  bereitet. 

Das  Etüdenwerk  gliedert  sich  folgendermaßen: 

1.  op.  65,  Heft  I,  II,  III:  für  Anfänger,  je  16  Etüden,  sämtlich  fertig 

gedruckt.  Preis:  je  1,60  Mk. 

2.  op.  66,  Heft  I,  II,  III:  für  Fortgeschrittenere.  Im  Druck  liegt  fertig 

vor:  Heft  I.  Preis:  1,60  Mk. 
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3.  op.  67,  Heft  I,  II,  III:  für  Geübtere. 

op.  65  bis  67:  Schwarzdruck  bei  J.  Weiß,  Berlin. 

Dazu  kommen  zum  Gebrauch  neben  diesen  Heften: 

Universaletüden  für  die  Mitte  lstufe: 
op.  169 

op.  170  fertig  gedruckt:  Preis:  1,60  Mk. 

op.  171 

op.  183 

op.  184 

op.  185 

op.  169  bis  185,  Schwarzdruck  bei  Ries  u.  Erler,  Berlin. 

Im  Einklang  damit  liegt  fertig  gedruckt  vor : 

Technik  des  Klavierspiels  von  A.  Loeschborn.  Neue 
Ausgabe  von  E.  v.  Sauer,  Schwarzdruck  bei  Peters  in  Leipzig. 

Das  Werk  enthält  in  5  Punktschriftbändchen: 

1.  Fesselübungen, 

2.  Untersetzübungen, 

3.  Uebungen  mit  fortrückenden  Händen, 

4.  Uebungen  zum  Fingerwechsel, 

5.  Tonleitern  in  allen  Formen. 

6.  Akkordübungen, 

7.  Terzen-,  Quarten-  usw.  Läufe, 

8.  Handgelenkübungen. 

Preis:  alle  5  Bände  10,00  Mk. 
Einzelpreis  pro  Band:  2,00  Mk. 

Wir  bieten  damit  ein  einheitliches,  bewährtes  Unterrichtsmittel  zum 
Gebrauche  an.  Es  dürfte  aber  auch  darüber  hinaus  dem  Blinden  bequemstes 
Hilfsmittel  sein,  wenn  er  nach  erfolgter  Ausbildung  als  Musiklehrer 
tätig  ist. 

Der  billige  Preis  der  Hefte  in  Pappband  mit  Leinenrücken 
erspart  die  Anschaffung  ganzer  teurer  Schulen  und  macht  Ausgaben  nur 
insoweit  notwendig,  als  die  einzelnen  Hefte  wirklich  gebraucht  werden. 

Schlesische  Blinden-Unterrichts-Anstalt,  Breslau  17. 

I.  A.:  Dr.  P  e  t  z  e  1 1. 

* 


Verschiedenes. 

Meisterprüfung.  Der  an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steg¬ 
litz  angestellte  blinde  Werkmeister  Erich  Schreiber,  der  seinerzeit 
auch  in  der  Anstalt  seine  Ausbildung  erhalten  hat,  legte  am  21.  Juli  d.  J. 
vor  der  Berliner  Handwerkskammer  die  Meisterprüfung  für  das  Korb¬ 
macherhandwerk  mit  bestem  Erfolge  ab.  Picht. 

—  Krauses  Taschenbuch  für  Blindenlehrer.  Mit  der  Neubearbeitung 
meines  Taschenbuches  beschäftigt,  bitte  ich  die  interessierten  Damen 
und  Herren,  mir  etwaige  Abänderungsvorschläge  in  Bezug  auf  Form  und 
Inhalt  des  Büchleins  bis  zum  20.  Oktober  d.  J.  mitzuteilen. 

Halle-Saale,  Beesenerstraße  63. 


Krause. 
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Die„Blindenhochschulbüchereia 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L„  Wörthstrasse  9-11. 


Gebildetes  Präulein 


20  Jahre  alt,  seit  dem  8.  Lebensjahre  er¬ 
blindet,  wünscht  sich  zu  betätigen.  Ge¬ 
prüft  in  Maschinenschreiben,  würde  sie  als  Nebenbeschäftigung  auch  leichte 
Kinderpflege  oder  sonstige  häusliche  Geschäfte  übernehmen.  Ginge  auch 
auf  Probe.  Zur  näheren  Auskunft  ist  bereit  das  Blindeninstitut  Würzburg. 
Offerten  erbeten  unter  S  B  an  die  Geschäftsstelle  dieses  Blattes. 


Korbmachermeister,  der  besonders  tüchtig  im  Stuhl¬ 
flechten  ist,  als  Werklehrer  zum  1. 10. 1924  gesucht. 

Bewerbungen  mit  Zeugnissen  an  die  Direktion  der  Provinzial- 
Blindenanstalt  Hannover  erbeten. 


Gegründet  1894  ZU  LdpziQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche  Volks-  u.  Musikalienbücherei 

Internationale  Blindenliehbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Biindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral- Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  HameTschen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 


Nummer  10  Düren,  Oktober  1924  44.  Jahrgang 


Studie  zu  Grundlinien  für  einen  Lehrplan 

der  Aufnahmeklasse. 

J.  M  a  y  n  t  z  ,  Düren. 

1. 

Der  vorliegenden  Studie  liegen  die  Ministeriellen  Richt¬ 
linien,  deren  Geist  demnächst  auch  dem  Unterbau  unseres 
Schulwesens  richtungbestimmend  sein  wird,  zu  Grunde.  Dem¬ 
nach  ist  das  erste  Schuljahr  als  Ausgangsstufe  und  zugleich 
als  Ausschnitt  aus  dem  in  sich  geschlossenen  Kreise  der 
Grundschule  zu  betrachten.  Die  kategorische  Form  der  Leit¬ 
sätze  dient  dem  Ausdruck  der  durch  den  bisherigen  Stand 
unserer  Hilfswissenschaften  bedingten  Einstellung. 

2. 

Die  besondere  Bedeutung  einer  Lehrplanarbeit  für  die 
Aufnahmeklasse  erblicke  ich  in  der  grundlegenden  Arbeit  des 
1.  Schuljahres  „an  der  Akkomodation  an  die  Erscheinungen 
und  Interessen  der  Lebenskreise  der  Sehenden,  die  nur  daraus 
erwächst,  daß  die  natürlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten  des 
Blinden  ergründet,  ausgebildet  und  späterhin  wirksam  gemacht 
werden.“  (Heller.)  „Die  Erlangung  der  Qualität  der  Treff¬ 
sicherheit  psychischer  Funktionen“,  die  allein  in  der  Lage  ist, 
die  wünschenswerte  Anpassung  zu  erzeugen,  ist  das  große 
Ziel,  zu  dessen  Erreichung  hier  die  natürliche  Grundlage  zu 
schaffen  ist. 

3. 

Diese  Grundlage  liegt  in  der  Erwerbung  und  planmäßig 
geförderten  Fähigkeit  in  der  Erwerbung  von  Raum-  und 
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Tätigkeitsvorstellungen  und  in  dem  Zurückdämmen 
überwiegender  Ausdeutung  der  Gehörsvorstellungen.  Raum¬ 
vorstellung  und  Gehörsvorstellung  treten  bald  in  das  Verhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung.*) 


4. 

Die  Basis  aller  Arbeit,  die  dieser  psychologischen 
Einstellung  erwächst,  ist  der  nationale  Heimatgedan- 
k  e.  Die  Heimat  ist  die  Welt  des  Schulneulings.  Demgemäß 
rechne  ich  zum  Bildungsgute  der  Unterstufe  alles  Kultur¬ 
schaffen  der  Heimat,  wie  es  sich  im  Erfahrungskreise  des 
Kindes  wiederspiegelt  auf  wirtschaftlichem,  technischem,  künst¬ 
lerischem  und  ethisch-religiösem  Gebiet.  An  diese  Kreise 
schließt  alle  neue  Bildungsarbeit  an;  der  bisherige  Bildungs¬ 
und  Entwicklungsgang  ist  nicht  zu  unterbrechen,  wir  führen 
ihn  nunmehr  planvoll  weiter.  Reichen  Gewinn  für  das  Auf¬ 
suchen  von  Verbindungen  mit  dem  vorschulpflichtigen  Alter 
gewähren  schülerkundliche  Untersuchungen  aller  Art. 

5. 

Der  Gang  des  bisherigen  Bildungserwerbs  war  bestimmt 
durch  das  kindliche  Bedürfnis  nach  Selbsterhaltung  und  Selbst¬ 
entfaltung.  (Stern.)  Die  Sensationen  innerer  und  äußerer  Sinne 
waren  richtunggebend,  und  daraus  ergab  sich  das  Erfassen 
jeglicher  Gelegenheit,  nach  Maßgabe  kindlicher  Kraft  und 
ersten  Fassungsvermögens.  (Prinzip  der  psychologischen 
Nähe.)  Es  ist  freier  ungebundener  Gesamtunterricht,  solange 
er  ausschließlich  auf  Selbsttun  beschränkt  ist. 

Diese  Form  des  bisherigen  Bildungserwerbs 
greifen  wir  wieder  auf;  notwendigerweise  wird  nun¬ 
mehr  die  Erkenntnis  sozialer  Zustände,  die  über  das  Kennen 
der  Wirkungsweise  des  Elternhauses  hinausgehen,  in  etwas 
unvermittelter  Form  auftreten.  (Der  Uebergang  vom  Eltern¬ 
haus  zur  Anstalt.)  Die  Lehrerpersönlichkeit  gestaltet 
nunmehr  die  bisherige  ganz  freie  Form  des  Gesamtunterrichts; 
die  Gemeinschaft  einer  Klasse  dient  als  Vermittlungsorgan  und 
Ueberleitungsstelle  zu  der  großen  Bildungsgemeinschaft  im 
Getriebe  des  Lebens  in  der  Nähe  des  Sehenden.  (Der  sehende 
Blindenlehrer  als  Vermittler.) 

Wir  schließen  unmittelbar  an  die  feststehende  Form  des 
Bildungserwerbs  an,  indem  wir: 

a)  die  wertvolle  Gelegenheit  freudig  aufgreifen  und  aus¬ 
nutzen  (unmittelbares  Erlebnis). 


*)  „Die  Frage  nach  der  Lösungsfähigkeit  der  Aufgaben  (der  Sehenden) 
durch  die  Blinden  ist  die  nach  dem  Konzentrationskern  der  Blindenschule: 
nach  der  Erfassung  der  Räumlichkeit.“  Dr.  Petzelt,  Diss.  1923. 
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b)  die  wertvolle  Gelegenheit  planmäßig  herbeiführen  (ge¬ 
schaffenes  Erlebnis). 

Je  mehr  wir  es  verstehen,  das  ewig  wechselnde  Spiel  des 
Lebens,  der  Natur,  der  alltäglichen  Umgebung  gefühlsbetont 
auf  das  Kind  einwirken  zu  lassen,  desto  ertragreicher  die  Ernte. 

In  diese  durch  planmäßige  Zusammenstellung  möglicher 
oder  herbeizuführender  Erlebnisse  gewonnenen  Sachgruppen, 
—  deren  geistvolle  Anwendung  Sache  einer  Lehrerpersönlich¬ 
keit  ist  —  gliedert  sich  organisch  die  Erwerbung  unbedingt 
geforderter  Techniken  und  Fertigkeiten  (Formen,  Schreiben, 
Lesen)  ein.  Der  Beginn  insbesondere  der  beiden  letzteren 
Techniken  (Lesen  hier  rein  als  Technik,  nicht  als  Mittel  des 
Bildungserwerbs  verstanden)  wird  vielfach  hinausgeschoben, 
nicht  zum  Schaden  eines  undurchbrochenen  Gesamtunter¬ 
richtes. 

Ein  großer  Gedanke  (das  Erlebnis  im  heimatkundlichen 
Anschauungsunterricht)  beherrscht  den  Mittelpunkt  und  geht 
demgemäß  mit  den  Wärmestrahlen  von  der  „Zentralsonne“  auf 
alle  organisch  einzugliedernden  Gebiete  wärmespendend  aus. 

6. 

Aus  der  Forderung  nach  Gefühlsbetontheit  geht  schon 
hervor,  daß  wir  den  Versuch  der  Lösung  aller  Bildungsfragen 
„nicht  vom  Stoffe,  sondern  vom  Kinde  aus“  machen.  (Eckardt) 
Im  Mittelpunkt  dieses  Versuches  steht  die  Pflege  des  Ein¬ 
drucks  und  Ausdrucks  durch  den  breit  angelegten  Sach-  und 
Darstellungsunterricht,  der  die  realistischen,  ästhetischen  und 
religiösen  Eindrücke  der  Umgebung  vertieft  und  klärt  und  für 
das  Werden  der  Kindesseele  fruchtbar  macht,  sowie  das 
sprachliche  und  außersprachliche  Gestalten  in  inniger  Wechsel¬ 
beziehung  mit  den  Stoffen  dieses  Umgebungsunterrichtes 


7. 

Die  Notwendigkeit  des  geforderten  Gesamtunterrichtes 
ergibt  sich  auch  aus  dem  Zustande,  den  der  Durchschnittstyp 
des  „Aufnahmekläßlers“  aufweist,  auf  dem  Gebiete  psychischer 
Funktion.  (Der  Aufnahmeschüler  ist  immer  noch  der  Mensch 
der  vorschulpflichtigen  Zeit.  Daran  ändert  auch  eine  amtliche 
Bestimmung  nichts.) 

1.  Der  Gesamtunterricht  mit  seinem  psychologischen 
Wechsel  zwischen  Spiel  und  Arbeit,  Aufnahme  und  Darstellung, 
Eindruck  und  Ausdruck  beseitigt  Hemmungen  im  Bildungs¬ 
prozesse,  die  durch  dauernde  Aufnahmekonzentration  bedingt 
werden. 
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2.  Der  Gesamtunterricht  bietet  viele  und  mannigfaltige 
Stoffe,  die  alle  in  innerer  Beziehung  stehen  und  geeignet  sind, 
auf  eine  allseitig  tätige  Bildung  der  raumerfassenden  elemen¬ 
taren  Funktionen  hinzuwirken. 

3.  Die  Stoffe  des  Gesamtunterrichtes  gelten  notwendiger¬ 
weise  als  Ausdruck  und  Gradmesser  kindlichen  Interesses  und 
bieten  deshalb  in  erheblichem  Maße  die  Gewähr  für  die  Asso¬ 
ziation  von  Tast-  und  Gehörsvorstellungen. 

4.  Der  Gesamtunterricht  bietet  die  aktiven  Kräfte  der 
Phantasie  durch  gemeinsames  Spiel,  durch  Darstellung  des 
Erlebten,  sowie  durch  Darstellung  als  Ausdrucksform  für  ein 
vorzustellendes  Erlebnis  (nicht  selbst  erlebtes  Ereignis.) 

5.  Die  vielfache  Synthese  im  Gesamtunterricht  kommt  der 
allgemeinen  Synthese,  in  deren  Zeichen  das  Seelenleben  des 
Blinden  steht,  zur  Bildung  von  Sammelbegriffen  und  Gesamt¬ 
vorstellungen  entgegen. 

6.  Die  planmäßige  Rückführung  von  Surrogatvorstellungen 
auf  die  reale  Umwelt  wird  bei  einem  breit  angelegten  Sach- 
unterricht  in  vollem  Maße  gewährleistet. 

7.  Wo  die  verschiedensten  Sinnesgebiete  in  Stand  gesetzt 
werden,  auf  die  ihnen  zukommenden  Sensationen  zu  reagieren, 
muß  bei  aller  inneren  Beziehung,  die  der  Gesamtunterricht  von 
dieser  Sensation  erwartet,  eine  lebhafte  Assoziation  einsetzen, 
die  der  Möglichkeit  einer  adäquaten  Objekterfassung  am 
nächsten  kommt. 

Inwiefern  der  Gesamtunterricht  der  Psychologie  der 
Jugendlichen  allgemein  entgegen  kommt,  wird  jedes  Lehrbuch 
der  Psychologie  zeigen. 

8-  v  |  I  - 

Nach  diesen  Ueberlegungen  müßte  ein  Lehrplan  für  die 
Aufnahmeklasse  zeigen: 

a)  Welche  Gelegenheiten  des  Natur-  und  Menschenlebens 
für  das  Hineinwachsen  des  Kindes  in  die  einfachsten  Kultur¬ 
funktionen  seiner  Heimat  ausgewertet  werden,  deren  Ein¬ 
wirkung  auf  Gemüt-  und  Verstandeskräfte  schon  als  absolute 
Notwendigkeit  und  psychische  Folge  erscheinen  muß.  (Stoff¬ 
prinzip.) 

b)  Die  Ausdrucksmöglichkeiten  und  Techniken  der  Kultur, 
wie  sie  aus  den  Sachgruppen  herauswachsen  in  genauer  Ziel¬ 
setzung.  (Sprache,  Schrift,  Zahl,  Plastik,  Zeichnung,  Singen, 
Mimik,  Gymnastik.)  (Ziel.) 

c)  Die  Zeichnung  einer  Lehrerpersönlichkeit,  die  allein  in 
der  Lage  ist,  sich  auf  die  nicht  paragraphenmäßig  festzuhalten¬ 
den  und  chronometrisch  festzulegenden  Bedürfnisse  der 
Kindesseele  einzustellen,  um  unter  dem  Führergeiste  einer 
Persönlichkeit,  ohne  jedoch  aufdringlich  zu  sein,  der  etymo- 
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logischen  Bedeutung  des  Wortes  Lehrer  gerecht  zu  werden. 

d)  Die  besondere  Pflege  aller  die  Gemeinschaft  fördern¬ 
den  Gedanken  und  Ausdrucksmöglichkeiten  (Religiöse  Pflege, 
gemeinschaftlicher  Ausflug,  Krankenbesuch,  das  kindliche  Fest, 
die  Feier  und  Erzählstunde.) 

e)  Die  Zeichnung  einer  „Methode“,  die  der  Selbstentfal¬ 
tung  des  Schülers  Tür  und  Tor  öffnet,  was  Schülerfrage, 
Schülerversuche,  Schülerbeobachtung  und  Eigentätigkeit  jeg¬ 
licher  Art  angeht.  (Methodisches  Prinzip.) 

9. 

Der  Lehrplan  zeigt  auch  die  Fröbelarbeiten  der  Blinden¬ 
schule,  die  in  allmählichem  Ausbau  auch  dem  Zweck  des 
Gesamtunterrichtes  dienstbar  gemacht  werden.  Ihre  Technik 
wird  bis  zu  ihrem  Ausbau  im  neuen  Geiste  in  Sonderstunden 
zu  verweisen  sein.  Religiöse  Pflege  ist  untrennbar  mit  dem 
Gesamtunterricht  verknüpft.  Daß  für  den  systematischen 
Rechenunterricht  häufig  Zeiten  intensiver  —  auch  abstrakter 
—  Uebung  eingesetzt  werden,  würde  dem  geforderten  Prinzip 
des  Gesamtunterrichtes  keinen  Abbruch  tun. 

10. 

Die  vorliegende  kleine  Studie  erhebt  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch.  Sie  bedarf  der  Ergänzung  und  vielleicht  auch 
der  Berichtigung  aus  anderer  Erfahrung  heraus.  Die  Mitarbeit 
ist  nicht  zu  umgehen,  falls  wir  gewillt  sind,  den  Geist  der 
Richtlinien  auf  unser  Gebiet  anzuwenden. 

* 


Gesamtunterricht.  > 

M  a  y  n  t  z  ,  Düren. 

Neue  Verordnungen  ziehen  nie  einen  absoluten  Strich 
zwischen  alt  und  neu,  heute  und  gestern.  Sie  dokumentieren 
nur  allgemeine  Strömungen.  Bewußt  oder  unbewußt  füllen 
diese  bereits  das  Sinnen  und  Denken  vieler  aus.  Gesamt¬ 
unterricht  erteilt  die  Blindenschule  nicht  erst  seit  gestern,  — 
sollte  es  wenigstens  nicht  erst  seit  gestern  tun.  Die  Forderung 
nach  Grundunterricht,  den  ersten  Ansätzen  des  Gesamt- 


*)  Wir  freuen  uns,  anzeigen  zu  können,  daß  Mayntz  seine  Aus¬ 
führungen  nächstens  durch  Skizzen  aus  der  Praxis  belegen  und  ergänzen 

wird.  H.  M. 
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Unterrichtes,  erhob  man  aus  unseren  Reihen  schon  vor  Jahr 
und  Tag,  freilich  noch  nicht  in  dem  wesentlich  tieferen  Sinne 
der  preußischen  Richtlinien,  deren  Geist  auch  uns  viel  sagt. 

Selbst  Aeußerliches  läßt  Schlüsse  zu.  Stundenpläne  für 
Aufnahmeklassen  weisen  auch  heute  noch  die  wohlgeordneten 
Fächerungen  auf.  Ein  Blick  auf  einen  solchen  Plan,  der  in 
einem  langen,  dunklen  Schulgang  sein  freudeleeres  Dasein 
fristet,  läßt  Seltsames  ahnen;  ein  Blick  ins  Getriebe  erschaut 
Erstaunliches.  Sie  rechnen  wirklich  wohlgezählte,  sorgsam 
zugeteilte  Minuten.  Zu  bestimmter  Tagesstunde  rasseln  Punkt¬ 
stifte  und  Blechtafeln.  Nichts  geht  über  eine  Gewöhnung  an 
feste  Ordnung.  Außerdem  muß  man  wohl  doch  wissen,  was 
in  den  einzelnen  Stunden  getrieben  wird.  Sei  glücklich,  daß 
in  deiner  Klasse  der  Frühling  bereits  auf  die  Berge  stieg  in  der 
Zeit  von  9  Uhr  bis  9,55  morgens.  Daß  es  draußen  noch 
schneite  und  der  Bien  im  Kasten  die  Winterkugel  noch  enger 
zog,  tat  deiner  Seelenruhe  keinen  Abbruch;  denn  was  du  unter¬ 
nommen  hast,  stand  im  Plan. 

Freiheit  vom  Zwang  der  Fächerung  ist  noch  nicht  das 
Merkmal  des  Gesamtunterrichtes.  Doch  da  marschieren  schon 
Turnstab,  Schlüssel,  Garnrolle  und  Flaschen  in  verkühlendem, 
aber  einträchtigen  Beisammensein  auf,  eine  nächtliche  Heer¬ 
schau  verstaubter  Requisiten.  Eiseskälte  kriecht  heran  und 
legt  sich  in  schwerer  Bande  um  das  junge  Herz,  das  einem 
unkontrollierbaren  Gerücht  zufolge  zwar  nach  der  Gemütsseite 
auch  nicht  ganz  unempfindlich  sein  soll.  Betrübende  Erkennt¬ 
nis!  Wo  ist  die  Freudigkeit?  Das  arme  Herzlein  taut  nicht 
auf.  Wir  stehen  ratlos.  Doch  noch  ist  unser  Blick  nicht  ver¬ 
schleiert;  wir  erschauen  das  Unheil,  und  so  ist  der  Gewinn 
schon  groß. 

Mehr  Licht,  rief  einer  aus!  Aber  fehlt  es  uns  denn  daran? 
Eine  große  Hornbrille  läßt  eine  mächtige  Lichtfülle  des  Geistes 
erschauen,  lauter  phosphoreszierende  Denkatome,  stammend 
aus  gewissen  Stunden,  die  der  Ausschleifung  der  Verstandes¬ 
bahnen  dienen.  Aber  innerhalb  der  geheiligten  Kreise  der 
Hornbrille  treiben  auch  Reflexe  der  Außenwelt  ihr  Spiel,  ver¬ 
botenerweise  zwar.  Ob  uns  das  nicht  an  die  Existenz  von 
Sonnenschein  erinnern  müßte?  Wir  sind  so  überzeugt  davon, 
daß  der  allseitigen,  raumerfassenden  Erkenntnis  des  Realen, 
dem  Abstrahieren  im  fest  umgrenzten  Zahlenraum,  dem  Er¬ 
fassen  des  Raumschemas  ewig  neu  erscheinender  Punktschrift¬ 
zeichen  eine  unendlich  schleifende  Kraft  innewohnt,  die  bei 
aller  mechanischen  Arbeit  nicht  ein  Grad  Wärme  aufbringt. 
Wir  übersahen  trotz  der  großen  Brille,  daß  uns  die  Wärme 
fehlt.  Kein  Wunder;  Wärme  ist  fühlbar.  Wer  sie  nicht  fühlt, 

oder  ihren  Mangel  nicht  empfindet,  was  nützte  es  ihm. - 

Und  Wärme  spendet  nur  der  Sonnenschein  des  Lebens.  Leben 
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wurzelt  bei  uns  zu  Hause,  in  der  Heimat.  Da  greifen  wir  das 
Leben.  Die  Eiseskälte  schwindet,  und  in  dem  Hauche  beleben¬ 
der  Wärme  taut  auch  das  arme  Herzlein  auf. 

Alles  das  erfassen  die  Richtlinien.  Heimatkundlichen  An¬ 
schauungsunterricht  bescheren  sie  uns.  Er  ist  die  starke  Quelle, 
von  der  alles  Leben  überströmt  in  unsere  Schularbeit.  Leben 
ist  Ausgangspunkt,  und  strahlenförmig  gehen  die  Einzeltätig¬ 
keiten  im  Lernprozesse  von  ihm.  Ihre  Wiedervereinigung 
finden  sie  in  der  Peripherie  eines  Kreises,  der  als  Ausdruck 
des  Gesamtstrebens  und  der  Persönlichkeitsbildung  in  der  Aul- 
nahmeklasse  gilt. 

Sache  ist  Quelle;  Sache  ist  Mündungsgebiet.  Ruhepunkte 
in  der  Bewegung  des  Fließenden  sind  die  Momente  des  Unter¬ 
richts,  die  ein  Eingehen  auf  Techniken  und  besondere  Fähig¬ 
keiten  nachweisbar  fordern.  Das  ist  mein  Gesamtunterricht. 
B.  Otto  zeichnet  nicht  den  Rahmen  des  Gesamtunterrichtes, 
der  mir  als  das  Ideal  gilt.  Beweise  dafür  bieten  die  Unterrichts¬ 
skizzen  Bechtholds  im  Blindenfreund,  der  sich  an  B.  Otto  an¬ 
lehnt.  Ist  wirklich  nur  das  zufällige  Ereignis,  die  Gelegenheit, 
als  Ausgangspunkt  sachlichen  Ausgehens  zu  betrachten?  Viel¬ 
leicht  sind  die  Skizzen  aber  auch  nur  zufällig  Beispiele  dieser 
Art. 

In  jedem  Jahre  wird  der  Unterricht  anders  sein.  Es  sind 
nur  die  leitenden  Gedanken,  die  bleiben.  „Präparationen“  auf 
Jahre  hinaus  gibt  es  nicht  mehr.  „Gedruckte  Präparationen“ 
herzustellen,  wäre  ein  Unding.  Gäbe  es  keine  anderen  Gründe 
für  den  Gesamtunterricht,  als  die  aus  der  Kindesnatur  her¬ 
geleiteten,  ich  müßte  Gesamtunterricht  erteilen.  Daß  er  der 
eigenen  Persönlichkeits-  und  Geistesstruktur  des  blinden  Kin¬ 
des  noch  ganz  besonders  entgegen  kommt,  müßte  Gegenstand 
einer  besonderen  Arbeit  sein.  Meine  Stellung  zum  Problem 
überhaupt  geht  aus  den  beigefügten  Leitsätzen  hervor,  die  alles 
deutlicher  sagen,  als  langatmige  Auseinandersetzungen.“ 

1.  Nicht  der  elektrische  Glockenschlag  bestimmt  den  unter- 
richtlichen  Wechsel.  Wir  ordnen  uns  dem  Pulsschlag  des 
kindlichen  Wollens  und  Könnens  unter. 

2.  Das  festgefügte  Gebäude  des  Lehrplanes  weicht  einer 
Stoffsammlung,  die  auf  Grund  des  Heimats-  und  Anstalts¬ 
gedankens  zu  schaffen  ist. 

3.  Im  Mittelpunkte  dieser  Stoffsammlung  steht  das  Kind 
mit  seinen  vielseitigen  Interessen. 

4.  Auch  die  Stoffsammlung  bindet  nicht;  sie  fordert  nur 
Anlehnung. 

5.  Das  zufällige  Ereignis,  ein  augenblickliches  Interesse, 
dessen  Wert  ich  selbst  vielfach  abschätzen  muß,  zwingen  zum 
Verweilen. 
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6.  Das  methodische  Leitbild  ist  in  allmählichem  Ausbau 
von  der  Schülerfrage  und  der  Selbsterarbeitung  beherrscht. 

7.  Ausgangspunkt  für  den  Unterricht  sind  Stoffeinheiten, 
Sachgruppen,  gemeinsame  Erlebnisse  und  Beobachtungen  — 
also  heimatkundlicher  Anschauungsunterricht. 

8.  Auch  vom  Märchen  gehen  wir  aus. 

9.  Eindruck  und  Ausdruck  stehen  im  Verhältnis  von  Ur¬ 
sache  und  Wirkung. 

10.  Denktätigkeit  und  Willenshandlung  sind  geistige  Pro¬ 
zesse,  deren  Anregung  im  lebenswahr  eingestellten  Umgebungs- 
unterricht  liegt. 

11.  Gerade  das  zufällige  Erlebnis  bietet  dem  Gemütsleben 
ein  reiches  Feld  zur  Ausbeute. 

12.  Die  elementaren  Fähigkeiten  des  Lesens  und  Rech¬ 
nens  erwachsen  aus  dem  Gesamtunterricht. 

13.  Der  Gesamtunterricht  bietet  auch  religiöse  Anklänge. 

14.  Im  Gesamtunterricht  liegt  der  Prüfstein  für  eine  echte 
Schulmeister-  und  Schulpflegekunst.  Die  revisionsmäßige  alte 
Form  einer  Lektion  —  auch  auf  Prüfungen  —  sollte  dahin  sein. 
Positives  Wissen,  das  der  Unterricht  bietet,  bleibt  immer 
greifbar.  Das  spontane  Verhalten  einer  Klasse  zu  neuen  Stoffen 
wird  dem  künftigen  Revisor  neben  einer  Fixierung  des  Kennens 
und  Könnens  Unterlagen  für  sein  Urteil  geben.  Nicht  allein 
das  Quantum  ist  bestimmend.  Das  „Wie“  auch  auf  Seiten  des 
Schülers  ist  ein  schwieriger  aber  sicherer  Index. 

15.  Der  Zug  großer  Freiheit,  der  von  dem  Problem  des 
Gesamtunterrichtes  ausgeht,  hindert  den  Denkenden  nicht,  in 
der  Bildung  einer  allseitig  raumerfassenden  Betätigung  den 
Angelpunkt  aller  Blindenbildung  der  Aufnahmeklasse  zu  er¬ 
blicken. 

Wer  arbeitet  mit?  Probleme  sind  genug  da.  Eine  psy¬ 
chologische  Begründung  für  den  Gesamtunterricht  in  der 
Blindenschule,  die  Eingliederung  der  Lernvorgänge  des  Lesens 
und  Rechnens  in  den  Gesamtunterricht,  die  historische  Ent¬ 
wicklung  des  Begriffes  Gesamtunterricht,  die  Fröbelbeschäf- 
tigungen  als  selbständige  Disziplin  oder  Eingliederung  in  den 
Gesamtunterricht,  Singen  und  Sagen,  das  Kinderfest  usw.  usw. 
Wir  dürfen  auch  die  Unterrichtsprotokolle  nicht  vergessen  — ! 
Ich  höre  schon,  wie  die  Federn  rasseln.  Sollte  ich  nicht  gut 
gehört  haben? 
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Klassenlesestoff  für  die  Grundschule. 

Herausgegeben  von  J.  M  a  y  n  t  z  ,  Düren. 

Die  Volksschule  kennt  Klassenlesestoff  für  die  Grundschule  schon  seit 
langem.  Die  Idee  des  Gesamtunterrichtes,  an  der  wir  bewußt  auch  für 
unsere  Schulgattung  arbeiten,  erfordert  in  großem  Maße  tätige  Arbeit  des 
Schülers.  Ein  Mittel  hierzu  ist  zweckmäßig  ausgewählter  und  für  dte 
„Gelegenheit“  bereitstehender  Lesestoff.  Lassen  wir  den  Schüler  aus  der 
Passivität  heraustreten!  Unser  deutsches  Volksgut  —  für  die  Grundschule 
auch  in  literarischer  Beziehung  —  harrt  der  Auswertung.  Hier  liegt  ein 
Anfang,  ein  Versuch. 

Der  Umfang  der  Hefte  geht  in  der  Regel  nicht  über  10  Blätter  hinaus. 
Der  Preis  ist  sehr  gering;  die  endgültige  Festsetzung  kann  erst  erfolgen, 
wenn  ein  Ueberblick  über  den  Bedarf  vorliegt.  Fertig  und  beziehbar  sind  die 
Hefte  1,  2  und  3. 

Sammlung  „Aus  deutschem  Gut“.  Klassenlesestoff  für  die  Grundschule: 

1.  Heft:  Lustige  Märchen,  1.  Folge. 

2.  Heft:  Lustige  Märchen,  2.  Folge. 

3.  Heft:  Trarira,  Alte  deutsche  Kinderlieder. 

4.  Heft:  Trarira,  Alte  deutsche  Kinderlieder,  2.  Teil. 

5.  Heft:  Ausgewählte  Märchen  von  Pocci. 

6.  Heft:  Singen  und  Fröhlichsein. 

7.  Heft:  Tiergeschichten. 

8.  Heft:  Von  Jahr  und  Tag. 

9.  Heft:  Heinz,  der  Wolkenfahrer. 

10.  Heft:  Aus  „Klein  Heini“. 

Die  Sammlung  wird  fortgesetzt.  Aenderungen  in  der  Anordnung  für 
die  Hefte  4—10  bleibt  Vorbehalten.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  ein 
Teil  der  Hefte  mit  besonderer  Genehmigung  des  Verlages  H.  Schaffstein 
(Blaue  Bändchen)  abgedruckt  wird. 

Bestellungen  und  Bedarfsanmeldungen  können  jederzeit  erfolgen. 

* 


Zusammenhang  der  Sinne,  Stellvertretung 

(Sinnesvikariat).* 

Direktor  Karl  B  ü  r  k  1  e  n ,  Purkersdorf. 

(Sdiluß.) 

Damit  erscheint  aber  jede  weitere  Möglichkeit  zur 
Gewinnung  von  Lichtempfindungen  erschöpft  und  auch 
diese  ist  für  Blindgeborene  ausgeschlossen,  denn  das 
Gehirn  kann,  (nach  Wundt)  ohne  daß  zuvor  die  Netz¬ 
haut  in  Funktion  war,  keine  Lichtempfindungen  vermitteln. 
Allerdings  kann  die  einmal  entstandene  Sehfunktion  nach  Ent¬ 
fernung  des  äußeren  Sinnesorganes  fortdauern,  da  noch  der 
Erblindete  mit  atrophischen  Sehnerven  Gesichtsvorstellungen 
(Gestalt-  und  Earbenvorstellungen)  zu  erwecken  vermag.  Zu 
dem  bereits  berührten  Farbenfühlen  durch  Blinde  vermag  es 

*)  Vergl.  S.  148  dieses  Jahrgangs. 
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jedoch  niemals  zu  kommen.  Physiologisch  erscheint  also  eine 
Stellvertretung  der  Sinne  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange 
möglich  und  könnte  dem  Blinden  keinerlei  praktischen  Nutzen 
gewähren.  Wie  bei  der  Verfeinerung  der  Sinne  sind  jedoch 
auch  bei  der  Stellvertretung  psychische  Momente  vor¬ 
handen.  „Die  Stellvertretung  ist  im  Gebiete  der  zentralen  wie 
anderen  physiologischen  Funktionen  überall  nur  ein  Spezialfall 
der  Uebung  und  Anpassung:  Sie  ist  insofern  ein  extremer 
Spezialfall,  als  sie  sich  hierbei  auf  Funktionen  erstreckt,  zu 
denen  die  betreffenden  Elemente  zwar  natürlich  die  erforder¬ 
lichen  Anlagen  in  sich  tragen  mußten,  die  sie  aber  direkt  bis 
dahin  nicht  ausgeübt  haben.“  (Wundt.)  Diese  Stellvertretung 
geht  auf  Assoziation  gewonnener  Vorstellungen,  also  auf 
psychische  Bedingungen  zurück.  Hauptsächlich  in 
diesem  Sinne  gibt  es  ein  Sinnenvikariat,  das 
für  die  Bildung  des  Blinden  die  größte  Bedeu¬ 
tung  besitzt. 

Das  Sinnenvikariat  wurde  schon  in  der  ältesten  Blinden¬ 
literatur  berührt  und  blieb  bis  heute  eine  vielerörterte  und  heiß 
umstrittene  Frage.  Wir  treffen  diesbezüglich  bei  den  älteren 
Autoren  eine  viel  zutreffendere  Annahme  als  späterhin. 

So  schon  bei  Fr  icke  (1715),  der  folgender  Meinung  über  die  Sache 
ist:  „Wir  haben  dir,  guter  Leser,  mit  Hilfe  Gottes  einige  Beispiele  von  ge¬ 
lehrten  Blinden  vorgeführt.  Ohne  Zweifel  hast  du  dich  verwundert,  über 
die  bedeutende  Empfänglichkeit,  Auffassungskraft  und  Stärke  des  Geistes, 
über  die  Treue  des  Gedächtnisses  und  die  Sicherheit  des  Urteils,  wodurch 
jener  natürliche  Mangel  des  Augenlichtes  von  der  Vorsehung  ergänzt  wird. 
Wenn  nämlich  die  Augen,  durch  welche  die  meisten  Vorstellungen  von 
den  Dingen  in  uns  entstehen,  und  deren  wir  uns  zur  Beobachtung  der 
meisten  Erscheinungen,  zur  Auffindung  der  Wahrheiten  und  zur  Erforschung 
von  tausenderlei  Dingen  fast  ausschließlich  bedienen,  ihre  Kraft  verlieren, 
so  müssen  wir  uns  um  einen  Ersatz  umsehen  bei  anderen  Sinnen  und  Fähig¬ 
keiten,  denen  eigentlich  von  Natur  aus  eine  andere  Aufgabe  zufällt;  nichts¬ 
destoweniger  kann  durch  einen  anderen  Sinn,  durch  das  Gehör,  den  Tast¬ 
sinn  etc.,  mit  Beihilfe  dieselbe  Höhe  der  Bildung  und  des  Wissens  erreicht 
werden,  wie  durch  das  Gesicht;  mittelst  des  Gehörs  und  Tastsinnes  können 
ähnliche  Beobachtungen  vom  Geiste  angestellt  und  Vorstellungen  gewonnen 
werden,  kann  mit  derselben  Geschicklichkeit,  mit  derselben  Richtigkeit  die 
innere  Natur  der  Dinge  erforscht  werden.“ 

Fricke  schreibt  also  ganz  richtig  die  Stellvertretung  des 
Gesichtes  durch  die  anderen  Sinne  geistigen  Kräften  zu  und 
erwähnt  damit  zusammenhängend  die  Verfeinerung  der  Sinne, 
für  die  er  jedoch  die  Ursache  nicht  ausdrücklich  nennt.  „Oft 
werden  sogar,  was  fast  unglaublich  ist,  an  den  Sinnen  ganz 
gesunde  Menschen  von  diesen  Unglücklichen,  die  des  Augen¬ 
lichtes  entbehren,  übertroffen.“ 

Die  gleiche  Anschauung  inbezug  auf  das  Sinnenvikariat 
äußerte  Hauy  (1784)  und  stellte  es  als  eine  Grundtatsache 
des  Seelenlebens  der  Blinden  hin. 

Ebenso  Baczko  (1807),  welcher  der  Ansicht  ist,  „daß  bei  dem 
Verluste  eines  Sinnes  ein  anderer  Sinn  Ideen  erregen  könne,  die  eigent- 
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lieh  nur  Vorwurf  des  verlorenen  Sinnes  sind  oder  daß  ein  Sinn  den  andern 
zuweilen  reichlich  ersetzt  und  daß  Gewohnheit  bei  lebhaften  Eindrücken 
der  Phantasie  dem  Blinden  eine  gewisse  Fertigkeit  verschaffe,  ohne  daß 
dazu  alsdann  noch  ein  besonderes  Nachdenken  erforderlich  ist.  Schluß¬ 
folge:  daß,  wenngleich  der  Verlust  des  Gesichtes  ein  außerordentliches 
Uebel  bleibt  und  unsäglichen  Nachteil  zur  Folge  hat,  die  Vorsehung 
dennoch  jedem  Blinden,  der  seine  Kräfte  üben  will,  außerordentliche  Hilfs¬ 
mittel  gab,  um  den  erlittenen  Verlust,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  größtenteils 
zu  ersetzen.“ 

Beschränkt  läßt  auch  Struve  (1810)  das  Sinnenvikariat  gelten. 
„Das  Gefühl  und  Gehör  ersetzen  in  etwas  das  fehlende  Sehen.“ 

Von  Rotermund  (1815)  wäre  folgender  Satz  anzuführen:  „Die 
Anschaulichkeit,  verbunden  mit  der  augenblicklichen  Schnelligkeit,  womit 
das  Gesicht  die  Wunder  der  Natur  oder  die  mannigfachen  Gegenstände  der 
Kunst  entfaltet,  übersteigen  weit  jeden  Eindruck,  den  das  Gefühl  oder  die 
anderen  Sinne  uns  zu  verschaffen  imstande  sind.  So  groß  indessen  auch 
diese  Vorzüge  sind,  so  gibt  es  doch  nur  wenige  unter  den  durch  diesen 
Sinn  erlangten  Kenntnissen,  die  wir  nicht  durch  aufmerksame  und  geduldige 
Beharrlichkeit  den  Blindgeborenen  oder  sehr  früh  Blindgewordenen  mit- 
teilen  könnten.“ 

Auch  Klein  (1819)  ist  der  Anschauung,  daß  „bei  dem  Mangel  eines 
so  wichtigen  Sinnes,  wie  das  Gesicht  ist,  schon  in  der  ersten  Jugend  häufig 
Fälle  eintreten,  wo  das  blinde  Kind  diesen  Mangel  durch  Anstrengung  der 
übriggebliebenen  Sinne  so  viel  als  möglich  zu  ersetzen  versucht.“ 

Im  Gegensatz  zu  den  deutschen  sprachen  sich  französische  Fach¬ 
leute,  so  Guilie  (1817)  wohl  für  das  Sinnenvikariat  aus,  schlossen  dabei 
aber  eine  physiologische  Verfeinerung  der  Sinne  aus. 

Die  gleiche  Meinung  äußerte  L  u  s  a  r  d  i  (1830) :  „Gemein  glaubt  man, 
der  Verlust  eines  Sinnes  komme  einem  anderen  zugute;  der  Blinde  habe 
z.  B.  einen  feineren  Tastsinn  als  der  Sehende;  diese  Ansicht  ist  irrig;  der 
Blinde  hat  durchaus  keinen  wahren  Vorzug,  sondern  wenn  er  mehr  Ge¬ 
schicklichkeit  im  Fühlen  zeigt  als  der  andere,  so  rührt  dies  daher,  daß  er 
mehr  Uebung  darin  hat,  weil  er  sich  des  Tastsinnes  beständig  bedienen 
muß,  um  den  Mangel  des  Sehens  einigermaßen  zu  ersetzen.“ 

Lusardi  wendete  sich  aber  auch  gegen  eine  physiologische  Stell¬ 
vertretung  der  Sinne:  „Der  Tastsinn  kann  das  Auge  so  wenig  lehren,  von 
den  Farben  zu  urteilen,  als  das  Auge  die  Fähigkeit  erwerben  kann,  die 
Härte  der  Körper  zu  beurteilen.  Der  Tastsinn  kann  nur  für  einen  Diener, 
nicht  aber  als  ein  Berichtiger  des  letzteren  gelten.  Die  Sinne,  welche  die 
verlorenen  ersetzen,  gewinnen  gewöhnlich  durch  die  stärkere  Uebung  mehr 
Geschicklichkeit  und  Feinheit;  allein  die  Finger  der  Blinden  lernen  nie 
wirklich  sehen.“ 

In  der  Folge  wurde  die  physiologische  Veränderung  der 
Sinne  durch  die  Blindheit  immer  mehr  bestritten  und  zur 
gänzlichen  Ablehnung  eines  Sinnesvikariates 
benützt. 

A  p  p  i  a  (1881)  beantwortete  die  Frage  nach  der  Ersetzbarkeit  der 
Sinne  dahin,  daß  „die  Wahrnehmungen,  die  wir  den  fünf  Sinnen  verdanken, 
untereinander  absolut  nicht  übertragbar  sind  und  in  dieser  Hinsicht  ihre 
physiologische  Wechselbeziehung  gleich  Null  ist,  da  kein  Sinn  an  die  Stelle 
des  andern  treten  kann.“  Appia  erkennt  im  Gehirn  das  vermittelnde 
Organ  zwischen  den  Sinnen.  „Im  Hintergrund  der  Sinne  ist  ein  orga¬ 
nisches  Zentrum  vorhanden,  dessen  Aufgabe  es  ist,  die  Sinne  mit  einander 
in  Beziehung  zu  setzen  und  unter  denselben  eine  physiologische  Verbindung 
zu  vermitteln,  welche  mit  der  Tatsache  der  gegenseitigen  Unersetzbarkeit 
nicht  vereinbar  ist.“ 

Ihm  folgte  Binder  (1885),  indem  er  ausführt:  „Jedes  der  fünf 
Sinnesorgane  hat  einen  eigentümlichen  Bau,  hat  eine  bestimmte  Art  der 
Empfänglichkeit,  die  nur  auf  bestimmte  Reize  von  außen  eingerichtet  ist; 
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im  Gehirne  wird  immer  jede  Reizung  des  Sinnes  als  eine  besondere 
Sinnesempfindung  wahrgenommen.  Es  kann  wohl  der  einzelne  Nerv 
andere  Reize  empfangen,  aber  er  wird  gegen  dieselben  nicht  reagieren,  er 
wird  keine  Wahrnehmung,  Vorstellung,  Erkenntnis  vermitteln.“ 
Binder  verweist  darauf,  „daß  jeder  Sinn  seinen  eigenen  Apparat  besitzt, 
daß  jeder  Sinn  eigenartig  tätig  ist,  nur  auf  bestimmte,  ihm  konvenierende 
Reize  reagiert  und  dieselben  zu  Vorstellungen  vermittelt  oder  auslöst,  daß 
er  aber  fremdartige  Reize  nicht  zur  Anschauung,  zur  Vorstellung  bringt; 
ferner  folgt  daraus,  daß  alle  Anschauungen  streng  individuell  sind  und  von 
keinem  andern  ebenso  wie  von  uns  erfaßt  werden  können.  Darauf  gründet 
sich  die  Unmöglichkeit,  einem  anderen  etwa  durch  Beschreibung  dieselbe 
Anschauung,  dieselbe  Vorstellung  von  einem  Gegenstände  zu  verschaffen, 
die  wir  haben.  Einem  Blinden  kann  man  durch  Beschreibung  nicht  die 
Vorstellung  von  Farben,  einem  Tauben  nicht  die  von  Tönen  beibringen. 
Aus  all  dem  können  wir  den  Schluß  ziehen,  daß  es  ein  Sinnesvikariat, 
d.  h.  ein  klares  vollständiges  Ersetzen  der  Anschauungen  des  einen  Sinnes 
durch  die  Anschauungen  eines  anderen  Sinnes  nicht  gibt  und  daß  dieser 
Ausdruck  „Sinnesvikariat“,  d.  h.  die  Stellvertretung  der  Sinne  mit  Un¬ 
recht  in  der  Physiologie  gebraucht  wird.“ 

Dagegen  meinte  Dufour  (1895),  der  Physiologe  könne  schon  allein 
durch  theoretische  Schlüsse  darauf  kommen,  eine  Ergänzung  der  Sinnes¬ 
fähigkeiten  anzunehmen.  „Der  teilweise  Ersatz  eines  mangelnden  Organs 
durch  gesteigerte  Entwicklung  anderer  Organe  ist  eine  Tatsache,  die  man 
täglich  beobachten  kann.“  Nach  Dufour  ist  diese  Vertretung  nur  eine 
beschränkte.  „Die  Ergänzung  der  Funktionen,  da  dieselbe  nicht  durch 
Vererbung  entwickelt  und  fixiert  wird,  bleibt  beim  Blinden  in  engen 
Grenzen.  Dieselbe  wird  sich  darauf  beschränken,  was  Uebung,  wiederholte 
Erfahrung  und  nur  auf  bestimmte  wahrnehmbare  Phänomene  besonders 
gerichtete  Aufmerksamkeit  zu  leisten  vermögen.  Dies  ist  jedoch  keines¬ 
wegs  gering  zu  schätzen,  und  das  Leben,  das  in  seinen  Beziehungen  infolge 
des  Mangels  eines  der  wichtigsten  Sinne  in  einem  Punkte  geschwächt  ist, 
empfängt  von  einer  anderen  Seite  teilweisen  Ersatz  durch  die  Entwicklung 
einer  spezifischen  Empfindungsfähigkeit  in  den  Gehirnzentren.“ 

Ansaldi  (1895),  der  als  Blinder  alle  notwendigen  Vorbedingungen 
zu  besitzen  glaubt,  um  auf  die  Frage  betreffend  des  Ersatzes  der  Sinne 
eine  befriedigende  Antwort  geben  zu  können,  behauptet,  „daß  der  einzig 
mögliche  Ersatz  für  das  fehlende  Augenlicht  in  der  praktischen  Betätigung 
des  Blinden  liegt,  während  die  eigentliche  Qualität  der  Lichtempfindung 
für  einen  von  Geburt  aus  Blinden  überhaupt  nicht  faßbar  ist,  wie  Kant  be¬ 
hauptet  hat.“ 

Auf  den  Untersuchungen  Griesbachs  (1899)  aufbauend,  die  zu 
dem  Ergebnisse  führten,  daß  bei  Blinden  eine  Verfeinerung  der  Sinne  nicht 
stattfinde,  wendete  sich  Kunz  (1902)  mit  Entschiedenheit  gegen  ein 
Sinnesvikariat.  Er  sagt:  „Dank  der  eingehenden  und  gewissenhaften 
Untersuchungen  Griesbachs  und  anderer  Forscher  dürfte  das  Dogma  vom 
Sinnesvikariate  in  sich  zusammenfallen,  wie  so  mancher  andere  Glaubens¬ 
satz,  der  jahrhundertelang  die  eine  oder  andere  Wissenschaft  beherrscht 
hat,  den  Ergebnissen  exakter  Forschung  gewichen  ist.“  Kunz  muß  ent¬ 
gegengehalten  werden,  daß  die  Griesbach’schen  Ergebnisse  von  späteren 
Untersuchungen  nicht  bestätigt  wurden  und  daß  er  bei  seiner  Ablehnung 
so  wie  Binder  die  psychischen  Momente  der  Stellvertretung  ganz  außer 
acht  ließ  und  sie  rein  physologisch  begründete. 

Anknüpfend  an  die  Versuche  von  Schäfer  und  Mahner  über  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  für  gehobene  Gewichte  sagt  jedoch  Meu- 
mann  (1911):  „Es  zeigte  sich  hierbei  zugleich,  daß  die  von  Kunz  und 
Griesbach  aufgestellte  Behauptung:  wenn  ein  Sinn  leidet,  so  leiden  alle, 
nicht  richtig  ist,  und  daß  es  in  der  Tat  eine  Art  von  Stellvertretung  der1 
einzelnen  Sinne  für  einander,  ein  sogenanntes  Sinnesvikariat,  gibt.“ 

Waid  eie  (1905)  betrachtete  es  ebenfalls  als  wissenschaftlich  fest¬ 
stehend,  „daß  es  kein  Sinnenvikariat  gibt,  daß  das  Fehlen  eines  Sinnes 


Nr.  10 


Der  Blindenfreund 


Seite  197 


nie  und  nimmermehr  dazu  beiträgt,  einen  anderen  Sinn  über  sein  Maß 
hinaus  zu  stärken,  so  daß  er  den  fehlenden  ganz  oder  teilweise  ersetzen 
kann.“ 

Schließlich  hat  Steinberg  (1920)  diese  Frage  berührt 
und  findet,  daß  schon  die  speziellen  Leistungen  des  Tastlesens 
und  Orientierens  für  ein  Sinnesvikariat  sprechen,  das  man 
jedoch  nicht  auf  quantitative  Verhältnisse  beschränken  dürfe. 
Den  Grundgedanken  desselben  sieht  er  darin,  daß  die  Hem¬ 
mungen  der  seelischen  Entwicklung,  die  mit  der  Blindheit 
gegeben  sind,  durch  die  erhöhte  Verwertung  der  verbliebenen 
Eindrücke  überwunden  werden  können.  Bedingungen  hierfür 
sind  Uebung  und  Aufmerksamkeit,  ein  spezifisches  Gerichtet¬ 
sein,  eine  besondere  Einstellung  des  Gesichtlesens  auf  die  Er¬ 
scheinungen  und  Vorgänge  der  Umwelt. 

Damit  hat  sich  wieder  jener  Standpunkt 
ergeben,  auf  dem  die  ältesten  Vertreter  des 
Sinnesvikariates  bei  Blinden  standen  und 
wie  er  in  der  neueren  Psychologie  nach  den 
Ausführungen  im  Eingänge  dieses  Kapitels 
anzusehen  ist:  Die  Stellvertretung  der  Sinne, 
wie  sie  beim  Blinden  deutlich  in  Erscheinung 
tritt,  ist  ein  Spezialfall  der  Uebung  und  An¬ 
passung. 

Nachwort  der  Schriftleitung.  Mit  diesem  Artikel  haben  wir  die  Reihe 
der  Arbeiten  von  Prof.  Dr.  Bürklen  abgeschlossen.  Nun  sein  Werk 
„Blindenpsychologie“  (Verlag  von  J.  A.  Barth,  Leipzig,  334  S.  Pr.  10,80  M.) 
trotz  aller  erdenklichen  Schwierigkeiten  herausgekommen  ist,  haben  wir 
allen  Grund,  uns  der  vollendeten  Arbeit  zu  freuen.  Wir  wünschen  dem 
Buche  beste  Aufnahme  und  weiteste  Verbreitung.  H.  Müller. 


Zu  K.  Bürklens  „Blinden- Psychologie“. 

J.  A.  Barth-Leipzig  verlegt  seit  August  d.  J.  das  von  Vielen  erwartete 
Werk  von  Bürklen.  In  334  Seiten  Text  gestaltet  der  Verfasser  den  Stoff 
nach  einer  Einleitung  unter  folgenden  Hauptüberschriften:  Die  Sinnes¬ 
empfindungen;  Die  Vorstellungen;  Gedächtnis,  Aufmerksamkeit,  Phantasie 
und  Denken;  Gefühlsleben  und  Wille;  Der  Zusammenhang  der  seelischen 
Vorgänge  und  die  Bildung  der  Persönlichkeit.  Drei  Tafeln  veranschaulichen 
„Stellung  und  Bewegung  der  Tastorgane“,  „Blindenschriften“  und  „Das 
Gesicht  des  Blinden“.  Angefügt  sind  ein  Literaturverzeichnis  und  ein  Sach¬ 
register. 

Nach  den  mancherlei  „Untersuchungen“,  „Studien“  und  „Materialien“ 
zur  Blindenpsychologie  verspricht  hier  ein  Titel  zum  ersten  Male  etwas 
Ganzes,  Abschließendes  über  die  Blindenseele.  War  die  Zeit  erfüllet?  Ist 
das  Wagnis  gelungen? 

Wer  eine  Blindenseelenkunde  schreiben  will,  muß  die  Blinden  kennen, 
muß  persönliche  Beziehungen  zu  vielen  von  ihnen  gehabt  haben.  E  i  n  Bild 
der  Blindenpsyche  wird  man  schon  auf  Grund  der  rohen  Erfahrung  allein 
zeichnen  können;  das  Bild,  eine  Darstellung  der  seelischen  Struktur  des 
Typus  „blind“,  darf  heute  nur  der  vorzeigen  wollen,  der  selbst  exakte  Unter¬ 
suchungen  an  Blinden  durchführte  und  dadurch  befähigt  wurde,  das  sonst 
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noch  vorliegende  Material  wissenschaftlich  zu  durchdringen.  Der  „naive 
Wissenschaftler“  pflegte  nicht  selten  den  folgenden  Weg  einzu¬ 
schlagen:  Er  führt  alle  Sprecher  zur  Sache  an,  registriert  gewissenhaft  ihre 
Ansichten  und  zieht  dann  rein  rechnerisch  die  Schlußbilanz.  Da  das  heran¬ 
gezogene  Material  aber  kaum  jemals  gleichwertig  ist,  muß  dieser  Art  des 
Verfahrens  die  Beweiskraft  fehlen.  Zwingende  Beweiskraft  kann  sich  nur  der 
sichern,  der  dem  „Woher“  der  verwerteten  Feststellungen  nachgeht.  Der 
exakteForscher  kann  nur  kritisch  vorgehen ;  er  wird  die  Methoden  werten, 
mit  deren  Hilfe  die  Gewährsmänner  ihre  Resultate  gewannen.  Der  „Naive“ 
wird,  besonders  wenn  er  auf  das  Allgemeine  reflektiert,  zur  Psychologie 
der  großen  Worte  kommen,  aus  denen  sich  bekanntlich  auch  ein  System 
bereiten  läßt,  das  freilich  immer  in  Gefährt  steht,  ad  absurdum  geführt  zu 
werden;  er  wird  uns  bestenfalls  zeigen  können,  wie  Blinde  gelegentlich 
sind.  Der  „Exakte“  wird  Tatsachen  hinstellen,  die  man  nicht  weg¬ 
disputieren,  an  denen  man  nicht  vorbeikommen  kann. 

Bringen  wir  nun  diese  grundsätzlichen  Erörterungen,  die  unsern 
Aufsatz  in  Nr.  5  dieses  Jahrganges  des  „Blindenfreund“  ergänzen,  an 
Bürklen  und  sein  Buch  heran,  dann  dürfen  wir  zunächst  feststellen,  daß  der 
Befähigungsnachweis  des  Autors  außer  allem  Zweifel  steht.  Zu  Ziel  und 
Art  seiner  Darstellung  äußert  er  sich  eingehender  in  der  Einleitung.  Er 
will  bringen  eine  „zusammenfassende  Darstellung  der  Grundlagen  einer 
Blindenpsychologie“,  eine  „sichtende  Zusammenstellung  der  Anschauungen, 
Erfahrungen  und  Beobachtungen,  wie  sie  bisher  an  den  Lichtlosen  gemacht 
wurden.“  Manche  werden  es  mit  mir  bedauern,  daß  der  Autor  sich  nicht 
mit  ganzer  Wendung  den  „Exakten“  zuwandte.  Wir  geben  zu,  daß  der 
von  ihm  eingeschlagene  Weg  wegen  der  Dürftigkeit  des  zur  Verfügung 
stehenden  Materials  als  der  gangbarste  erscheint,  halten  aber  doch  dafür, 
daß  er  auch  auf  diesem  Wege  mit  seiner  Persönlichkeit  hätte  stärker  her¬ 
vortreten,  daß  er  seine  Bausteine  hätte  rücksichtsloser  behauen  dürfen. 

Zu  den  einzelnen  Feststellungen  Bürklens  können  wir  uns  hier  nicht 
äußern,  werden  aber  bei  anderer  Gelegenheit  auf  sie  zurückkommen.  Die 
Umbiegung  der  Resultate  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik  hat  die  Linien¬ 
führung,  die  bewährten  Vorbildern  folgt,  nicht  beeinträchtigt.  Das  Buch 
ist  einem  weiteren  Leserkreis  zugänglich,  weil  es  sich  im  ganzen  von  einer 
umständlichen  Fachterminologie  freizuhalten  verstanden  hat.  Es  wird 
nicht  bloß  dem  angehenden  Blindenlehrer  wertvollste  Dienste  leisten,  wir 
alle  werden  es  unentbehrlich  finden  als  gewissenhaften  Führer  zu  denen, 
die  ihre  Gedanken  und  Feststellungen  zur  Blindenpsychologie  veröffent¬ 
licht  haben.  Wenn  die  jüngsten  Streiter  gegen  den  Tastraum  der  Blinden  — 
Goldstein  und  Gelb,  Ahlmann,  Wittmann  —  nicht  berücksichtigt  sind,  so 
liegt  das  wohl  daran,  daß  ihre  Arbeiten  dem  Verfasser  noch  nicht  zur  Ver¬ 
fügung  standen.  Besonders  wertvoll  erscheint  uns  das  Buch  schon  des¬ 
wegen,  daß  es  eine  Fülle  von  Aufgaben  aufzeigt,  die  noch  der  Lösung  durch 
die  Blindenforscher  harren. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen,  anzumerken,  daß  der  verdienstvolle 
Leiter  der  N.  O.  Landesblindenanstalt,  die,  wie  wir  hörten,  bei  so  stark 
pulsierendem  Leben  zum  Tode  verurteilt  wurde,  sich  uns  auf  dem  Titelblatt 
der  besprochenen  Arbeit  in  einer  neuen  Würde  vorstellt.  Diesen  Tat¬ 
bestand  fassen  wir  auf  als  ein  Versprechen  Bürklens,  uns  noch  größere 
Wertleistungen  zu  bescheren.  Mit  herzlichem  Dank  nehmen  wir  die 
„Blindenpsychologie“  entgegen,  versichern,  daß  wir  den  Mann  und  das 
Werk  hochachten,  und  gratulieren! 


Dr.  A.  P  e  i  s  e  r  ,  Königsberg  i.  Pr. 
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Das  Museum  für  Blindenunterricht 
in  Berlin -Steglitz. 

Auf  der  Ausstellung  des  Blindenwohlfahrtskongresses  in  Stuttgart 
war  auch  das  Museum  für  Blindenunterricht  mit  einer  kleinen  Auswahl 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  des  Blindenwesens  vertreten.  Boten  die 
Ausstellungsgegenstände  dem  Fachmann  im  allgemeinen  auch  nichts  Neues 
dar,  so  reihten  sie  sich  einmal  dem  großen  Zweck  der  ganzen  Ausstellung, 
Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  des  Blindenwesens,  ein  und  be¬ 
zweckten  zum  andern,  die  dem  Blindenbildungswesen  bisher  Ferner¬ 
stehenden  auf  das  Museum  aufmerksam  zu  machen  und  dafür  zu  inter¬ 
essieren.  Die  heutigen  Zeilen  nun  wenden  sich  an  den  engeren  Kreis  der 
Fachkollegen.  Hinsichtlich  der  Entwicklungsgeschichte,  Einrichtung  und 
Bedeutung  des  Museums,  sei  auf  „Blindenfreund“  1899  S.  106:  Mell,  Encyclo- 
pädisches  Handbuch  des  Blindenwesens,  1900  S.  520,  und  Matthies,  Deutsche 
Blindenanstalten  in  Wort  und  Bild  S.  25,  verwiesen.  Der  letzte  gedruckte 
Katalog  liegt  aus  dem  Jahre  1898  vor.  Seitdem  sind  alle  Sammlungen 
aber  beträchtlich  erweitert  worden.  Die  Zahl  der  deutschen  Schriften  über 
Blindenbildung  und  Blindenunterricht  ist  von  192  auf  710  gestiegen,  die  der 
ausländischen  Schriften  von  139  auf  500,  die  der  Hochdruckschriften  von 
235  auf  490  und  die  der  Musikalien  von  114  auf  470.  Aehnlich  ist  die  Zu¬ 
nahme  in  den  übrigen  Abteilungen.  Wenn  sich  trotzdem  Lücken  zeigen, 
so  ist  zu  berücksichtigen,  daß  Kriegs-  und  Nachkriegszeit  einer  Vergröße¬ 
rung  der  Sammlungen  hindernd  im  Wege  standen.  Auch  in  den  nächsten 
Jahren  werden  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  die  Höhe  der  Vor¬ 
kriegszeit  nicht  erreichen.  Soll  trotzdem  der  Ausbau  der  Sammlungen 
rüstig  vorwärts  schreiten,  ist  eine  Mitarbeit  der  Anstalten,  Druckereien 
und  Kollegen  erwünscht  und  notwendig.  Bietet  unser  Museum  Gegen¬ 
stände  aus  allen  Gebieten  des  Blindenwesens,  so  liegt  doch  das  Haupt¬ 
gewicht  auf  dem  Blinden  unterricht.  Unser  nächstes  Ziel  Ist  daher, 
eine  möglichst  lückenlose  Darstellung  der  Entwicklung  der  Lehr-  und  Lern¬ 
mittel  des  Blindenunterrichtes  zu  geben.  Durch  Austausch  ließe  sich  hier 
sicher  noch  eine  größere  Vollständigkeit  erreichen.  Hinsichtlich  neuer 
Lehr-  und  Anschauungsmittel  (Schreibapparate,  Karten,  Modelle)  wären  wir 
sehr  dankbar,  wenn  uns  ihr  Erscheinen  mitgeteilt  würde,  falls  nicht  schon 
Bekanntgabe  durch  den  Blindenfreund  erfolgt  ist.  Wir  hätten  dann  die 
Möglichkeit,  diese  Dinge  sofort  zu  beschaffen.  Kleinere,  nicht  zu  kost¬ 
spielige  Lehrmittel  könnten  vielleicht  von  dem  Hersteller  kostenlos  dem 
Museum  überwiesen  werden.  Der  geringe  Verlust  würde  wahrscheinlich 
dadurch,  daß  die  Sachen  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  gemacht 
werden,  durch  zahlreichere  Bestellungen  ausgeglichen  werden.  Schüler¬ 
arbeiten  mannigfaltigster  Art  können  die  Art  und  Weise  des  Arbeitsunter¬ 
richtes  in  der  Blindenanstalt  vorzüglich  veranschaulichen.  Was  uns  an 
Blindenunterrichtsbüchern  noch  fehlt,  werden  wir  den  einzelnen  Druckereien 
mitteilen  und  wir  hoffen  auch  hier  auf  bereitwilliges  Entgegenkommen. 
Vielleicht  ließe  es  sich  sogar  ermöglichen,  von  neu  erscheinenden  Schul¬ 
büchern  ein  Exemplar  dem  Museum  zu  überweisen.  Es  wäre  damit  die 
Gewähr  gegeben,  das  Buch  im  tadellosen  Zustand  der  Nachwelt  zu  über¬ 
liefern.  Für  die  einzelne  Druckerei  wäre  es  sicher  kein  zu  großes  Opfer, 
in  unseren  Etat  aber  reißt  es  ein  großes  Loch,  wenn  wir  alle  Neu¬ 
erscheinungen  käuflich  erwerben  müssen. 

Unbedingt  notwendig  ist  auch  die  dauernde  Ergänzung  der  Schwarz¬ 
schriftbibliothek  und  der  Zeitungsausschnittsammlung.  Ich  denke  da  zu¬ 
nächst  an  Nachrichten,  Artikel  und  Bilder,  die  mit  dem  Blindenwesen  in 
Beziehung  stehen,  aus  Zeitungen  und  Zeitschriften.  Wir  erhalten  seit 
Jahren  von  dem  Zeitungs-Nachrichten-Büro  „Argus“  die  das  Blindenwesen 
betreffenden  Mitteilungen  aus  den  führenden  deutschsprachlichen  Zeitun- 
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gen.  Nachrichten  aus  kleineren  Provinzblättern,  auch  Abhandlungen,  die 
sich  äußerlich  nicht  gleich  als  in  unser  Gebiet  gehörend  kennzeichnen, 
bleiben  uns  leider  vorenthalten.  Wieviel,  das  unsere  Sammlungen  vervoll¬ 
ständigen  könnte,  mag  uns  dadurch  verloren  gehen.  So  fand  .ich  z.  B.  im 
vergangenen  Jahr  rein  durch  Zufall  in  der  Königsberger  Hartungschen 
Zeitung  einen  recht  interessanten  Artikel  über  Ludwig  von  Baczko.  Wenn 
an  jeder  Anstalt  ein  Kollege  es  übernehmen  würde,  uns  derartige  Berichte 
usw.  zugänglich  zu  machen,  so  wären  wir  schon  einen  Schritt  weiter. 
Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  sind  die  Verlage  meist  bereit,  ein 
Exemplar  zur  Verfügung  zu  stellen.  Etwas  schwieriger  liegt  es  bei  Abhand¬ 
lungen  aus  Zeitschriften.  Hier  sind  kostenlose  Exemplare  oft  nicht  erhält¬ 
lich.  Da  wäre  es  aber  dann  schon  verdienstlich,  wenn  wir  auf  dergleichen 
Abhandlungen  unter  genauer  Angabe  der  Quelle  aufmerksam  gemacht 
würden,  um  das  betreffende  Buch  oder  Heft  beschaffen  zu  können. 
Kollegen,  die  in  Zeitschriften  selbst  über  Blindenwesen  berichten,  erhalten 
ja  stets  einige  Frei-Exemplare,  und  wir  möchten  sie  dann  bitten,  uns  stets 
ein  Exemplar  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da  in  den  Berliner  Bibliotheken 
auch  nicht  annähernd  die  Zeitschriften  zur  Verfügung  stehen  wie  in  der 
Vorkriegszeit,  ist  es  unmöglich,  von  einer  Stelle  aus  alles  zu  übersehen. 
Zusammenarbeit  aller  Anstalten  ist  dringend  erforderlich,  um  alles  uns 
interessierende  Material  zusammen  zu  tragen.  Weiter  kämen  dann  Nach¬ 
richten  von  einzelnen  Anstalten,  Fürsorgevereinen  und  Blindenverbänden 
in  Frage.  In  erster  Linie  Jahresberichte.  Wir  haben  vor  kurzem  allen 
Anstalten  und  Fürsorgevereinen  mitgeteilt,  welche  Berichte  der  bc 
treffenden  Anstalt  usw.  bei  uns  vorliegen  und  haben  auch  schon  von  ver¬ 
schiedenen  Stellen  Zusendungen  erhalten.  Druckerei-  und  Preisverzeich¬ 
nisse,  Programme  von  Festlichkeiten,  Photographien,  Lehrpläne  (auch  ver¬ 
altete)  usw.  werden  dankbar  entgegengenommen. 

Wir  merken  es  ja  immer  wieder,  wie  jede  die  Grenzen  der  einzelnen 
Anstalt  überschreitende  Zusammenarbeit  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
durch  die  räumliche  Entfernung  behindert  wird.  Unserm  Museum  daher  eine 
Art  Auskunftsstelle  für  Blindenunterricht  anzugliedern,  kann  ja  für  die  Weiter¬ 
entwicklung  der  gesamten  Blindenerziehung  nur  förderlich  sein.  Die  mir  im 
Okt.  1921  in  Halle  gestellte  Aufgabe  zur  Aufstellung  eines  Schriftennachweises 
bewegte  sich  ja  auf  derselben  Linie.  Diese  Arbeit  ist,  wie  schon  auf  der 
letzten  Vertreterversammlung  in  Hannover  mitgeteilt  wurde,  soweit  sie 
innerhalb  unserer  Anstalt  zu  erledigen  war,  beendet.  Auch  hier  wird  jetzt 
die  Mitwirkung  aller  Anstalten  erforderlich.  Wir  werden  alphabetische 
Verzeichnisse  unseres  Bücherbestandes  herstellen  und  den  übrigen  An¬ 
stalten  zugehen  lassen,  die  dann  diese  Verzeichnisse  mit  ihren  Beständen 
vergleichen,  sodaß  auf  diese  Weise  die  Kartothek  vervollständigt  wird. 
Wir  wären  dann  in  der  Lage,  über  gewünschte  Bücher  und  wo  sie  entliehen 
werden  könnten,  Auskunft  zu  geben.  Damit  würde  einem  großen  Bedürf¬ 
nisse  nachgekommen  werden.  Indem  dann  auch  unsere  nach  tausenden 
zählenden  Zeitungsausschnitte  nach  Sachgebieten  unter  einzelnen  Stich¬ 
worten  geordnet  werden,  wird  später  jedem  Interessenten  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  sich  über  einzelne  Fragen  zu  unterrichten.  Hier  erhellt  schon, 
wie  wichtig  es  ist,  diese  Sammlung  mit  Hilfe  aller  Anstalten  zu  vervoll¬ 
ständigen  und  auf  dem  Laufenden  zu  halten. 

Zum  Schluss  möge  auch  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
Herstellung  eines  neuen  Kataloges  in  Angriff  genommen  ist.  Dieser  Kata¬ 
log  ist  in  der  Art  gedacht,  daß  er  einen  Führer  durch  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  einzelnen  Gebiete  des  Blindenwesens  unter  Bezugnahme 
auf  die  ausgestellten  Gegenstände  darstellt.  Diese  Arbeit,  die  sehr  umfang¬ 
reich  ist  und  deshalb  nicht  so  schnell  bewältigt  sein  wird,  sei  nur  darum 
schon  jetzt  erwähnt,  um  jeden  Zweifel  darüber  zu  nehmen,  als  ob  etwa  die 
uns  übermittelten  Gegenstände  usw.  hier  nur  aufgespeichert  würden,  ohne 
eine  belebende  Wirkung  auf  unser  Blindenunterrichtswesen  auszuüben. 
Das  Museum  soll  nicht  nur  die  Vergangenheit  des  Blindenunterrichtes  auf¬ 
zeigen,  sondern  es  soll  den  jeweiligen  Stand  des  Blindenunterrichtes  ver- 
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deutlichen  und  darüber  hinaus  eine  Sammel-  und  Auskunftsstelle  sein  und 
ein  Ort,  von  dem  Anregung  und  Ansporn  zu  neuer  Tätigkeit  ausgehen. 

Werner  Schmidt, 

Verwalter  des  Museums  für  Blindenunterricht. 

Lehrmittelecke. 

4.  Uhrzifferblätter.  Eine  Arbeit,  die  lange  vor  dem  Kriege  erfolgte, 
mag  heute  an  die  Reihe  kommen.  Es  handelt  sich  im  folgenden  um  ein 
festgebautes  Lehrmittel  zum  Gebrauch  im  Unterrichte. 

Man  braucht  runde  oder  quadratische  Holzplatten  als  Grundflächen. 
Sie  dürfen  nicht  zu  dünn  genommen  werden,  damit  sie  beim  Nageln,  Bohren, 
Stemmen  nicht  so  leicht  platzen.  Empfohlen  wird  eine  Stärke  von  drei¬ 
viertel  Zoll.  Die  Größe  ist  entsprechend  den  Maßverhältnissen  einer  Buch¬ 
seite  zu  nehmen.  Kann  man  Reste  von  Sperrholz  ergattern,  so  ist  dies 
natürlich  vorzuziehen,  weil  sich  die  Platten  dann  nicht  werfen.  Will  man 
sie  recht  schön  haben,  so  hobele  man  die  Kanten  zur  Face,  färbe  mit  wasser¬ 
löslicher  Beize,  lackiere  mit  Spirituslack.  Keine  Bange,  das  ist  sehr  leicht 
und  kostet  wenig.  Die  Beize  bekommt  man  in  Körnern  in  allen  Farben 
(Nußbaum,  Mahagoni  usw.)  in  der  Drogerie,  sie  löst  sich  sehr  leicht  und 
man  kann  sie  nach  Bedarf  bereit  halten.  Pinsel  gibt  es  in  der  Bürsten¬ 
macherei.  Ist  die  Beize  trocken  geworden,  dann  reibt  man  die  betreffende 
Fläche  mit  feinem  Sandpapier  leicht  ab,  damit  die  Holzfasern  besser  hervor¬ 
treten,  dann  erfolgt  die  Lackierung.  Spirituslack  kauft  man  fertig  in  der 
Drogerie.  Er  trocknet  schneller  als  Schellack.  Am  bequemsten  ist  es,  sich 
diese  Requisiten,  die  immer  gebraucht  werden,  aus  der  Bürstenmacherei 
zu  „besorgen“.  Hat  man  Messingnägel  benutzt,  dann  heben  sich  die  gelben 
Knöpfe  gut  ab,  den  Zöglingen  mit  Sehresten  kommt  das  sehr  zugute. 

Die  Grundplatten  kann  unter  günstigen  Bedingungen  der  Handfertig¬ 
keitsunterricht  liefern.  Die  Teilung  des  Ziffernkreises  in  zwölf  Teile  be¬ 
sorgt  man  mit  dem  eisernen  Zirkel,  dann  erst  wird  das  Zentrum  durchbohrt. 
Die  Markierung  erfolgt  durch  Ziernägel  (Tapezierstifte).  Man  bekommt 
sie  in  den  verschiedensten  Arten  und  Größen  in  allen  Eisengeschäften. 
12,  3,  6,  9,  hebt  man  durch  besondere  Nägel  hervor,  Braillezeichen  sind 
nicht  unbedingt  nötig,  doch  sind  sie  mit  entsprechenden  kleinen  Stiften 
leicht  hergestellt.  (Vorzeichnen  mit  der  Schreibtafel  durch  Spitzbohrer, 
damit  die  Lageverhältnisse  der  Punkte  deutlich  werden.) 

Als  Zeiger  eignen  sich  am  besten  solche  aus  Blech.  Jeder  Klempner 
richtet  sie  in  den  gewünschten  Größen  her.  Aber  auch  die  Selbstherstellung 
mit  Blechschere  und  Holzhammer  bietet  keine  besonderen  Schwierigkeiten. 
Man  versehe  die  Blechzeiger  mit  einer  L  ä  n  g  s  r  i  1 1  e.  Sie  werden  da¬ 
durch  widerstandsfähiger  und  biegen  sich  nicht  so  leicht  um.  Zu  diesem 
Zwecke  klopft  man  sie  über  einer  scharfen  eisernen  Kante  mit  dem  Hammer 
leicht  dachförmig.  Die  kleine  Mühe  lohnt  sich  beim  Gebrauch  durch  die 
Kinder  reichlich.  An  dem  Ende,  an  dem  sie  befestigt  werden  sollen,  be¬ 
kommen  sie  einen  kreisrunden  Schuh,  den  man  mit  einem  entsprechenden 
Locheisen  durchschlägt.  Die  Befestigung  erfolgt  am  einfachsten  durch 
eiserne  Schraubenbolzen  mit  Muttern.  Der  quadratische  Bolzenkopf  wird 
in  der  Grundplatte  auf  der  Rückseite  versenkt.  Ausstemmen  mit  dem 
Stemmeisen,  sodaß  er  fest  drin  sitzt  und  nicht  hervorsteht,  weil  man  sonst 
die  Platte  mit  Füßen  oder  Querleisten  versehen  müßte,  was  umständlicher 
ist.  Vor  allem  aber  hat  man  dann  den  Vorteil,  daß  sich  der  Bolzenkopf 
beim  Schrauben  nicht  mitdrehen  kann.  Kann  man  als  Muttern  Flügel¬ 
schrauben  bekommen,  dann  sind  diese  vorzuziehen,  weil  sie  leichter  für 
die  Kinderhand  festzuhalten  sind.  Die  Zeiger  werden  nun  zwischen  drei 
passenden  Ringscheiben  festgesteckt,  die  Mutter  gestattet  sie  lose  und  fest 
zu  stellen,  sodaß  die  Handhabung  beim  Unterrichte  sehr  einfach  wird. 
Das  Ganze  kann  man  in  Teilen  in  die  Hand  der  Kinder  geben.  Dann  sind 
folgende  Aufgaben  möglich: 
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a)  Grundplatte  allein 

b)  Grundplatte  mit  einem  Zeiger 

c)  Grundplatte  mit  beiden  Zeigern. 

Hat  man  nicht  zu  hohe  Ziernägel  verwendet,  so  läßt  sich  die  Grund¬ 
platte  leicht  zu  Vervielfältigungen  benützen.  Unter  der  Druckerpresse  er¬ 
hält  man  bequem  Abzüge,  die  auf  Pappe  aufgezogen  werden  können.  Bei 
solchem  Aufziehen  sorge  man  immer  dafür,  daß  recht  dicker  Leim  die 
Erhöhungen  ausfüllt,  die  Abzüge  werden  dadurch  haltbarer.  Die  Buch¬ 
binder  benutzen  nur  arg  verdünnten  Leim,  man  muß  deshalb  besonders 
aufmerksam  machen.  Eine  Einfassung  der  Ränder  in  Kaliko  ist  sehr  zu 
empfehlen,  desgleichen  die  Lackierung  mit  Schellack. 

Zeiger  aus  Holz  kann  der  Handfertigkeitsunterricht  liefern.  Zuge¬ 
spitzte,  entsprechend  lange  Holzleisten  werden  mit  Raspel  und  Sandpapier 
hergerichtet,  sie  gelingen  einigermaßen  auch  weniger  geschickten  Zög¬ 
lingen.  Vorsicht  bei  der  Durchbohrung!  Am  besten  Durchbrennen  der 
Zeiger  durch  den  Lehrer.  Hartholz  ist  in  diesem  Falle  zweckmäßig,  es 
gestattet  die  Zeiger  weniger  klobig,  also  gefälliger  zu  machen,  ohne  daß 
man  zu  fürchten  braucht,  daß  sie  platzen.  Befestigung  auch  hier  durch 
Bolzenschrauben.  Drahtschnecken  können  natürlich  auch  verwendet 
werden,  sie  haben  jedoch  den  Nachteil,  daß  die  einmal  gestellte  Lage  der 
Zeiger  beim  Nachtasten  leicht  verschoben  wird,  weil  sie  nicht  festge¬ 
schraubt  werden  können.  P  e  t  z  e  1 1 ,  Breslau. 


* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Aus  der  Londoner  Zeitschrift:  „The  Beacon“,  Nr.  89,  Mai  1924. 

Ben  Purse‘:  Blinde  Arbeiter  und  ihre  gesetzliche  Vereinigung.  (Blinde 
in  der  Industrie,  Sicherstellung  des  Existenzminimums,  Staffelung 
der  Löhne  nach  Arbeitsleistung.) 

Biographie  von  Edward  Ellis  Allen. 

Der  Blinde  in  anderen  Ländern:  Indien,  Oesterreich,  Italien. 

(In  Britisch-Indien  gibt  es  7300  blinde  und  taubstumme  Kinder  im 
Alter  von  5 — 15  Jahren.  Man  zählt  11  Blinden-  und  13  Taub¬ 
stummenschulen,  die  von  1183  Schülern  besucht  werden.  Alle  An¬ 
stalten  geben  eine  praktische  Ausbildung  wie  Korbmacherei, 
Mattenweberei  und  Musik,  Schneiderei  und  Zimmermannsarbeit  für 
Taubstumme.  In  Bombay  finden  viele  blinde  Musiker  als  Hauslehrer 
Verwendung.  Einige  blinde  Mohammedaner  lesen  den  Koran  und 
bekleiden  geistliche  Aemter  in  Moscheen.  Aber  die  Zahl  derer, 
die  sich  ihren  Lebensunterhalt  verdienen,  ist  sehr  gering.) 

Folgende  Vorschläge  sollen  zur  2.  Lesung  vor  das  House  of  Commons 
gebracht  werden:  1.  Allen  über  30  Jahre  alten  Blinden  eine  wöchentliche 
Rente  von  10  sh  zu  gewähren.  2.  Die  Gemeinden  und  Städte  zu  ersuchen, 
Heime,  Hospitäler  und  Arbeitshäuser  zu  errichten  und  zu  unterhalten,  die 
nach  einem  Jahr  zur  Verfügung  gestellt  werden  können. 

Allen:  Dr.  William  Moon. 

Maurice  de  la  Sizeranne  ist  im  Alter  von  67  Jahren  gestorben. 

Schmidt. 

—  Zeitschrift  für  Kinderforschung.  Dr.  M.  Zade,  Universitäts¬ 
professor  in  Heidelberg:  Blindenwesen  und  Blindenfürsorge  im  Kindesalter. 

Was  der  Verfasser  im  ersten  Teil  dieser  Abhandlung  über  Definition 
des  Begriffes  der  Blindheit,  über  Erblindungsursachen  und  einige  der  die 
Blindheit  verursachenden  Augenkrankheiten  sagt,  wird  jeder  Blindenlehrer 
mit  Nutzen,  lesen.  Hier  spricht  der  Fachmann  und  sagt  uns  manches  Neue. 
Im  zweiten,  kürzer  gehaltenen  Teil,  der  von  Unterricht  und  Erziehung 
handelt,  werden  wichtige  Fragen  nur  gestreift.  Am  eingehendsten  wird 


Nr.  10 


Der  Blindenfreund 


Seite  203 


die  Punktschrift  behandelt,  was  ja  nur  natürlich  ist.  Ist  doch  die  Punkt¬ 
schrift  dasjenige  Gebiet,  was  demjenigen,  der  zum  ersten  Male  einen  Ein¬ 
blick  in  die  Blindenbildung  nimmt,  am  meisten  auffällt.  Die  Arbeit  hat  das 
Verdienst,  daß  sie  weitere  Kreise  auf  unser  Arbeitsfeld  aufmerksam  macht. 

O. 

—  Die  Schlesische  Funkstunde-Breslau  hat  in  dankenswerter  Weise 
eine  Sammlung  von  Geldmitteln  und  Radioapparaten  als  Blinden- 
spende  der  Funkstunde  veranstaltet,  die  recht  erfolgreich  zu 
werden  verspricht.  Der  Zweck  soll  der  sein,  daß  möglichst  alle  Blinden 
in  den  Besitz  einer  Radio-Einrichtung  gelangen. 

Eingeleitet  wurde  die  Sammlung  durch  eine  Matinee-Rezitation  des 
liter.  wissenschaftl.  Leiters  der  Funkstunde.  Dazu  Konzert  durch  Blinde: 
Konzertsänger  Stöckel,  Tenor,  R.  Winkler,  Violine,  G.  Dudek,  Klavier. 
Daran  schloß  sich  nach  einiger  Zeit  ein  Abendvortrag  von  Dr.  Petzelt  über 
die  Blinden  in  der  Gemeinschaft  der  Sehenden.  Weitere  Veranstaltungen 
sind  geplant.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  das  Ergebnis  der  Sammlung  keinen 
Blinden  wird  leer  ausgehen  lassen.  P. 

—  Vivisektion  und  Blindheit.  Die  Gegner  der  Tierversuche  haben  un¬ 
längst  Unterschriften  gesammelt,  um  die  zürcherische  Regierung  zur  Ab¬ 
schaffung  der  Vivisektion  zu  zwingen.  Da  sie  die  gesetzlich  vorgeschrie¬ 
bene  Mindestzahl  von  Unterschriften  erreichten,  waren  die  Regierung  und 
die  gesetzgebende  Behörde  (Kantonsrat)  verpflichtet,  das  Begehren 
(Initiative)  den  Stimmberechtigten  zum  Entscheide  vorzulegen.  Bei  solchen 
Volksbegehren  handelt  es  sich  wie  im  vorliegenden  Falle  oft  um  Fragen, 
in  denen  sich  der  Laie  unmöglich  ein  eigenes  Urteil  bilden  kann  und  ver¬ 
trauensvoll  den  Ratschlägen  der  Sachverständigen  folgen  muß.  Darum 
werden  diese  oft  gebeten  —  häufig  tun  sie  es  auch  aus  eigenem  Antrieb  — 
in  den  Tagesblättern  und  öffentlichen  Versammlungen  das  Volk  auf  die  Ab¬ 
stimmung  hin  aufzuklären.  Unter  andern  Hochschulprofessoren  hat  auch 
der  Leiter  der  Zürcherischen  Augenklinik  am  21.  und  22.  August  1924  in 
der  Neuen  Zürcher  Zeitung  (Nummern  1242  und  1245)  über  den  Wert  der 
Tierversuche  für  die  Augenheilkunde  berichtet  und  dabei  so  manches 
Wissenswerte  für  den  Blindenlehrer  und  -fürsorger  geboten,  daß  das 
Wesentliche  seiner  Ausführungen  in  unserm  Fachblatte  zur  Kenntnis  ge¬ 
bracht  zu  werden  verdient.  Er  schreibt: 

„Die  Tierversuche,  die  ich  an  meiner  Klinik  ausführe,  lassen  sich  in 
zwei  Gruppen  teilen.  Die  eine  Gruppe  umfaßt  die  Versuche,  welche  die 
bakteriologische  Natur  bestimmter  schwerer  Augenkrankheiten 
zu  ermitteln  haben.  So  gibt  es  am  Auge  z.  B.  entzündliche  Prozesse 
chronischer  und  akuter  Art,  deren  Natur  nur  dadurch  festgestellt  werden 
kann,  daß  wir  die  vordere  Augenkammer  eines  Kaninchens  eröffnen  und 
etwas  von  dem  menschlichen  Krankheitsstoff  dem  Augeninnern  des  Tieres 
einverleiben.  Enthält  das  Material  z.  B.  Tuberkel-Bazillen,  so  beginnen 
diese  Bazillen  nach  einigen  Wochen  im  Auge  des  Tieres  zu  wachsen,  er¬ 
zeugen  eine  Augentuberkulose  und  die  Diagnose  ist  gestellt.  Es  gibt  eine 
Reihe  schwerer  Augenkrankheiten,  deren  Natur  nur  auf  dem  Wege  des 
Tierversuchs  festgestellt  werden  kann.  Ohne  daß  wir  aber  die  Natur, 
die  Ursache  einer  Krankheit  kennen,  sind  wir  auch  nicht  imstande,  sie 
richtig,  zweckmäßig  zu  behandeln.  Ist  z.  B.  ein  Augenleiden  tuberkulös,  so 
bedarf  es,  wenn  eine  Heilung  erreicht  werden  soll,  einer  ganz  bestimmten 
Behandlung.  Es  ist  der  Tierversuch  hier  unentbehrlich  im  Interesse  der 
Diagnose  und  damit  auch  der  Therapie,  unentbehrlich  im  Interesse  des 
leidenden  Menschen.  Verbietet  man  uns  diesen  diagnostischen  Tierversuch, 
dann  bringt  man  uns  in  der  Diagnosenstellung  zurück  in  die  vorbakteriolo¬ 
gische  Zeit. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Tierversuchen,  mit  denen  wir  uns  selber 
schon  viele  Jahre  befassen,  bezweckt,  durch  experimentelle  Erfahrungen, 
die  man  an  Menschen  nicht  gewinnen  kann,  Aufklärung  über  geeignete 
operative  oder  prophylaktische  Methoden  zu  erlangen,  die  zur  Beseitigung 
oder  Verhütung  der  Erblindung  des  Menschen  dienen.  Ein  Beispiel 
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aus  meiner  eigenen  Erfahrung:  In  Farbstoff-Fabriken  spielen  Augen¬ 
verletzungen  durch  Anilinfarbstoffe  eine  Rolle.  Unter  den  fast  zahllosen 
Anilinfarbstoffen  sind  einzelne  besonders  gefährlich,  vermögen  das  Auge 
schwer  zu  verletzen  oder  gar  zugrunde  zu  richten;  wieder  andere  sind 
mehr  oder  weniger  indifferent.  Ein  solcher,  für  das  Auge  gefährlicher 
Farbstoff  ist  z.  B.  das  Methylviolett,  ein  Triphenylmethanfarbstoff, 
der  allgemein  bekannt  ist  als  Farbstoff  der  Kopierstifte  und  Kopiertinten. 
Ein  Kopierstiftsplitter,  ins  Auge  gespritzt,  ruft  Nekrose  und  heftige  Entzün¬ 
dung  hervor.  Es  handelte  sich  für  uns  in  den  Jahren  1904  und  1905  darum, 
auf  experimentellem  Wege  ein  Mittel  aufzufinden,  welches  womöglich  die 
zahlreichen  Augenverätzungen  der  Anilinfarbenarbeiter  verhinderte. 

Die  erste  Frage  war  die:  Welche  Farbstoffe  sind  dem  Auge  schädlich, 
welche  nicht.  Diese,  bisher  nicht  gestellte  Frage  konnte  doch  wohl  nur 
durch  den  Versuch  beantwortet  werden.  Und  den  Versuch  konnten  wir 
nicht  an  Menschen  anstellen.  Eine  nach  bestimmtem  Plan  am  Kaninchen¬ 
auge  durchgeführte  Versuchsserie  führte  zum  sichern  Resultat:  nur  die 
basischen  Farbstoffe  sind  gefährlich,  die  sauren  Farbstoffe,  die  neu¬ 
tralen,  die  Beizenfarbstoffe  sind  ungefährlich. 

Damit  war  die  zweite  Frage  gegeben:  Auf  welchem  Wege  können 
die  durch  Zufall  dem  Arbeitef  ins  Auge  gelangten  basischen  Farbstoffe 
sofort  unschädlich  gemacht  werden.  Auch  solche  Versuche  konnte  ich 
wegen  ihrer  Gefährlichkeit  an  Menschen  nicht  anstellen.  Aber  sie  lagen 
im  hohen  Interesse  der  ständig  gefährdeten  Anilinarbeiter. 

So  leid  es  uns  persönlich  tat,  wir  mußten  das  lebende  Tier  zu  Rate 
ziehen.  Zunächst  wurde  der  eingedrungene  Farbstoff  mit  reichlich  Wasser 
weggespült.  Das  half  nicht.  Der  Farbstoff  wurde  durch  das  Wasser 
lediglich  gelöst,  breitete  sich  auf  diese  Weise  im  ganzen  Auge  aus;  die 
Entzündung  wurde  dadurch  schwerer,  ausgedehnter.  In  zweiter  Linie 
versuchten  wir  den  Farbstoff  mittelst  Lösungen,  in  denen  er  selber  unlös¬ 
lich  war,  mittelst  Natriumbicarbonicumlösungen  zu  entfernen.  Auch  diese 
Behandlung  hatte  keinen  Erfolg.  Der  Verlauf  war  ebenso  schlimm  wie  bei 
unbehandelten  Tieren.  Nach  einigen  weiteren  Versuchen  erwies  sich 
schließlich  folgender  Weg  als  der  einzig  richtige.  Tannin  bildet  mit  den 
basischen  Farbstoffen  eine  unlösliche  Verbindung.  Wir  spritzten  Tannin 
in  den  Bindehautsack,  der  Farbstoff  wurde  dadurch  momentan  unlöslich 
gemacht,  und  eine  Entzündung  blieb  aus.  Wir  rieten  also  den  Anilinfarben¬ 
fabrikanten,  ständig  in  allen  Arbeitsräumen,  in  denen  die  Arbeiter  mit 
basischen  Farbstoffen  zu  tun  haben,  in  Spritzflaschen  5— lOprozentige 
Tanninlösung  vorrätig  zu  halten. 

Die  am  Tiere  gewonnenen  Erfahrungen  publizierten  wir;  sie  er¬ 
schienen  in  den  chemischen  Fachzeitschriften,  und  seither  steht  in  den 
Arbeitsräumen  der  Anilinfabriken  eine  Tanninlösung  bereit,  um  der  ver¬ 
derblichen  Wirkung  der  ins  Auge  gelangten  basischen  Farbstoffe  sofort  Ein¬ 
halt  zu  gebieten.  Wir  dürfen  also  wohl  behaupten,  daß  es  durch  den  Tier¬ 
versuch  gelungen  ist,  zahlreiche  Arbeiter  nicht  nur  vor  schmerzhafter  Ent¬ 
zündung,  sondern  auch  vor  schwerer  bleibender  Verstümmelung  der  Augen 
und  vor  teilweiser  oder  vollständiger  Erblindung  zu  bewahren. 

In  den  letzten  Jahren  haben  wir  uns  in  einer  anderen  Versuchsreihe 
die  Ermittelung  der  Ursache  einer  Berufskrankheit  zum  Ziele  gesetzt,  näm¬ 
lich  des  Glasmacher  -  und  Gießerstars.  Glasmacher,  Glasbläser, 
Glasformer,  Arbeiter,  die  mit  glühenden  Glasmassen  ständig  zu  tun  haben, 
erkranken  in  einem  sehr  hohen  Prozentsatz  schon  in  jüngeren  Jahren  an 
grauem  Star,  d.  h.  Linsentrübung.  Der  Star  führt  zu  Sehschwäche  und 
schließlich  zu  Erblindung.  Auch  Gießer  in  Hochofenbetrieben,  die  der 
Strahlung  des  flüssigen  Eisens  ausgesetzt  sind,  bekommen  nicht  so  selten 
diesen  Star.  Er  hat  mit  dem  Altersstar  nichts  zu  tun,  sondern  er  beginnt, 
im  Gegensatz  zu  diesem,  nicht  hinter  der  Regenbogenhaut,  sondern  dort, 
wo  die  Lichtstrahlen  hindurchgehen,  also  in  den  axialen  Linsenpartien. 
Dadurch  wird  wahrscheinlich,  daß  dieser  Glasmacherstar  auf  irgend  eine 
Weise  mit  der  Strahlung  der  glühenden  Glasmasse  zusammenhängt.  Die 
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Forscher,  die  sich  bisher  mit  dieser  Frage  befaßt  hatten,  waren  von  der 
Ansicht  ausgegangen,  daß  nur  die  ultraviolette  Strahlung  als  Ursache  dieses 
Stars  in  Betracht  fallen  könne.  Sie  stellten  daher  Tierversuche  an,  welche 
ihre  Vermutung  prüfen  sollten.  Aber  auch  tagelang  andauernde  Bestrah¬ 
lung  mit  hochkonzentriertem  Ultraviolett  erzeugte  keinen  Star. 

Da  die  glühende  Glasmasse  viel  Ultra  rot  ausstrahlt  (welche  un¬ 
sichtbare  Strahlung  bisher  von  allen  Autoren  für  harmlos  gehalten  wor¬ 
den  war,  weil  sie  identisch  ist  mit  gewöhnlichen  Wärmestrahlen),  dachten 
wir  selber  immerhin  an  die  Möglichkeit,  daß  diese  ultraroten  Strahlen  als 
Ursache  in  Betracht  kommen  könnten.  Wir  prüften  daher  in  den  Jahren 
1909—1912  zunächst  eine  große  Zahl  von  Leichenaugen  von  Tier  und 
Mensch  auf  ihre  Durchlässigkeit  für  Ultrarot.  Wir  sagten  uns:  Voraus¬ 
setzung  für  die  Entstehung  der  Linsentrübung  durch  Ultrarot  ist  die  Durch¬ 
lässigkeit  der  vorderen  Augenmedien  für  diese  Strahlen.  Sie  müssen  in 
aas  Auge  eindringen,  um  schädigen  zu  können.  Bisher  hatte  man  fast  all¬ 
gemein  angenommen,  daß  das  Ultrarot  gar  nicht  in  das  Auge  einzudringen 
imstande  sei,  sondern  an  der  Oberfläche  absorbiert,  vernichtet  werde. 
Wir  waren  überrascht,  immer  und  immer  wieder  bei  verschiedenster 
Versuchsanordnung  feststellen  zu  können,  daß  ein  bestimmter  Teil  des 
Ultrarots,  und  zwar  der  kurzwellige  Teil,  das  Auge  passiert,  ja,  daß  sogar, 
thermo-elektrisch  gemessen,  mehr  ultrarote  Strahlen  durch  das  Auge  hin¬ 
durchgehen  als  sichtbare  Strahlen. 

Nachdem  die  Durchgängigkeit  festgestellt  war,  konnten  wir  daran¬ 
gehen,  eine  Apparatur  zu  konstruieren,  durch  die  es  möglich  wurde,  kon¬ 
zentriertes,  kurzwelliges  Ultrarot  in  hinreichender  und  in  konstanter  Menge 
zu  gewinnen.  Wir  gelangten  nach  Vorversuchen  schließlich  1918  zu  fol¬ 
gender  Apparatur:  Von  zwei  hintereinander  geschalteten  Filtern,  deren 
Wände  aus  du-nklem  Glimmer  bestehen,  enthält  das  eine  ständig  fließendes 
Wasser,  das  andere  konzentrierte  Jod-Jodkalilösung,  Substanzen,  welche 
die  ultraroten  Strahlen  durchlassen,  die  übrigen  Strahlen  aber  abhalten. 
Als  Lichtquelle  dient  eine  Bogenlampe;  gesammelt  wird  das  Ultrarot 
mittelst  einer  Sammellinse  aus  Steinsalz. 

Und  nun  die  Ueberraschung.  Schon  die  erste  dreistündige  Bestrah¬ 
lung  eines  Kaninchenauges  erzeugte  Vollstar.  Seither  haben  wir  diese 
Versuche  gemeinsam  mit  unsern  Assistenzärzten  mit  demselben  Erfolge 
wiederholt,  und  es  steht  somit  fest,  daß  der  einzige  isolierte  Strahlen¬ 
abschnitt  des  Spektrums,  der  Star  zu  erzeugen  vermag,  das  Ultrarot  ist, 
nicht,  wie  man  geglaubt  hatte,  das  Ultraviolett.  Da  nun  aber  die  glühende 
Glasmasse  eine  ungeheure  Menge  Ultrarot  ausstrahlt,  so  ist  durch  unsere 
Versuche  so  gut  wie  bewiesen,  daß  der  Glasmacherstar  durch  das  Ultrarot 
der  glühenden  Glasmasse  entsteht.  Und  nun  kam  die  letzte  Frage,  die 
Schlußfrage,  um  deretwillen  alle  Versuche,  insbesondere  alle  Tierversuche 
angestellt  worden  waren:  Gibt  es  ein  Mittel,  welches  das  Ultrarot  absor¬ 
biert,  auslöscht,  durch  welches  man  somit  den  Ultrarotstar  verhindern 
kann?  Es  gibt  in  der  Tat  ein  solches  Mittel,  wir  fanden  es  in  einem  be¬ 
stimmten  Glas,  dem  Eisenoxydulglas.  Wenn  wir  ein  solches  Glas 
dem  Kaninchenauge  vorsetzen,  dann  absorbieren  wir  das  Ultrarot,  wir 
löschen  es  aus,  und  es  entsteht  nun  tatsächlich  durch  die  Bestrahlung 
kein  Star. 

Auf  Grund  dieser  letzteren  Tierversuche  haben  wir  die  Firma  Zeiß, 
Jena,  beauftragt,  Eisenoxydulschutzgläser  gegen  Glasmacher-  und  Gießer¬ 
star  herzustellen,  und  die  Firma  stellt  zurzeit  solche  Gläser  her.  Es  wird 
ein  besonders  erfreuliches  Ergebnis  unserer  Versuche  sein,  wenn  es  künftig 
gelingen  wird,  den  Glasmacherstar  und  Gießerstar  durch  das  Tragen  sol¬ 
cher  Schutzbrillen  zu  verhindern  und  dadurch  vielleicht  viele  Menschen 
vor  Erblindung  zu  bewahren. 

Hier  also  ein  Beispiel,  welches  Ihnen  veranschaulicht,  wie  unerläßlich 
der  Tierversuch  ist,  wenn  unsere  Wissenschaft  zum  V/ohle  der  leidenden 
Menschheit  fortschreiten  soll. 

Der  kantonsrätlichen  Kommission,  der  ich  kürzlich  die  Ehre  hatte. 
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über  die  vorliegende  Frage  in  meiner  Klinik  zu  referieren,  stellte  ich  eine 
Gruppe  von  Tieren  vor,  an  denen  wir  eine  Augenoperation  noch  nicht  aus¬ 
führten,  die  wir  aber  zu  operieren  beabsichtigen.  Beim  Menschen  kommt 
eine  sehr  schwere  Augenkrankheit  vor,  der  grüne  Star.  Die  von  diesem 
Star  Betroffenen  erblinden,  sofern  nicht  rechtzeitig  zweckmäßige  Behand¬ 
lung  eintritt.  Rettung  können  nur  bestimmte  Operationen  schaffen.  Man 
kann  mit  grünem  Star  zur  Welt  kommen,  und  ich  zeigte  den  anwesenden 
Herren  zwei  unglückliche,  kleine  Kinder,  die  beide  mit  grünem  Star 
(Hydrophthalmus)  behaftet,  nahezu  blind  geboren  sind.  Die  Augen  dieser 
armen  Geschöpfe  sind  außerordentlich  vergrößert,  durch  den  vermehrten 
Druck  aufgetrieben,  die  Hornhäute  sind  trüb.  Die  Operationen  gegen 
diesen  Star  sind  schwierig  und  kompliziert,  und  man  ist  noch  nicht  im 
Klaren  darüber,  welche  Operation  gerade  bei  der  angeborenen  Form,  in 
jedem  Einzelfalle,  die  zweckmäßigste  ist.  Unbehandelt  verfallen  die  Kinder 
schon  nach  Wochen  oder  Monaten  der  Erblindung,  ihr  Leben  bleibt  für 
immer  in  Nacht  gehüllt.  In  Blindenanstalten  fristen  sie,  sich  selber  und 
den  Mitmenschen  zur  Last  fallend,  ihr  kümmerliches  Dasein.  Nun  sind 
wir  vor  einigen  Jahren  zufällig  in  den  Besitz  von  drei  Kaninchen¬ 
geschwistern  gekommen,  die  genau  denselben  grünen  Star  zur  Welt 
brachten  wie  diese  Kinder,  ja  der  Star  ist  bei  diesen  Tieren  sogar  an¬ 
scheinend  in  gleicher  Weise  recessiv  vererbt  wie  beim  Menschen.  Schon 
der  Laie  kann  die  Uebereinstimmung  des  Krankheitsbildes  erkennen,  er 
beachte  auch  bei  den  Tieren  die  mächtigen  aufgetriebenen  Augen  mit  ihren 
trüben  Hornhäuten,  dasselbe  Bild  wie  bei  den  vorgestellten  Kindern.  Wir 
haben  aus  diesen  Tieren  noch  viele  Nachkommen  gezüchtet,  die  wieder  mi 
demselben  Star  behaftet  sind.  Was  liegt  nun  näher,  als  daß  wir  uns  zu¬ 
nächst  bei  diesen  Tieren  durch  Versuche  darüber  Klarheit  zu  schaffen 
suchen,  welche  Operation  die  zweckmäßigste  und  erfolgreichste  ist?  Wird 
jemand  im  Ernst  den  Tierversuch  verbieten,  wenn  er  dazu  dienen  kann, 
etwa  seinem  eigenen  Kinde  das  Augenlicht  zu  retten?  Oder  sollten  solche 
Versuche  am  Menschen  ausprobiert  werden,  wenn  uns  Tiere  zur  Verfügung 
stehen,  an  denen  sie  schmerzlos  ausgeführt  werden  können?  Für  jeden 
Einsichtigen  wird  doch  die  Antwort  gegeben  sein. 

Das  sind  einige  Beispiele  aus  der  täglichen  Arbeit  eines  Klinikers, 
welche  Ihnen  vor  Augen  führen,  wie  wichtig  der  Tierversuch  ist  zur  er¬ 
folgreichen  Bekämpfung  menschlicher  Leiden  und  welche  Verantwortung 
derjenige  auf  sich  lädt,  der  ohne  Kenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse 
den  Tierversuch  verbieten  will.“  Prof.  A.  Vogt. 

(Mitgeteilt  von  H  e  p  p  ,  Zürich.) 

—  Unsere  Radio-Aktion  zugunsten  unserer  Blinden.  In  dem  Be¬ 
streben,  unseren  Blinden  die  Verbindung  mit  der  Außenwelt  in  größerem 
Maße  zu  ermöglichen  und  ihnen  Unterhaltung  und  Ablenkung  in  ihrer  Ein¬ 
samkeit  zu  verschaffen,  sind  wir  im  Februar  d.  Js.  mit  einem  Aufruf:  Baut 
den  Blinden  Rundfunkempfänger  —  an  alle  Zeitungen  Berlins  mit  der  Bitte 
um  Veröffentlichung  herangetreten.  Zu  unserer  Freude  ist  dieser  Ruf  nicht 
ungehört  verhallt.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  dieselbe  Angelegenheit  von  außen¬ 
stehender  Seite,  von  Dr.  Jacobsohn  und  ebenfalls  von  der  Redaktion  der 
Funk-  Zeitschrift  angeregt.  Es  gelang  aber,  sämtliche  Aktionen  für  den 
gleichen  Zweck  mit  der  Maßgabe  zu  vereinigen,  daß  als  Hauptsammel- 
und  Verteilungsstelle  die  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt,  Oranien- 
straße  26,  bestimmt  wurde.  Das  Postministerium  hat  sich  in  liebens¬ 
würdigem  Entgegenkommen  bereit  erklärt,  den  Blinden  die  Apparate  ge¬ 
bührenfrei  zu  belassen,  sie  also  sozusagen  als  Ehrengäste  des  Funk  anzu¬ 
sehen.  Ebenso  wurden  unsere  Bestrebungen  gefördert  durch  mehrfache 
Bekanntgabe  unseres  Aufrufes  durch  den  Rundfunk  selbst.  —  In  den 
nächsten  Wochen  wird  zur  weiteren  Verwirklichung  unserer  Idee  in  der 
Sendestelle  ein  Vortrag  von  Direktor  N  i  e  p  e  1  über  Blindenfürsorge  mit 
anschließendem  Konzert  unseres  Frauenchors,  unter  Mitwirkung  unseres 
Musiklehrers  Bauer  (blind)  und  des  ebenfalls  blinden  Konzertsängers 
J  o  s  e  f  i  a  k  stattfinden. 
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Bisher  sind  uns  Apparate,  Hörer  und  Geldspenden  zur  Verfügung 
gestellt  worden,  auch  haben  sich  Radio-Vereine,  Ingenieure,  Techniker  und 
Arbeiter  zur  Anlage  der  Apparate  erboten,  so  daß  es  uns  bis  jetzt  ge¬ 
lungen  ist,  ca.  200  Blinde  Berlins  mit  Rundfunkanschlüssen  zu  versehen. 
Außerdem  sind  für  Anstalten  und  Heime  Röhrenapparate  mit  Lautsprechern 
geliefert  worden.  Bei  der  Verteilung  der  Detektor-Empfänger  sind  zuerst 
die  Gelähmten  und  Kranken  berücksichtigt  worden.  Um  Doppelbelieferun¬ 
gen  zu  vermeiden,  ist  die  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt  die  alleinige 
Ausgabestelle.  Für  Berlin  und  die  Städte,  die  eine  eigene  Sendstation 
haben,  sind  einfache  Detektor- Apparate  vollständig  ausreichend;  schwie¬ 
riger  wird  es  sein,  die  in  der  Provinz  wohnenden  Blinden  mit  Rundfunk¬ 
anschlüssen  zu  versorgen.  Es  werden  dort  teure  Röhrenempfänger  mit 
Anodenbatterie  und  Akkumulator  erforderlich  sein,  deren  Bedienung  sehr 
schwer  ist,  und  deren  Unterhalt  dauernd  Kosten  verursacht. 

Aus  zahlreichen  uns  zugegangenen  Dankschreiben  spricht  die  große 
Freude  der  Blinden  über  die  ihnen  beschafften  Rundfunkapparate,  einige 
berichten  von  besonderem  Genuß  an  den  musikalischen  Darbietungen, 
während  wieder  andere  sich  hauptsächlich  durch  die  Vorträge  geistig  an¬ 
geregt  und  gefördert  fühlen.  Zu  dem  Artikel  von  Herrn  Prof.  Gaertner 
(vergl.  „Umschau“  vom  29.  März  d.  Js.)  möchten  wir  noch  bemerken,  daß 
wir  in  der  Würdigung  der  Angelegenheit  mit  ihm  übereinstimmen,  jedoch 
nicht  mit  dem  Vorschlag,  Extra-Rundfunk-Unterhaltungsstunden  für  die 
Blinden  einzuführen.  Wir  halten  die  Teilnahme  der  Blinden  an  den  gemein¬ 
samen  Radiodarbietungen,  die  ihnen  uneingeschränkt,  in  gleichem  Umfang 
wie  den  Sehenden  zu  Gebote  stehen,  für  außerordentlich  wesentlich  und 
notwendig,  damit  sie  auch  hier  sich  mit  den  sehenden  Hörern  verbunden 
fühlen  und  nicht  durch  besonders  für  sie  eingeführte  Unterhaltungsstunden 
von  ihnen  getrennt  werden. 

CI.  M  a  r  e  s  c  h  , 

Blindenpflegerin  der  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt 
Berlin  SO.  26,  Oranienstraße  26,  Blinden-Anstalt. 

* 


Im  Druck  erschienen: 

—  A.  Peiser,  Untersuchungen  zur  Psychologie  der  Blinden.  Die  Abhandlung 

findet  sich  im  IV.  Band  (l.  und  2.  Heft)  der  „Untersuchungen  zur 
Psychologie,  Philosophie  und  Pädagogik“,  Herausgeber:  o.  Prof.  Dr. 
med.  et  phil.  N.  Ach-Göttingen,  Verlag:  Akademische  Buchhandlung 
G.  Calvör  Nachflg.-Göttingen.  Da  Einzelhefte  vom  Verlag  nicht  ab¬ 
gegeben  werden,  ist  das  Vorliegen  des  geschlossenen  Bandes,  der 
6  Mark  kosten  soll,  abzuwarten.  Wer  früher  über  die  erschienene 
Arbeit  verfügen  möchte,  wende  sich  an  den  Verfasser. 

—  Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  ostpreußischen  Blinden-Unterrichts- 

anstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.  im  76.  und  77.  Rechnungsjahr  1922 — 1924. 

—  Nachrichten  des  Westfälischen  Blindenvereins.  Nr.  1.  Juli  1924.  Schrift¬ 

leiter:  P.  Th.  Meurer,  Dortmund. 

Voranzeige. 

Demnächst  erscheint  in  Punktdruck: 

„Einführung  in  das  Streichquartettspiel“  (von  J.  Mayntz). 
Sammlung  genau  bezeichneter,  leicht  spielbarer  Quartettsätze  aus  der 

klassischen  Literatur. 

Der  Preis  wird  sich  nach  der  Zahl  der  eingegangenen  Bestellungen 
richten. 

Der  Verein  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz. 

Leitung  der  Druckerei. 
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Uhren  für  Blinde  zxl?J2£r 

empfiehlt  in  bestem  Schweizer  FabriRat 

H.  MünKer,  Wernigerode  a.  Harz. 

0  .  .  *  * ' 

Zu  kaufen  gesucht  (alt): 

Mell,  Enzyklopädisches  Handbuch 

für  das  Blindenwesen 

Christliche  Blindenmission  im  Orient 

Berlin-Friedenau,  Lauterstraße  39 1 


Die  „Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L„  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  LcipZitJ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Uospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche-  Volks-  u.Musikalienbücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 
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Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.S. 


Nummer  11  Düren,  November  1924  44.  Jahrgang 


Das  Blindenhandwerk  in  Gefahr, 

Es  dürfte  keinem  einsichtigen  Kenner  des  Blindengewerbes 
entgangen  sein,  daß  sich  dessen  wirtschaftliche  Grundlagen  in 
einer  derart  ungünstigen  Weise  geändert  und  verschoben  haben, 
daß  man  mit  vollem  Recht  von  einer  Gefahr,  die  dem  gesamten 
Blindengewerbe,  insbesondere  aber  der  Bürstenmacherei,  droht, 
sprechen  darf.  Wer  sich  als  Fachmann  dieser  Erkenntnis  ver¬ 
schließt,  beweist,  daß  ihm  die  Einsicht  in  solche  Dinge  fehlt, 
und  wer  die  drohende  Gefahr  erkannt  hat  und  nicht  mit  Ein¬ 
setzung  seiner  ganzen  Persönlichkeit  dagegen  angeht,  der  ver¬ 
sündigt  sich  an  der  Blindensache.  Ihr  alle:  Vereins  Vorstände, 
Leiter  blindengewerblicher  Betriebe,  Anstaltsdirektoren  und 
Blindenlehrer  prüft  mit  Ernst  die  heutigen  Verhältnisse  im 
Blindengewerbe  und  erkennet  das,  was  ihm  nottut;  die  Not¬ 
wendigkeit  der  Reorganisation  des  gesamten  Blindenhandwerks. 
Wer  zur  Mitarbeit  berufen  und  befähigt  ist,  der  möge  hervor¬ 
treten  und  möge  nach  Kräften  für  die  Sache  unserer  Hand¬ 
werker  und  Handwerkerinnen  eintreten.  Die  Not  unter  unsern 
gewerbetreibenden  Blinden  ist  groß,  mögen  die  Anstrengungen 
zu  ihrer  Linderung  ebenso  groß  sein.  Wer  die  Gefahr,  die  dem 
Blindenhandwerk  droht,  erkannt  hat,  und  das  ist  wahrhaftig 
nicht  schwer,  und  wer  dennoch  eine  Vogelstraußpolitik  betreibt 
und  schlimmer  als  das,  wer  sich  geflissentlich  abseits  stellt,  der 
möge  das,  wenn  es  zu  spät  zum  Wiedergutmachen  sein  sollte, 
mit  seinem  Gewissen  abmachen.  Ich  rufe  alle  Wohlmeinenden, 
ob  Blinde  oder  Blindenlehrer,  dazu  auf,  für  die  Durchführung 
der  auf  dem  Stuttgarter  Wohlfahrtskongreß  gefaßten  Beschlüsse 
einzutreten.  Es  wäre  schlimm,  wenn  alle  Mühe  und  aller  Auf¬ 
wand  an  Zeit,  Geld  und  Kraft  umsonst  vertan  wäre  und  wenn  die 


Seite  210 


Der  Blindenfreund 


Nr.  11 


Frage:  „Wie  können  wir  dem  bedrohten  Blindengewerbe 
wieder  aufhelfen“?  wieder  an  Bedeutung  verlieren  und  wenn 
man  es  nicht  versuchen  würde,  in  die  Speichen  des  rollenden 
Rades  mit  starker  Hand  einzugreifen,  nicht  um  es  zum  Halten 
zu  bringen,  denn  das  ist  unmöglich,  sondern  um  ihm  Ziel  und 
Richtung  zu  geben,  damit  die  Kraft,  die  ihm  innewohnt,  das 
Blindengewerbe  nicht  zermalmt,  sondern  es  mit  sich  reißt  in 
eine  neue  Bahn. 

Ich  habe  meine  Ausführungen  mit  dem  begonnen,  mit  dem 
ich  sie  eigentlich  hätte  schließen  sollen,  mit  dem  Weckruf  an 
alle  wohlmeinenden  Anhänger  und  Freunde  unserer  Sache.  Ich 
wollte  aufrütteln  und  das  Interesse  wecken,  das  der  Frage 
unseres  Blindenhandwerks  gebührt.  Wenn  ich  auch  in  meiner 
Denkschrift  an  den  Blindenwohlfahrtskongreß  schon  ausgeführt 
habe,  warum  wir  dem  Niedergange  des  Blindenhandwerks  in 
seiner  jetzigen  Struktur  entgegengehen,  möchte  ich  auf  die 
wesentlichsten  Momente  doch  auch  hier  eingehen,  da  die  Denk¬ 
schrift  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  an  den  Kongreß 
doch  nicht  so  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  um  lediglich  durch 
einen  Hinweis  darauf  meine  Behauptung  zu  begründen. 

Es  sind  eigentlich  Dinge,  die  jedermann,  der  im  Blinden¬ 
gewerbe  beruflich  oder  Interesse  halber  tätig  ist,  bekannt  und 
geläufig  sein  sollten  und  es  erscheint  mir  recht  verwunderlich, 
daß  ich  da  manchen  Leuten  geradezu  etwas  Neues  sage.  Und 
dennoch  ist  es  so.  Es  gibt  weite  Kreise  im  Blindenwesen,  die 
der  Erkenntnis  vom  Niedergange  des  Blindengewerbes  in  seiner 
jetzigen  Struktur  fremd  und  unorientiert  gegenüber  stehen;  ja, 
es  gibt  Leute,  die  verblendeter  Weise  die  dem  Blindengewerbe 
drohende  Gefahr  völlig  leugnen,  sei  es  aus  Mangel  an  tatsäch¬ 
licher  Befähigung,  solche  rein  praktischen  Dinge  zu  erkennen, 
sei  es  aber  auch,  weil  sie  sich  nicht  aus  dem  gewohnten  Geleise, 
das  so  hübsch  ausgefahren  ist,  bringen  lassen  wollen.  Da  mache 
ich  nicht  den  geringsten  Unterschied  zwischen  Blinden,  die  an 
maßgebender  Stelle  stehen  und  zwischen  sehenden  Verfechtern 
des  Blindenwesens.  Mein  Weckruf  ergeht  an  alle  noch  Fern¬ 
stehenden  und  ich  darf  wohl  sagen,  daß  ich  es  in  meiner  Denk¬ 
schrift  hinreichend  erwiesen  habe,  daß  ich  in  der  Lage  bin, 
sachlich  und  frei  von  jeder  Sympathie  oder  Antipathie  zu  urtei¬ 
len.  Jeder,  der  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  ist  zur 
Alitarbeit  berufen  und  jedem,  ob  sehend  oder  blind,  wollen  wir 
es  danken,  wenn  er  sich  für  die  dem  Blinden  lebenswichtigste 
Frage  einsetzt. 

Meine  Beweisführung  ist  kurz  und  sie  könnte  sich  ruhig 
darauf  beschränken,  auf  die  Tatsache  der  immer  weiter  fort¬ 
schreitenden  Industrialisierung  unserer  gesamten  Wirtschaft 
hinzuweisen.  Aber  greifen  wir  ruhig  Einiges  heraus,  könnte 
man  sonst  doch  annehmen,  ich  operiere  mit  Schlagworten,  die 
etwas  und  auch  nichts  bedeuten  können. 
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Lassen  wir  zunächst  einmal  die  hauptsächlichsten  Blinden¬ 
gewerbe  Revue  passieren  und  versuchen  wir  es,  die  Verhältnisse 
im  einzelnen  Gewerbe  zu  beurteilen. 

Neulich  ging  mir  von  befreundeter  Seite  ein  Artikel  aus  der 
„Frankfurter  Zeitung“  zu,  wonach  es  gelungen  ist,  Körbe  und 
Korbmöbel  aus  einem  völlig  gleichartigen,  auf  synthetischem 
Wege  hergestellten  Material  durch  maschinelles  Flechten  zu 
fertigen.  Wenn  ich  darin  auch  keine  unmittelbare  Gefahr  für 
die  Korbmacherei  erblicke,  wenigstens  nicht  für  die  nächste 
Zeit,  so  zeigt  diese  Tatsache  doch,  daß  auch  der  Korbmacherei, 
von  welcher  man  annahm,  sie  könne  durch  Maschinenarbeit 
nicht  ersetzt  werden,  in  späterer  Zeit  eine  wirkliche  Gefahr 
droht.  An  manchen  Orten  hat  man  auch  schon  die  Fabrikation 
von  Stabkörben  aufgenommen  und  hat  es  erreicht,  solide  Körbe 
aus  Holzstäben  und  Draht  mit  massivem  Holzboden  für  die 
Oel-,  Lack-  und  Spirituosenindustrie  herzustellen.  Wenn  nun 
auch  die  Anfertigung  von  Flaschen-  und  Kannenkörben,  wie 
solche  für  diese  Industrien  in  Frage  kommen,  für  den  Blinden 
nie  sehr  lohnend  war,  so  wird  unsern  Korbmachern  doch  aus 
dem  Wegfallen  dieser  Arbeiten  ein  nicht  unerheblicher  Schaden 
erwachsen.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  die  Herstellung  feiner 
Körbe  immer  mehr  in  das  Fabrikmäßige  hinübergleitet  und  daß 
sie  allmählich  spezialisiert  wird.  Es  sei  auch  darauf  hinge¬ 
wiesen,  daß  sich  die  Korbindustrie  hauptsächlich  an  solchen 
Plätzen  ansiedelt,  die  billige  Arbeitskräfte  darbieten.  Ich  denke 
hierbei  besonders  an  die  bayrische  und  sächsische  Korb¬ 
industrie,  die  Körbe  derart  billig  auf  den  Markt  bringt,  daß  es 
beim  besten  Willen  unmöglich  ist,  ihr  gegenüber  als  Konkurrent 
aufzutreten.  Für  den  alleinstehenden  Korbmacher  kommt  noch 
die  enorme  Verteuerung  der  Weiden  durch  allzuhohe  Frachten 
und  sonstige  Beschaffungsunkosten  hinzu;  sodaß  ein  Korb¬ 
macher  nur  noch  dort  ausreichende  Beschäftigung  finden  kann, 
wo  er  ohne  allzugroße  Konkurrenz  tätig  sein  kann  oder  wo  es 
ihm  möglich  ist,  sich  auf  Korbreparaturen  zu  verlegen. 

Das  Einflechten  von  Stühlen  ist  ebenfalls  im  Rückgänge  be¬ 
griffen  und  nur  noch  an  größeren  Plätzen  lohnend  und  dort  nur 
unter  der  Voraussetzung,  daß  sich  blinde  Stuhlflechter  und 
Stuhlflechterinnen  zu  einer  Werkstattgemeinschaft  zusammen¬ 
schließen,  um  die  Beschaffung  der  erforderlichen  Arbeit  und 
den  Abtransport  der  Stühle  zu  verbilligen.  Einer  solchen  Werk¬ 
stattgemeinschaft  wird  es  auch  möglich  sein,  das  benötigte 
Stuhlflechtrohr  preiswerter  zu  besorgen  als  dies  der  Einzelne 
vermag.  Die  Kosten  für  Miete  und  Beheizung  treffen  bei  einer 
gemeinschaftlichen  Werkstatt  den  Einzelnen  in  kaum  erheb¬ 
lichem  Maße  und  könnten  durch  die  Uebernahme  dieser  Un¬ 
kosten  auf  den  lokalen  Blindenverein  für  die  Werkstattinsassen 
ganz  in  Wegfall  kommen.  Aber  trotz  all  dieser  Möglichkeiten 
schaffen  wir  das  drohende  Gespenst  der  Arbeitsverringerung 
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durch  die  immer  mehr  in  Aufnahme  kommenden  Polsterstühle 
nicht  aus  der  Welt  und  wenn  die  freilich  unberechenbare  Mode 
nicht  wieder  umschlägt,  dürfte  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  damit 
zu  rechnen  sein,  daß  Rohrstühle  allmählich  gänzlich  verschwin¬ 
den,  was  die  Arbeitslosigkeit  vieler  Stuhlflechter  und  Stuhl¬ 
flechterinnen  im  Gefolge  haben  würde. 

Das  früher  recht  allgemein  geübte  Mattenflechten  ist  heute 
nur  noch  bei  ganz  erheblicher  Arbeitsleistung  einigermaßen 
lohnend;  denn  Gefängnisse  und  industrielle  Betriebe  sorgen  da¬ 
für,  daß  der  Markt  mit  billigen  Matten  geradezu  überschwemmt 
wird.  Hier  wäre  es  zu  erwägen,  ob  es  nicht  möglich  ist,  die 
Mattenflechterei  dem  Blindengewerbe  dadurch  zu  erhalten,  daß 
man  einen  oder  mehrere  größere  Betriebe  schafft  und  diese  mit 
den  modernsten  Maschinen  ausstattet.  Voraussetzung  hierfür 
wäre  freilich,  daß  man  diese  Maschinen  so  umkonstruiert,  daß 
sie  von  Blinden  bedient  werden  können. 

Die  Anfertigung  gröberer  und  feinerer  weiblicher  Hand¬ 
arbeiten  sowie  das  Stricken  von  Netzen  und  Seilen  war  schon 
von  jeher  derart  unlohnend,  daß  man  bei  diesen  Betätigungen 
von  einem  Gewerbe  überhaupt  nicht  sprechen  konnte.  Dies 
wird  natürlich  auch  in  der  Zukunft  nicht  besser,  im  Gegenteil, 
die  Verhältnisse  dürften  sich  nur  noch  ungünstiger  gestalten. 

Das  Seilergewerbe  hatte  nie  große  Bedeutung  erlangt, 
heute  gehört  es  vollends  zu  den  rudimentären  Bestandteilen  des 
Blindengewerbes,  ich  kann  es  also  ruhig  übergehen;  liegt  bei 
der  Seilerei  doch  auch  nicht  die  Möglichkeit  vor,  sie  durch  An¬ 
wendung  neuzeitlicher  Fabrikationsmethoden  dem  Blinden¬ 
wesen  zu  erhalten. 

Nur  das  Klavierstimmen  und  der  Massageberuf  bieten  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  auch  in  der  Zukunft  noch  Aussicht 
auf  Erfolg.  Auf  diese  Voraussetzungen  hier  näher  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Zwei  Dinge  möchte  ich  aber  doch  her¬ 
vorheben,  um  nicht  immer  nur  negieren  zu  müssen.  Beim  Be¬ 
rufe  des  Privatstimmers  ist  es  dringend  erforderlich,  will  anders 
man  ihn  wirtschaftlich  gestalten  und  ihm  breiteren  Boden  ver¬ 
schaffen,  daß  die  lokalen  und  Landesblindenvereine  sowie  die 
Blindenanstalten,  die  sich  mit  der  Berufsfürsorge  befassen, 
durch  geeignete  und  umfassende  Propaganda  einen  größeren 
Anfall  von  Stimmungen  herbeiführen.  Wie  dies  geschehen 
kann,  habe  ich  in  meiner  Denkschrift  näher  ausgeführt.  Aehn- 
lich  kann  es  beim  Massageberuf,  soweit  er  als  freier  Beruf  aus¬ 
geübt  wird,  gehalten  werden;  jedoch  dürfte  durch  Propaganda 
hierbei  nicht  so  viel  erreicht  werden  können  als  beim  Berufe 
des  Klavierstimmers,  da  die  meisten  Aerzte  zufolge  nicht  allzu 
starker  Beschäftigung  ihre  massagebedürftigen  Patienten  selbst 
versorgen.  Der  Schwerpunkt  im  Massageberuf  liegt  in  der  Be¬ 
schäftigung  in  Kliniken,  Krankenhäusern  und  Sanatorien.  Man 
muß  Staat  und  Gemeinde  darauf  hinweisen,  daß  sie  für  den 
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Massageberuf  entsprechend  vorgebildete  und  körperlich  be¬ 
fähigte  Blinde  bei  der  Anstellung  in  ihren  Anstalten  bevorzugen. 
Diese  Forderung  wurde  zwar  schon  oft  erhoben.  Durch¬ 
greifendes  ist  m.  W.  aber  noch  nicht  geschehen. 

Die  Bürstenmacherei,  neben  dem  Korbmachen  das  haupt¬ 
sächlichste  Blindengewerbe,  wird  in  wenigen  Jahren  zum 
größten  Feile  der  Industrialisierung  anheimfallen.  Wer  die 
großen  Messen  regelmäßig  besucht  und  sich  auch  sonst  bezüg¬ 
lich  Preisbildung  und  Fabrikationsmethoden  orientiert,  dem 
muß  diese  Tatsache  schon  lange  klar  geworden  sein.  Warum 
spricht  und  schreibt  man  aber  nicht  darüber?  Doch  lediglich, 
weil  man  sich  davor  sträubt,  einer  unliebsamen  Erkenntnis  ins 
Auge  zu  sehen.  Wer  es  anders  weiß,  soll  es  sagen;  ich  aber 
behaupte,  daß  das  Bürstenmachen,  wie  es  jetzt  von  Blinden 
ausgeübt  wird,  dem  Ansturm  der  Industrialisierung  nicht  wird 
standhalten  können.  Wieviele  sehende  selbständige  Bürsten¬ 
macher  sind  nicht  in  den  letzten  10  bis  20  Jahren  von  der  Bild¬ 
fläche  verschwunden.  Man  spricht  zwar  noch  von  einem 
Bürstengewerbe,  wie  man  auch  von  andern  Gewerben  spricht, 
die  diese  Bezeichnung  nicht  mehr  verdienen,  aber  die  Tatsachen 
liegen  doch  so,  daß  die  Bürstenmacherei,  wie  sie  heute  im 
Kleinen  betrieben  wird,  nur  noch  als  eine  Handfertigkeit  ange¬ 
sprochen  werden  kann.  Die  kleineren  Bürstengeschäfte  gehen 
ein,  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt,  den  Betrieb  auszubauen  und 
rationell  zu  gestalten.  In  Bezug  auf  die  Preisgestaltung  im 
Bürstengewerbe  könnte  ich  mit  Beispielen  dienen,  die  selbst  den 
Laien  davon  überzeugen  würden,  daß  es  allerhöchste  Zeit  ist, 
umzustellen,  und  daß  wir,  wenn  wir  dies  unterlassen,  so  paradox 
das  klingen  mag,  sehenden  Auges  dem  Niedergange  des  Bürsten¬ 
gewerbes  entgegengehen. 

Was  ist  nun  angesichts  dieser  von  keinem  ehrlichen  Fach¬ 
manne  zu  leugnenden  Tatsachen  zu  tun?  Wir  dürfen  nicht 
ruhig  Zusehen,  wie  uns  die  Felle  davonschwimmen.  Sollen  wir 
die  Bürstenmacherei  einfach  aufgeben  und  uns  der  Industrie  in 
die  Arme  werfen,  eine  Betätigung  und  Erwerbsmöglichkeit,  die 
sich  doch  als  eine  recht  zweifelhafte  Hilfe  darstellt?  Ich  kann 
der  Industriearbeit  nicht  uneingeschränkt  das  Wort  reden,  wie 
das  so  viele  tun,  bietet  sie  doch  dem  Blinden  keinerlei  Garantie 
für  einen  stetigen  und  sicheren  Verdienst.  Er  ist  nicht  allein 
abhängig  von  der  Konjunktur,  sondern  auch  von  Arbeitgebern, 
Meistern,  ja  sogar  von  seinen  Mitarbeitern.  Wer  es  so  vielfach 
erlebt  hat,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  daß  sich  blinde 
Industriearbeiter  trotz  bester  Arbeitsleistung  und  guter  Führung 
nicht  auf  die  Dauer  halten  konnten,  wer  die  Demütigungen 
vielfacher  Art  kennt,  denen  blinde  Industriearbeiter  Arbeit¬ 
gebern,  Meistern  und  Arbeitskollegen  gegenüber  ausgesetzt 
sind,  der  wird  mir  Recht  geben,  wenn  ich  von  der  Industrie¬ 
arbeit  nicht  das  Heil  für  unsere  Handwerker  erwarte.  Zu- 
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gegeben,  es  gibt  einzelne  Betriebe,  die  ihren  blinden  Arbeitern 
in  jeder  Weise  entgegenkommen  und  sie  es  nicht  fühlen  lassen, 
daß  man  sie  als  eine  Betriebsbelastung  ansieht,  das  sind  aber 
Ausnahmen  und  können,  so  dankbar  auch  jeder  einzelne  Fall 
anerkannt  werden  muß,  an  meiner  Feststellung,  daß  die  Indu¬ 
striearbeit  dem  in  seinem  Bestände  bedrohten  Handwerk  keinen 
Ersatz  bieten  kann,  nichts  ändern. 

Was  hat  aber  nun  angesichts  dieser  Tatsachen  zu  ge¬ 
schehen?  Soll  man  die  alten  Blindenberufe  einfach  über  Bord 
werfen  und  sie  aus  dem  Lehrplane  der  Anstalten  ausscheiden, 
da  sie  ja  doch  nicht  mehr  die  Gewähr  für  eine  Existenzgründung 
bieten?  Soll  man  die  unter  so  vielen  Mühen  und  Opfern  ge¬ 
schaffenen  gewerblichen  Einrichtungen  aufheben  oder  langsam 
verkümmern  lassen?  Sollen  wir  allen  Mut  und  alle  Hoffnung 
sinken  lassen  und  tatenlos  einer  ungewissen  Zukunft  zusteuern? 
Es  gibt  Pessimisten,  die  auf  gewissen  Tatsachen  fußend,  soweit 
gehen,  daß  sie  das  Blindenhandwerk  für  entwicklungsunfähig 
halten  und  demgemäß  alle  Bemühungen  zur  Schaffung  besserer 
Vorbedingungen  als  zwecklos  bezeichnen.  Soweit  ist  es  nun 
freilich  noch  nicht  gekommen  und  es  darf  und  wird  nicht  soweit 
kommen,  denn  wer  sich  selbst  aufgibt,  der  verdient  nicht,  daß 
man  ihm  hilft.  Allerdings  müssen  wir  mit  dem  Hergebrachten 
brechen  und  dürfen  ja  nicht  glauben,  daß  sich  die  allgemeinen 
Verhältnisse  nach  unseren  Bedürfnissen  beeinflussen  lassen. 
Wir  selbst  müssen  uns  vielmehr  von  diesen  Verhältnissen  be¬ 
einflussen  lassen  und  müssen  versuchen,  uns  den  gegenüber 
früher  veränderten  Bedingungen  anzupassen.  Ich  sehe  für  das 
Blindengewerbe  nur  einen  Weg,  der  aus  dieser  Misere  heraus¬ 
führt,  das  ist  der  Gemeinschaftsbetrieb  auf  rationeller  Grund¬ 
lage,  die  Blindenfabrik.  Es  wird  immer  und  überall  Blinde 
geben,  denen  es  vermöge  ihrer  Fähigkeiten  und  infolge  günstiger 
Beziehungen  gelingt,  sich  als  Händler  und  Geschäftsleute  durch¬ 
zusetzen;  sei  es  nun  auf  Grund  der  erworbenen  Kenntnisse  und 
Fähigkeiten  als  Bürstenmacher,  Korbflechter  u.  dgl.  oder  sei  es 
als  Inhaber  eines  sonstigen  Warengeschäftes  oder  Waren¬ 
vertriebes.  Diese  Blinden  schalten  aus  meinen  Ausführungen 
aus;  ich  spreche  von  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der¬ 
jenigen  Blinden,  denen  es  an  den  erforderlichen  Fähigkeiten, 
finanziellen  Hilfsmitteln  und  sonstigen  Möglichkeiten  fehlt,  sich 
selbständig  zu  machen  und  ihr  GeAverbe  mehr  auf  den  Handel 
einzustellen.  Diesen  aber  muß  in  erster  Linie  geholfen  werden, 
die  andern  setzen  sich  schon  allein  durch.  Wir  müssen  da  nun 
gründlich  umlernen  und  tun  wir  das  nicht,  kommen  wir  unfehl¬ 
bar  unter  die  Räder.  Was  ist  nun  die  Blindenfabrik,  von  der 
ich  behaupte,  daß  sie  unsern  Blinden  eine  Rettung  darbieten 
kann?  Sie  ist  nichts  anderes,  als  die  Umgestaltung  der  bis¬ 
herigen  gewerblichen  Blindenbetriebe  in  rationell  arbeitende 
Fabrikbetriebe,  geleitet  von  kaufmännischen  Grundsätzen  und 
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dadurch  jeder  Konkurrenz  gewachsen.  Der  blinde  Handwerker 
wird  in  dieser  Fabrik  allerdings  zum  Industriearbeiter,  aber  er 
arbeitet  doch  in  seiner  eigenen  Fabrik  und  kann  dadurch  die 
Verhältnisse  in  dieser  Fabrik  so  beeinflussen  und  gestalten,  daß 
die  Hindernisse  und  Schwierigkeiten,  die  dem  blinden  Industrie¬ 
arbeiter  in  andern  Betrieben  entgegentreten,  ausgeschaltet 
werden.  Das  Suchen  nach  neuen  handwerksmäßigen  Betäti¬ 
gungen  für  Blinde  ist  ein  glatter  Unsinn  und  die  Erfolglosigkeit 
dieses  jahrzehntelangen  Suchens  beweist  das  in  evidentester 
Weise.  Gehen  wir  doch  einfach  daran,  unsere  bisherigen  Ge¬ 
werbebetriebe  so  um-  und  auszugestalten,  daß  sie  den  heutigen 
Verhältnissen  Rechnung  tragen  und  daß  sie  in  die  Lage  kommen, 
mehr  Blinde  als  bisher  zu  beschäftigen.  Was  schadet  es  letzten 
Endes,  wenn  der  blinde  Handwerker  zum  Hilfsarbeiter  wird, 
wenn  er  dabei  nur  Herr  im  eigenen  Hause  ist  und  wenn  er  sich 
dadurch  von  der  Abhängigkeit  frei  macht,  der  er  in  andern 
Industriebetrieben  unbedingt  unterworfen  wäre.  Die  Blinden¬ 
fabrik  kann  sich  an  die  bisherigen  Blindengewerbebetriebe  an¬ 
schließen,  indem  sie  die  Arbeitsmethoden  umgestaltet  und  da¬ 
durch  ein  rationelles  Arbeiten  ermöglicht.  Sie  muß  die  modern¬ 
sten  Maschinen  hereinnehmen  und  diese  nach  Möglichkeit  so 
umkonstruieren  lassen,  daß  sie  von  Blinden  bedient  werden 
können.  Die  Blindenfabrik  kann  aber  auch  neue  Fabrikations¬ 
zweige  aufnehmen;  ich  denke  da  beispielsweise  an  die  Kar- 
tonagenfabrikation.  Es  wird  in  jedem  Falle  aber  unerläßlich 
sein,  daß  auch  sehende  Arbeitskräfte  mit  herangezogen  werden, 
die  dort  eingreifen,  wo  das  Können  des  blinden  Arbeiters  ver¬ 
sagt.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  doch  immer,  daß  der  Blinde 
der  Träger  des  Unternehmens  ist.  Die  Bürstenmacherei,  die 
Korb-  und  Mattenflechterei  eignen  sich  noch  am  ehesten  für  den 
fabrikmäßigen  Betrieb  durch  Blinde,  da  unsere  Blinden  hierin 
zu  Hause  sind  und  auf  den  früher  erworbenen  Kenntnissen 
weiterbauen  können.  Ich  würde  zu  sehr  ins  Einzelne  gehen, 
wollte  ich  eine  solche  Blindenfabrik  eingehend  schildern;  doch 
daß  eine  Blindenfabrik  möglich  ist,  das  haben  die  Württem- 
bergische  und  Badische  Blindengenossenschaft  und  das  hat 
beispielsweise  auch  die  städtische  Blindenanstalt  in  Berlin  be¬ 
wiesen.  Die  genannten  Betriebe  entsprechen  freilich  noch 
durchaus  nicht  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  Blinden¬ 
fabrik  stellen  muß,  aber  sie  gehen  doch  schon  über  die  bisherige 
Form  des  Blindengewerbebetriebes  hinaus.  Umsätze  können 
nur  getätigt  werden,  wenn  die  gefertigten  Waren  zu  kon¬ 
kurrenzfähigen  Preisen  auf  den  Markt  kommen;  ein  Betrieb, 
der  sich  lediglich  auf  den  Detailverkauf  einstellt,  oder  der  darauf 
ausgeht,  Wohltätigkeitspreise  zu  erzielen,  ist  nicht  entwick¬ 
lungsfähig  und  daher  auch  nicht  gutzuheißen.  Wir  müssen  nam¬ 
hafte  Umsätze  erzielen,  um  möglichst  viele  Blinde  beschäftigen 
zu  können.  Wir  müssen  unsere  Waren  dem  Grossisten  und 
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Großkonsumenten  zuführen,  sonst  sind  wir  nicht  in  der  Lage, 
soviel  Arbeit  zu  beschaffen,  als  wir  benötigen,  um  alle  arbeits¬ 
fähigen  Blinden  zu  beschäftigen.  Halten  wir  uns  nun  zunächst 
an  die  bisherigen  Blindengewerbe,  dann  ist  es  vorläufig  nicht 
erforderlich,  daß  man  von  der  Ausbildung  in  den  bislang  ge¬ 
übten  Handwerken  Abstand  nimmt.  Der  Lehrplan  der  Anstalten 
für  die  gewerbliche  Ausbildung  müßte  aber  doch  einer  Reform 
unterzogen  werden,  indem  schon  bei  der  Ausbildung  Wert 
darauf  gelegt  wird,  daß  die  künftigen  Arbeiter  der  Blinden¬ 
fabrik  schon  während  ihrer  Lehrzeit  mit  den  Maschinen  und 
Arbeitsgeräten  vertraut  gemacht  werden,  mit  denen  sie  später 
arbeiten.  Während  es  sich  bei  den  ausbildenden  Betrieben  in 
der  Hauptsache  darum  handelt,  eine  gewisse  allgemeine  Hand¬ 
fertigkeit  zu  erlangen,  ein  fabrikmäßiger  Betrieb  also  nicht  un¬ 
bedingt  erforderlich  ist,  muß  die  Blindenfabrik  allen  Anforde¬ 
rungen  entsprechen,  die  man  an  ein  modernes  Unternehmen 
stellen  kann,  denn  nur  diejenigen  werden  sich  auf  dem  Markte 
behaupten  können,  die  jede  Möglichkeit  rationeller  Betriebs¬ 
gestaltung  erfassen  und  durchführen. 

Zu  den  mannigfachen  Vorbedingungen  für  ein  rationelles 
Arbeiten  gehört  nun  auch,  daß  ein  Betrieb  in  der  Lage  ist,  gün¬ 
stig  einzukaufen,  aber  nicht  allein  Rohstoffe,  sondern  auch  Halb¬ 
fabrikate  und  solche  Waren,  die  der  Branche  angehören,  aber 
von  Blinden  doch  nicht  vorteilhaft  genug  hergestellt  werden 
können.  Die  beste  Möglichkeit  des  Einkaufes  all  der  benötigten 
Rohstoffe,  Halbfabrikate  und  Waren  besteht  nun  im  gemein¬ 
schaftlichen  Bezug.  Wir  kommen  daher  ganz  zwangsläufig  zu 
der  Zentral-Einkaufs-  und  Produktionsgenossenschaft  für  alle 
Blindenbetriebe  des  Deutschen  Reiches.  Ich  muß  alle  die¬ 
jenigen,  die  sich  hierüber  näher  zu  orientieren  wünschen,  bitten, 
meine  diesbezüglichen  Ausführungen  nachzulesen,  kann  ich 
doch  nicht  im  Rahmen  dieser  Abhandlung  näher  darauf  ein- 
gehen.  Die  Gründung  dieser  Zentralgenossenschaft  resp.  deren 
Vorbereitung  war  nun  Gegenstand  der  Verhandlungen  der  Ver¬ 
treterversammlung  des  Stuttgarter  Kongresses  für  Blinden¬ 
wohlfahrt  (16.  Blindenlehrerkongreß). 

Da  der  Bericht  über  den  Verlauf  der  Kongreßverhandlun¬ 
gen  im  „Blindenfreund“  die  durch  die  Vertreterversammlung 
erfolgte  Behandlung  der  einschlägigen  Angelegenheit  nicht  ganz 
richtig  wiedergibt,  muß  ich  feststellen,  daß  der  Reichsdeutsche 
Blindenverband  den  entsprechenden  Antrag  eingebracht  hatte 
und  daß  dieser  Antrag  in  einer  durch  die  Blindenlehrerschaft 
etwas  abgeänderten  Form  zur  Annahme  gelangte.  Ferner  ver¬ 
dient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Herr  Amtsgerichtsrat 
Dr.  Becker,  Vorstand  der  „Kreditgemeinschaft  gemeinnütziger 
Selbsthilfeorganisationen  Deutschlands,  G.  m.  b.  H.“  einer 
Unterabteilung  des  Reichsarbeitsministeriums,  völlig  unabhängig 
von  den  gleichgerichteten  Bestrebungen  des  „Reichsdeutschen 


Nr.  11 


Der  Blindenfreund 


Seite  217 


Blindenverbandes“  die  gleichen  Wege  als  für  das  Blinden¬ 
gewerbe  gangbar  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Der  oben  zitierte 
Bericht  im  „Blindenfreund“  läßt  in  einzelnen  Wendungen,  ge¬ 
wollt  oder  ungewollt,  das  sei  dahingestellt,  die  Tendenz  er¬ 
kennen,  die  keineswegs  zu  leugnenden  Verdienste  der  Blinden¬ 
lehrerschaft  um  das  Wohl  der  Blinden  zum  Beweise  dafür 
heranzuziehen,  daß  die  Blindenlehrer  die  richtigen  Kommissare 
der  Blinden  seien.  Es  haben  doch  nun  schon  eine  ganze  Reihe 
von  Blinden  erwiesen,  daß  sie  durchaus  in  der  Lage  und  fähig 
sind,  an  der  Gestaltung  ihres  Geschickes  zu  arbeiten.  Meines 
Erachtens  sollten  alle  Blindenlehrer  diese  Tatsachen  aner¬ 
kennen  und  darin  einen  Beweis  dafür  erblicken,  daß  sie  tüch¬ 
tige  Arbeit  geleistet  haben,  indem  sie  den  Blinden  befähigen,  für 
sich  selbst  einzutreten.  Alle  einsichtsvollen  Blinden  werden 
ihren  Lehrern  stets  für  das  dankbar  sein,  was  sie  ihnen  an 
Wissen  und  Können  vermittelt  haben;  es  wird  aber  kein  ein¬ 
sichtsvoller  Lehrer  ernstlich  wollen,  daß  seine  ehemaligen 
Schüler  ihr  Leben  lang  von  seiner  Ansicht  abhängig  bleiben 
und  sich  ihm  in  allen  Dingen  unterordnen.  Enthalten  wir  uns 
lieber  solch  unfruchtbarer  Erörterungen  und  reichen  uns  die 
Hände  zu  gemeinsamer  Arbeit  in  gegenseitiger  Achtung,  ohne 
das  Bestreben,  die  Verdienste  des  Einen  zu  schmälern  und  die 
Fähigkeiten  des  Andern  anzuzweifeln. 

Um  auf  meine  eigentlichen  Ausführungen  zurückzukommen, 
sei  noch  erwähnt,  daß  Herr  Amtsgerichtsrat  Dr.  Becker  die 
Finanzierung  der  Zentralgenossenschaft  mit  ziemlicher  Sicher¬ 
heit  in  Aussicht  gestellt  hat  und  daß  eine  sechsgliedrige  Kom¬ 
mission  ernannt  wurde,  welche  beauftragt  ist,  die  erforder¬ 
lichen  Vorarbeiten  raschestens  durchzuführen.  Wir  dürfen 
wohl  hoffen,  daß  diese  Kommission  fruchtbare  Arbeit  leisten  und 
in  aller  Bälde  mit  Resultaten  aufwarten  wird.  Wir  wollen  auch 
hoffen,  daß  mit  der  baldigen  Gründung  der  Zentralgenossen¬ 
schaft  für  das  deutsche  Blindengewerbe  der  erste  Schritt  getan 
wird,  um  dem  bisherigen  Blindengewerbe  in  neuer  Form  eine 
neue  Daseinsberechtigung  zu  schaffen.  Allen  denen  aber,  die 
sich  der  Sache  unserer  Handwerker  zur  Verfügung  stellen,  sei 
unser  herzlichster  und  aufrichtigster  Dank.  K.  A  n  s  p  a  c  h. 


Seite  218 


Der  Blindenfreund 


Nr.  11 


Neue  Schreibunterlage  für  Blinde. 


Die  hier  abgebildete  Tafel  ist  dem  größten  Teile  der  deutschen  Blin¬ 
denlehrerschaft  bekannt.  Ich  zeigte  sie  auf  der  Blindenlehrerversammlung 

zu  Hannover  1923. 
Daraufhin  liefen 
mehrere  Bestellun¬ 
gen  beim  Erfinder 
ein.  Wohl  verhin¬ 
derte  die  im  letzten 
Halbjahr  1923  ein¬ 
setzende  Geldent¬ 
wertung  die  An¬ 
schaffung  solcher 
Tafeln  an  sämt¬ 
lichen  deutschen 
Blindenanstalten. 
Heute  liegt  dem 
nichts  mehr  im 
Wege.  Die  Schreib¬ 
tafel  kostet  5  Mk. 
Die  noch  aus  der 
Inflationszeit  vor¬ 
handenen  wurden 
für  3  Mk.  abge¬ 
geben.  Dieser  Vor¬ 
rat  ist  jedoch  er¬ 
schöpft,  da  auf 
meinen  Hinweis  in 
der  „Blindenwelt“ 
zahlreiche  Bestel¬ 
lungen  einliefen.  Die 
Ausführung  der 
Schreibtafel  ist  sehr 
dauerhaft  und  Prä¬ 
zisionsarbeit.  Der 
Preis  von  5  G.-M. 
ist  somit  tatsäch¬ 
lich  niedrigst  be¬ 
rechnet. 

Die  Brauchbarkeit  der  Tafel  ist  erprobt.  Blinde  Lehrer  und  Kriegs¬ 
blinde  bezeichnen  sie  als  die  beste  Schreibunterlage  für  Blinde  zur  Aus¬ 
übung  der  deutschen  und  lateinischen  Schreibschrift.  Die  Augsburger 
Blindenschule  hat  mit  ihr  die  befriedigsten  Resultate  erzielt.  Völlig  blinde 
Schüler  beherrschen  die  deutsche  Kurrentschrift  mittels  der  FürsLschen 
Tafel  in  bester  Lesbarkeit.  Ungeschminkte  Schriftproben  stehen  jederzeit 
zur  Verfügung. 

Der  Tafel  gebührt  unter  allen  bisher  gebrauchten  Schreibunterlagen 
der  Vorzug,  weil  sie  deutlich  fühlbar  begrenzt: 

1.  die  Buchstaben  der  Mittellage  (i,  e), 

2.  die  Buchstaben  mit  Ober-  und  Unterlängen  (I,  g), 

3.  die  Langbuchstaben  (h). 

Die  an  jedem  Stäbchen  angebrachten  Ringe  können  beim  Schreiben 
mitgezogen  werden.  Sie  ermöglichen,  den  Platz  anzudeuten,  wohin 
„I-Punkte,  U-Häkchen“  usw.  gehören  oder  wo  das  Schreiben  unter¬ 
brochen  wurde. 

Die  bisherigen  Apparate  verhinderten  die  Entwicklung  eines  hand¬ 
schriftlichen  Charakters;  Ftirst‘s  Tafel  nicht.  Sie  ist  eben  nur  eine  pla¬ 
stische,  der  Hand  des  Blinden  angepaßte  Umbildung  der  Tafel  unserer 
sehenden  Schulanfänger.  Unter  den  auf  Pappe  befestigten  Rahmen  kommt 
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das  Papier  (Postoktavformat)  zu  liegen.  In  die  deutlich  fühlbare  Rinne 
werden  die  Buchstaben  der  Mittellage  geschrieben.  Die  übrigen  Buch¬ 
staben  finden  ihre  Begrenzung  an  den  schmalen  Stahlstäben. 

Was  mich  veranlaßt,  abermals  ein  warmes  Wort  für  diese  Schreib¬ 
unterlage  einzulegen,  ist  die  Tatsache,  daß  auf  dem  Stuttgarter  Kongreß 
Von  Zivilblinden  der  Wunsch  geäußert  wurde,  es  möchten  die  Blinden¬ 
anstalten  ihren  Schülern  doch  auch  die  deutsche  oder  lateinische  Schreib¬ 
schrift  lehren.  Dieser  Wunsch  muß  meines  Erachtens  von  uns  Blinden¬ 
lehrern  erfüllt  werden.  Seine  Erfüllung  bedeutet  eine  weitere  Brücke 
zwischen  Blinden  und  Sehenden.  Das  ist  doch  ein  wesentlicher  Zug  im 
Leben  unserer  Blinden:  ihr  Tun  mit  dem  der  Sehenden  zu  identifizieren. 
Hierzu  bietet  die  Fiirst‘sche  Tafel  eine  volle  Möglichkeit.  Ergreifen  wir 
sie  gemeinsam,  überall,  an  allen  Anstalten.  Damit  schaffen  wir  den  Blinden 
einen  neuen  Beweis  unserer  Bereitwilligkeit,  ihnen  alles  zu  geben,  was  ihr 
Können  bereichert,  ihrem  Leben  nützt. 

Von  uns  Lehrern  erheischt  die  Einführung  dieser  Tafel  Mühe  und 
Geduld;  welche  erfolgreiche  Beschäftigung  bedingte  das  nicht?  Mittels 
von  Kindern  selbstgefertigten  Plastelinschnüren  werden  die  Buchstaben¬ 
formen  eingeprägt.  Um  ihrem  Vergessen  vorzubeugen,  schaffe  sich  jeder 
Lehrende  ein  Alphabet  aus  weichem  Draht.  Das  Vorhandensein  eines 
solchen  ist  unerläßlich.  Hierbei  sei  besonders  bemerkt:  Die  im  Verlag 
Vogel,  Hamburg,  herausgegebenen  Vorlagen  taugen  für  die  Fürst'sche  Tafel 
nicht,  weil  sie  eine  Abart  sind.  Das  aber  ist  gerade  ein  ganz  wesentliches 
Moment  der  neuen  Schreibunterlage,  daß  sie  die  Erlernung  unserer  Kurrent¬ 
schrift  ohne  jegliche  Abweichung  von  den  üblichen  Buchstabenformen 
zuläßt. 

Die  Blinden  gehen  mit  Freude  und  Eifer  an  die  Erlernung  unserer 
Schrift  und  fühlen  dabei  balde,  daß  diese  Arbeit  nur  dann  von  bleibendem 
Werte  ist,  wenn  ihr  täglich  eine  bestimmte  Uebungszeit  gewidmet  wird. 
Somit  ist  die  neue  Tafel  zugleich  auch  ein  vorzügliches  Erziehungsmittel, 
das  Hand  und  Wille  stählt. 

Ist  die  deutsche  Kurrentschrift  einmal  Allgemeingut  unserer  Blinden, 
dann  mag  es  ein  leichtes  sein,  für  die  mit  Tintenstift  gegebenen  Unter¬ 
schriften  der  Blinden  gesetzliche  Gültigkeit  zu  erlangen. 

L  e  o  p.  Brügge  r. 

Bezugsadresse:  Frd.  Fürst,  Buchbindermeister,  Augsburg  A  204. 

♦ 

Amerikanische  Bestrebungen  zur  Verbilligung 

des  Punktdruckes. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hat  sich  aus  den 
Kreisen  der  ,, American  Foundation  for  the  Blind“  ein  Ausschuß  gebildet, 
der  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  Mittel  und  Wege  zur  Verbilligung  des 
Punktdrucks  zu  suchen.  Aus  dem  noch  unveröffentlichten  ersten  Tätigkeits¬ 
bericht,  der  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Robert  Irvin  der  Marburger 
Studienanstalt  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  führe  ich  die  wichtigsten 
Ergebnisse  an. 

Bei  der  ersten  Sitzung  am  13.  März  1924  einigte  man  sich  dahin,  daß 
sich  wesentliche  Ersparnisse  bei  der  Herstellung  von  Punktdruckbüchern 
durch  Maßnahmen  auf  drei  Gebieten  erzielen  lassen,  nämlich  1.  durch 
Einführung  einer  einheitlichen  Seitengröße,  die  einen  gemeinsamen  Einkauf 
von  Papier  und  Einbandmaterial  für  die  verschiedenen  Druckereien  ge¬ 
stattet,  2.  durch  Wahl  einer  Bandgröße,  die  eine  Verwendung  der  gewöhn¬ 
lichen  Einbindemaschinen  ermöglicht,  3.  durch  Uebergang  zum  Zwischen¬ 
punktdruck,  der  bisher  in  den  Vereinigten  Staaten  nur  vereinzelt  angewandt 


Seite  220 


Der  Blindenfreund 


Nr.  11 


wird.  Dahinter  treten  einige  kleinere  Ersparnismaßnahmen  (Weglassung 
des  Buchtitels  über  jeder  einzelnen  Seite  usw.)  zurück. 

Zur  Prüfung  der  Frage,  wieweit  Maßnahmen  auf  diesen  Gebieten 
mit  den  Anforderungen  vereinbar  sind,  die  an  das  Punktdruckbuch  gestellt 
werden  müssen,  wurden  Unterausschüsse  eingesetzt,  die  am  4.  August  über 
die  Ergebnisse  der  angestellten  Untersuchungen  und  Berechnungen  berichtet 
haben.  Im  Anschluß  daran  unterbreitete  der  Ausschuß  den  zuständigen 
Stellen  bestimmte  Vorschläge. 

1.  Einheitsformat.*)  Die  Banddicke  soll  ohne  Einband  höchstens 
3,8  cm  betragen;  das  geöffnete  Buch  soll  mit  Einband  nicht  breiter  als 
56,1  cm  sein.  Die  Seite  soll  nicht  mehr  als  34,4  cm  hoch  und  25  5  cm  breit 
sein;  der  obere  und  untere  Rand  soll  mindestens  1,3  cm  breit  sein.  Die 
normale  Zeilenlänge  wurde  auf  21,7  cm  festgesetzt.  Bücher  dieses  Formats 
lassen  sich  mit  den  in  Amerika  üblichen  Maschinen  einbinden.  Zum  Ver¬ 
gleich  seien  die  wichtigsten  entsprechenden  Maße  der  Marburger  Punkt¬ 
druckerei  angeführt;  Dicke  eines  Normalbandes  von  etwa  110  Seiten  ohne 
Einband  rund  5  cm,  Seitengröße  34  mal  27,  Zeilenlänge  23,5  cm. 

2.  Druckverfahren.  Allgemeine  Einführung  des  Zwischenpunkt¬ 
drucks  wird  empfohlen  außer  bei  den  Werken,  die  gleichzeitig  von  Sehenden 
benutzt  werden  sollen  (Fibeln  usw.).  Selbstverständlich  muß  der  Zwischen¬ 
punktdruck  so  ausgeführt  sein,  daß  die  Punkte  der  Gegenseite  das  Lesen 
nicht  beeinträchtigen.  Ferner  soll  bei  dem  Druck  so  verfahren  werden, 
daß  die  Satinierung  des  Papiers  möglichst  erhalten  bleibt.  Endlich  ist 
farbiges,  nicht  weißes  Papier  zu  wählen. 

3.  Einband.  Der  Einband  soll  bei  aller  Rücksicht  auf  Stärke  und 
Haltbarkeit  so  beschaffen  sein  daß  sich  die  Bücher  möglichst  flach  öffnen, 

Von  den  angestellten  Umfragen  und  Untersuchungen,  die  zur  Auf¬ 
stellung  dieser  Leitsätze  geführt  haben,  interessieren  hier  nur  diejenigen, 
die  das  Verhältnis  von  ein-  und  zweiseitigem  Druck  betreffen.  (Der  Bericht 
läßt  vermuten,  daß  nur  der  Zwischenpunktdruck,  nicht  der  Zwischenzeilen¬ 
druck  zum  Vergleich  mit  dem  einseitigen  Druck  herangezogen  wurde.)  Die 
Versuche  prüften  die  Geschwindigkeit  und  die  Genauigkeit  des  Lesens.  Es 
wurden  hundert  leichte  Wörter  ausgewählt  und  in  Vollschrift  in  sinnloser 
Anordnung  einmal  einseitig  auf  ein  erstes  Blatt  gedruckt,  sodann  in  zwei 
weiteren  sinnlosen  Anordnungen  auf  die  beiden  Seiten  eines  zweiten  Blattes. 
Die  eine  Seite  des  doppelseitig  bedruckten  Blattes  wurde  der  Versuchs¬ 
person  zur  Vorübung  gegeben;  alsdann  wurden  die  Lesezeiten  für  das  ein¬ 
seitig  bedruckte  Blatt  und  für  die  zweite  Seite  des  doppelseitig  bedruckten 
Blattes  mittels  Stoppuhr  aufgenommen,  wobei  man  mit  der  Reihenfolge  der 
beiden  Probeseiten  bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen  abwechselte. 
Gleichzeitig  wurden  die  Lesefehler  notiert.  Das  Ergebnis  der  mit  einer 
großen  Zahl  von  Lesern,  aus  der  sich  106  als  brauchbar  erwiesen,  ange¬ 
stellten  Versuche  war  eine  äußerst  geringe  Verzögerung  beim  Lesen  des 
Zwischenpunktdrucks  (im  Durchschnitt  2,1  Proz.).  Eine  Trennung  der  Ver¬ 
suchspersonen  in  geübte  und  ungeübte,  schnelle  und  langsame  Leser,  in 
Erwachsene  und  Kinder  änderte  nichts  an  diesem  Ergebnis.  (Daß  diese 
Verzögerung  praktisch  zu  vernachlässigen  ist,  lehrt  eine  Betrachtung  der 
Lesezeiten.  So  betrug  z.  B.  die  Differenz  der  Lesegeschwindigkeiten  des 
schnellsten  und  des  langsamsten  Viertels  aller  Versuchspersonen  342  Proz., 
war  also  von  ganz  anderer  Größenordnung.) 

Ein  äußerst  merkwürdige^  Resultat  ergaben  die  Versuche  über  die 
Lesegenauigkeit.  Die  106  Versuchspersonen  machten  insgesamt  25  Proz. 
weniger  Fehler  beim  Lesen  des  Zwischenpunktdrucks.  Eine  Erklärung  für 
diese  sonderbare  Tatsache  weiß  der  Bericht  nicht  zu  geben.  Jedenfalls 
scheint  hier  vorerst  größte  Zurückhaltung  geboten.  Da  die  Angelegenheit 
aber  von  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Drucktechnik  wie  für  die 
Psvchologie  des  Tastlesens  ist,  so  hat  sich  die  Marburger  StudienanstaL 


*)  Die  im  englischen  Bericht  in  Zoll  angegebenen  Maße  sind  in  Zentimeter  umge¬ 
rechnet  (1  Zoll  gleich  2,55  cm)  und  auf  die  erste  Dezimale  abgerundet. 
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entschlossen,  ihrerseits  Versuche  in  dieser  Richtung  anzustellen.  Sie  hofft 
dabei  auf  die  freundliche  Mitwirkung  der  Blindenanstalten  zählen  zu  dürfen. 
Um  eine  einheitliche  Durchführung  zu  erzielen,  werden  wir  Leseproben 
nach  Art  der  oben  beschriebenen  amerikanischen  Bogen  herausgeben  und 
diese  mit  beigefügter  Flachschriftübertragung  an  alle  Interessenten  senden. 
Fine  Verständigung  über  die  Einzelheiten  der  Versuchsanordnung  findet 
wohl  am  besten  brieflich  statt.  Ich  bitte  alle  Damen  und  Herren,  die  gewillt 
sind,  ein  paar  Stunden  ihrer  Zeit  der  Klärung  dieser  Frage  zu  widmen,  mir 
dies  freundlichst  mitteilen  zu  wollen.  (Marburg-Lahn,  Frankfurterstr.  58.) 
Da  die  Versuche  mit  Stoppuhr  ausgeführt  werden  müssen,  so  bitte  ich  um 
Mitteilung  darüber,  ob  eine  solche  verfügbar  ist.  Ueber  die  Versuchs¬ 
ergebnisse  wird  an  dieser  Stelle  berichtet  werden. 

Dr.  F.  Mittelsten  Scheid. 

* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

—  Richtlinien  zur  Erkennung  psychischer  Anomalien  bei  Schul¬ 
kindern.  (Ausgegeben  im  Colleg  über  „Psychopathologie  des  Kindes  und 
Jugendlichen,  Kiel.  Wintersemester  1923/24.  Von  Universitätsprofessor 
Dr.  Runge.)  Wir  drucken  diese  Richtlinien  hier  ab,  weil  wir,  nicht  zuletzt 
veranlaßt  durch  die  Stuttgarter  Verhandlungen,  erneut  den  Anstoß  glauben 
geben  zu  sollen,  daß  wir  die  „Sorgenkinder“  unter  unseren  Zöglingen  allge¬ 
mein  nach  bestimmten  Fragestellungen  erfassen  und  die  Arbeiten  einer 
früheren  Kongreß-Sektion  wieder  aufnehmen.  (Vergl.  auch  „Aus  dem 
Encyklopädischen  Handbuch  der  Heilpädagogik“.  Blindenfreund  1911  S.  213.) 

Vorbemerkung:  Die  Richtlinien  sollen  dazu  dienen,  den  Lehrer 
auf  psychische  Anomalien  bei  Schulkindern  aufmerksam  zu  machen  und 
ihn  dadurch  instand  setzen,  eine  ärztlich-psychiatrische  Untersuchung  in  die 
Wege  zu  leiten  und  evtl,  mit  dem  Psychiater  pädagogische  Maßnahmen 
zu  beraten.  Der  Lehrer  soll  sich  nicht  durch  sie  verleiten  lassen,  selbst 
Diagnosen  zu  stellen  und  allein  für  sich  einen  Heilplan  zu  entwerfen. 

I.  Körperliche  Symptome,  die  allgemein  bei  psychisch  Abnormen  beson¬ 
ders  häufig  zu  beobachten  sind,  aber  in  der  Mehrzahl  nicht  allein  für 
sich,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  psychischen  Auffälligkeiten  be¬ 
deutungsvoll  sind. 

1.  Entwicklungsstörungen  und  Mißbildungen  am 
Gesamt-Körper:  Zurückbleiben  des  Wachstums,  der  Gesamt- 
Körperentwicklung  (bes.  auch  in  der  Pubertät).  Besondere  Körper- 
Rind  Schädel-)  Formen:  Mongolismus,  Kretinismus,  Rachitische  Ver¬ 
bildungen  (Schädelverbildungen,  Extremitätenverkrümmung,  Rumpf¬ 
skelettdeformitäten).  —  Mißbildungen:  Verdoppelung  einzelner 
Finger  und  Zehen.  Verbildung  der  Ohren.  —  Hautschwellungen, 
Kropfbildung.  Besondere  Störungen:  Behinderung  der  Nasenatmung, 
dadurch  dauernd  offener  Mund,  Sattelnase.  Verbildung  der  Zähne. 
Bettnässen. 

2.  Schädelverbildungen:  abnorm  großer  oder  kleiner  Hirn¬ 
schädel,  Turmschädel  (=  abnorm  hoher  Gehirnschädel).  Erhebliche 
Asymmetrien  des  Gesichts.  Hoher  schmaler  Gaumen.  Starkes  Vor¬ 
treten  des  Ober-  oder  Unterkiefers. 

3.  Anomalien  der  .Sinnesorgane:  Kurz-  und  Weitsichtigkeit. 
Schwachsichtigkeit.  Schielen.  Trübungen  der  Hornhaut.  —  Schwer¬ 
hörigkeit,  Taubheit,  Taubstummheit. 

4.  Motorische  Störungen:  Lähmungen  oder  Zuckungen  der 
Glieder  oder  Gesichtsmuskeln.  (Krampfanfälle,  auch  Ohnmächten, 
kurze  Bewußtseinsstörungen).  —  Sprachstörungen:  Stam¬ 
meln,  Stottern,  Störung  des  Wortverständnisses. 


Seite  222 


Der  Blindenfreund 


Nr.  11 


II.  Psychische  Symptome,  die  den  Verdacht  auf  angeborenen  Schwachsinn 

erwecken: 

A.  b  e  i  m  kleinen  Kind:  Fehlen  des  Spieltriebs,  Nachahmungs¬ 
triebs,  Fragetriebs;  Apathie  und  Gleichgültigkeit.  Motorische  Un¬ 
ruhe.  Spätes  Laufen-  und  Sprechenlernen. 

B.  beim  Schulkind: 

a)  Störungen  der  Verstandes  tätigkeit. 

1.  Dauernd  geringere  Schulleistungen  als  die  gleichaltriger  und  in 
gleicher  Weise  unterrichteter  Kinder. 

2.  Dauernde  Erschwerung  und  Verlangsamung  der  Auffassung  und 
Einprägung  des  Lernstoffes  in  allen  oder  der  Mehrzahl  der  Unter¬ 
richtsfächer,  besonders  bei  gutem  Fleiß. 

3.  Dauernder  und  auffallender  Mangel  an  Einprägungsfähigkeit,  Ver¬ 
geßlichkeit,  Oberflächlichkeit  der  Einprägung. 

4.  Dauernd  mangelhafte,  evtl,  nur  rein  mechanische  Verarbeitung  des 
Lernstoffes.  Flaften  an  unwesentlichen  Einzelheiten  von  Erleb¬ 
nissen,  Mangel  an  Fähigkeit,  aus  Einzelerfahrungen  und  Erlebnissen 
zum  Aufbau  von  Gesamtvorstellungen  zu  kommen.  Folgerungen 
aus  Erfahrungen  zu  ziehen.  Auffallendes  Zurückbleiben  in  der 
Urteilsentwicklung. 

5.  Dauernder  Mangel  an  Selbständigkeit  des  Denkens,  an  produktiven 
Denkleistungen,  auffallende  Verlangsamung  und  Einförmigkeit  des 
Gedankenablaufs. 

Mit  diesen  Störungen  der  Verstandestätigkeit  verknüpft: 

b)  Störungen  des  Gemütslebens.  Apathie,  Stumpfheit, 
Gleichgültigkeit.  —  Reizbarkeit,  Neigung  zu  zornmütigen  Erregun¬ 
gen.  Neigung  zu  Verstimmungen.  —  Mangel  tieferer  Regungen,  nur 
Empfindungen  für  unmittelbare,  nächstliegende  Freuden,  Genüsse, 
Unbehagen,  Hunger,  Schmerz.  Mangelhafte  Entwicklung  des 
ethisch-sittlichen  Empfindens,  Mangel  an  Mitgefühl  für  die  Umwelt, 
für  Tiere,  Fruchtlosigkeit  von  Strafen,  Mangel  an  Reue.  Häufiges 
Lügen. 

c)  Störungen  des  Willenslebens:  Triebhafte  Willens¬ 
regungen,  Mangel  an  Ausdauer,  auffallende  dauernde  Trägheit. 
Mangelhafte  T riebbeherrschung. 

d)  Auffälligkeiten  in  Lebensführung  und  äußere  tu 
Geb  ahr  en:  Absonderung  von  anderen  Kindern,  evtl.  Neigung 
mit  kleineren  zu  spielen,  auffallende  Roheiten,  triebhafte  asoziale 
Handlungen  (besonders  Stehlen,  sexuelle  Vergehen),  auffallend 
schnelle  Verwahrlosung  unter  schlechtem  Milieu,  leichte  Verführ¬ 
barkeit  und  Beeinflußbarkeit. 

Die  Mehrzahl  der  Störungen  erweckt  nicht  allein  für  sich,  sondern  mit 
anderen  zusammen  den  Verdacht  auf  geistige  Schwäche,  ferner  besonders 
dann,  wenn  sie  wiederholt  oder  nachhaltig  auftreten,  wenn  sie  auffallende 
Abweichungen  von  den  psychischen  Aeußerungen  und  dem  Verhalten 
anderer  gleichaltriger  Kinder,  gleicher  oder  ähnlicher  sozialer  Schichten 
bedingen.  Nicht  alle  aufgezählten  Anomalien  brauchen  gleichzeitig  bei 
ein-  und  demselben  Individuum  vorhanden  zu  sein. 

III.  Psychische  Symptome,  die  den  Verdacht  auf  eine  psychopathische 

Konstitution  erwecken: 

a)  Störungen  des  Gemütsleben  s.  Auffallend  starke  Reak¬ 
tionen  auf  äußere  Reize  infolge  gesteigerter  Empfindsamkeit  und 
„Weichheit“  (Depressionen,  Angst,  übertriebene  Schreckhaftigkeit, 
Selbstmordversuche!),  infolge  gesteigerter  Reizbarkeit  (heftige 
Zorn-  und  Wutausbrüche,  Erregungen  evtl,  mit  Zittern,  Schreien, 
Toben)  —  dabei  oft  geringe  Nachhaltigkeit  scheinbar  schwerer  Ver¬ 
stimmungen  und  Verzweiflungsausbrüche,  oder  — •  seltener  —  auf¬ 
fallend  geringe  Reaktion  auf  Reize  (Apathie,  Gleichgültigkeit,  In¬ 
dolenz);  ferner  Mangel  an  Mitgefühl  für  die  Umwelt,  Tiere,  stark 
egozentrische  Einstellung,  auffallende  und  dauernde  mangelhafte 
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Wirksamkeit  von  Strafen  und  Erziehungsmitteln,  Mangel  an  Reue. 
Länger  anhaltende  oder  häufig,  evtl,  periodisch  wechselnde  Ver¬ 
stimmungen  depressiver  oder  heiterer  Art  (Launenhaftigkeit),  oder 
dauerndes  Vorherrschen  einer  Verstimmungsart  (depressiv-pessi¬ 
mistische  mit  Schüchternheit,  Selbstunterschätzung  oder  heiter¬ 
gehobener  mit  gesteigertem  Selbstbewußtsein,  motorischer  Unruhe, 
evtl.  Rededrang,  oder  auch  häufige  mürrisch  gereizte  Stimmungs¬ 
lage). 

b)  Störungen  des  Willenslebens.  Schwäche,  erhöhte  Be¬ 
stimmbarkeit  und  Beeinflußbarkeit,  geringe  Nachhaltigkeit  des 
Wollens  (und  evtl,  des  Handelns).  Auffallende  Impulsivität  der 
Willensregungen  ohne  ausgleichende  Regulierung  durch  Hemmun¬ 
gen.  Auffallend  mangelhafte  Beherrschung  von  Gefühlsausbrüchen, 
von  Wünschen,  Begehrungen,  Trieben.  Nachgiebigkeit  gegenüber 
instinktartigen,  triebhaften  Regungen,  Fortlaufen,  Herumtreiben, 
asoziale  Handlungen). 

c)  Störungen  der  Vorstellungsbildung:  Aeußerst  rege 
Einbildungskraft,  lebhafte  Phantasietätigkeit  ohne  Korrektur  durch 
Ueberlegung  und  Kritik  (Neigung  zum  Lügen,  lügenhaften  phanta¬ 
stischen  Erzählungen  mit  mangelhafter  Unterscheidung  von  ,, Wahr¬ 
heit  und  Dichtung“  — ,  Neigung  zum  ausschweifenden  Plänemachen). 

d)  Störungen  im  Handeln,  Lebensführung  und  äuße¬ 
rem  Ge  bahren  (durch  die  erwähnten  Anomalien  veranlaßt). 
Impulsives,  ungehemmtes,  triebhaftes  Handeln  ohne  konsequente 
Durchführung  des  Begonnenen.  Haltlosigkeit,  Unstetigkeit,  Unbe¬ 
ständigkeit.  —  Sichabschließen  gegenüber  der  Mitwelt.  Mangel  an 
Freundschaften.  Auffallende  Sonderbarkeiten  und  Verschroben¬ 
heiten  im  Verhalten,  Urteilen  und  Ansichten.  —  Häufige  Konflikte 
mit  der  Umwelt  durch  Verstimmungen,  Erregungen,  häufige  asoziale 
und  antisoziale  Handlungen  (besonders  Schulschwänzen,  Herum¬ 
treiben,  Vagabundieren,  Stehlen  und  andere  kriminelle  Handlungen, 
evtl,  triebhaft  unüberlegt,  Grausamkeiten  und  Roheiten,  sexuelle 
Vergehen,  auch  perverser  Art,  alles  evtl,  trotz  guter  Erziehung  und 
Leitung).  Auffallend  schnelle  und  weitgehende  Verwahrlosung 
unter  mangelhafter  Erziehung  und  Aufsicht,  unter  schlechtem 
Milieu.  —  Hochgradige  Schwererziehbarkeit.  — 

e)  Neigung  zu  subjektiven  Beschwerden  nervöser 
Art:  evtl,  (aber  bei  Kindern  selten)  flüchtige  Geistesstörungen  (wie 
tobsüchtige  Erregungen,  Verwirrtheitszustände);  beide,  nervöse  wie 
psychische  Erscheinungen  zuweilen  mit  etwas  theatralischer 
Färbung. 

f)  Störungen  der  Verstandes  tätigkeit  können  fehlen  oder 
als  Folgen  der  Affekt-  und  Willensstörungen  (Erschwerung  des 
Lernens,  Flüchtigkeit  der  Einprägung,  oberflächliches  Wissen)  in 
geringem  Umfang  hervortreten. 

Nur  das  gleichzeitige  Vorhandensein  und  immer  Wiederholte 
mehrerer  der  erwähnten  Störungen,  von  denen  einzelne  jeweils  besonders 
stark  hervorzutreten  pflegen,  kann  in  der  Regel  Verdacht  auf  eine  psycho¬ 
pathische  Konstitution  erwecken,  während  einzelne  (z.  B.  die  ethisch-sittliche 
Stumpfheit)  auch  fehlen  können.  Durch  mangelhafte  oder  schlechte  Er¬ 
ziehung  und  Verwahrlosung  können  die  erwähnten  Anomalien  schärfer 
hervortreten  oder  schon  frühzeitig  weitgehend  modifiziert,  durch  gute  Er¬ 
ziehung  weitgehend  gemildert  sein.  Verwechslung  mit  Eigenheiten 
schlecht  erzogener  oder  verwahrloster  normaler  Kinder,  mit  vorüber¬ 
gehenden  Eigentümlichkeiten  des  gesunden  Kindes  in  gewissen  Lebens¬ 
phasen  besonders  der  Pubertätszeit  sind  leicht  möglich. 

IV.  Symptome,  die  den  Verdacht  auf  nervöse  Schwäche  erwecken:  Ueber- 
empfindlichkeit  gegen  Sinnesreize,  häufige  subjektive  Beschwerden, 
besonders  Kopf-  und  andere  Schmerzen,  Herzklopfen,  evtl,  mit  Nei¬ 
gung  zur  hypochondrischen  Ueberschätzung,  auffallende  Ermüdbarkeit, 
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Verstimmungen,  Reizbarkeit  und  Erregbarkeit  Aufmerksamkeits- 
schwäche,  Schlafstörungen  (Schlaflosigkeit,  nächtliches  Aufschrecken, 
Schreien  im  Schlaf,  Nachtwandeln,  auch  bei  Psychopathen). 

V.  Symptome,  die  den  Verdacht  auf  geistige  Erkrankungen  erwecken: 

Starkes  fortschreitendes  Nachlassen  der  Aufnahmefähigkeit,  Lern¬ 
fähigkeit  besonders  bei  vorher  gut  begabten  Kindern,  verbunden  mit 
zunehmender  Gefühlsabstumpfung.  Aufhören  jedes  Interesses,  Apathie, 
Abnahme  der  spontanen  Willensregungen,  fortschreitender  geistiger 
Verfall  (besonders  in  der  Pubertätszeit):  außerdem  evtl,  auffallendere 
und  ohne  weiteres  als  abnorm  erkennbare  Störungen  (Erregungs¬ 
und  Verwirrtheitszustände,  Sinnestäuschungen,  wahnhafte  Vor¬ 
stellungen,  Starrsuchtszustände). 

(Aus  Preußische  Lehrer-Zeitung  1924.  Nr.  92.)  H.  Müller. 

Vermittlungsstelle  für  abgebaute  Lehrpersonen.  Nach  dem  amt¬ 
lichen  Preußischen  Pressedienst  hat  der  Kultusminister  den  Direktor  der 
staatlichen  Auskunftsstelle  für  Schulwesen  in  Berlin-Schöneberg  beauftragt, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  für  Studienassessoren  geschehen  ist.  die  Ein¬ 
richtung  einer  Vermittlungsstelle  für  abgebaute  Lehrer  und  Lehrerinnen 
zu  übernehmen.  Der  Minister  hat  die  Provinzialschulkollegien  angewiesen, 
die  in  Frage  kommenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  auf  die  Vermittlungsstelle 
aufmerksam  zu  machen  und  diese  gegebenenfalls  durch  die  Erteilung  von 
Auskünften  und  sonst  in  ieder  Weise  bei  ihrer  Tätigkeit  zu  unterstützen. 
Die  Vermittlung  soll  zunächst  nur  für  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  von 
höheren  Lehranstalten  eingerichtet  werden.  H.  M. 

—  Zur  neuen  Lehrerbildung  hat  das  preußische  Staatsministerium  in 
seiner  Sitzung  am  7.  Oktober  beschlossen,  daß  künftig  die  Volksschullehrer 
und  -lehrerinnen  ihre  allgemeine  wissenschaftliche  Ausbildung  auf  den 
höheren  Lehranstalten  erhalten  sollen.  Der  Eintritt  in  die  pädagogische 
Ausbildung  setzt  künftig  die  Ablegung  einer  Reifeprüfung  an  einer  neun- 
stufigen  höheren  Lehranstalt  voraus,  Ueber  die  Gestaltung  der  pädago¬ 
gischen  Ausbildung,  die  iedenfalls  nicht  auf  der  Universität  erfolgen  soll, 
wird  das  Staatsministerium  noch  weitere  Beschlüsse  fassen. 

(Pr.  Lehrerzeitung.  1924/122.) 


—  Eltern  blinder  Kinder  zur  Beschulung.  Bei  der  kürzlich  in  der 
Blindenanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  stattgehabten  Elternversammhmg  faßten 
die  Eltern  der  bh'nden  Kinder  den  Beschluß  das  nachstehende  Schreiben 
an  den  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  zu  richten:  ,  Die 
Elternversammhmg  der  Blindenschule  zu  Frankfurt  a.  M.  hat  davon  Kennt¬ 
nis  genommen,  daß  die  Zahl  der  blinden  Schulkinder  in  den  letzten  Jahren 
immer  weiter  abaenomnien  hat.  Sie  ist  der  Ansicht,  daß  die  Abnahme  zum 
großen  Teil  auf  der  gesetzwidrigen  Fernhaltung  vieler  blinder  Kinder  vom 
vorgeschriebenen  Unterricht  beruht.  Da  hierdurch  die  Schule  zu  schädi¬ 
genden  Einschränkungen  gezwungen  wird,  unter  denen  die  ietzt  beschulten 
Kinder  zu  leiden  haben,  bittet  die  Elternversammlung  den  Herrn  Minister 
ganz  ergebenst  die  strenge  Durchführung  des  Gesetzes,  betr.  Beschulung 
blinder  Kinder,  in  mserer  Provinz  veranlassen  zu  wollen.“ 

(Wiesbadener  Tageblatt.) 


—  Tifliatrio.  Das  amtliche  Organ  der  Sowietregierung  veröffent¬ 
licht  soeben  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  neueste  Richtung  der 
Augenheilkunde  die  sogenannte  Tifliatrie  (Heilung  der  Blindheit). 

Die  Tifliatrie  ist  ein  vollkommen  eigenartiges  Verfahren,  das  nach 
langjährigen  Forschungen  und  Experimenten  von  einem  Deutsch-Russen, 
dem  Professor  Katz  ausgearbeitet  wurde.  Prof.  Katz  verteidigte  im  Jahre 
1918  zum  ersfon  Male  in  der  Petersburger  militärmedizinischen  Akademie 
eine  diesbezügliche  Dissertation.  Er  leitete  bis  heute  als  einziger  Arzt  die 
Anstalt,  die  zur  Aufnahme  von  50  Kranken  eingerichtet  ist,  mit  Hilfe  von 
zwei  barmherzigen  Schwestern. 

Zur  Heilung  der  Kranken  wurden  verschiedene  Methoden  ange¬ 
wendet.  Bei  Atrophie  der  Sehnerven  wird  eine  kombinierte  Kur  von 
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Wärme  (zu  diesem  Zwecke  dient  ein  gewöhnlicher  Thermophor,  wie  man 
ihn  im  Auslande  zum  Trocknen  der  Haare  verwendet),  Elektrizität,  spezi¬ 
eller  Apparat  mit  Amperemeter  und  Hydro-Elektroden  und  Radiowellen 
(Radiophor)  gebraucht.  Durch  diese  Behandlung  wird  dem  atrophierten 
Sehnerv  die  Empfindlichkeit  zurückgegeben.  Bei  Trübung  des  Augapfels 
wird  eine  elektrische  Massage  angewendet  mittels  des  sogenannten  „Sanax“- 
Apparates,  wodurch  die  im  Auge  befindliche  Glasmasse  zu  vibrieren  be¬ 
ginnt  und  die  Trübung  zerstört  wird.  Bei  Blindheit,  hervorgerufen  durch 
einen  organischen  Fehler  der  Augenhöhle  —  wenn  der  Augapfel  zu  tief 
sitzt  und  dadurch  die  Lider  geschlossen  bleiben,  so  daß  kein  Licht  in  die 
Augen  dringen  kann,  —  wird  eine  Operation  angewendet,  bei  der  ein  Teil 
der  Muskeln  durchgeschnitten  wird,  so  daß  der  befreite  Augapfel  normal 
funktioniert. 

Die  größte  Errungenschaft  der  Tifliatrie  ist  die  Herstellung  des  halb¬ 
künstlichen  Auges.  Diese  Operation  wird  bei  Augenstar  sowie  auch  zur 
Belebung  des  Auges  bei  Trachom-Blindheit  vorgenommen.  Der  ange¬ 
griffene  Teil  des  Auges  wird  operativ  entfernt  und  durch  ein  durchsich¬ 
tiges  Zelluloidschälchen  ersetzt.  Dieses  Schälchen  verwächst  schnell  mit 
dem  Augapfel  und  soll  die  Heilung  des  Kranken  herbeiführen.  Der  Kranke, 
den  die  deformierte  Hornhaut  am  Sehen  hinderte,  ist  geheilt.  Da  auf  dem 
Zelluloidschälchen  die  Zeichnung  des  Augensternes  mit  Aquarell-Farben 
aufgetragen  wird,  macht  das  Auge  einen  normalen  Eindruck. 

Alle  diese  Methoden  werden  mit  angeblich  bestem  Erfolg  im 
„Tifliatrischen  Institut“  in  Petersburg  kostenlos  praktiziert.  Hier  strömen 
die  Blinden  von  ganz  Rußland,  denen  angeblich  nicht  mehr  zu  helfen  ist, 
zusammen  und  werden,  wie  der  Bericht  versichert,  in  kürzester  Zeit  geheilt. 

(Aus  der  „Neuen  Zeit“.) 

Als  Antwort  auf  diesen  Artikel  wird  uns  folgender  Brief  eines  Fach¬ 
mannes  aus  Moskau  zur  Verfügung  gestellt: 

Sehr  geehrter  Herr  Direktor! 

Der  Artikel  der  „Neuen  Zeit“  Charlottenburg  vom  11.  Juli  1924,  den 
Sie  mir  geschickt  haben,  berührt  eine  sehr  unangenehme  Erscheinung 
unseres  jetzigen  medizinischen  Lebens.  Prof.  Katz,  durch  verschiedene 
Anmeldungen  in  amtlichen  Zeitungen,  erreichte  in  der  Tat  eine  große 
Popularisation  von  seinen  Heilmethoden  und  die  Kranken  von  ganz  Rußland 
fahren  zu  ihm.  Indessen  die  „Lehre“  von  Prof.  Katz  enthält  vieles,  was 
kein  gelehrter  Ophthalmolog  anerkennen  kann.  Zum  Anfänge  der  Titel 
der  quasi  neuen  Disziplin  „Tifliatrie“  (Heilung  der  Blindheit)  ist  ganz  falsch: 
Jeder  versteht,  daß  wahre  Blindheit,  d.  h.  der  Tod  des  Auges  unheilbar 
ist.  Und  in  der  Tat  Prof.  Katz  kuriert  keine  Blinden.  Er  unternimmt  die 
Hilfe  solcher  Chroniker,  welche  irgend  eine  Hoffnung  auf  die  Heilung  be¬ 
wahren  und  welche  sehr  ungern  in  den  Kliniken  angenommen  werden.  Das 
ist  das  einzige  Verdienst  von  Prof.  Katz.  Aber  in  den  Methoden,  welche 
er  anwendet,  ist  absolut  nichts  Neues.  Es  sind  dieselben  Verfahren,  welche 
in  unserer  Ophthalmologie  gebraucht  worden  sind.  Nur  einige  von  ihnen 
haben  die  Eigenheiten  der  persönlichen  Modifikationen  von  Prof.  Katz,  z.  B. 
die  im  Artikel  der  „Neuen  Zeit“  erwähnten  Zelluloidschälchen.  Darum 
findet  sich  hier  kein  Grund,  um  von  der  besonderen  Wissenschaft  „Tifliatrie“ 
zu  sprechen. 

Es  ist  auch  ganz  selbstverständlich,  daß,  die  gewöhnlichen  Mittel  an¬ 
wendend,  Prof.  Katz  wie  auch  wir  alle,  nur  einem  kleinen  Teile  der 
Schwerkranken  (nur  nicht  Blinden)  Hilfe  leisten  kann;  die  größte  Zahl  von 
ihnen  fährt  von  ihm  weg,  nur  die  Zeit  umsonst  verlierend.  Wirklich,  die 
Heilung  der  „Atrophia  nervi  oplici“  und  „Atrophia  oculi“,  die  im  Artikel 
erwähnt  sind,  ist  der  reinste  Unsinn.  Jetzt  schon  haben  die  zwecklosen 
Wanderungen  der  Kranken,  herausgerufen  durch  die  Reklame-Mitteilungen 
in  der  allgemeinen  Presse,  zu  Blam  und  Reiz  gebracht.  Diese  Angelegen¬ 
heit  zwingt  die  Sowjet-Regierung  (die  im  ganzen  Prof.  Katz  günstig  ist) 
einige  Schritte  vorzunehmen.  Nicht  lange  zurück  erschien  in  dem  offiziellen 
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Organ  „Jswestija“  (l.  VIII.  24)  die  Erklärung  „Zur  Blinden-Invaliden“,  wo 
gesagt  ist,  daß  die  Wahl  der  Kandidaten  für  die  Annahme  im  Petrogad 
Tifliatrischen  Institut  durch  Provinzial-Abteilungen  der  Sozialpflegeämter 
gemacht  wird.  Dazu  wird  eine  sehr  wichtige  Nachricht  zugegeben:  „Die 
Blinden,  welche  kein  Licht  mehr  empfinden,  werden  nicht  für  die  Kur  an¬ 
genommen“.  Wo  ist  hier  die  Behandlung  der  Blindheit,  „Tifliatrie“  zu 
sehen? 

Zum  Schluß  will  ich  sagen,  daß  die  Ideen  von  Prof.  Katz  und  sein 
Verfahren  eine  ernste  Kritik  und  Tadel  in  den  Sitzungen  der  ältesten 
russischen  ophthalmologischen  Gesellschaften  von  Moskau  und  Petrograd 
hervorgerufen  haben. 

Alles,  was  ich  gesagt  habe,  gebe  ich  in  Ihre  volle  Verfügung. 

H.  M. 

—  Die  „Hilfsstelle  für  deutsche  Blinde  in  Brünn“  versendet  ihren 
Tätigkeitsbericht  für  die  Zeit  vom  20.  Okt.  1922  bis  31.  Dez.  1923.  Die 
Hilfsstelle  sieht  ihre  Hauptaufgabe  in  der  Hebung  der  Wohlfahrt  wirt¬ 
schaftlich  schwacher  Blinden  Mährens  und  Schlesiens  und  betreut  not- 
leidende  blinde  Männer  und  Frauen  ohne  Unterschied  des  Standes,  Alters 
oder  Religionsbekenntnisses.  Es  wurden  7  Blinde  regelmäßig  mit  je  30 
bis  75  Kronen  monatlich  und  10  Blinde  mit  einmaligen  Geldbeträgen,  bezw. 
mit  Werkzeug,  Arbeitsmaterial  und  Kleidungsstücken  unterstützt.  Außer 
besonderen  Veranstaltungen  (Bescherungen)  wurden  im  Bezirk  mehrere 
Wander-Werbevorträge  gehalten  mit  Vorführungen.  Ende  1923  zählte  der 
Verein  1707  Mitglieder  bezw.  Spender.  Der  Verein  plant  die  Errichtung 
einer  offenen  Werkstätte  mit  Verkaufsstelle.  Als  Schriftführer  zeichnet 
Anton  Rappawi-Briinn.  H.  M. 

—  Eine  amerikanische  Kommission  zum  Studium  des  Punktdrucks 

besucht  europäische  Blindendruckereien.  Führer  ist  der  blinde  Mr.  Robert 
B.  Irwin,  Direktor  des  Bureaus  der  Amerikanischen  Stiftung  für  Blinde. 
Diese  Stiftung  hat  die  Kommission  gesandt,  um  in  Europa  die  Methoden 
der  Blindenunterstützung  und  vor  allem  die  in  anderen  Ländern  gebräuch¬ 
lichen  Methoden  des  Braille-Druckes  zu  studieren.  Die  Arbeit  dieser  mit 
allen  Blindenwohlfahrtsorganisationen  in  Amerika  zusammenwirkenden 
Stiftung  erstrebt  seit  Jahren  eine  internationale  Norm  für  Blindendruck 
und  Herabsetzung  des  heute  fast  unerschwinglichen  Preises  für  gedruckte 
Blindenbücher.  Durch  die  Bemühungen  der  Kommission  hofft  man  eine 
Herabsetzung  der  Druckkosten  um  25  Proz.  für  Amerika  zu  ermöglichen 
und  durch  eine  entsprechend  größere  Herausgabe  von  Braille-Literatur 
die  Arbeit  für  die  Blinden  in  Amerika  zu  fördern. 

(Nach  Manchester  Guardian  v.  29.  8.  1924.) 

—  Kurpfuscher.  Zu  diesem  überaus  traurigen  Kapitel  werden  uns 
folgende  beiden  Briefe  zur  Verfügung  gestellt:  „Sehr  geehrter  Herr  Direk¬ 
tor,  verzeihen  Sie,  wenn  ich  heute  mit  einer  'Bitte  an  Sie  herantrete. 
Gestern  war  ich  auf  Veranlassung  einer  Bekannten  mit  Ludwig  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  bei  einer  Naturheilärztin  wegen  seiner  Augen.  Dieselbe  erzählte 
mir,  daß  sie  im  letzten  Monat  3  Blinde  sehend  gemacht  hat,  und  versprach 
mir,  Ludwig  könne  geheilt  werden,  wenn  er  4  Wochen  lang  bei  ihr  in 
Behandlung  sei.  Zu  diesem  Zwecke  müßte  er  wöchentlich  zweimal  dorthin 
kommen.  Ich  wollte  die  Sache  anfangs  gar  nicht  für  möglich  halten,  nach¬ 
dem  ich  aber  den  Andrang  der  Leute  von  nah  und  fern  gesehen  habe  und 
selbst  mit  den  Patienten  gesprochen,  habe  ich  auf  die  Frau  zuversichtlich 
Vertrauen.  Nun  kommt  es  natürlich  ganz  auf  Sie  an,  Herr  Direktor,  ob 
Sie  Ihre  Einwilligung  dazu  geben,  damit  Ludwig  diese  Zeit  noch  hier  sein 
könnte.  Freilich  hätte  man  das  gut  in  den  Ferien  erledigen  können,  habe  es 
aber  doch  diese  Woche  erst  erfahren.  Ich  werde  am  Montag  früh  um 
Lj 8  Uhr  an  der  Bahn  sein,  wenn  die  Kinder  abgeholt  werden,  um  Ihre 
werte  Nachricht  abzuholen.  Ihre  stets  dankbare  Frau  A.  G.“ 

„Sehr  geehrte  Frau  G.!  Es  freut  mich,  daß  Sie  wegen  des  notwen¬ 
digen  Urlaubs  gezwungen  waren,  sich  erst  an  mich  zu  wenden,  weil  Sie 
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hierdurch  sicher  vor  einer  großen  Enttäuschung  bewahrt  bleiben.  Be¬ 
greiflich  ist  es,  daß  die  Eltern  der  Blinden,  wenn  es  in  ihren  Kräften  liegt, 
kein  Mittel  unversucht  lassen,  um  ihren  Lieblingen  zu  helfen.  Aber  leider 
haben  sie  meist  hierbei  zu  großes  Vertrauen  und  glauben  jedem,  der  ihnen 
von  wunderbaren  Heilungen  durch  irgendwelche  Quacksalber  erzählt.  Die 
Frankfurter  Gegend  scheint  ein  besonderes  Feld  für  letztere  zu  sein.  Vor 
zwei  Jahren  war  es  ein  „Wunder  man  n“  in  Homburg,  zu  dem  unter  vielen 
anderen  auch  die  besorgte  Mutter  mit  einem  unserer  Zöglinge  pilgerte. 
Derselbe  machte  sehend  durch  Handauflegung,  Bestreichung  der  Augen,  ja 
schon  durch  seine  Gegenwart.  Natürlich  kehrte  das  Kind  imgeheilt  zurück 
mit  der  Hoffnung,  daß  eine  Nachwirkung  eintrete.  Aber  das  Wunder  blieb 
aus.  —  Heute  ist  nun  in  Frankfurt  selbst  eine  „Naturheil  ä  r  z  t  i  n“  aufge- 
taucht,  die  sogar  ihre  Patienten  auswärts  aufsucht.  Leider  kam  wieder 
eines  unserer  Kinder  durch  die  Leichtgläubigkeit  der  Eltern  in  ihre  Hände. 
Wenn  Sie  wissen  wollen,  was  das  arme  Bübchen  ausgehalten  hat,  dann 
befragen  Sie  die  Eltern  selbst,  die  infolge  der  Quälereien  des  Opfers  durch 
Einspritzungen  fast  verzweifelten,  bis  der  Vater  so  vernünftig  war,  die 
Wundertäterin  hinauszuwerfen  und  sein  Kind  zur  Heilung  von  den  er¬ 
littenen  Mißhandlungen  der  Augenklinik  des  Herrn  Dr.  Graf  Wiser  in  Bad 
Liebenstein  (Thüringen)  zu  übergeben.  Das  arme  Wesen,  welches  nach 
den  Einspritzungen  meist  bewußtlos  wurde,  nächtelang  schrie  und 
wimmerte,  befindet  sich  jetzt  auf  dem  Wege  der  Besserung.  Der  ganze 
Erfolg  bestand  in  großen  Kosten  für  die  Eltern.  Es  wäre  wünschenswert, 
daß  die  Behörden  einmal  gründlich  mit  solchem  Unfug  aufräumten. 

Ich  habe  mich  heute  infolge  Ihres  Briefes  mit  den  Eltern  des  letzt¬ 
genannten  Kindes  noch  einmal  besprochen  und  fühle  mich  verpflichtet,  den 
nachgesuchten  Urlaub  zu  verweigern,  um  Ludwig  vor  Schaden  zu  be¬ 
wahren.  Zu  weiteren  Auskünften  gerne  bereit  D.,  Direktor.“ 

—  Blinde  Masseure  für  Sportleute.  Die  Präsidenten  des  Vereins 
geprüfter  blinder  Masseure  in  London  richteten  an  den  Herausgeber  der 
„Times“  folgenden  Brief:  „Die  bevorstehende  Fußballsaison  hat  in  uns 
den  Plan  einer  Vereinigung  von  Sport  und  Heilverfahren  wachgerufen,  der 
unfehlbar  alle  interessieren  wird,  denen  die  Blindenwohlfahrt  am  Herzen 
liegt.  Der  Verein  der  geprüften  blinden  Masseure,  dessen  Interessen  wir 
vertreten,  besteht  aus  einer  Körperschaft  gut  trainierter  Masseure  und 
Masseusen,  die  durchaus  volle  öffentliche  Anerkennung  verdienen.  Massage 
ist  ein  besonders  passender  Beruf  für  sorgfältig  ausgewählte  Blinde,  wie 
der  Verein  es  reichlich  bewiesen  hat.  Wir  glauben  deshalb,  daß  man 
einer  hoch  entwickelten  Gruppe  der  Gemeinschaft  der  Lichtlosen  eine  be¬ 
deutende  Anregung  geben  würde,  könnte  man  die  berufsmäßigen  Fußball¬ 
klubs  und  überhaupt  jeden  Sportklub  des  Landes  überzeugen,  daß  sie  hier 
Gelegenheit  haben,  sich  die  Dienste  einer  Schar  Heilkundiger  nutzbar  zu 
machen,  die  bewiesen  haben,  daß  sie  trotz  eines  schweren  Schicksal¬ 
schlages  fähig  sind,  Helfer  der  Menschheit  zu  werden,  und  so  mit  der  Tat 
beweisen,  daß  sie  die  Macht  haben,  ihre  Stellung  in  der  Welt  als  nützliche 
und  dienende  Glieder  der  Gesellschaft  zu  behaupten.  Der  Verein  geprüfter 
blinder  Masseure  hat  überall  im  Lande  Mitglieder,  die  alle  eine  schwere 
und  eingehende  Prüfung  hinter  sich  haben,  welche  sie  unter  denselben 
Bedingungen  bestehen  wie  alle  sehenden  Masseure.  Wir  schlagen  darum 
vor,  daß  die  Fußballklubs  sich  unverzüglich  mit  dem  Sekretariat  des  Ver¬ 
eins  in  Verbindung  setzen.  Es  würde  sicherlich  ein  gutes  Werk  jedes 
Fußballklubs  im  Reiche  sein,  einen  blinden  Masseur  zu  engagieren.“ 

F.  B. 

—  Ueber  Schreibmaschinen  für  Blinde  berichtet  die  „Export  Review“ 
vom  August  1924.  Einen  Auszug  daraus*  mit  Abbildungen  bringt  die  „Büro- 
Industrie“  vom  5.  Oktober  d.  Js.  Es  werden  gezeigt  und  erklärt:  Die  ameri¬ 
kanische  Hall-Braille-Schreibmaschine,  die  englische  Stainsby-Maschine, 
die  deutsche  Pichtmaschine,  die  Maschinen  von  Direktor  Constangon  in 
Lausanne  und  die  als  vollkommenste  ängesprochene  Maschine  von  Prof. 
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Octave  Berger  (Schweiz).  Die  letztere  Maschine  wurde  im  Jahre  1919 
patentiert,  1920  hergestellt  und  erhielt  den  ersten  Preis  im  „Lepine“- 
Preisausschreiben  im  Oktober  1921.  Die  Tastatur  ist  so  angeordnet  wie 
bei  der  i  ichtmaschine,  mit  zwei  Händen  und  mit  einer  Hand  zu  bedienen. 
„Das  Papier  wird  von  einem  Aluminiumzylinder  gehalten,  der  an  beiden 
Pnden  Metallringe  auf  weist.  Das  Papier  wird  durch  eine  Längsöffnung 
eingeführt.  Ein  gebogener  Hebel,  der  den  Papierhalter  auslöst,  trägt  am 
Ende  eine  Platte  mit  sechs  Vertiefungen,  in  die  die  Schriftzeichen  geführt 
werden.  Beide  beiten  des  Papiers  können  beschrieben  werden.  Auf  dieser 
Maschine  kann  in  Spalten  geschrieben  werden  und  auf  Papier,  das  %  bis 
17  oder  18  Zoll  breit  ist.“ 

—  Der  zweite  rheinische  Blindentag,  der  am  13.  Oktober  in  M.-Glad- 
bach  stattfand,  nahm  folgende  Anträge  an:  An  die  Provinzialverwaltung 
wird  die  bitte  gerichtet,  daß  den  blinden  Mädchen  ein  gründlicher  haus- 
wirtschaftlicher  Unterricht  erteilt  wird,  ferner  daß  bei  Freiwerden  von 
Lehrstellen  an  Blindenanstalten  die  Lehrkörper  durch  geeignete  männliche 
oder  weibliche  blinde  Lehrkräfte  ergänzt  werden.  Die  Leiter  der  Blinden¬ 
anstalten  werden- ersucht,  die  begabteren  blinden  Schüler  und  Schülerinnen 
der  Blindenanstalt  in  Marburg  zu  überweisen.  Ferner  wird  gewünscht,  daß 
in  den  Straf-  und  Armenanstalten  statt  der  Korb-  und  Bürstenmacherei 
andere  Beschäftigungsarten  gepflegt  werden,  da  gerade  die  Strafanstalten 
eine  starke  Konkurrenz  für  die  blinden  Handwerker  bedeuten. 

(Westf.  Volksztg.  20.  10.  24.) 

—  Neukloster.  Die  Anstalt  hat  am  7.  Oktober  ihr  öOjähriges  Be¬ 
stehen  feiern  können. 

—  Wertheim.  Der  Verein,  der  das  Wertheimer  Blinden-Erholungs- 
lieim  unterhält,  hat  sich  entschlossen,  an  sein  Heim  ein  Dauerheim  für 
Taubblinde  und  schlechtversorgte  alleinstehende  Blinde  anzugliedern. 

—  Das  Oberlin-Haus  in  Navawes  hat  am  30.  Nov.  sein  50jähriges 
Bestehen  gefeiert.  Die  ihm  angegliederte  Anstalt  für  Taubstumm-Blinde 
hat  gegenwärtig  36  Insassen. 

—  Der  Konzertschwindler  Langner  in  Magdeburg,  der  blinde  und 
andere  Künstler  um  das  Honorar,  die  Kartenverkäufer  um  Eintrittspreise 
und  Darlehn  betrog  und  angekündigte  Konzerte  aus  irgend  einem  nichtigen 
Vorwände  absagte,  ist  über  das  vom  Staatsanwalt  beantragte  Strafmaß 
von  10  Monaten  Gefängnis  hinaus  zu  1  Jahr  6  Monaten  und  6  Tagen,  und 
fünfjährigem  Ehrverlust  verurteilt.  Die  Urteilsbegründung  hebt  hervor, 
daß  derartiges  Treiben  geeignet  ist,  das  Vertrauen  zu  reellen  Konzert¬ 
unternehmungen  für  erblindete  Künstler  zu  erschüttern. 

—  Die  sogenannten  „Kriegsblindenwerkstätten“  treiben  trotz  der 
Bemühungen  der  B.  W.  K.  immer  noch  ihr  Wesen.  Vom  Obermeister  der 
Breslauer  Bürsten-  und  Kammacherinnung  wird  der  schlesischen  Presse 
geschrieben:  In  fast  allen  Kleinstädten  Schlesiens  mißbrauchen  sogenannte 
„Kriegsblindenwerkstätten“  die  Bezeichnung  „Kriegsblinde“  als  Aushänge¬ 
schild  für  ihre  Angebote  von  Bürstenwaren  aller  Art,  die  angeblich  in 
Berlin  von  Kriegsblinden  angefertigt  sind.  Die  polizeilichen  Ermittelungen 
haben  ergeben,  daß  diese  „Kriegsblindenwerkstätten“  höchstens  ein  bis 
zwei  Kriegsblinde  beschäftigen,  um  wenigstens  dem  Namen  gerecht  zu 
werden,  den  weitaus  größten  Teil  ihrer  Verkaufsware  aber  fertig  aus  den 
Fabriken  kaufen.  Hingegen  haben  diese  Unternehmer  meistens  15  bis  20 
Hausierer  angestellt,  die  Flugblätter  rührenden  Inhalts  verteilen  und  darauf¬ 
hin  Bürstenwaren  als  angeblich  von  Blinden  gefertigt  anpreisen.  Die 
Preise  sind  durchschnittlich  fast  doppelt  so  hoch  als  bei  normaler  Handels¬ 
ware.  Es  werden  durch  das  Auftreten  dieser  Hausierer  unsere  wirklichen 
Kriegsblinden  obendrein  in  Mißkredit  gebracht,  so  daß  es  dringend  er¬ 
forderlich  ist,  diesem  Treiben  zu  steuern.  Man  übergebe  solche  Hausierer 
sofort  der  Polizei,  damit  diese  nachprüfen  kann,  ob  es  sich  um  wirkliche 
oder  falsche  „Kriegsblindenwerkstätten“  handelt. 
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—  Sehen  und  Genießen.  Wenn  wir  eine  schöne  Blume  betrachten, 
so  freuen  wir  uns  darüber,  weil  wir  sie  sehen.  Halten  wir  sie  bei  ge¬ 
schlossenen  Augen  oder  in  der  Dunkelheit  in  der  Hand,  so  läßt  sie  uns  oft 
gleichgültig,  obwohl  wir  sie  uns  sehr  wohl  vorstellen  können  und  ihre 
Form  und  Farbe  uns  genau  bekannt  sind.  Daß  hier  zum  Genuß  das  Sehen 
gehört,  hält  man  für  selbstverständlich.  Aber  man  versuche  einmal,  im 
Dunkeln  zu  essen.  Wenn  wir  nicht  wissen,  was  wir  essen,  so  wird  es  uns 
sicher  nicht  schmecken,  und  zwar,  weil  wir  dabei  entweder  nichts  oder  fast- 
nichts  riechen  können,  obschon  die  Tast-  und  Temperaturempfindnngen 
ebenso  erlebt  werden  wie  in  der  Helligkeit.  Diese  Beobachtung  hat  z.  B. 
Zola  in  seinem  „Germinal“  verwertet,  wo  Etienne  in  der  dunklen  Grube 
nicht  essen  kann.  Wie  sehr  der  Geschmackssinn  in  der  Dunkelheit  ab¬ 
nimmt,  kann  man  schon  daraus  ersehen,  daß  auch  die  besten  Weinkenner 
bei  geschlosenen  Augen  einen  Rotwein  von  einem  Weißwein  meist  nicht  zu 
unterscheiden  vermögen.  Auch  das  Rauchen  in  der  Dunkelheit  schmeckt 
nicht,  und  zwar  merkwürdigerweise,  weil  man  dann  den  Rauch  auf  die 
Dauer  nicht  riecht.  Geht  jemand  mit  einer  brennenden  Zigarre  (falls  sie 
nicht  gerade  rot  glüht)  in  ein  dunkles  Zimmer,  so  wird  er  im  Glauben,  der 
Glimmstengel  sei  ausgegangen,  immer  kräftiger  ziehen,  und  wenn  man 
plötzlich  Licht  macht,  ist  man  in  eine  Rauchwolke  eingehüllt.  Der  Raucher 
hat  es  aber  nicht  gerochen,  weil  er  es  nicht  gesehen  hat.  Diese  Beobachtung 
finden  wir  schon  bei  Casanova  verzeichnet,  in  dessen  Memoiren  ein 
stoischer  türkischer  Philosoph  sagt:  „Das  Hauptvergnügen  beim  Rauchen 
besteht  im  Anblick  des  Rauches  .  .  .  Dieses  Vergnügen  ist  so  gewiß  das 
vorzüglichste,  daß  du  nie  einen  Blinden  rauchen  sehen  wirst.  Versuche 
selbst,  während  der  Nacht  und  ohne  Licht  in  deinem  Zimmer  zu  rauchen; 
einen  Augenblick,  nachdem  du  deine  Pfeife  angeziindet  hast,  wirst  du  sie 
wieder  fortlegen.“  Daß  man  in  der  Hvpnose  jemand  die  merkwürdigsten 
Geschmacks-  und  Geruchsreize  suggerieren  kann,  erklärt  sich  daraus,  daß 
das  durch  das  Gesicht  wahrzunehmende  Bild  fehlt.  Die  Augenkranken,  die 
man  früher  „Dunkelkuren“  durchmachen  ließ,  wurden  dabei  sehr  schnell 
schläfrig,  weil  in  der  Dunkelheit  die  seelischen  Tätigkeiten  nachlassen. 
Schon  vor  hundert  Jahren  hat  Johannes  Müller  dies  ausgedrückt  in  dem 
Satze:  „Im  Dunkel  ist  man  nie  besonders  geistreich.“  (Dürener  Zeitung.) 

Nicht  alles  aus  der  vorstehenden  Zeitungsnotiz  kann  man  unter¬ 
schreiben.  Als  Literatur-Hinweis  findet  sie  trotzdem  hier  ihre  Berechti¬ 
gung.  Die  Unterschiedsempfindlichkeiten  für  Geruch  und  Geschmack  bei 
Blinden  gegenüber  Sehenden  wurden  mit  wechselnden  Resultaten  geprüft. 
(Biirklen,  Blinden-Psvchologie  S.  25  und  26.)  Liegen  auch  Beobachtungen 
(vielleicht  Selbstbeobnchtungen)  bei  Späterblindeten  vor?  In  welchem 
Verhältnis  stehen  diese  gegebenenfalls  zu  Beobachtungen  bei  Sehenden 
im  Dunkeln?  .  Mz. -Düren. 

—  Erklärung.  Der  Vorstand  des  „Vereins  der  blinden  Frauen  und 
Mädchen“  drückt  sein  Befremden  darüber  aus,  daß  der  ständige  Kongreß¬ 
ausschuß  den  Vortrag  „Vom  Internat  ins  Leben“  noch  am  Tage  der  Er¬ 
öffnung  des  Stuttgarter  Kongresses  von  der  Tagesordnung  abgesetzt  hat, 
und  sieht  die  dort  geäußerte  Begründung  der  Ablehnung  nicht  als  stich¬ 
haltig  an. 

I.  A.:  Dr.  Hildegard  Mittelste  Scheid. 


* 
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Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Nur  durch  den  V.  z.  F.  d.  Bl.  B.  sind  in  Zukunft  zu  beziehen: 


1.  Peyer,  Fibel  I.  Teil  1,50  Mk. 

Peyer,  Fibel  II.  Teil  1,50  Mk. 

2.  Peyer,  , .Lesefreund  für  blinde  Kinder“,  I.  Band:  Zu  Hause  und 

in  der  Anstalt.  2,50  Mk. 

3.  Peyer,  „Sprachbuch  für  Blindenschulen“,  I.  Teil  2,50  Mk. 

Erschienen  sind  ferner: 

1.  Karl  Meier-Lemgo,  Eine  Mondfahrt  —  Franckh‘seher  Verlas, 

Stuttgart  —  (Kurzschrift)  2,00  Mk. 

Das  Buch  erzählt  von  der  Mondfahrt  zweier  Kinder  und 
enthält  alles,  was  ein  Kind  vom  Monde  wissen  muß. 

2.  Löns,  Tier-  und  Jagdgeschichten  in  einer  Auswahl  für  Kinder 

(Vollschrift)  5,00  Mk. 


Inhalt:  Isegrimms  Irrgang,  Müschen,  Der  Zaunkönig,  Der 
Morgenspaziergang,  Die  Otter,  Quaaks,  Mümmelmann,  Der 
Letzte  seines  Stammes,  Achtzacks  Ende. 

3.  ,Der  Kinderfreund“,  Monatszeitschrift  für  blinde  Kinder. 

Ausgabe  A  für  die  Oberstufe  (Kurzschrift), 

Ausgabe  B  für  die  Mittel-  und  Unterstufe  (Vollschrift). 
Jahresabonnementspreis  für  jede  Ausgabe  3,00  Mk 

* 


Im  Druck  erschienen: 

—  Blinden-Beschäftigung  im  Kleinbauwerk  der  Siemens-Schuckertwerke 
von  Direktor  Paul  H.  Perls. 

Das  Heft  ist  im  August  1924  in  fünfter  erweiterter  Auflage  erschienen. 
Prof.  Dr.  Kriickmann  von  der  Berliner  Universitäts-Augenklinik  eröffnet 
mit  einem  Dank  an  den  Verfasser.  —  In  sämtlichen  Siemens-Werken  wurden 
im  August  d.  Js.  insgesamt  110  Blinde  beschäftigt.  Wir  hoffen  mit  Direktor 
Perls,  daß  seine  dringende  Bitte  an  alle  Unternehmer:  Helft  diese  Errungen¬ 
schaften  für  die  Blinden  weiter  ausbauen,  indem  Ihr  ihnen  Arbeit  und  Brot 
gebt!  nicht  unerfüllt  bleiben  möge,  und  wünschen,  viel  mehr  Arbeitgeber 
möchten  sich  als  Arbeitsverteiler  und  Verwalter  so  vieler  Arbeitskräfte 
des  Volkes  auch  ihrer  Mitverantwortung  für  die  willigen  und  fähigen 
Arbeiter  unter  den  Blinden  bewußt  werden.  H.  M. 

—  Die  Fürsorgepflicht.  Leitfaden  zur  Durchführung  der  Verordnung  vom 

13.  Februar  1924,  nebst  den  Grundsätzen  des  Reichs  und  der  Länder, 
von  Dr.  Otto  W  ö  1  z ,  Ministerialrat  im  Reichsarbeitsministerium, 
Fritz  Ruppert,  Oberregierungsrat  im  Reichsministerium  des 
Innern,  Dr.  Lothar  Richter,  Regierungsrat  im  Reichsarbeits¬ 
ministerium.  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag  1924.  120  S.  Preis  2,40  Mk. 

Die  Herausgabe  dieses  Leitfadens  ist  mit  besonderer  Freude  zu  be¬ 
grüßen.  Wir  ersparen  uns  eine  Inhaltsangabe  und  empfehlen  sehr  die 
Anschaffung.  H.  M. 

—  Die  Heimwehleute.  Roman  von  Fritz  G  a  n  t  z  e  r.  (Verlag 
Joh.  Georg  Holz  warth,  Bad  Rothenfelde.)  Den  äußeren  Rahmen 
des  Romans  bilden  die  Leiden  Vertriebener  aus  dem  Elsaß 
und  Posenschen,  denen  im  norddeutschen  Heideland  eine  neue 
Heimat  gegeben  werden  soll.  Ihr  Schicksal  verknüpft  sich  mit  dem 
der  niedersächsischen  Dorfbewohner.  Uns  interessiert  vor  allem  die  Ge¬ 
stalt  der  Gesine  Claßen.  Sie  ist  infolge  Nervenfiebers  erblindet.  Was  wir 
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weiter  über  sie  erfahren,  entspricht  ganz  den  üblichen  Darstellungen,  die 
sich  so  oft  in  Romanen  und  Erzählungen  finden.  Ihr  Gesicht  zeigt  «. 
Verklärung  stillergebenen  Duldens.  Ihr  empfindsames  Innenleben  befähigt 
sie,  auch  den  feinsten  Schwingungen  im  Seelenleben  anderer  nachzutasten. 
Träume  führen  sie  in  sonniges  Kinderland  zurück.  Dann  erwacht  die  Liebe. 
Zu  schweigendem  Entsagen  ringt  sie  sich  durch.  Doch  ihr  Leben  verlischt 
unter  der  heimlichen  Glut  ungestillter  Sehnsucht.  Nirgends  der  leiseste 
Versuch,  das  Geschick  tätig  zu  meistern.  Nur  stilles  Hinnehmen.  Sehn¬ 
sucht  nach  dem  großen  Licht  des  Jenseits  und,  nachdem  noch  einmal  das 
Leid  ihres  Lebens  Einkehr  in  ihre  Seele  gehalten,  ein  Hinübergleiten  in  das 
Land  der  Ungebundenheiten.  Ganz  das  Bild  der  Blinden,  die  durch  ihr 
Leiden  und  Entsagen  den  Leser  ergreifen  soll. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

—  Die  „Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  experimentelle 

Pädagogik,  herausgegeben  von  O.  Scheibner  u.  W.  Stern,  ist  eine  Fund¬ 
grube  für  jeden,  der  sich  über  die  für  die  Unterrichts-  und  Erziehungs¬ 
arbeit  wichtigen  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  orientieren  will. 
In  Bd.  23,  S.  8  ff.;  Bd.  24,  S.  34  ff.;  Bd.  25,  S.  16  ff.  behandelt  W. 
Stern,  Hamburg,  gewichtige  Probleme  der  Pubertätspädagogik:  Vom 
Ichbewußtsein  des  Jugendlichen;  Ueber  die  Entwicklung  der  Ideal¬ 
bildung  in  der  reifenden  Jugend;  Das  „Ernstspiel“  der  Jugendzeit.  Auch 
der  Blindenlehrer  wird  in  den  Seelenbildern,  die  hier  meisterhaft  ge¬ 
zeichnet  sind,  manche  Fingerzeige  finden,  wie  dem  „gefährlichen“ 
Alter  in  unseren  Anstalten  beizukommen  ist.  Dr.  A.  P.  —  K. 

—  Aus  The  Beacon,  Juni  1924.  Vol.  8.  No.  90.  Bon  Purse:  Die  Pro¬ 
duktionsfähigkeit  der  Blinden.  (Betrachtung.)  Biographie  von  Sir 
Washington  Ranger.  F.  Chaplin  Hall.  Versorgung  blinder  Masseure 
und  Masseusen.  2.  Lesung  eines  Verbesserungsentwurfes  zum  Blinden¬ 
gesetz  1920.  Bericht  der  Sitzung  des  House  of  Commons. 

—  Aus  The  Beacon,  Juni  1924,  Vol.  8.  No.  90.  Bon  Purse:  Der  Wert  des 
Blindengesetzes  1920. 

Die  Blindenlehrerprüfung  1924  im  königl.  Blindeninstitut  zu  Birming¬ 
ham  bestanden  7  Damen  und  2  Herren,  davon  war  einer  halb  erblindet. 
Es  wurde  in  folgenden  Fächern  geprüft:  Braille-System:  (Praktisch  und 
Theoretisch),  Rechnen,  Erziehungslehre,  Lehrproben,  Vorschulpraxis,  Hand¬ 
nähen,  Handstricken,  Maschinenschreiben,  Holzarbeiten,  Stuhlflechten, 
Rohrflechten,  Physikalische  Versuche. 

Biographie  von  Mr.  Alfred  Hollins.  Mus.  Doc.  Hausindustrie  für 
Blinde. 

Statistik  über  Arbeitszweige,  Materialzuschuß,  Unterhaltungskosten, 
Wohltätigkeit,  Verdienst,  Zusatz  etc. 

Bernard  Faudot,  ein  im  Kriege  erblindeter  Bildhauer,  der  noch  jetzt 
seinen  Beruf  ausübt.  Schm. 
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Uhren  für  Blinde  zaTJ£™teri 

empfiehlt  in  bestem  Schweizer  FabriKat 

H.  MünKer,  Wernigerode  a.  Harz. 
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Die„BHndenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L.,  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  IlCipZifJ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche-  Volks-  u.  Musikalienbücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a. S. 


Nummer  12  Düren,  Dezember  1924  44.  Jahrgang 


Eine  Skizze  aus  dem  Gesamtunterricht. 

J.  M  a  y  n  t  z  ,  Düren. 

Unsere  Arbeit  steht  im  Zeichen  des  Herbstes.  Altweiber¬ 
sommer  legt  sich  im  weiten  Park  hier  und  da  übers  Gesicht, 
leichte  Tastempfindungen  auslösend;  der  wandernde  Fuß  be¬ 
rührt  Apfel  und  Birne  im  Grase;  Laub  rauscht  auf  unterm 
Schreiten.  Ein  Windzug  durch  den  Kastanienbaum  läßt  eine 
Batterie  harter  Früchte  prasseln;  sie  kollern,  rollen  weiter  auf 
hartgetretenem  Boden.  Und  wie  gut  schmeckt  die  selbstgefun¬ 
dene  Birne,  welche  Aussichten  zum  munteren  Beschäftigungs¬ 
spiel  bieten  die  selbstgesammelten  wilden  Kastanien?  Da  liegt 
die  Hauptsache,  der  Schlüssel!  Lustvoll  sind  wir  dabei!  Die 
Sensationen  des  Herbstes  im  Park  gehen  ein.  Tür  und  Tor 
aller  Sinne,  die  blieben,  sind  geöffnet. 

Wer  die  nachstehende  Skizze  liest,  wisse  auch,  in  welchem 
Geiste  sie  entstand.  Es  ist  teils  „das  Erlebnis“,  teils  Selbst¬ 
arbeit  des  Schülers,  während  ich  leite,  teilweise  aber  auch  spon¬ 
taner  Schülerwille.  Man  möge  einzelnes  nachschaffen.  Wer 
die  Dinge  jedoch  nachempfindet,  ist  besser  daran.  Er  warte 
nur  auf  die  Situation.  Vieles  wird  er  darum  auch  staunend  als 
nicht  revisionsfähig  „aufführbar“  erkennen.  Es  soll  auch  so 
sein.  Wo  würde  jene  Unmittelbarkeit  bleiben,  ohne  die  der 
ewig  wiederkehrende,  auch  nicht  zu  vermeidende  Mechanismus 
der  Elementartechniken  auch  dem  Aufopferungsfähigsten  zur 
Unerträglichkeit  werden  müßte.  Und  zudem,  welche  theater¬ 
gemäße  Vergewaltigung  von  zehn  jungen  Seelen! 
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1. 

N 

Der  Lehrer  spricht:  „Es  waren  einmal  sieben  Männer,  die 
waren  vor  nichts  bange.  Nicht  einmal  vor  wilden  Tieren  waren 
sie  bange.  Darum  beschlossen  sie,  ein  wildes  Tier,  das  in  ihrer 

Heimat  gar  bös  hauste,  tot  zu  machen  — - - .  Die  sieben 

Schwaben!  Der  lange  Spieß  — - !  Im  Garten  wird  eine 

Bohnenstange  „mit  vereinten  Kräften“  ausgezogen.  (Umschlie¬ 
ßendes  Tasten  der  Stange,  einhändige  Konvergenz.)  Bald 
tragen  sieben  wackere  Kerle  den  gewaltigen  Spieß  (abermal 
..mit  vereinten  Kräften“)  zum  Kastanienbaum.  Da  muß  das 
wilde  Tier  sitzen.  Aber,  wo  ist  denn  die  historische  Angst  vor 
dem  wilden  Tier  hin?  Es  muß  doch  etwas  anderes  sein!  Und 
trotzdem  wollen  wir  ja  ein  gefährliches  Stacheltier  suchen,  das 
gar  bös  kratzen  kann.  „Der  Apfel“  ist  aber  stachelig;  ich 
glaub’,  es  ist  ein  Igel;  der  sticht  aber;  das  ist  so,  wie  am 
Bienenhaus!“  So  erzählt  einer  unterwegs  von  dem  aussichts¬ 
reichen  Abenteuer.  „Meinst  du,  ich  wäre  bang,  nur  die  Mäd¬ 
chen  sind  bang.“  Bald  wissen  alle,  was  wir  suchen  wollen. 
Und  dann  die  Freude  bei  solchen  Aussichten! 

Der  Spieß  tritt  in  Tätigkeit;  die  Kastanien  „bumsen“  her¬ 
unter,  prasseln  herunter,  kollern,  rollen  am  Boden.  (Hören!) 
Schnelles,  suchendes  Tasten  auf  hartem  Boden,  im  weichen 
Grase,  Bücken  und  Wiederaufrichten. 

Der  nächste  Tag  sah  eine  Ueberprüfung  der  neuen  Be¬ 
griffe.  Die  Kinder  erkannten  Prasseln,  Kollern,  Rollen  usw.  in 
dem  angefüllten  Sandkasten;  sie  stellten  es  selbst  dar.  Wer 
die  schwierigen  Worte  mit  den  richtigen  Begriffen  verbindet, 
besitzt  neues  Sprachgut.  Diese  neuen  Begriffe  könnte  man 
auch  in  die  Zwangsjacke  eines  systematischen  Ganges  ein¬ 
gliedern.  Warum  sollen  wir  in  dieser  lebensvollen  Verbindung 
nicht  auch  „am  Hören“  arbeiten? 

2. 

Der  Apfel,  den  Paul  beim  Zurücktragen  des  Spießes  mit 
dem  Fuße  berührte,  muß  sich  gefallen  lassen,  daß  er  zum  Aus¬ 
gangspunkt  einer  wichtigen  Angelegenheit  wird.  Die  Gefühls¬ 
äußerungen  beim  Auffinden  des  Apfels  sind  nur  für  den  von 
Interesse,  der  die  Situation  erlebte  und  Persönliches  mit  Per¬ 
sönlichem  verbindet. 

Paul  erkennt  den  Baum  noch  in  seinen  Umrissen.  „Der 
Apfel  hing  da  oben.“  Wer  erkennt  nun  nicht  die  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Mechanismus  des  Stecktäfelchens?  Wir  holen 
die  Leiter  und  wollen  sehen,  ob  da  oben  nicht  noch  ein  Apfel 
hängt.  Zwei  „Führende“  wollen  gleich  klettern;  die  Leiter 
ist  aber  zu  kurz.  Es  sind  nur  3  Sprossen.  Eine  steht  oben, 
eine  mitten,  eine  unten.  Nun  malen  wir  aus.  Die  zwei 
mutigen  Jungens  wollen  ohne  Leiter  weiter  klettern.  Sie  fallen 
aber  beide.  Sie  tun  sich  weh  und  schreien  „au!“  (Finchen  be- 
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merkt  wörtlich:  „Da  kann  man  sagen,  der  eine  tat  sich  vorne 
oben  weh,  der  andere  hinten  unten!“)  Nun  gehen  wir  in 
die  Klasse,  und  Leo  erzählt:  „Es  war  einmal  ein  Apfel,  der  hing 
vorne  oben.  (Buchstabe  a  wurde  am  Stecktäfelchen  darge¬ 
stellt!)  Jetzt  kamen  zwei  Jungens,  die  setzten  eine  Leiter  an 
den  Baum.  Die  hatte  3  Sprossen.  Die  standen  vorne  oben, 
vorne  mitten,  vorne  unten.  Das  war  das  Leiterchen.  (Buch¬ 
stabe  1!)  Nun  waren  beide  Jungens  gerade  oben,  da  fallen  sie 
ab.  Da  sagten  sie  „au“.  Einer  lag  vorne  oben,  der  andere 
hinten  unten.“  (Buchstabe  au!) 

Das  war  die  schöne  Geschichte  vom  Apfel,  von  der  Leiter 
und  den  zwei  Jungens.  (Lesen  in  der  Dürener  Fibel  S.  L:  die 
Laute  a,  e,  au!)*) 


3. 

Nun  wird  gerechnet.  Aeußerer  Anlaß  ist  nicht  da.  Das 
Prinzip  des  Gesamtunterrichtes  ist  aber  nicht  durchbrochen, 
wenn  wir  Zeiten  intensiver,  auch  abstrakter  Uebungen  ein- 
setzen.  Der  Anknüpfungspunkt  für  heute  liegt  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  nicht  zu  unterschätzenden,  gefühlsbetonten  Erkennt¬ 
nisse  bei  den  unbestimmten  Zahlbegriffen:  Nicht  viel,  noch 
nicht  viel,  noch  immer  nichts,  mehr  als  du,  weniger  als  alle 
anderen,  zu  wenig,  schon  zuviel  in  der  Schürze.  (Beim  Auf¬ 
sammeln!)  Zahlenkreis  von  1 — 5.  Für  die  Zählübungen  wird 
die  Reihe  nicht  begrenzt.  Dann  bildet  jeder  selbst  eine  Auf¬ 
gabe:  „Ich  finde  im  Grase  2  Kastanien,  am  Baume  noch  3. 
Wieviel  habe  ich  nun?“  usw.  Aber  die  Kastanie  bleibt  nicht 
Kastanie.  Der  Phantasie  lassen  wir  einiges  Spiel,  und  es  geht 
ans  Kaufen,  ans  Bezahlen. 

Auch  das  Selbstaufgabenbilden  erfordert  einige  Uebung 
und  Anerziehung,  soll  die  Arbeit  Frucht  tragen.  Der  Wechsel 
im  Ausdruck  trägt  wesentlich  zur  Klärung  der  Operation  bei, 
ohne  daß  wir  den  Rechenunterricht  zum  Tummelplatz  für 
Sprachbildung  machen  wollen.  Vielleicht  kann  ich  an  dieser 
Stelle  darauf  hinweisen,  daß  ich  in  einer  besonderen  Arbeit 
meine  Stellung  zum  Rechnen  im  Gesamtunterricht  darlegen 
will.  —  Ich  fand,  dem  Klassenstande  entsprechend,  in  dieser 
Woche  außerdem  noch  folgende  Uebungen  für  notwendig: 

Was  kommt  vor  .  .  .?  Was  kommt  nach  .  .  .?  Was  steht 
zwischen?  Das  wievielte  kommt  v£>r?  (Beziehung  auf  mein 
Hauptveranschaulichungsmittel!)  Was  fehlt  an  .  .  .,  wenn 
ich  .  .  .  habe?  Was  muß  ich  dazu  tun?  Wieviel  ist  von  .  .  . 
bis  .  .  .?  (Zeitbestimmung!) 

Auch  der  Gesamtunterricht  verzichtet  nicht  auf  intensive 
Uebung  und  Klärung  aller  erdenklichen  Zahlbeziehungen. 


*)  Kremer,  Blfrd.  1923.  Zur  Methodik  des  Schreibleseunterrichtes.  ,,Die  traditionellen 
Buchstaben  müssen  dem  Kinde  auch  jetzt  noch  so  viel  als  möglich  verlebendigt  werden.“ 
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4. 

Tasten  und  Bewegungsvorstellungen.  Bei  der  Fülle  nahe¬ 
liegender,  lebensvoll  eingliederbarer  Tastübungen  an  Objekten, 
die  nie  aus  ihrem  lebenswahren  Zusammenhang  herausgerissen 
werden,  treffe  ich  Auswahl.  Die  Psychologie  des  Tastens 
zeigt  eine  Reihe  losgelöster,  aus  dem  Komplex  eines  Perzep¬ 
tionsaktes  herausgestellter  Tastarten,  die  auf  einige  Grund¬ 
formen  zurückgeführt  werden  können.  Da  man  bei  der  An¬ 
erkennung  einer  Entwicklungsmöglichkeit  im  Anwenden  rela¬ 
tiv  bester  Tastfunktionen  auf  ein  bewußtes  Hinarbeiten  auf 
diese  anerkannten  Tastbewegungen  nicht  verzichten  kann,  muß 
sich  jeder  Lehrer,  der  Gesamtunterricht  erteilt,  ein  eigenes, 
der  individuellen  Veranlagung  seiner  Schüler  entsprechendes 
System  erarbeiten.  Allgemein  läßt  sich  hier  nichts  bestimmen. 

Ich  nenne  nur  einige  Erkenntnisse  auf  Grund  mit  Nachdruck 
geforderter  Tastbewegungen:  glatt,  rauh,  kugelförmig,  stache¬ 
lige  Oberfläche,  spitz,  stumpf,  rund,  dick,  wie  dick?,  ich  kann 
die  Stange  mit  einer  Hand  umfassen,  dünner  werdend,  dicker 
werdend;  —  sammeln,  aufheben,  aufrichten,  abschlagen, 
klettern,  steigen,  hängen,  greifen  usw.  (S.  Sachgruppen!) 

5.  '  *  ,  \/': 

Was  bei  der  großen  Aussprache  noch  alles  zu  Tage  getreten 
ist.  Jeder  Schüler  hat  seinen  Beitrag  zu  liefern.  Ich  gebe  zu, 
daß  das  schwierig  erscheinen  muß.  Wer  bewußt  darauf  hin¬ 
arbeitet,  wird  bald  mit  mir  überzeugt  sein,  daß  es  geht!  Einer 
erzählt,  wie  die  sieben  Schwaben  den  Spieß  trugen,  wie  der 
„Baum“  im  Garten  ausgezogen  wurde,  als  wir  am  Kastanien¬ 
baum  ankamen,  vom  vielen  Bücken  und  Aufheben.  Alles  das 
unter  Verwendung  neuer  Begriffe  und  Erkenntnis.  Aber  fort 
mit  jeder  Lehrerfrage!  Hin  und  wieder  ein  kleines 
Problem!  „Wie  kam  es,  daß  die  Kastanien  aufgingen 
(platzten!)?“  usw.*) 

Ein  Wort  von  mir  löst  neue  Begeisterung  aus:  „Was  wir 
daraus  machen  wollen.“  Nun  regnet  es  Vorschläge:  „Wir 
wollen  eine  Pfeife  machen.  Das  haben  voriges  Jahr*  die 
Siebtenkläßler  auch  getan.“  „Da  müssen  wir  die  Dinger  ja 
aushöhlen.“  „Das  geht  fein  mit  dem  Punktstift.“  „Ihr  habt  ja 
noch  keinen.“  „Es  geht  aber  mit  einem  „Komobüffschlüssel.“ 
(Schlüssel  für  eine  Corned-beaf-Blechbtichse!).  „Es  geht  auch 
mit  spitzen  Stäbchen.“  Die  Küche  liefert  die  besagten  Schlüssel, 
die  Korbmacherei  gibt  spitze  Stäbchen  ab.  Nun  an  die  Arbeit! 
Mit  dem  Messer  schneide  ich  eine  Lage  ab.  Aushöhlen  als 
Schülerarbeit.  Ein  Stäbchen  vertritt  die  Stelle  des  Rohres,  und 
die  Pfeife  ist  fertig.  Nachbilden  der  Pfeife  in  Ton.  Die  Ge- 

*)  Mißerfolge  müssen  anspornen!  Man  glaubt  zu  verzweifeln,  wenn  man  hört:  „Erst 
abgeschält,  und  dann  im  Pott  getan,  ist  Salz  drangekommen,  hat  gekocht  und  gegessen.“ 
(Vom  Kartoffelkochen,  Sommer  1922!)  t 
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schickten  formen  ein  hohles  Pfeifenrohr.  (Walzen  über  ein 
dünneres  Stäbchen.) 

Erzählen:  „Wie  der  Vater  Pfeife  rauchte  und  wie  er  dabei 
die  Zeitung  gelesen  hat.“  „Aus  Eicheln  kann  man  aber  noch 
schönere  machen.  Da  nimmst  du  bloß  dat  eine  Ding  weg.“  (In 
der  Begeisterung  wird  noch  manches  mundartlich.)  Nun  muß 
ich  aber  dämmen;  alles  drängt  jetzt  auf  das  Gebiet  des  Rau¬ 
chens  ab.  Das  liegt  für  heute  noch  abseits.  Die  Verbindungs¬ 
fäden  reißen  nicht.  Vielleicht  morgen! 

Kastanien  ein  pflanzen:  Blumentopf,  —  Gießkanne, 
— -  Sandkasten,  —  Pflege  und  Wartung.  Unter  Verwendung  der 
bisherigen  Ergebnisse  malen  wir  aus,  wie  aus  der  kleinen 
Kastanie  ein  großer  Baum  wird.  Verbindung  mit  dem  Sach¬ 
gebiet:  „Baum  und  Strauch  im  jungen  Jahr“. 

Die  Kette:  mit  Schnur,  mit  Draht!  Erinnerung  an  die 
Eisenkette.  Kettenreihen  paßt  zu  Perlenreihen.  Also  verweise 
ich  diese  Anregung  in  den  Fröbelunterricht. 

Die  Brille  wird  aus  Rippen  der  Kastanienblätter  herge¬ 
stellt  usw.  usw.  Es  ist  ein  nie  versiegender  Brunnen.  „Sache 
ist  Quelle,  Sache  ist  Mündungsgebiet.“ 

Alles  Dargestellte  mußte  skizzenhaft  bleiben.  So  wurde 
es  von  mir  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Erlebten 
aufgeschrieben.  Wer  außerdem  noch  Registrierbedürfnisse 
verspürt,  könnte  die  Verbindungen  aufsuchen,  die  dieses  Sach¬ 
gebiet  an  Spielen,  Gymnastik,  Singen,  Sagen,  Vorlesen,  Er¬ 
zählen,  Mimik  usw.  kettet.  Es  muß  aber  —  und  das  bleibt  wohl 
zu  bedenken  —  nicht  immer  alles  an  alles  angeschlossen 
werden.  Zwei  Dinge  erheben  da  warnend  ihr  Haupt. 

Wollte  ich  nun  mein  „Fortschrittstagebuch“  alten  Stils  aus¬ 
füllen,  so  müßte  ich  erst  abteilen  und  wägen.  10  Rubriken 
harren  doch  der  Registrierung!  Denjenigen,  der  sich  vom 
Amtlichen  nicht  trennen  kann,  möge  der  Gedanke  trösten,  daß 
dem  Worte  für  das  Neue  (das  Unterrichtsprotokoll!)  doch 
immerhin  ein  recht  amtliches  Zöpflein  blieb.  Und  noch  eins. 
Es  gibt  Menschen  nach  uns,,  die  wird  ein  Schicksal  dazu  be¬ 
rufen,  eines  Tages  aus  einem  eigens  dazu  würdig  erachteten 
Hute  ein  weißes  Zettelchen  emporzulangen.  Und  wie,  wenn 
einst  darauf  geschrieben  stände:  „Die  Roßkastanie,  erstes 
Schuljahr.“  Mensch,  erblasse!  Es  möge  dir  nicht  ergehen, 
wie  einem  vor  Jahr  und  Tag,  der  da  fand,  daß  der  Fuchs  die 
Gans  nicht  in  „Gesang“,  sondern  in  „Deutsch“  stehlen  mußte; 
denn  auch  die  „Roßkastanie“  könntest  du  verschleppen  in  ein 
ihr  nicht  zukommendes  Register!  Dies  zur  Warnung! 
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Schulpraktische  Umschau. 

Die  Beschaffung  brauchbarer  Anschauungsmittel  für  den 
Blindenunterricht  wird  stets  eine  Hauptsorge  des  Blinden¬ 
lehrers  bleiben.  Da  ist  es  vielleicht  angebracht,  sich  wieder 
einer  Anregung  Schulrat  Zechs  zu  erinnern,  die  Nachahmungs¬ 
bewegungen  des  menschlichen  Körpers  in  den  Dienst  der  Ueber- 
inittelung  und  Klärung  von  Vorstellungen  zu  stellen.  Wenige 
Beispiele  mögen  die  vielseitige  Verwendungsmöglichkeit  dieses 
methodischen  „Tricks“  illustrieren: 

Aus  der  Naturlehre.  Welche  Schwierigkeiten  sind 
oft  zu  überwinden,  um  ein  richtiges  Bild  jenes  bei  der  Dampf¬ 
maschine  hochwichtigen  Mechanismus,  der  Umsetzung  der 
geradlinigen  Bewegung  der  Kolbenstange  in  eine  drehende,  zu 
geben!  Und  doch  kannst  Du  die  einfachste  Art,  das  Wesent¬ 
liche  der  Arbeitsweise  zu  zeigen,  den  Kindern  selbst  ablauschen. 
Hast  Du  schon  beobachtet,  wie  sie  „Lokomotive  spielten“?  Die 
Rolle  des  Kolbens,  der  Kolben-  und  Pleuelstange,  dei>  Kurbel 
bezw.  des  Schwungrades  übernehmen  Faust,  Unter-  und  Ober¬ 
arm,  sowie  das  Schultergelenk.  Mit  dieser  Erkenntnis  wird 
die  gewünschte  Einsicht  sicherlich  erreicht.  Ich  las  wenigstens 
freudigste  Genugtuung  in  den  Gesichtern  der  Kinder,  als  das 
„Sch  -  sch“  ihrer  Dampfmaschine  ertönte.  —  Wie  erläutere  ich 
aber  den  Krafthub  im  Zylinder?  Zu  diesem  Zweck  empfehle 
ich  die  Benützung  von  Wasserspritzen.  Eine  handliche  Fahr¬ 
radpumpe  genügt  schließlich  auch.  Sobald  die  einzelnen  Teile 
betastet  und  entsprechend  benannt  sind,  läßt  man  durch  die  — 
womöglich  ausgezogene  —  sonstige  Ausspritzöffnung  (jetzt 
unser  Ventil!)  den  menschlichen  Dampf  hineinblasen  und  'mit 
der  freien  Hand  die  Wirkung  beobachten,  ln  Ermangelung  der 
genannten  Hilfsmittel  läßt  man  einen  leicht  sitzenden  Kork 
durch  ein  Blasrohr  jagen.  —  Die  wechselseitige  Arbeitsleistung 
des  Dampfes  im  Watt’schen  Schieber  wird,  wenn  es  zur  Ver¬ 
tiefung  noch  notwendig  erscheint,  durch  Hin-  und  Herwerfen 
(der  Hand)  eines  Schülers  zwischen  zwei  (Händen  eines)  andern 
veranschaulicht. 

Aus  der  Naturgeschichte.  Gelenkkopf  und 
-pfanne  demonstrieren  Faust  und  Hohlhand. 

Aus  der  mathematischen  Geographie.  Erdro¬ 
tation  und  -revolution,  Planetenbahnen  überhaupt,  ebenso  wich¬ 
tige  Konstellationen  der  Weltkörper  werden  von  Schülern  dar¬ 
gestellt  und  aufgeführt.  Verbindungsschnur  zwischen  den 
Kreisenden  und  ihren  zugehörigen  Mittelpunkten  sind  in  mehr¬ 
facher  Hinsicht  empfehlenswert.  Zunächst  sorgen  sie  für  ge¬ 
ordneten  Ablauf.  Als  Kreishalbmesser  gedeutet,  werden  die 
Längen  bei  verschiedenen  Weltkörpern  im  Verhältnis  errech¬ 
net.  Als  Wärme-  und  Lichtstrahlen  betrachtet,  treffen  sie  die 
beleuchtete  Seite.  Die  Ueberlegung,  welcher  Teil  davon  dem 
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Erdenbewohner  zugekehrt,  ihm  also  sichtbar  ist,  verrät  die 
Erscheinungsform. 

Aus  dem  Rechnen.  Mehrfach  konnte  ich  die  Wahr¬ 
nehmung  machen,  daß  trotz  eingehender  Vorbereitung  des  Ver- 
vielfachens  einer  Dezimal-  mit  einer  Zehnerzahl  bei  gewissen 
Kindern  im  Kopfrechnen  immer  wieder  Verwirrung  in  der 
Zahlenfolge  einreißt.  Dem  Uebel  ist  begegnet,  sowie  die  kon¬ 
krete  Unterlage  vorhanden  ist:  Die  Ziffern  „schreiben“  die 
Schüler  auf  den  Knöcheln  einer  Hand  an  und  zeigen  vor  und 
nach  der  Rechenoperation  das  Komma  in  der  fraglichen  Ver¬ 
tiefung.  Die  „Rechenmaschine“  gewährleistet  allmählich 
Abstraktionen  und  ist  bei  etwaigem  Auftreten  des  alten  Fehlers 
rasch  wieder  „zur  Hand“. 

L  i  e  b  i  g  ,  Jivesheim. 

* 


Aufruf. 

Die  Beschaffung  von  Lehr-  und  Lernmitteln  für  den 
Blindenunterricht  ist  seit  dessen  ersten  Anfängen  schwierig 
gewesen.  Die  Lehrmittelindustrie,  die  den  Schulen  der 
Sehenden  mit  ihren  mannigfaltigen  Erzeugnissen  dient,  hat  sich 
in  geringem  Maße  der  Herstellung  von  Lehr-  und  Lernmittel 
für  Blinde  gewidmet,  da  der  Bedarf  dieser  Gegenstände  ver¬ 
hältnismäßig  gering  und  kein  bedeutender  Gewinn  aus  der  Her¬ 
stellung  derselben  zu  erhoffen  ist.  An  diese  dankbare,  wenn 
auch  recht  mühsame  Arbeit  gingen  Blindenlehrer,  manche  mit 
großem  Eifer  und  bedeutendem  Erfolge,  und  mit  nicht  gerin¬ 
gerem  Verdienste  die  Blinden  selbst.  So  wurden  an  vielen 
Orten  Lehr-  und  Lernmittel  von  Einzelpersonen  hergestellt,  ein 
Umstand,  der  einen  restlosen  Ueberblick  über  die  zur  Zeit  den 
Anforderungen  des  Blindenunterrichtes  genügenden  Lehr-  und 
Lernmittel  nicht  zuläßt  und  deren  Beschaffung  daher  erschwert. 

Der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  hält  es  in 
seiner  Eigenschaft  als  Zentrale  für  die  Beschaffung  von  Lehr- 
und  Lernmitteln  für  den  Blindenunterricht  als  eine  vornehme 
Pflicht,  diesem  Uebelstande  durch  Herausgabe  eines  Universal- 
kataloges  aller  verkäuflichen  Lehr-  und  Lernmittel  für  Blinde 
abzuhelfen.  Wir  wenden  uns  daher  in  diesen  Zeilen  an  alle,  die 
Lehr-  und  Lernmittel  für  Blinde  herstellen  oder  verkaufen,  die 
Art  des  Lehr-  und  Lernmittels,  dessen  Verkaufspreis  und  Her¬ 
steller  uns  mitzuteilen.  Es  kommen  in  Frage  Lehrmittel  für  alle 
Zweige  des  Unterrichtes,  Blindendruckpapiere,  Druckblech- 
und  Druckzinkplatten,  Blindendruckverlage  und  -druckereien 
für  Bücher  und  Musikalien,  Schreibmaschinen  und  Schreib¬ 
tafeln  für  Punkt-  und  Flachschrift,  Schreibstifte  und  Spiele  für 
Blinde. 
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Laßt  unsere  Worte  nicht  ungehört  verhallen!  Tragt  zu 
Eurem  Teil  mit  bei  zur  Vertiefung  und  Belebung  der  Blinden¬ 
bildung! 

Hannover-Kirchrode,  im  November  1924. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

I.  A.:  H  e  i  m  e  r  s. 

♦ 


Blinde  als  Blindenlehrer. 

Offener  Brief  an  Dr  Steinberg-Breslau. 

Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Steinberg!  Was  mich  bestimmt,  mich  in 
einem  offenen  Brief  an  Sie  persönlich  zu  wenden,  ist  ein  Doppeltes,  ifir 
in  den  „Beiträgen  zum  Blindenbildungswesen“  vom  Juli  d.  Js.  unter  der 
Ueberschrift  „Sehende  Blindenpädagogen  über  Blinde  als  Blindenlehrer“ 
veröffentlichter  Artikel  ist  jetzt  von  Marburg  aus  allen  Anstaltsleitungen 
und,  wie  mir  scheint,  auch  den  Provinzialverwaltungen  und  anderen  amt¬ 
lichen  Aufsichtsstellen  für  Blindenanstalten  übersandt  worden.  Ich  darf 
wohl  annehmen,  daß  es,  wenn  nicht  durch  Sie  veranlaßt,  so  doch  mit 
Ihrer  Einwilligung  geschehen  ist.  Sehr  gern  hätte  ich  mich  noch  vor  dem 
Kongreß  an  dieser  Stelle  mit  Ihrem  Artikel  beschäftigt.  Das  war  mir  aber 
leider  wegen  der  sonstigen  Kongreß-Vorarbeiten  nicht  möglich.  Inzwischen 
hat  der  Kongreß  in  Stuttgart,  an  dem  Sie  ja  auch  teilgenommen  haben, 
den  Beschluß  gefaßt:  „Es  ist  wünschenswert,  daß  mindestens  an  jeder 
größeren  Blindenanstalt  wenigstens  eine  blinde  Lehrkraft  für  den  ordent¬ 
lichen  Schulunterricht  angestellt  wird.  Der  Kongreß  bittet  den  Herrn 
Unterrichtsminister  in  Preußen,  die  preußischen  Prüfungsbestimmungen  für 
Blindenlehrer  dahin  abzuändern,  daß  den  Blinden  die  Zulassung  zu  dieser 
Prüfung  möglich  wird.“  Sie  und  Ihre  Freunde  mögen  wohl  selber  im 
Ungewissen  darüber  sein,  ob  dieser  Beschluß  schon  einen  Erfolg  Ihrer 
Bemühungen  bedeutet;  denn  als  Mehrheitsbeschluß  beweist  er  an  sich  noch 
nicht  die  Berechtigung  der  darin  enthaltenen  Forderung  und  seine  Aus¬ 
führung  ist  naturgemäß  von  mehreren  Bedingungen  abhängig.  So  verstehe 
ich  es  durchaus,  daß  Sie  nichts  unterlassen  möchten,  auch  hinterher  Ihre 
,  Forderung“  als  „sachlich  berechtigt“  zu  erweisen  Ihre  Zuschrift  macht 
nun  aber  auf  mich  den  Eindruck,  daß  £ie  dadurch  Ihr  Bemühen  nicht 
glücklich  gefördert  haben.  Ich  möchte  nun  —  Sie  werden  mir  diese  Wen¬ 
dung  nicht  übel  deuten  —  Sie  und  Ihre  Freunde  und  mich  und  die  meinigen 
nötigen,  von  Massenpublikationen  und  Mehrheitsbeschlüssen  in  dieser 
Sache  loszukommen  und  erst  einmal  der  persönlichen  Rede  und  Gegen¬ 
rede  ihren  notwendigen  Raum  und  ihre  Zeit  zu  verschaffen.  Das  soll  bei¬ 
leibe  kein  Ausweichen  sein.  Meine  nachfolgenden  Ausführungen  werden 
Sie  hoffentlich  davon  überzeugen.  Ich  will  durch  diesen  Brief  versuchen, 
die  ruhige  Lage  einer  persönlichen  Aussprache  herzustellen  und  die  Frage 
„Blinde  als  Blindenlehrer“  zu  ihrem  eigenen  Vorteil  aus  der  Propaganda¬ 
luft  in  diejenige  wirklich  ernster  Erörterung  und  damit  Förderung  herein¬ 
zuholen. 

Zugleich  bitte  ich  Sie,  in  dieser  Form  des  persönlichen  Schreibens 
die  Andeutung  meiner  Grundeinstellung  zu  der  ganzen  Frage  sehen  zu 
wollen.  Für  mich  ist  sie  überwiegend  ein  Problem  persönlicher  Ent¬ 
scheidungen.  Ich  hoffe  darum,  Sie  werden  nach  sorgfältiger  Ueberprüfung 
dessen,  was  ich  Ihnen  mit  der  Bitte  zur  Gegenäußerung  vorlegen  möchte, 
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mich  darin  verstehen,  wenn  ich  es  für  ein  Unrecht  halte,  daß  in  Ihrer 
Zuschrift  von  den  „sehenden  Blindenlehrern“  und  von  „den  Blinden“ 
schlechthin  die  Rede  ist  und  verschwiegen  wird,  daß  die  praktische  Tätig¬ 
keit  der  jetzt  amtierenden  blinden  Lehrkräfte  nur  vom  Hörensagen  be¬ 
wertet  wurde.  Ich  glaube  nämlich  behaupten  zu  dürfen,  daß  Sie  in  dieser 
Hinsicht  in  gleicher  Verdammnis  sind  wie  ich.  Obwohl  ich  mit  einem  kriegs¬ 
blinden  Kollegen  an  einer  Anstalt  zusammen  arbeite,  werde  ich  mich  doch 
weit  davon  entfernt  halten  müssen,  seine  durch  eine  Fülle  von  Anstalts¬ 
aufgaben  bedingte  Tätigkeit  unter  ein  kurz  geformtes  Urteil  zu  bringen 
und  dies  Urteil  auf  alle  kriegsblinden  Kollegen  zu  übertragen.  Heißt  das, 
über  sie  den  Stab  brechen?  So  wenig  ich  mich  darum  in  der  vorliegenden 
Frage  als  Sprecher  für  alle  Blindenlehrer  aufspielen  darf,  so  wenig  werden 
Sie  Ihre  Wertung  der  Leistungsfähigkeit  aller  Blinden  auf  Grund  Ihrer 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  als  unbestreitbar  erachten  wollen.  Das  sage 
ich  hier  vorbemerkend  nur  aus  dem  Grunde,  weil  ich  Ihre  Zustimmung 
dazu  erwarte,  daß  wir  uns  in  Wirklichkeit  doch  nur  auf  theoretische  Be¬ 
trachtungen  beschränken  können.  Darum  würde  ich  es  dankbar  begrüßen, 
wenn  Sie  sich  bereitfinden  möchten,  an  dieser  Stelle  meinen  offenen  Brief 
zu  beantworten,  auch  dann,  wenn  Sie  selber  weder  wissenschaftlich  noch 
praktisch  pädagogisch  tätig  sein  sollten,  weil  ich  bei  Ihnen  keiner  Be 
fangenheit  und  Unsachlichkeit  zu  begegnen  hoffe,  die  sonst  so  leicht  aus 
dem  Verstricktsein  in  eine  persönliche  Interessensphäre  und  aus  der  leiden¬ 
schaftlichen  Hingabe  an  irgendwelche  Sonderziele  die  Einstellung  bedrohen 
und  zu  ungerechter  Behandlungsweise  fremder  Ansprüche  verführen. 

Sie  wollen  sich  bitte  nicht  daran  stoßen,  daß  ich  meine  Gedanken 
in  bezifferte  Abschnitte  einordne.  Das  ist  für  einen  Brief  immrhin  etwas 
ungewöhnlich,  erleichtert  aber  sehr  den  gegenseitigen  Austausch. 

1.  Sie  formulieren  im  Sinne  Ihrer  Freunde  Ihre  grundsätzliche  Auf¬ 
fassung  so:  „Wir  Blinde  erstreben  nur  solche  Berufe,  in  denen  wir  voll¬ 
wertige  Arbeit  leisten  können.  Sollte  es  sich  zeigen,  daß  die  Lehrtätigkeit 
aller  gegenwärtig  beschäftigten  Blinden  derjenigen  der  Sehenden  gegenüber 
minderwertig  ist,  so  tun  wir  auf  unsere  Forderung  Blinde  als  Blinden¬ 
lehrer  anzustellen,  Verzicht.  Aber  unsere  Berufsmöglichkeiten  sind  zu 
begrenzt,  als  daß  wir,  um  mit  Pablasek  zu  reden,  bloßer  Einbildung  und 
Voreingenommenheit  wegen  das  Streben  nach  einer  Tätigkeit  aufgeben 
könnten  die  uns  neben  den  Bedingungen  der  materiellen  Existenz  innere 
Zufriedenheit  verspricht  und  die  uns  bis  zum  Beweise  des  Gegenteils 
auch  für  die  blinden  Schüler  als  wünschenswert  erscheint.“  Ich  war  nun 
sehr  gespannt  auf  Ihren  Nachweis,  daß  Blinde  in  der  Lehrtätigkeit  voll¬ 
wertige  Arbeit  leisten  können,  wie -es  möglich  und  durchführbar  sei,  voll¬ 
wertige  von  minderwertiger  Lehrtätigkeit  zu  scheiden  und  dabei  die 
Erziehertätigkeit  innerhalb  der  Schul-  und  Anstaltsgemeinschaft  richtig  ein- 
zuordnen  wieviel  Blinde  bisher  als  Lehrer  tätig  waren  und  wieviel  noch 
tätig  sind  welche  davon,  bevor  sie  erblindeten,  bereits  im  Lehrerberuf 
gestanden  haben,  wieviele  von  ihnen  als  Späterblindete  oder  Früh¬ 
erblindete,  als  gänzlich  blind  oder  sehschwach  gelten,  wieviel  Anwärter  für 
den  Blindenlehrerberuf  nach  Ihrer  Meinung  gegenwärtig  unter  den  Blinden 
vorhanden  sind,  welche  Vorbildung  dieser  Anwärter  eine  nach  Ihrer  An¬ 
sicht  vollwertige  Arbeit  im  Blindenlehrerberuf  erwarten  läßt  und  —  das 
Wichtigste  —  inwiefern  denn  überhaupt  die  Lehrtätigkeit  Blinder  gerade 
für  die  blinden  Schüler  als  wünschenswert  erscheint.  Ich  glaubte,  die^ 
positive  Begründung  gehöre  dazu,  wenn  man  eine  Forderung  aufstellt.  Ich 
habe  vergeblich  danach  gesucht.  Einige  Andeutungen  positiver  Argumen¬ 
tation  geben  Sie.  Ich  lese  da  vom  „Gefühl  der  Zusammengehörigkeit“, 
von  „denselben  spezifischen  Daseinsbedingungen,  die  das  bessere  Ver¬ 
ständnis  für  die  jugendlichen  Schwächen  der  Schüler  begründen,“  vom 
„Ausdenken  neuer  Lehrmittel“,  von  der  Möglichkeit,  Unterricht  in  Religion, 
Deutsch,  Geschichte  und  Mathematik  ohne  anschauliche  Grundlage  erteilen 
zu  können.  In  diesen  recht  beweglichen  und  schwach  umrissenen  Wen¬ 
dungen  kann  ich  nun  keine  genügende  Begründung  Ihrer  Forderung  sehen. 
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Sie  wollen  aber  auch  gar  nicht  begründen.  Vielmehr  beschäftigen  Sie 
sich  mit  den  Argumenten,  mit  denen  „man“  die  Ablehnung  der  Blinden  als 
Blindenlehrer  „zu  begründen  pflegt“.  Ich  bin  aber  dessen  gewiß,  Sie 
werden  mir  den  gewünschten  positiven  Nachweis  nicht  vorenthalten, 
auch  wenn  ich  Ihnen  durch  meine  nachfolgenden  Gedanken  neue  Anhalts¬ 
punkte  zu  neuen,  bloß  abweisenden  Ausführungen  geben  sollte. 

2.  Das  Gutachtenmaterial,  das  Sie  verwenden,  ist  mir  größtenteils 
unbekannt.  Wenn  aber  darin  an  Stelle  der  Beurteilungen  bestimmter 
Einzelfälle  auf  Grund  längerer  fachkundiger  Beobachtung  bloße  Verall¬ 
gemeinerungen  stehen,  dann  ist  es  wertlos  und  irreführend.  Irreführend 
ist  auch,  wie  Ihr  Kronzeuge  Pablasek  verallgemeinert  hat.  Einiges  in  den 
Gutachten  scheint  sogar  recht  oberflächlich  und  lächerlich  zu  sein,  auch 
wenn  ich  an  die  verschiedenen  Zeiten,  Umstände  und  an  die  entsprechende 
pädagogische  Höhenlage  denke.  Wundern  muß  ich  mich  aber,  wie  Ihre 
Bemerkungen  dazu  doch  so  wenig  Neigung  zu  einer  tieferen  und  gründ¬ 
licheren  Erfassung  der  Gesamtfrage  bekunden,  da  wir  doch  heute  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  gegenüber  den  Zeiten  des  Pablasek  vor  veränderten 
äußeren  und  inneren  Gegebenheiten  stehen.  Ueber  einige  Ihrer  Bemer¬ 
kungen  bin  ich  besonders  erstaunt,  z.  B.,  daß  Sie  die  moralische  Kraft  im 
Falle  sittlicher  Bedrängnis  aus  der  Kraft  ableiten,  die  bei  der  Geistesarbeit 
zur  Erreichung  einer  höheren  Bildung  erforderlich  ist.  Höchst  verwunder¬ 
lich  finde  ich  Ihren  Schluß:  Schon  die  eine  Tatsache,  daß  die  Herrschaft 
der  Punktschrift  durch  Blinde  herbeigeführt  sei  (?),  zeige  mit  hinläng¬ 
licher  Deutlichkeit,  daß  ein  blinder  Lehrer  an  einer  größeren  Anstalt  nicht 
ein  bestenfalls  harmloses  Mitglied  des  Lehrkörpers  zu  sein  brauche,  son¬ 
dern  eine  für  seine  Schicksalsgefährten  segensreiche  Tätigkeit  auszuüben 
vermöge.  Nehmen  Sie’s  mir  nicht  übel,  den  Schluß  kann  ich  wirklich  nicht 
ernst  nehmen.  Wenn  die  Gutachten  aber  wirklich  so  abgegeben  sind,  wie 
Sie  sie  in  indirekter  Form  aufgenommen  haben,  dann  lohnt  es  sich  in  der 
Tat  nicht,  sich  sowohl  mit  diesen  Gutachten  als  auch  mit  Ihren  Gegen¬ 
bemerkungen  zu  befassen.  Sie  alle  zusammen  bedeuten  nach  meiner  Mei¬ 
nung  nicht  einmal  einen  annehmbaren  Anfang  zur  Lösung  der  Frage,  um 
die  es  sich  handelt.  Zeigen  die  Gutachten  den  Fehler,  daß  sie  das.  was 
zeitlich,  örtlich  und  individuell  so  sehr  verschieden  ist,  für  eine  allge¬ 
meine  Entscheidung  gutachtlich  betonen  wollen,  so  macht  Ihre  Zuschrift 
den  umgekehrten  Fehler,  daß  sie  zum  Zwecke  der  Anerkennung  einer 
allgemeinen  Forderung  die  theoretischen  Erwägungen  überhaupt  für  nicht 
mehr  angängig  hält  und  von  der  Gesamtheit  der  an  der  Frage  Inter¬ 
essierten  verlangt,  sich  durch  Tatsachen,  die  schlechterdings  nicht  so  all¬ 
gemein  nachprüfbar  sind,  zu  überzeugen. 

3.  Für  Sie  ist  entscheidend,  daß  Kriegsblinde  als  Lehrer  angestellt 
sind.  Durch  diese  Herren  sei  die  Situation  eine  ganz  andere  geworden. 
Sie  glauben  zunächst  annehmen  zu  dürfen,  daß  diese  Herren  vollwertige 
Lehrarbeit  in  Ihrem  Sinne  leisten.  Ich  wage  gar  nicht  daran  zu  zweifeln, 
daß  die  kriegsblinden  Kollegen  ihren  Platz  nach  Kräften  ausfüllen.  Der 
kriegsblinde  Kollege  Gerling-Soest  schrieb  Dezember  1921  im  „Kriegs¬ 
blinden“  unter  anderem:  „Mein  Beruf,  den  ich  seit  1917  ununterbrochen 
ausübe,  erfordert  meine  ganze  Kraft  und  den  größten  Arbeitswillen.  Die 
Vorbereitungen  werden  durch  Vorlesen,  mit  Hilfe  von  Punktschriftbüchern 
und  Ausarbeitungen  getroffen.  Dazu  bedarf  ich  allezeit  der  kräftigsten 
Unterstützung  meiner  Frau.  Wir  haben  hier  fünf  aufsteigende  Klassen. 
Ich  unterrichte  folgende  Fächer:  Klasse  1:  Deutsch  und  Geschichte,  Klasse  II: 
Rechnen  und  Geschichte,  Klasse  III:  Religion,  Klasse  IV:  Schreiben,  Lesen 
und  Religion,  Klasse  V:  Rechnen  und  Märchenstunde.  Insgesamt  28  Pflicht  - 
stunden  wöchentlich.  Als  Ausgleich  für  den  Wegfall  der  Aufsicht  im 
Internat  gebe  ich  2  Stunden  in  der  Woche  mehr.  —  Die  Frage,  ob  ein 
blinder  Lehrer  sich  für  den  Blindenunterricht  eignet,  ist  nach  meiner  Mei¬ 
nung  stets  von  Fall  zu  Fall  und  ganz  individuell  zu  entscheiden.  Daß  die 
Grenzen  der  pädagogischen  Leistungsfähigkeit  bei  einem  blinden  Lehrer 
enger  gesteckt  sind  als  bei  einem  sehenden,  wage  ich  nicht  zu  widerlegen. 
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Es  liegt  ja  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  vielfachen  Behinderungen  der 
Blindheit  bei  der  Auswirkung  der  theoretischen  Kenntnisse  im  Unterricht 
störend  sind  und  die  Leistungen  einschränken.  In  einzelnen  Fächern  da¬ 
gegen  vermag  ein  blinder  Lehrer  bei  gewissenhafter  und  pflichtt j 
Ausübung  seines  Amtes  Erfolge  zu  erzielen,  die  denen  der  sehenden  Lehrer 
nicht  nachstehen.“  Ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen,  wie  mich  das  Selbst¬ 
zeugnis  dieses  Mannes  freut,  der  aus  eigener  Erfahrung  Vergleiche  von  einst 
und  jetzt  in  seiner  Lehrertätigkeit  anstellen  kann  und  den  ich  hochschätze. 
Meinen  Sie  aber,  daß  ich  darum  den  Satz  vertreten  müßte,  jeder  Blinden¬ 
lehrer,  ob  sehend  oder  blind,  stünde  am  rechten  Platze?  Sie  merken 
hoffentlich,  wohin  ich  ohne  längere  Auseinandersetzungen  steuere:  So 
lange  die  Pädagogik  wissenschaftlich  und  praktisch  im  Flusse  bleibt  und 
nicht  von  Dogmen  und  Ueberlieferungen  diktiert  wird,  solange  die  Lehrer¬ 
und  Erziehertätigkeit  aus  Persönlichkeitswerten  quillt  und  solange  Schiiler- 
individualitäten  und  Schülergemeinschaften  durch  ihre  Eigenart  stets 
wechselnde  Erzieheraufgaben  herausfordern,  ist  jede  Verallgemeinerung 
im  obigen  Sinne  zum  mindesten  unstatthaft.  Hoffentlich  lesen  Sie  aus 
diesen  Sätzen  nicht  heraus,  ich  hielte  es  überhaupt  für  unstatthaft,  päda¬ 
gogische  Leistungen  zu  werten.  Das  ist  etwas  ganz  anderes  und  noch 
etwas  ganz  anderes  ist,  wer  denn  zu  solchen  Beurteilungen  berufen  ist  — 
wir  beide  jedenfalls  nicht.  Aber  Sie  behaupten  nun,  durch  die  erwiesene 
und  von  mir  nicht  angezweifelte  vollwertige  Leistung  der  kriegsblinden 
Lehrer  sei  die  Situation  für  alle  blinden  Anwärter  auf  den  Blindenlehrer¬ 
beruf  eine  ganz  andere  geworden.  Es  scheint  Ihnen  dabei  vollkommen 
bedeutungslos  zu  sein,  ob  diese  Anwärter  auch  im  späteren  oder  im 
früheren  Alter,  ob  sie  gänzlich  oder  teilweise  erblindet  sind.  Ich  muß  er 
Ihnen  überlassen,  wie  Sie  diesen  Gedanken  bei  der  Wertung  der  Leistungs¬ 
fähigkeit  rechtfertigen  wollen.  Aber  wollen  Sie  denn  auch  das  gänzlich 
außer  acht  lassen,  daß  es  etwas  ganz  anderes  ist,  tüchtige  Männer  im 
Beruf  zu  erkennen,  als  die  Eignung  eines  Bewerbers  vorher  zu  ent¬ 
scheiden?  Sie  werden  mir  doch  zugeben,  daß  man  nicht  jeden  blinden 
Bewerber  um  eine  Blindenlehrerstelle  unbesehen  anstellen  kann,  nur 
weil  er  „auch  blind“  ist,  wie  die  schon  im  Dienste  stehenden  kriegsblinden 
Lehrer  und  wie  die  Schüler  der  Blindenschule. 

Wenn  Sie  das  aber  zugeben,  dann  hat  es  wirklich  keinen  Sinn,  daß 
wir  beide  uns  erst  die  ungeheure  Mühe  machen,  uns  ein  Urteil  über  die 
Tätigkeit  meiner  kriegsblinden  Kollegen  zu  verschaffen.  Dann  wollen  wir 
lieber  die  einzig  zulässigen  Gesichtspunkte  prüfen,  nach  denen  über  die 
Zulassung  Blinder  zum  Blindenlehrerberuf  entschieden  werden  kann.  So 
wären  wir  dann  glücklich  an  den  Kern  der  theoretischen  Erörterung  über 
unsere  Frage  gelangt.  Diese  Erörterung  werden  Sie  gewißlich  nicht  für 
überflüssig  halten. 

4.  Sie  wissen  so  gut  wie  ich,  daß  das  Problem  der  Psychoprognostik 
jetzt  mehr  und  mehr  wissenschaftlich  in  Angriff  genommen  wird  und  daß 
man  den  Urteilen  der  Eltern  und  der  ,, guten  Freunde“  junger  Menschen, 
nach  denen  diese  jungen  Leute  „geborene“  Techniker,  Musiker,  Lehrer 
oder  Gelehrte,  Hausmütterchen  oder  Sozialbeamtinnen  seien,  nicht  ohne 
weiteres  traut.  Wir  werden  uns  nicht  wundern,  wenn  nächstens  der  Ge¬ 
danke  verfolgt  wird,  wie  die  Berufsberatung  und  Berufsauslese  auch  für 
die  Blinden  psychotechnisch  begründet  werden  könnte.  Ob  aber  ausge¬ 
rechnet  für  den  Lehrer-  und  Erzieherberuf  eine  wissenschaftliche  Methode 
der  Psychoprognostik  durchführbar  ist,  ist  natürlich  zum  mindesten  un¬ 
gewiß.  Von  dorther  sind  also  die  gesuchten  Gesichtspunkte  einstweilen 
kaum  zu  erwarten.  Mein  Nachdenken  über  die  Auslese  Blinder  für  einen 
Beruf  geht  nun  diese  Wege.  Erste  Möglichkeit:  Der  Berufsberater  hat 
sich  eine  möglichst  umfassende  und  gründliche  Kenntnis  der  Anforderungen 
verschafft,  die  jeder  einzelne  Beruf  von  sich  aus  stellt.  Er  hält  nun  Um¬ 
schau,  welche  der  vorhandenen  Personen  voraussichtlich  diesen  Anforde¬ 
rungen  entsprechen  werden.  Zweite  Möglichkeit:  Der  Berufsberater  ver¬ 
schafft  sich  ein  möglichst  klares  Bild  der  zu  beratenen  Persönlichkeit,  dann 
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forscht  er,  welche  Berufsarbeit  sich  so  gestalten  läßt,  damit  die  Person  7 
einer  Ihrer  Struktur  entsprechenden  Auswirkung  im  Beruf  kommen  kann. 
Bei  dieser  zweiten  Möglichkeit  fällt  dann  ausschlaggebend  ins  Gewicht, 
ob  z.  B.  beim  Lehrer-  und  Erzieherberuf  die  ihn  ausfüllenden  Arbeits¬ 
leistungen  auch  zugunsten  der  zu  beratenen  Person  abgeändert  werden 
dürfen,  wenn  die  Entwicklung  der  Kinder  nicht  gehemmt  und  das  Er¬ 
ziehungsziel  nicht  umgebogen  werden  soll.  Wenn  Sie  nun  diese  Gedanken 
liir  richtig  halten  würden  und  auch  zugeben  müßten,  daß  die  Frage  der 
Zulassung  Blinder  zum  Blindenlehrerberuf  theoretisch  gar  nicht 
anders  als  im  Rahmen  einer  rechten  Berufsauslese  und  Berufszuweisung 
gelöst  werden  kann,  wenn  Sie  aber  dennoch  bei  Ihrer  allgemeinen  Forde¬ 
rung  blieben,  daß  Blinde  als  Blindenlehrer  angestellt  werden  müßten,  dann 
müßte  ich  es  tadeln,  daß  Sie  die  Eigenart  jeder  als  Bewerber  auftretenden 
Persönlichkeit  nicht  beachten,  daß  Sie  die  gründliche  Darstellung  der  An¬ 
forderungen,  die  der  Lehrer-  und  Erzieherberuf  in  einer  Blindenanstalt 
stellt,  vermissen  lassen  und  daß  Sie  den  Nachweis  versäumen,  inwiefern 
das  Lehren  und  Erziehen  blinder  Kinder  abgeändert  werden  darf  und 
kann,  um  den  Bewerbern  die  ihnen  angemessene  Auswirkung  zu  ver¬ 
schaffen. 

5.  Sie  wundern  sich  vielleicht,  daß  ich  von  Berufsberatung  rede,  wo 
Sie  wahrscheinlich  Ausführungen  über  den  Befähigungsnachweis  erwar¬ 
teten.  Damit  würde  aber  nach  meiner  Auffassung  das  ganze  Problem 
wieder  nur  von  einer  Seite  aus  beleuchtet.  Ich  bitte  Sie  darum  mir  noch 
einen  Augenblick  auf  meinem  Gedankenwege  zu  folgen.  Für  die  individuell 
durchzuführende  Berufsberatung  und  Berufsauslese  wird  besonders  wichtig 
sein,  was  diejenigen,  die  den  Bewerber  bisher  in  seiner  Entwicklung  ver¬ 
folgen  konnten,  über  ihn  sagen.  Sie  werden  sich  damit  abfinden  müssen, 
daß  das  beste  Erfahrungsmaterial  für  die  Entscheidung  über  die  Eignung 
eines  Blinden  für  den  Blindenlehrerberuf  eben  von  den  bisherigen  Lehrern 
des  Bewerbers  bereitgestellt  werden  muß.  Dieses  Beobachtungsmaterial 
bildet  einen  unentbehrlichen  Bestandteil  der  Charakterisierung  des  Be¬ 
werbers.  Derjenige,  der  über  die  Anstellung  eines  Blinden  als  Blinden¬ 
lehrer  gutachtlich  und  rechtlich  zu  entscheiden  hat,  kann  nicht  einfach 
darum,  weil  eine  allgemeine  Mehrheitsforderung  nach  Verwendung  Blinder 
im  Blindendienst  vorliegt,  das  Urteil  eines  gewissenhaften  Beobachters  der 
Entwicklung  des  Bewerbers  unbeachtet  lassen.  Er  würde  sonst  gewissen¬ 
los  entscheiden.  Wenn  wirklich  tüchtige  Männer  und  Frauen  dem  Blinden¬ 
lehrerberuf  angehören  sollen,  und  das  wollen  Sie  doch  gewiß  auch,  dann 
muß  die  Berufszuweisung  nach  ieder  Seite  so  gewissenhaft  wie  möglich 
erfolgen.  Ich  erachte  darum  auch  iede  Entscheidung  in  einer  Blinden¬ 
lehrerprüfung,  die  n  u  r  auf  Grund  der  durch  die  Prüfungsaufgaben  ge¬ 
wonnenen  Ergebnisse  die  Eignung  oder  Nichteignung  eines  Bewerbers  aus¬ 
spricht.  von  vornherein  für  anfechtbar  —  bei  sehenden  und  blinden 
Bewerbern. 

6.  Nach  Ihrer  Meinung  verspricht  die  Lehrertätigkeit,  den  Blinden 
innere  Zufriedenheit.  Daß  es  sich  nur  um  wenige  Blinde  handeln  kann, 
von  denen  das  gilt,  ist  wohl  selbstverständlich.  Oder  wollen  Sie  es  all¬ 
gemein  behaupten?  Dieser  Gedanke  weist  aber  auf  die  Bedeutung  hin, 
die  Sie  der  persönlichen  Neigung  zu  einer  Berufsarbeit  zusprechen  möchten. 
Damit  ist  wenigstens  an  einer  Stelle  das  Persönlichkeitsmoment  in  der 
Berufswahl  zugegeben.  Nun  kann  die  Neigung  eines  Blinden  zum 
Blindenlehrerberuf  für  denjenigen,  der  über  die  Zulassung  zu  entscheiden 
hat,  durchaus  der  Beachtung  wert  sein,  wenn  -sie  mehr  als  eine  bloße 
Laune  ist  und  Dauer  verspricht,  wenn  sich  mit  ihr  eine  genaue  Kenntnis 
der  zu  erwartenden  Arbeitsverpflichtungen  verknüpft  und  wenn  sie  dem 
g  a  n  zen  Beruf  zugewendet  ist.  Eine  Sonderneigung  zur  Beschäftigung 
mit  schöngeistigem  oder  mit  fremdsprachlichem  Schrifttum,  oder  mit 
mathematischen  Abstraktionen,  oder  mit  geschichtlichen  oder  religiösen 
oder  philosophischen  Stoffen,  oder  die  Vorliebe  für  fesselndes  Erzählen 
versprechen  nach  meiner  Erfahrung  keine  sehr  lange  Lebensdauer.  Ja, 
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es  ist  sehr  häufig  so,  daß  diese  Sonderneigungen  rasch  abflauen,  wenn  sie 
innerhalb  der  Berufsarbeit  fortwährend  an  den  Dienst  gebunden  werden, 
d.  h.,  wenn  die  Arbeit  im  Beruf  nach  diesen  Sonderneigungen  zugeteilt 
wird.  Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  die  innere  Zufriedenheit  mit  der  Neigung  zum 
Beruf  in  Beziehung  setzen.  Tun  Sie  es  nicht,  dann  weiß  ich  mit  dem  Be¬ 
griff  innerhalb  der  Berufswahl  und  vor  der  Berufszuweisung  nichts 
Rechtes  anzufangen. 

7.  Nun  aber  ein  Wort  zum  Berechtigungswesen.  Ihnen  sind  die 
Bestrebungen  zur  Umgestaltung  der  allgemeinen  Lehrerbildung  bekannt. 
Auch  die  Sonderausbildung  der  Blindenlehrer  wird  ein  anderes  Gesicht 
bekommen.  Wenn  Sie  auf  die  vollwertige  Berufsarbeit  Gewicht  legen, 
dann  müssen  Sie  sich  doch  auch  über  die  Vorbereitung  auf  den  Beruf 
klar  werden.  Ich  warte  es  ab,  wie  Sie  sich  mit  den  dahingehenden  For¬ 
derungen  der  Blindenlehrerschaft  abfinden  werden,  was  Sie  besonders 
dazu  sagen  werden,  daß  wir  eine  ausreichende  pädagogisch-p  raktische 
Vorbereitung  verlangen,  und  wie  Sie  die  Anwärter  in  die  gegen¬ 
wärtig  so  emsige  Tiefenarbeit  in  der  Methodik  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts,  von  denen  Klein,  Pablasek  und  Georgi  naturgemäß  noch  nichts 
ahnen  konnten,  hineinstellen  wollen.  Soviel  steht  jedenfalls  fest:  die 
Berechtigung  zur  Bewerbung  um  eine  Blindenlehrerstelle  kann  weder 
aus  der  Neigung  zu  diesem  Beruf,  noch  aus  dem  Verlangen  nach  materieller 
Sicherstellung,  noch  aus  der  Tatsache  der  Voll-  oder  Halberblindung,  noch 
aus  der  Voraussage,  daß  der  Blinde  einmal  vielleicht  durch  eine  große 
Idee  heilbringend  für  das  Blindenwesen  sein  kann,  abgeleitet  werden, 
sondern  nur  aus  der  für  diesen  Beruf  erforderlichen  allgemeinen  und  be¬ 
sonderen  Vorbereitung. 

8-  Machen  Sie  bitte  mit  mir  nun  noch  den  kleinen  Schritt  rückwärts 
von  der  Zeit  der  Berufsvorbereitung  auf  den  Zeitpunkt,  wo  die  blinden 
Schüler  ausgesucht  werden  müßten,  die  vielleicht  für  den  Lehrberuf  als 
geeignet  erachtet  und  der  Vorbereitung  zugewiesen  werden  könnten.  Hier 
offenbart  sich  doch  die  ganze  Schwierigkeit  unseres  Problems.  Ohne 
Zweifel  möchte  jede  Blindenanstalt  jeden  ihrer  Schüler  in  einen  Beruf  ent¬ 
lassen,  in  dem  er  sich  voraussichtlich  als  tüchtig  erweisen  wird.  Die  An¬ 
stalten  haben  die  Berufsvorbereitung  in  einigen  Berufen  sogar  selbst  über¬ 
nommen.  Sie  werden  auch  versuchen,  diese  Vorbereitung  auch  noch  für 
andere  Berufe  durchzuführen,  allein  oder  in  gemeinsamen  Gründungen. 
Das  wird  so  kommen  müssen,  je  mehr  den  vorhandenen  Anlagen  und 
Fähigkeiten  zur  Entfaltung  verholten  werden  soll,  damit  jeder  Schüler 
einmal  ein  Tätigkeitsfeld  besetzen  kann,  auf  dem  er  vollwertige  Arbeit 
leistet,  und  je  erfolgreicher  das  Bemühen  ist,  Berufsarbeiten  so  zu  ge¬ 
stalten,  daß  den  Fähigkeiten  und  Begabungen  entsprechende  Gelegenheit 
zur  Auswirkung  und  Betätigung  gegeben  ist.  Sie  werden  merken,  daß  mi 
die  oben  erwähnte  zweite  Möglichkeit  der  Berufszuweisung  als  —  Ideal 
vorschwebt  und  zum  Wegweiser  für  die  künftige  Berufsfürsorge  wird. 
Wieviel  Arbeit  da  noch  zu  tun  ist,  welche  arbeitspsychologischen,  arbeits¬ 
technischen  und  arbeitsorganisatorischen  Bedingungen  da  noch  zu  erfüllen 
sind,  aber  auch  wie  weit  wir  mit  dieser  Zielsetzung  über  das  hinaus¬ 
rücken,  was  die  Väter  Klein  und  Pablasek  erstrebten,  wissen  Sie  ganz 
genau.  Wenn  nun  auch  die  Mehrzahl  der  Berufe  für  den  Sehenden  an 
diesen  keine  besonderen  Anforderungen  hinsichtlich  seiner  Eignung  stellt, 
so  liegt  die  Sache  bei  dem  Blinden  schon  etwas  anders  und  beim  Lehrer¬ 
beruf  wohl  ganz  gewiß.  Nun  wird  man  natürlich  die  Eignung  eines 
blinden  Jungen  für  den  Lehrerberuf  nicht  mit  den  Anforderungen  prüfen, 
die  ein  Lehrer  zu  erfüllen  hat,  sondern  mit  denjenigen,  die  die  Vorberei¬ 
tung  auf  den  Beruf  stellt.  So  komme  ich  auch  von  dieser  Seite  auf  die 
Eigenart  der  Vorbereitung  zum  Blindenlehrerberuf.  Ich  mache  diese  Hin¬ 
weise  nur,  weil  ich  zeigen  will,  was  für  eine  Kühnheit  darin  liegt,  eine 
allgemeine  Forderung  aufzustellen  und  dabei  alle  diese  vorherliegenden, 
individuell  und  sachlich  bedeutungsvollen  Momente  zu  unterschlagen. 
Wenn  Sie  an  Ihrer  Forderung  festhalten,  bleibt  Ihnen  gar  nichts  anderes 
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übrig,  als  auch  aufzuzeigen,  nach  welchen  Gesichtspunkten  diejenigen 
blinden  Kinder  ausgesucht  werden  müßten,  die  das  voraussichtlich  schaffen 
werden,  was  die  Vorbereitung  auf  den  Blindenlehrerberuf  von  ihnen  ver¬ 
langen  muß. 

9.  Sie  halten  das  Streben  der  Blinden  nach  der  Lehrtätigkeit  an 
Blindenanstalten  für  berechtigt,  weil  Ihnen  diese  Tätigkeit  für  die  blinden 
Kinder  wünschenswert  erscheint.  Ich  darf  nebenbei  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  dieses  „wünschenswert“  gar  nicht  anders  als  durch  theore¬ 
tische  Erwägungen  klargestellt  werden  kann.  So  bin  ich  denn  sehr  ge¬ 
spannt  darauf,  von  Ihnen,  als  dem  Urheber  der  Forderung,  zu  erfahren, 
welches  Wunschbild  Sie  sich  von  der  Blindenerziehung  eigentlich  machen. 
Wie  denken  Sie  sich  den  Entwicklungs-  und  Ausbildungsgang  eines  ein¬ 
zelnen  blinden  Kindes?  Wie  sollte  nach  Ihren  Wünschen  eine  rechte 
KDssenarbeitsgemeinschaft  blinder  Kinder  tätig  sein?  Wie  wünschen  Sie 
sich  das  Leben  einer  Anstaltsgemeinschaft,  damit  sie  insgesamt  zur  rechten 
Vorbereitungsstätte  für  das  Leben  wird?  In  jede  dieser  Fragen  schließe 
ich  dann  die  folgende  ein:  Inwiefern  muß  man  wünschen,  daß  die  Mit¬ 
wirkung  eines  blinden  Lehrers  eben  als  Blinder  nicht  fehlt?  Dabei  erlaube 
ich  mir  nur  die  eine  Bitte,  nicht  übersehen  zu  wollen,  daß  der  Altersunter¬ 
schied  und  damit  der  Abstand  zwischen  der  Gesamtstruktur  des  blinden 
Mannes  und  der  des  blinden  Schülers  durch  das  ,,Auch-blind-sein“  nicht 
aufgehoben  wird.  Wenn  aber  das,  was  Sie  wünschen,  sogar  notwendig 
sein  sollte,  dann  öffnen  Sie  uns  den  Blick  für  Versäumnisse  in  der  Blinden¬ 
erziehung,  die  schleunigst  gutgemacht  werden  müßten.  Dann  werden  wir 
uns  alle  Bewerber  um  den  Blindenlehrerdienst  recht  gründlich  besehen 
müssen,  ob  sie  für  diese  notwendige  Seite  unserer  Berufsarbeit  die  geeig¬ 
neten  Kräfte  sind. 

10.  Aus  meinen  Ausführungen  können  Sie  wohl  nicht  entnehmen,  daß 
ich  zu  den  Blindenlehrern  gehöre,  die  aus  Einbildung  und  Voreingenommen¬ 
heit  die  Zulassung  Blinder  zum  Lehramt  an  Blindenanstalten  ablehnen. 
Sie  sollten  von  mir  aber  erfahren,  warum  ich  Ihre  allgemeine  Forderung 
für  ungeeignet  halte,  die  Angelegenheit  überhaupt  zu  fördern,  und  warum 
ich  auch  Ihr  Ansinnen  abweisen  muß,  „die  sehenden  Blindenlehrer  sollten, 
wenn  sie  in  einer  solchen  Forderung  eine  Gefahr  erblicken,  ihre  ablehnende 
Haltung  endlich  in  sachlich  befriedigender  Weise  begründen.“  Welche 
allgemeine  Begründung  würde  Sie  und  Ihre  Freunde  wohl  sachlich  befrie¬ 
digen,  solange  Sie  noch  von  Einbildung  und  Voreingenommenheit  reden? 
Oder  sollte  das  gegenseitige  Verstehen  zwischen  Lichtlosen  und  Sehenden 
doch  erheblicher  erschwert  sein,  als  ich  glauben  möchte?  Geben  Sie  uns 
ein  Beispiel  dafür,  daß  ein  Verstehenkönnen  möglich  ist  und  dann  auch 
gewollt  wird,  indem  Sie  meine  sachlichen  Fragen  dieses  Briefes  auch 
sachlich  beantworten.  Mit  meinen  Ausführungen  wollte  ich  andeuten,  in 
welchem  Umfange  eigentlich  eine  rein  theoretische  Erörterung  der  Ge¬ 
samtfrage  erfolgen  müßte.  Notwendig  ist  diese  Erörterung  unbedingt.  Sie 
wird  denjenigen,  die  nun  einmal  über  die  Anstellung  eines  jeden  Bewerbers 
entscheiden  müssen,  das  erforderliche  Rüstzeug  herbeischaffen. 

11.  Hier  hätte  ich  wohl  abbrechen  können.  Es  drängt  sich  mir  aber 
noch  ein  Gedanke  auf,  der  sich  Ihrer  kalten  Forderung  ganz  und  gar  nicht 
anpassen  will.  Sollte  eine  Behörde  aus  sozialen  Gründen  einem 
Blinden,  dessen  pädagogische  Persönlichkeit  —  das  Wort  will  viel  sagen  — 
segensreiche  Arbeit  für  seine  jugendlichen  Schicksalsgenossen  vermuten 
läßt,  einen  Platz  im  Kollegium  anvertrauen  wollen,  dann  wünschte  ich, 
daß  es  geschähe.  Dann  wüßte  ich  aber  auch  von  vornherein,  daß  der 
neue  Kollege  möglichst  vollwertige  Arbeit  nur  leisten  kann,  wenn  die 
Kollegen  ihm  gern  behilflich  sind.  Erwarten  Sie  nicht  aus  dem  vielge¬ 
staltigen,  reich  bewegten  und  immer  neue  Formen  annehmenden  Unterrichts- 
imd  Umgangsleben  in  und  außer  der  Anstalt  Beispiele  dafür,  was  damit 
gemeint  ist.  Mir  genügt  es,  wenn  Sie  keinen  Zweifel  daran  hegen,  daß  die 
Blindenlehrer  nicht  aus  dem  Grunde  die  Aufnahme  eines  Blinden  in  ihr 
Kollegium  verhindern  möchten,  weil  ihnen  dadurch  Mehrarbeit  erwächst. 
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Dann  bin  ich  auch  sicher,  falls  doch  einmal  geurteilt  werden  müßte,  man 
habe  sich  über  die  Eignung  des  Mannes  zum  Blindenlehrer  getäuscht,  daß 
Sie  und  Ihre  Freunde  hinter  diesem  Urteil  keine  anderen  als  anstalts¬ 
pädagogische  Gründe  suchen  würden. 

Damit  möchte  ich  schließen.  Alle  meine  Ausführungen  sind  nicht 
im  Aufträge  der  Blindenlehrerschaft  gemacht.  Sie  sollten  Ihnen  nur  zeigen, 
wie  ich  persönlich  über  die  ganze  Frage  denke. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Ihr  sehr  ergebener 
Hermann  Müller. 


* 


Lehrmittelecke. 

5.  Pendel  mit  akustischen  Zeichen. 

Für  die  Bewältigung  der  Pendelgesetze  ist  es  wesentlich,  die  Kon¬ 
stanz  der  Schwingungen,  wie  sie  das  Ticken  der  Uhr  anzeigt,  zu  erkennen. 
Betrachtet  nun  die  Physik  bei  uns  das  Pendel  allein,  so  muß  sie  Mittel  und 
Wege  finden,  auch  dem  Blinden  die  Gleichheit  der  Ausschläge  zu  zeigen. 

Das  Auge  kontrolliert  in  diesem  Falle  unschwer  die  Frequenz,  die 
Konstanz  ebenso,  die  tastende  Hand  aber  beeinflußt  und  stört  auch  bei  aller 
Vorsicht  die  Pendelbewegungen  leicht,  daher  nimmt  man  gern  das  Ohr 
zu  Hilfe. 

Schon  die  feineren  Apparate  für  Sehende  haben  derartige,  genau  wir¬ 
kende  Einrichtungen,  doch  sind  diese  verhältnismäßig  teuer. 

Das  Pendel,  das  wir  machen  ließen  (o  weh,  wie  mag  es  dem  Etat 
gehen!)  trug  einen  Holzstab,  war  gegen  1  Meter  lang,  gestattete  also  den 
Gebrauch  als  Sekundenpendel.  Ein  Schiebegewicht  ermöglichte  Verkür¬ 
zung  bezw.  Verlängerung.  Die  Aufhängung  erfolgte  nicht  am  Stabende, 
sondern  der  Stab  war  als  Doppelpendel  eingerichtet.  Für  die  Drehung 
sorgte  eine  Metallachse.  Der  längere  Pendelteil  trug  das  Schiebegewicht, 
der  kürzere  oberhalb  der  Achse  die  Schlaghammereinrichtung.  Die  Achse 
war  an  beiden  Enden  konisch  gespitzt,  saß  in  Vertiefungen  eines  Messing¬ 
bügels.  Das  Ganze  an  einem  Holzständer  befestigt. 

Ueber  der  Achse  sitzt  nun  an  der  Pendelstange  eine  Glockenschale, 
etwa  von  der  Größe  der  elektrischen  Hausglocken.  Darüber  trägt  ein 
Zapfen  in  der  Stange  einen  metallenen  (ungefähr)  rechten  Winkel,  der  an 
den  gleichlangen  Schenkelenden  mit  gleichschweren  Kugeln  beschwert  ist, 
der  ferner,  weil  im  Scheitelpunkt  drehbar,  bestrebt  ist,  immer  im  Gleich¬ 
gewicht  zu  hängen.  Die  Schenkel  dieses  Winkels  sind  so  lang,  daß  die 
kugeltragenden  Enden  rechts  und  links  von  der  Glockenmitte  stehen. 

Schlägt  nun  das  Pendel  aus,  dann  muß  eine  von  den  Kugeln,  da  beide 
am  tiefsten  sich  zu  stellen  bestreben,  an  die  Glocke  stoßen,  schlägt  das 
Pendel  dann  zurück,  so  klopft  die  zweite  Kugel  an  die  Glocke,  so  daß 
bei  den  Umkehrpunkten  der  Pendelbewegung,  also  an  den  charakteristischen 
Stellen  regelmäßig  die  Glocke  ertönt  und  die  Schwingungen  beobachtet 
werden  können. 

Bei  den  Uebungen  sind  Verkürzungen  und  Verlängerungen  sofort 
bemerkbar.  Hat  man  mehrere  solcher  Pendel,  so  lasse  man  die  Schüler 
versuchen,  sie  in  gleichen  Gang  zu  bringen,  oder  sie  in  einem  bestimm¬ 
ten  Verhältnis  zueinander  (z.  B.  2:3)  schlagen  zu  lassen. 

Wir  besitzen  im  ganzen  3  solcher  Pendel,  die  letzten  beiden  ganz  aus 
Metall,  mit  eingeschnittenen  Gewinden  an  den  Stangen,  mit  feststellbarem  . 
Schiebegewicht,  so  daß  kleinere  Längenunterschiede  möglich  werden. 
Drei  Fußschrauben  am  Gestelle  gestatten  die  Regulierung  der  Ständer¬ 
stellung.  Diese  Pendel  sind  eines  1913,  die  beiden  anderen  1916  gebaut 
worden  und  waren  nicht  teuer. 
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Die  Herstellung  erfolgte  durch  Lehrlinge  der  Mechanikerschule  für 
Kriegsverletzte  (Umschulungsanstalt  der  Hauptfürsorgestelle  Breslau).  Auf 
diese  Weise  haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  Lehrmitteln  billig  bauen  lassen 
können.  Berechnet  wurde  lediglich  das  Material  zuzüglich  einer  Fleiß¬ 
prämie. 

6.  Rostpendel. 

Um  Störungen  durch  Temperaturveränderung  im  Gange  einer  Uhr 
auszugleichen,  fertigt  man  manche  Uhrpendel  rostartig  an,  nimmt 
mehrere  mit  einander  charakteristisch  verbundene  Stangen  ungleichen 
Materials,  so  daß  bei  verschiedenen  Ausdehnungskoeffizienten,  verschie¬ 
dener  Ausdehnungsrichtung  ein  gleichmäßigerer  Gang  der  Uhr  gewähr¬ 
leistet  ist. 

Eine  solche  Stangenführung  in  Relief  gezeichnet,  haben  wir 
angefertigt,  in  Preßspan  gedruckt.  Sie  wird  in  wenigen  Minuten  ver¬ 
standen.  Beziehbar  durch  die  Anstaltsdruckerei.  Preis 
0,20  Mk.  das  Stück.  P  e  t  z  e  1 1 ,  Breslau. 

* 


Kleine  Nachrichten. 

Lahr,  den  6.  Nov.  1924.  Heute  begeht  hier  der  Vorsitzende  des 
Bad.  Blindenvereins,  Herr  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  C 1  e  m  m 
seinen  70.  Geburtstag. 

Vor  nunmehr  10  Jahren  hat  der  Jubilar,  bald  nachdem  er  als  da¬ 
maliger  Landeskommissär  in  Mannheim  die  Leitung  des  Blindenvereins 
übernommen  hatte,  unsere  Kriegsblindenfürsorge  ins  Leben  gerufen,  indem 
er  das  Blindenheim  Mannheim  für  die  Ausbildung  der  im  Felde  Erblin¬ 
deten  zur  Verfügung  stellte  und  im  Anschluß  an  die  staatliche  Blinden¬ 
anstalt  in  Ilvesheim  ein  besonderes  Kriegsblindenheim  schuf. 

In  den  folgenden  Jahren  hat  Herr  Geheimrat  Clemm  unter  stärkster 
dienstlicher  Belastung  und  neben  ähnlicher  Arbeit  für  den  Bad.  Krüppel¬ 
verein  und  anderer  gemeinnütziger  Unternehmungen  den  früheren  „Verein 
für  Badische  Blinde“  zum  umfassenden  Landesverein  ausgestaltet  und  unter 
Mitwirkung  der  Regierung  durch  Zusammenfassung  aller  Einrichtungen 
auf  diesem  Gebiete  die  Vereinheitlichung  des  badischen  Blindenwesens 
durchgeführt.  Er  hat  es  verstanden,  bei  der  Lösung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  vor  allem  auch  die  Blinden  selbst  zur  Mitarbeit  heranzuziehen 
und  damit  den  Gedanken  der  Selbsthilfe  in  unserer  Blindenfürsorge  zu 
festigen.  Die  Zahl  der  blinden  Mitglieder  des  Vereins  ist  seitdem  von  200 
auf  nahezu  600  angewachsen;  dies  zeigt  wohl  am  besten  die  Entwicklung 
des  segensreichen  Werkes. 

Nachdem  er  1919  in  den  Ruhestand  getreten  und  von  den  anderen 
Ehrenämtern  frei  geworden  war,  hat  sich  der  Jubilar  mit  der  ihm  eigenen 
unermüdlichen  Pflichttreue  noch  mehr  der  Blindensache  gewidmet  und  mit 
dem  Kauf,  der  Einrichtung  und  der  laufenden  Verwaltung  unseres  schönen 
Blindenerholungsheimes  auf  dem  Kniebis  weitere  erhebliche  Arbeit  und 
Verantwortung  übernommen. 

So  sind  am  heutigen  Tage  die  Blinden  des  ganzen  Landes  einig  im 
Dank  an  den  hochverdienten  Leiter  ihres  Vereins  und  in  dem  herzlichen 
Wunsche,  daß  er  mit  alter  Kraft  und  Rüstigkeit  noch  manches  Jahr  an 
ihrer  Arbeit  bleiben  möge! 

Zum  1.  Oktober  d.  J.  wurde  die  Thüringische  Taubstummen-  und 
Blindenanstalt  Weimar  nach  Gotha  in  die  Räume  des  früheren  Blödenheims, 
Pestalozzistraße  2,  verlegt.  Die  von  dem  gesamten  Kollegium  erstrebte 
Trennung  der  Blinden  und  Taubstummen  ist  leider  noch  nicht  erreicht 
worden;  doch  besteht  bei  dem  Thüringischen  Volksbildungsministerium 
die  Absicht,  die  Blindenschule  bei  günstigeren  finanziellen  Verhältnissen 
entweder  nach  Jena  zu  verlegen,  um  sie  mit  der  Landesuniversität  in  Ver- 
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bindung  zu  bringen,  oder  sie  in  Weimar  mit  der  dortigen,  jetzt  staatlichen 
Blindenwerkstatt  zu  vereinigen.  R  a  d  t  k  e. 

Kongreßbericht.  Zwecks  Drucklegung  des  Berichtes  über  den  Stutt¬ 
garter  Kongreß  sind  vor  allem  Anhaltspunkte  für  die  Höhe  der  erforder¬ 
lichen  Auflage  notwendig,  von  der  die  Preisbemessung  wesentlich  abhängt. 
Ich  bitte  daher  ergebenst  um  baldgefällige  vorläufige  Bestellungen  bis  20. 
Dezember  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Preis  auf  etwa  8—10  Mark 
festzusetzen  wäre.  Nach  Abschluß  dieser  Subskription  kann  ein  etwaiger 
Vorzugspreis  für  die  vorausbestellten  Exemplare  genauer  mitgeteilt  werden. 

Stuttgart,  6.  Dezember  1924.  Decker. 

—  Statistik.  Kollege  Hübner  wird  nächstens  die  Anstalten  mit 
einem  Fragebogen  überfallen.  Möchten  doch  die  Kollegen  seine  Arbeit 
nach  jeder  Seite  aufs  Beste  fördern  helfen.  H.  M. 

—  Rundfunk.  Auf  viele  eingehende  Anfragen  hin  geben  wir  bekannt, 
daß  der  Erlaß  des  Reichspostministeriums  über  die  Gebührenfreiheit  von 
Rundfunkempfängern  für  Blinde  im  Amtsblatt  des  Reichspostministeriums 
Nr.  46  vom  14.  Mai  1924  erschienen  ist. 

Nach  Mitteilung  des  Herrn  Reichspostministers  an  die  B.  W.  K. 
vom  25.  November  d.  Js.  sind  die  Oberpostdirektionen  angewiesen  worden, 
bei  Schwarzhörern  beschlagnahmte  Funkempfangsgeräte,  soweit  sie  für  die 
Verwendung  im  Rundfunk  zulässig  und  für  Blinde  geeignet  sind,  den 
Blindenwohlfahrtseinrichtungen  zur  Verfügung  zu  stellen.  Damit  ist  ein 
von  der  B.  W.  K.  gestellter  Antrag  (Anregung  von  Herrn  Dr.  Hirschstein, 
Breslau)  genehmigt  worden.  N.-Bln. 

—  Staatsprüfung  für  Blindenlehrer.  Am  13.  und  14.  Oktober  fand 
an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  unter  Vorsitz  des 
Oberschulrats  Liz.  Dr.  Fischer  vom  Provinzial-Schulkollegium  die  dies¬ 
jährige  Staatsprüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten 
statt.  Zugelassen  waren  die  blinde  Lehrerin  Dorothea  Clostermeyer, 
Kursistin  in  Steglitz,  der  Hilfslehrer  Walter  Tröller  und  die  Hilfslehrerin 
Therese  Krebs,  beide  in  Neuwied.  Alle  drei  bestanden.  Für  das  Prüfungs¬ 
amt  waren  außer  dem  Vorsitzenden  und  dem  Leiter  der  Staatlichen  Blinden¬ 
anstalt  in  Berlin-Steglitz,  Direktor  Picht,  von  dem  Herrn  Minister  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  die  Blindenoberlehrei  Maaß- 
Berlin  und  Krause-  Steglitz,  sowie  Direktor  N  i  e  p  e  1  von  der  städtischen 
Blindenanstalt  in  Berlin  berufen  worden.  P. 

—  Direktor  Decker-Stuttgart  feiert  am  11.  Dezember  seinen  60. 
Geburtstag.  30  Jahre  leitet  er  die  Anstalt  Nikolauspflege.  Wir  ziehen 
in  Erinnerung  an  sorgenvolle  und  frohe  Kongreßstunden  im  Geiste  die 
Straße  nach  dem  Kräherwald  hinan  und  grüßen  Freund  Decker  herzlich 
dankend.  Möge  er  in  Familie  und  Anstalt  noch  recht  viel  Freude  erleben. 

H.  M. 

—  Arbeit  des  Nationalinstituts  in  London.  Der  mit  dem  31.  März 
1924  abgeschlossene  Jahresbericht  des  Nationalinstituts  für  Blinde,  dessen 
Hauptgebäude  Great  Portland-street,  W,  224 — 28  liegen,  ist  ein  sehr  inter¬ 
essantes  und  umfangreiches  Schriftstück.  Das  Institut  ist  die  größte 
Blindenanstalt  der  Welt;  und  ein  Hauptfaktor  zur  Sicherung  und  Aufrecht¬ 
erhaltung  der  edelmütigen  und  hochherzigen  Unterstützung,  welche  das 
große  Publikum-  ihm  entgegengebracht  hat,  ist  die  aufbauende  Tendenz 
und  der  nationale  Charakter  seiner  Arbeit. 

Der  Titel  „Nationalinstitut“  ist  durch  diesen  Bericht  vollauf  gerecht¬ 
fertigt.  Das  Heim  für  blinde  Kleinkinder  in  Chorley  Wood  und  Southport, 
die  Heime  für  blinde  Frauen  in  Cliston  und  Brighton,  das  Hospiz  für  blinde 
Frauen  in  London,  das  Große  Haus  für  erwachsene  Blinde  in  Chester,  die 
Massageschule  in  London,  die  Schule  für  blinde  Mädchen  in  Chorley  Wood 
sind  alle  für  Blinde  aus  allen  Teilen  des  Landes  geöffnet.  Die  gedruckten 
Veröffentlichungen  des  Instituts  werden  einzeln  verteilt,  werden  an  Leih- 
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bibliotheken  kostenlos  abgegeben,  und  Schreibmaterial  für  Blinde  wird  an 
jede  Adresse  daheim  oder  außerhalb  gesandt.  Außerdem  beliefen  sich  die 
während  des  letzten  Jahres  den  über  das  ganze  Land  verstreuten  lokalen 
Einrichtungen  gewährten  Zuwendungen  und  Spenden  auf  über  34  000  Pfd. 
Sterling,  und  seit  seiner  Begründung  vor  3  Jahren  hat  der  „große  Londoner 
Fonds“  63  000  Pfund  Sterling  an  die  Einrichtungen  für  Blinde  in  der  Haupt¬ 
stadt  verteilt. 

Das  Hauptprinzip  des  Instituts  war,  Kenntnisse  zu  sammeln  und  zu 
verbreiten,  die  es  dem  Blinden  ermöglichen,  ein  normales  Leben  zu  führen, 
und  ihn  ermutigen,  sich  für  alle  möglichen  Berufe,  Künste,  Wissenschaften 
und  Zerstreuungen  zu  interessieren  und  sich  in  ihnen  zu  betätigen.  Seit 
1916  wurden  über  1  700  000  Veröffentlichungen  herausgegeben,  einschließ¬ 
lich  Büchern  aller  Art  und  Zeitschriften.  Die  Ziele  der  Brailleschrift- 
Abteilung  sind,  blinde  Studenten  in  kürzester  Zeit  mit  Uebertragungen  der 
für  ihr  Studium  nötigen  Fachliteratur  zu  versehen  und  eine  Bibliothek  für 
blinde  Studenten  zu  begründen.  Alle  Abschreibearbeit  wird  ehrenamtlich 
und  freiwillig  getan.  Die  Arbeit  der  Musikabteilung  umfaßt  Schaffung  und 
Veröffentlichung  von  Noten  und  Textbüchern  in  Braille,  die  Veröffentlichung 
von  Werken  blinder  englischer  Komponisten,  die  Organisation  von  Kon¬ 
zerten  und  Vorträgen  und  die  Förderung  der  allgemeinen  Interessen  blinder 
Musiker.  Während  des  Jahres  wurden  über  8500  Notenbände  und 
-broschüren  gedruckt,  und  eine  neue  und  interessante  Einrichtung  war  die 
Reihe  von  Orgelvorträgen,  die  von  der  „British  Broadcasting  Company“ 
in  der  Konzerthalle  des  Instituts  gegeben  wurden. 

Der  Bericht  fährt  fort:  „Es  ist  immer  das  Bestreben  des  Instituts 
gewesen,  durch  Ausbildung  ihrer  vielfachen  Fähigkeiten  die  blinden 
Männer  und  Frauen,  wo  immer  nur  möglich,  zu  beschäftigen.  Am  Ende  des 
Rechnungsjahres  zählte  das  Institut  286  Beschäftigte,  denen  während  dieser 
Zeit  über  57  000  Pfund  Sterling  an  Gehalt  und  Löhnen  gezahlt  wurde.  In 
vielen  Fällen  würde  es  kaum  möglich  sein,  unsere  Arbeit  mit  demselben 
Maße  von  Erfolg  fortzusetzen,  ohne  die  Hilfe  der  Blinden.  Das  ist  eine 
Schlußfolgerung,  zu  der  wir  durch  die  Erfahrung  einer  Reihe  von  Jahren 
gelangt  sind,  und  ist  eine  Tatsache,  welche  den  Blinden  einen  wohl¬ 
begründeten  optimistischen  Ausblick  in  die  Zukunft  schaffen  sollte  und  sie 
zu  erneuten  Bemühungen  anspornen  sollte,  ihr  Gebrechen  zu  überwinden.“ 

In  seiner  Fortsetzung  fügt  der  Bericht  hinzu,  daß  die  „Sunshine 
Homes“  (Sonnenschein-Heime)  des  Instituts  berühmt  sind,  und  der  Ruf  nach 
Geldspenden,  um  sie  aufrecht  zu  erhalten,  muß  denjenigen  zu  den  Herzen 
gehen,  die  das  Kleinkind  lieben  und  Mitleid  haben  mit  seinem  Leiden.  Das 
Heim  in  Southport  wurde  voriges  Jahr  eröffnet,  während  ein  drittes  in 
Midlands  nächstens  fertiggestellt  sein  wird,  um  die  Kleinkinder  unter¬ 
zubringen,  die  jetzt  auf  Aufnahme  in  die  Heime  warten.  Die  Leistungen 
der  Schule  für  blinde  Mädchen  in  Chorley  Wood  nehmen  ständig  zu,  und 
Prinzessin  Mary,  Vicomtesse  Lascelles,  hat  geruht,  Präsidentin  der  Schule 
zu  werden. 

Massage  hat  man  für  einen  ganz  besonders  geeigneten  Beruf  für 
ausgebildete  Blinde  beiderlei  Geschlechts  erklärt,  und  es  regt  zum  Nach¬ 
denken  an,  daß  der  Blinde  trotz  seines  Gebrechens  oder  gerade  wegen  des¬ 
selben  der  Arzt  des  Sehenden  werden  kann.  Sowohl  Männer  als  Frauen 
werden  in  der  Massageschule  ausgebildet,  und  unvergeßlich  ist  ein  Besuch 
in  der  Schule  bei  einer  Klasse,  die  gerade  bei  der  Arbeit  ist,  mit  ihren 
blinden  Studenten  und  ihrem  blinden  Lehrer,  der  als  erster  in  ganz  Eng¬ 
lang  seine  Prüfung  im  Wettbewerb  mit  den  Sehenden  bestand.  Die  Für¬ 
sorge-Abteilung  ist  ein  sehr  wichtiger  Zweig  der  Anstaltsarbeit  und  eine 
große  Hilfsquelle  für  alle  Teile  der  Blindenwelt.  Während  des  Jahres 
wurden  706  neue  Fälle  behandelt,  es  wurden  Gaben  im  Werte  von  716 
Pfund  Sterling  gegeben,  und  eine  Summe  von  5350  Pfund  Sterling  wurde 
zur  Unterstützung  armer  und  bedürftiger  Blinder  ausgegeben. 

Die  Arbeit  der  Abteilung  für  Hauslehrer  und  Heimarbeit  war  den 
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Blinden  der  Hauptstadt  und  der  Provinzen  in  diesem  Jahr  besonders  wert¬ 
voll.  4000  blinde  wurden  besucht  und  61  000  besuche  sind  von  blinden 
Hauslehrern  gemacht  worden.  (Times,  21.  Aug.  1924.) 

—  Das  Optophon.  Hanns  Günther  berichtet  darüber  in  der  Um¬ 
schau  vom  11.  Oktober  d.  Js.  sehr  ausführlich.  Wir  entnehmen  folgendes: 

Das  Optophon  des  Londoner  Physikers  F  o  u  r  n  i  e  r  d‘A  1  b  e  ist  eine 
elektrische  Lesemaschine,  von  der  in  der  Fachwelt  schon  seit  Jahr  und 
Tag  gesprochen  wird.  Die  Erfindung  scheint  nunmehr  so  weit  gediehen 
zu  sein,  daß  ihre  praktische  Verwendung  möglich  ist. 

Die  Grundlage  der  Erfindung  bildet,  wie  in  „Natur  und  Technik“  be¬ 
richtet  wird,  die  bekannte  Eigenschaft  des  Selens,  seine  Leitfähigkeit  für 
Elektrizität  unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  in  weitgehendem  Maße  zu  ändern. 
Schaltet  man  eine  vom  Licht  abgeschlossene  Selenzelle*)  in  einen  elek¬ 
trischen  Stromkreis  ein,  so  vermag  in  der  Leitung  nur  ein  ganz  schwacher 
btrom  zu  fließen,  weil  das  Selen  im  Dunkeln  der  Elektrizität  einen  unge¬ 
mein  hohen  Widerstand  entgegensetzt.  Läßt  man  aber  Licht  auf  die  Selen¬ 
zelle  fallen,  so  tritt  in  ihrer  Masse  eine  Aenderung  ein,  die  bewirkt,  daß 
die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Zelle  mit  einem  Schlage  auf  das  Zehn- 
bis  Hundertfache  steigt,  was  ein  entsprechendes  Anwachsen  des  Stromes 
zur  Folge  hat.  Je  greller  das  Licht  ist,  das  auf  die  Zelle  fällt,  desto  weniger 
Widerstand  bietet  sie  dem  Strom.  Die  Stärke,  die  er  erlangt,  hängt  also 
von  der  Beleuchtung  ab.  Schickt  man  einen  konstanten  Strom  durch  die 
Zelle  und  belichtet  man  sie  mit  Licht  wechselnder  Stärke,  so  rufen  alle 
Aenderungen  der  Lichtstärke  entsprechende  Schwankungen  des  Stromes 
hervor,  die  man  durch  geeignete  Apparate,  z.  B.  ein  Telephon,  wahrnehm¬ 
bar  machen  kann. 

Die  Lichtschwankungen  rufen  dann  Stromschwankungen  hervor,  die 
die  Membran  des  Fernhörers  in  Schwingungen  versetzen  und  so  eine  Folge 
von  Tönen  erzeugen,  deren  Höhe  und  Stärke  von  der  Stärke  der  Be¬ 
strahlung  abhängig  ist. 

Damit  haben  wir  Bau-  und  Wirkungsweise  des  Optophons  im  Grunde 
schon  klargelegt,  denn  eigentlich  stellt  es  nichts  anderes  dar,  als  eine  Ver¬ 
einigung  einer  Selenzelle  mit  einem  Fernhörer,  durch  die  dauernd  ein 
schwacher  Batteriestrom  fließt.  Um  die  Wirkung  zu  verbessern,  hat  der 
Erfinder  indessen  noch  drei  Dinge  hinzugefügt:  eine  Sammellinse,  die 
die  Aufgabe  hat,  die  die  Zelle  beeinflussende  Lichtwirkung  durch  Konzen¬ 
tration  der  Strahlen  zu  verstärken,  einen  veränderlichen  Widerstand,  der 
zur  Regelung  der  Stromstärke  bei  der  Einstellung  des  Apparates  auf  ein 
bestimmtes  Lichtmaß  dient,  und  einen  einfachen  Uhrwerk-Unterbrecher,  der 
den  gleichmäßig  fließenden  Strom  der  Batterie  in  regelmäßiger  Folge  aus- 
und  einschaltet  und  so  einen  intermittierenden  oder  unterbrochenen  Strom 
erzeugt,  der  sich  im  Hörer  als  leises  Summen  bemerkbar  macht.  Linse, 
Selenzelle,  Batterie,  Widerstand  und  Unterbrecher  sind  in  einem  einer 
photographischen  Kamera  ähnlichen  Kästchen  vereinigt,  das  man  bequem 
mit  einer  Hand  handhaben  kann.  Der  durch  Leitungsschnüre  damit  ver¬ 
bundene  Fernhörer,  den  man  hier  besser  als  Lautgeber  bezeichnet,  sitzt 
an  einem  federnden  Bügel,  der  beim  Gebrauch  des  Apparates  über  den 
Kopf  geschoben  wird. 

Schließt  man  den  Strom  und  kehrt  man  die  Linse  des  Optophons 
dem  Lichte  zu,  so  hört  man  ein  leises  Summen,  das  durch  Einschalten  von 
Widerstand  herabgemindert  oder  auch  ganz  zum  Verschwinden  gebracht 
werden  kann.  Dieser  Zustand  bleibt  erhalten,  so  lange  die  auf  den  Apparat 
fallende  Lichtmenge,  auf  die  er  eingestellt  worden  ist,  nicht  zu-  oder  ab¬ 
nimmt.  Jede  Verstärkung  oder  Schwächung  des  Lichtes  aber  vermindert 


*)  Als  Selenzelle  bezeichnen  die  Physiker  ein  mit  Selen  überzogenes  und  mit  zwei 
Anschlußdrähten  versehenes  Porzellan-  oder  Specksteintäfelchen,  das  gewöhnlich  der  be¬ 
quemeren  Handhabung  halber  in  ein  kleines  Qehäuse  eingeschlossen  ist. 
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den  Widerstand  des  Stromkreises  und  bewirkt  damit  im  Lautgeber  eine 
entsprechende  Veränderung  des  Tones,  aus  deren  Art  und  Weise  man  auf 
die  Stärke  der  Lichteinwirkung  schließen  kann. 

In  der  Praxis  hat  es  sich  als  vorteilhaft  erwiesen,  den  Apparat  so 
einzustellen,  daß  er  „schweigt“,  wenn  ungedämpftes  Sonnenlicht,  das  grellste 
Lidit,  das  wir  kennen,  sein  „Auge“  trifft.  In  diesem  Falle  sind  dann  die 
Grade  der  Verdunkelung  an  den  Tönen  zu  erkennen.  Setzt  sich  ein  Blinder 
mit  einem  so  eingestellten  Optophon  an  ein  Fenster,  das  einer  hellerleuch¬ 
teten  Wand  zugekehrt  ist,  so  kann  er  die  Einschiebung  jedes  beliebigen 
Gegenstandes  zwischen  Apparat  und  Wand  wahrnehmen  („hören“),  also 
z.  B.  die  vorübergehenden  Personen  zählen.  Ebenso  ist  es  möglich,  gegen 
einen  dunklen  Hintergrund  sich  abhebende  helle  Gegenstände  zu  ermitteln. 
Bei  entsprechenden  Versuchen  gelang  es  Blinden  u.  a.,  weiß  gekleidete 
Pflegerinnen,  die  an  einer  dunklen  Hauswand  entlang  gingen,  herankommen 
zu  „sehen“. 

Diese  Erfolge,  die  an  sich  natürlich  nicht  viel  praktischen  Wert  be¬ 
sitzen,  ermunterten  Fournier  d‘Albe,  auf  dem  betretenen  Wege  weiter¬ 
zugehen.  Sein  Ziel  war  dabei,  ein  Optophon  zu  bauen,  mit  dessen  Hilfe 
sich  Druckschrift  lesen  ließ.  Dazu  erwies  es  sich  zunächst  als  nötig,  eine 
Vorrichtung  einzuschalten,  die  gestattet,  auch  bei  feineren  Veränderungen 
in  der  Lichteinwirkung  so  ausgeprägte  Unterschiede  in  der  Klangform  zu 
erzielen,  daß  jedes  normale  Gehör  die  Abstufungen  deutlich  wahrnehmen 
und  erkennen  kann.  Diese  Aufgabe  wurde  durch  Einfügung  eines  Elektro¬ 
magneten  gelöst,  der  durch  die  Selenzelle  betätigt  wird  und  seinerseits 
einen  den  Fernhörerstrom  beeeinflussenden  Regulierwiderstand  in  Tätigkeit 
setzt.  Hat  man  den  Apparat  auf  eine  bestimmte  Lichtmenge  eingestellt  und 
wird  er  dann  stärker  oder  schwächer  bestrahlt,  so  treten  wie  vorher 
Schwankungen  der  Stromstärke  auf,  die  den  Lautgeber  zum  Ansprechen 
bringen.  Die  Stromschwankungen  sind  hier  aber  bedeutend  größer  als  bei 
dem  einfachen  Optophon,  und  dementsprechend  treten  auch  in  den  Klang¬ 
formen  schärfere  Unterschiede  hervor. 

Die  durch  Verwendung  des  Elektromagneten  und  des  von  ihm  be¬ 
tätigten  Widerstandes  erzielte  Vervollkommnung  besteht  in  einer  Verstär¬ 
kung  der  jeweiligen  Wirkung  der  Selenzelle,  anders  gesagt,  in  einer  Ver¬ 
größerung,  einer  verschärften  Ausprägung  des  gegenseitigen  Unterschieds 
sowohl  der  elektrischen,  als  auch  der  akustischen  Erscheinungen.  Dadurch 
erlangt  das  Optophon  die  Befähigung,  nicht  nur  den  bloßen  Wechsel  von 
Licht  und  Schatten  wiederzugeben,  sondern  zugleich  das  Gradmaß  der  Be¬ 
lichtung  oder  Verdunkelung  durch  nach  Stärke,  Höhe,  Dauer  und  Zwischen¬ 
pausen  scharf  gekennzeichnete  Töne  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Zur  Erreichung  des  Endzieles,  Druckschrift  lesen  zu  können,  genügte 
der  Apparat  aber  auch  jetzt  noch  nicht,  denn  auf  so  verzwickte  Schwarz- 
Weiß-Verbindungen,  wie  sie  unsere  Druckbuchstaben  zusammen  mit  ihrer 
Papierunterlage  darstellen,  sprach  auch  die  vervollkommnete  Bauart  nur 
undeutlich  an.  Die  Beseitigung  dieses  Mangels  war  die  nächste  Aufgabe, 
die  sich  Fournier  d‘Albe  bot.  Gelöst  wurde  sie  nach  langen  mühevollen 
Vorarbeiten  dadurch,  daß  der  Erfinder  die  einfache  Selenzelle  seiner  ersten 
Apparate  durch  ein  aus  sieben  Einzelzellen  bestehendes  Zellgebilde  ersetzte 
und  jede  der  sieben  Zellen  über  den  Elektromagneten  mit  einem  eigenen 
kleinen  Lautgeber  verband.  Jede  dieser  Lautgeber,  die  in  einem  gemein¬ 
samen  Gehäuse  untergebracht  sind,  ist  auf  einen  ihn  kennzeichnenden 
Grundton  abgestimmt,  unterscheidet  sich  also  beim  Ansprechen  deutlich 
von  den  übrigen. 

Diese  Aenderung,  die  im  Grunde  nur  in  einer  Vereinigung  von  sieben 
Optophonen  der  alten  Art  zu  gemeinsamer  Arbeit  besteht,  hat  zur  Folge, 
daß  der  Apparat  nicht  mehr  in  Einzeltönen,  sondern  in  Tongruppen  erklingt, 
die  wir  der  Einfachheit  halber  als  „Akkorde“  bezeichnen  wollen,  obwohl 
es  sich  natürlich  nicht  um  Akkorde  im  musikalischen  Sinne  handelt.  Da¬ 
durch  wird  es  möglich,  Druckschrift  in  Tonbilder  umzusetzen,  also  mit  den 
Ohren  zu  „lesen“. 
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Führt  man  nämlich  vor  der  Linse  eines  solchen  Optophons  ein  von 
irgend  einer  Lichtquelle  hell  beleuchtetes,  unbedrucktes  Blatt  Papier  vor¬ 
über,  so  sprechen  alle  sieben  Lautgeber  in  ihren  Grundtönen  gleich  stark 
an,  und  das  lauschende  Ohr  vernimmt  eine  ganz  charakteristische  laute 
Dissonanz.  Bringt  man  dagegen  tiefschwarzes  Papier  vor  den  Apparat, 
so  bleiben  alle  Lautgeber  still.  Zwischen  diesen  beiden  Grenzfällen,  von 
denen  der  zweite  praktisch  keine  besondere  Bedeutung  hat,  lassen  sich 
zahllose  Zwischenstufen  denken,  bei  denen  die  verschiedenen  Zellen  ver¬ 
schieden  stark  beeinflußt  werden.  Mit  solchen  Zwischenstufen  haben  wir 
es  zu  tun,  wenn  das  durch  die  Sammellinse  stark  vergrößerte  Schattenbild 
eines  auf  weißen  Grund  gedruckten  schwarzen  Buchstabens  auf  die  Zell¬ 
gruppe  fällt.  In  diesem  Falle  werden  die  einzelnen  Zellen  je  nach  der  dem 
Buchstaben  eigentümlichen  Form  ganz  verschieden  beeinflußt.  Wir  erhalten 
also  auch  im  Hörer  ganz  verschiedene  Tonäußerungen,  z.  B.  g  —  Akkord, 
F  =  Akkord,  W  =  Akkord  usw. 

Führt  man  die  Reihe  der  Beispiele  durch  das  ganze  Alphabet  hindurch 
und  behält  man  dabei  im  Auge,  daß  ein  Haarstrich  anders  auf  die  Selen¬ 
zellen  wirkt  als  ein  Grundstrich  und  ein  Bogen  anders  als  eine  gerade 
Linie,  so  findet  man,  daß  jedem  Buchstaben  im  Leseoptophon  ein  ganz  be  ¬ 
stimmtes,  ihn  also  kennzeichnendes  Ton-  oder  Lautbild  entspricht.  Dem¬ 
nach  besteht  die  Möglichkeit,  aus  einem  Tonbild  auf  den  zugehörigen  Buch¬ 
staben  zu  schließen,  anders  gesagt,  mit  Hilfe  des  Ohres  die  Wahrnehmun¬ 
gen  zu  machen,  die  sonst  beim  Lesen  Aufgabe  des  Auges  sind. 

Es  wird  natürlich  langer  Hebung  bedürfen,  ehe  der  Blinde  die  zahl 
losen  Tonverbindungen  deuten  kann,  die  unser  Alphabet  im  Optophon  ergibt. 
Und  noch  länger  wird  es  dauern,  ehe  er  imstande  ist,  fließend  zu  lesen,  also 
die  bunt  wechselnde  Folge  von  Akkorden  zu  enträtseln,  die  beim  Abhorchen 
ganzer  Sätze  an  sein  Ohr  dringen.  Verschiedentlich  ist  sogar  die  Ansicht 
ausgesprochen  worden,  es  werde  nur  äußerst  musikalischen  Menschen 
möglich  sein,  sich  in  dem  Tongewirr  zurechtzufinden.  Dadurch  würde  der 
Wert  des  Apparates  natürlich  stark  eingeschränkt. 

Ob  diese  Anschauung  richtig  ist,  ob  nicht  vielmehr  die  beim  Ausfall 
eines  Sinnesorganes  gewöhnlich  beobachtete  Verfeinerung  der  übrigen 
Sinnesempfindungen  ausgleichend  wirkt,  kann  dahingestellt  bleiben,  denn 
für  die  Praxis  ist  die  Frage  bedeutungslos.  Das  Optophon  ist  nämlich  später 
von  anderer  Seite,  von  einem  amerikanischen  Physiker  namens  E.  C.  Brown, 
nochmals  durchgreifend  verbessert  worden.  Dabei  wurde  die  angedeutete 
Schwierigkeit  beseitigt.  Brown  bezeichnet  seinen  Apparat  als  ,,Kristall- 
Phonoptikon“.  Diese  Benennung  soll  darauf  hindeuten,  daß  die  Selenzellen 
Fournier  d‘Albes  bei  Brown  durch  Selenkristalle  ersetzt  worden  sind,  ein 
Umstand,  der  praktisch  von  großer  Wichtigkeit  ist,  weil  die  Empfindlichkeit 
dieser  Kristalle  die  der  üblichen  Zellen  wohl  um  das  hundertfache  übersteigt. 
Brown  soll  der  erste  sein,  dem  die  Erzeugung  solcher  Kristalle  gelungen  ist. 

Das  Phonoptikon  besteht  aus  zwei  Teilen:  einem  kleinen  Kästchen, 
das  auf  das  zu  lesende  Blatt  aufgesetzt  und  langsam  über  die  einzelnen 
Zeilen  hinweggeschoben  wird,  und  einem  damit  verbundenen,  am  Kopfe  zu 
befestigenden  Hörer.  Am  Boden  des  Kästchens  befindet  sich  ein  schmaler 
Spalt,  dessen  Breite  der  jeweiligen  Buchstabenhöhe  angepaßt  werden  kann. 
Durch  eine  seitlich  angeordnete  Beleuchtungsvorrichtung  wird  dieser  Spalt 
dauernd  scharf  bestrahlt,  so  daß  er  auf  dem  unter  ihm  liegenden  Blatt  einen 
hell  beleuchteten  Streifen  erzeugt,  der  bei  der  Verschiebung  des  Kästchens 
über  die  Zeile  wandert.  Das  Bild  des  Streifens  wird  durch  die  entsprechend 
angeordnete  Sammellinse  auf  eine  Vorrichtung  projiziert,  die  aus  drei  neben 
einander  liegenden  Selenkristallen  besteht.  Jeder  Kristall  ist  von  seinen 
Nachbarn  gut  isoliert  und  durch  zwei  seitlich  angelegte  Kontaktfedern  in 
den  einen  Ast  einer  Wheatstoneschen  Brücke  eingeschaltet,  deren  Galvano¬ 
meter  durch  einen  nach  dem  Fernhörerprinzip  gebauten  Lautgeber  mit  vor¬ 
geschaltetem  Unterbrecher  ersetzt  worden  ist. 

Jedem  Selenkristall  ist  ein  eigener  Lautgeber  und  Unterbrecher  zu¬ 
geordnet.  Die  drei  Unterbrecher  arbeiten  mit  verschiedenen  Unter- 
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brechungszahlen.  Infolgedessen  weisen  die  von  den  Lautgebern  erzeugten 
Töne  Unterschiede  auf,  aus  denen  auf  ihren  Ursprung  geschlossen  werden 
kann.  Jeder  Selenkristall  ist  auf  diese  Weise  akustisch  gekennzeichnet. 
Aeußerlich  bilden  die  drei  Lautgeber  natürlich  eine  Einheit.  Sie  sind  zu¬ 
sammen  in  einem  kapselartigen  Gehäuse  untergebracht. 

An  der  Hand  dieser  Erläuterung  ist  die  Wirkung  des  Phonoptikons 
leicht  zu  verstehen.  Wird  das  Kästchen  auf  der  zu  lesenden  Zeile  ver¬ 
schoben,  so  tritt  ein  Buchstaben  nach  dem  andern  in  den  durch  den  be¬ 
leuchteten  Spalt  erzeugten  Lichtstreifen  ein.  Dieser  Streifen  aber  wird 
durch  die  Selenkristalle  gewissermaßen  immerfort  abgetastet,  und  wenn 
ein  Teil  eines  Buchstabens  in  den  Wirkungsbereich  der  Kristalle  gerät,  so 
ist  sofort  eine  entsprechende  Widerstandsänderung  des  Stromkreises  die 
Folge.  Wie  Porstmann  berichtet,  haben  Versuche  ergeben,  daß  von  etwa 
30  Blinden  alle  mit  Leichtigkeit  nach  zwei  oder  drei  Proben  gewisse  Buch¬ 
staben  unterscheiden  konnten.  Bei  eingehenderer  Uebung  konnten  kleine 
Worte  mit  Sicherheit  gehört  werden.  Dabei  waren  die  Buchstaben  3  mm 
hohe  große  Typen.  Man  schätzte,  daß  in  etwa  zwei  Monaten  ein  Blinder 
von  Durchschnittsbegabung  mit  dem  Phonoptikon  lesen  lernen  würde. 

Auf  diesem  Punkte  stand  man  bei  Kriegsende.  Völlig  gelöst  war  die 
große  Aufgabe  damals  noch  nicht,  denn  es  konnte  nicht  jedes  Druckwerk 
gelesen  werden,  sondern  nur  eine  ausschließlich  aus  großen  Buchstaben 
zusammengesetzte  Schrift.  Inzwischen  soll  Fournier  d‘Albe  eine  weitere 
Vervollkommnung  des  Apparates  gelungen  sein,  die  iede  beliebige  Schn*' 
lesbar  macht,  auf  welchem  Wege,  wird  in  den  zurzeit  vorliegenden  Mel¬ 
dungen  leider  nicht  gesagt.  Denkbar  wäre  übrigens  noch  eine  weitere 
Entwicklungsstufe:  ein  Mechanismus,  der  die  Klangfolgen  des  Optophons 
in  gesprochene  Laute  und  Worte  überträgt  und  so  das  Lernen  der  Ton¬ 
schrift  unnötig  macht.  Mit  einer  solchen  Einrichtung  wäre  ein  gewaltiger 
Schritt  a”f  dem  Wege  zur  Linderung  der  Qualen  der  Blindheit  getan. 

♦ 


Im  Druck  erschienen: 

—  Breslauer  Sachlesehefte:  Die  erste  fertiggestellte  Serie  bringt  folgendes: 

1.  Vom  Pionier  im  Samtrock,  eine  Maulwurfsgeschichte  von 
Arno  Marx.  Schwarzdruck  im  „Kosmos“-Verlag,  Stuttgart.  (Tier¬ 
geschichten.)  Preis  0  55  Mk. 

2.  Der  Steinmarder,  von  Hermann  Löns,  aus  „Raubzeug“, 
in  frischer,  fein  empfundener  Schilderung,  Schwarzdruck:  Bunte 
Jugendbücher  Nr.  58,  Reutlingen  bei  Eußlin  u.  Laiblin,  Preis  0,65  Mk. 

3.  Achtzacks  Ende,  von  H.  Otto,  aus  „Tiergeschichten“,  von 
Hermann  Löns  und  anderen,  Schwarzdruck,  bei  Hermann  Hillger, 
Berlin-Leipzig,  Deutsche  Jugendbücherei  Nr.  47,  Preis  0,55  Mk. 

4.  Aus  grauer  Vorzeit:  Erzählung  aus  der  Steinzeit,  von  Dr.  F. 
Weinland.  Entnommen  aus:  „Rulaman“,  Bunte  Bücher,  Heft  121. 
Reutlingen,  Eußlin  u.  Laiblin,  31  Seiten,  Schwarzdruck.  Preis  1,85  Mk. 

5.  Die  Entdeckung  des  magnetischen  Südpols,  von 
Ernest  Shackleton.  Entnommen  aus:  „Im  sechsten  Erdteil“,  Verlag 
F.  Brockhaus,  Leipzig.  Das  Heft  sowohl  im  Geographie-Unterricht 
wie  auch  bei  der  Durchnahme  der  Inklination  zu  gebrauchen. 
Preis  0,90  Mk. 

6.  Der  Wassertropfen,  entnommen  aus:  „Seltsame  Geschichten 
des  Dr.  Ulebuhle  von  Bruno  H.  Bürgel,  Verlag  Ullstein  u.  Co.,  Berlin. 
Der  bekannte  Verfasser  des  vielgelesenen  Buches:  „Vom  Arbeiter  zum 
Astronomen“  schildert  in  spannender  Form  naturgesetzliche  Erschei¬ 
nungen,  die  Wandlungen  eines  Tropfens,  die  Physikstunde  dürfte  eine 
erfreuliche  Belebung  durch  die  Lektüre  erfahren:  Schnee,  Regen, 
Dampf,  Nebel  werden  abgehandelt.  Preis  0,75  Mk. 
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7.  John  Dolland,  der  Taucher,  von  demselben  Verfasser,  aus 
nämlichem  Buche  entnommen,  schildert  uns  die  gefährliche  Arbeit 
eines  Tauchers  mit  den  technischen  Einrichtungen  eines  Taucher¬ 
schiffes,  wiederum  in  fesselnder,  klarer  Darstellung.  Preis  0,90  Mk. 

Wir  empfehlen  unsere  Hefte  auch  als  Weihnachtsgaben! 

* 


Wir  bringen  in  empfehlende  Erinnerung: 

1.  Schuster-Mey,  große  biblische  Geschichte  für  den  katholischen 
Religionsunterricht  der  Oberstufe.  Kurzschrift,  Zwischenpunkt¬ 
druck.  Bd.  I:  Altes  Testament.  Preis  5,00  Mk.  Bd.  II:  Neues  Testa¬ 
ment.  Preis  5,00  Mk.  Schwarzdruck  bei  Herder,  Freiburg  i.  B. 

2.  Kionka  u.  Konrad,  Religionsbuch  für  ev.  Schulen.  V  o  li¬ 
sch  rift,  Zwischenpunktdruck.  Bd.  I:  Altes  Testament.  5,00  Mk. 
Bd.  II:  Neues  Testament.  Preis  5,25  Mk.  Bd.  III:  Abriß  der  Kirchen¬ 
geschichte  nebst  Anhang.  Preis  5,25  Mk.  Bd.  IV:  Luthers  kl.  Kate¬ 
chismus  und  Spruchsammlung.  Preis  4,00  Mk.  Schwarzdruck  bei 

W.  G.  Korn,  Breslau.  Verlagsbuchhandlung. 

« 

Druckerei  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt 

Breslau  17. 

* 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Zur  Kinderzeitschrift. 

1.  Um  dem  allgemeinen  Wunsche  nach  Schaffung  einer  Kinderzeit¬ 
schrift  nachzukommen,  begannen  wir  mit  deren  Herausgabe  so  zeitig  es 
uns  möglich  war,  im  Oktober  dieses  Jahres.  Leider  ist  es  aus  technischen 
Gründen  nicht  möglich,  jeden  Jahrgang  im  Oktober  beginnen  zu  lassen. 
Der  erste  Jahrgang  umfaßt  nur  drei  Nummern;  der  nächste  läuft  vom 
1.  Januar  1925  ab. 

2.  Für  die  Exemplare,  die  auf  Anstaltsrechnung  und  an  private  Be¬ 
zieher  gehen,  ist  das  Jahresabonnement  von  3,00  Mark  zuzüglich  der  orts¬ 
üblichen  Zustellungsgebühren  im  voraus  zu  entrichten.  Die  Exemplare, 
die  die  Kinder  der  einzelnen  Anstalten  halten,  sind  vierteljährlich  im  vor¬ 
aus  zu  bezahlen.  Wir  bitten  herzlich,  daß  in  den  einzelnen  Anstalten  einer 
der  Kollegen  den  üblichen  Geschäftsverkehr  hierfür  übernimmt. 

3.  Erfolgt  bis  zum  24.  Dezember  d.  J.  keine  Aenderung  der  Be¬ 
stellungen,  so  nehmen  wir  für  den  neuen  Jahrgang  stillschweigend  die 
jetzige  Bestellzahl  an. 

Neu  gedruckt:  „Die  Fahrten  auf  der  Gjöa“  (Eskimoleben).  — 
Schaffsteins  Gr.  Bändchen  Nr.  25.  —  (Mit  ausdrücklicher  Genehmigung 
des  Verlages  Hermann  Schaffstein,  Köln  a.  Rh.),  Kurzschrift-Zwischen- 
zeilendruck.  —  5,00  Mk. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

I.  A. :  H  e  i  m  e  r  s  ,  Geschäftsführer. 
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Die„Blindenhochschulbücherei“ 

leiht  allen  gebildeten  Blinden  ihre  Werke  kostenlos  gegen  freie  Rücksendung, 
verschickt  wissenschaftliche  Gesamtkataloge  und  Preisverzeichnisse  ihres 
Blindendruckverlages.  Die  „Studienanstalt“  bereitet  intelligente  Früh-  und 
Späterblindete  in  mehrjährigen  Realgymnasialkursen  zur  Reifeprüfung  vor. 

Die  „Beratungsstelle“  steht  einem  jeden  in  allen  Fragen  des  Blinden¬ 
berufs-,  -bücherei-  und  fürsorgewesens  zur  freien  Verfügung.  Anfragen  sind  zu 

richten  an  die 

„Leitung  der  Blindenstudienanstalt  Marburg/L„  Wörthstrasse  9-11. 


Gegründet  1894  ZU  LcipziQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  tlospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche- Volks- u.  Musikalienbücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


ßid)f  s  Blinden  -  Scfyreibmafcfyinen. 

Wir  empfehlen  die  bekannten  Punkt-  und  <slad)fd)riftmafd)inen  (Syftem  pid)t). 
€s  werden  wieder  t)ergeftellt  5tenograpl)iermafd)inen  für  die  Punktfcfyrift . 
Heu  aufgenommen:  Rücklauf einrid)tung  für  die  punktfd)riftmafd)ine,  wird  auf 
Wunfcf)  an  jeder  (T)afd)ine  angebracht.  —  5eitenfcf)lußanmelder  für  die 
flad)fd)riftmafd)ine,  von  jedermann  felbft  aufgufeßen.  —  Reparaturen  von 
Scf)reibmafcf)inen  fämtlicber  Syfteme. 

Ruf  Wunfcf)  koftenlofe  3ufendung  von  Befcf)reibungen  mit  Rbbildungen. 

ßerde  &  Wendt,  Berlin  5.  14 

Sebaftianftraße  Ur.  72.  fernruf  CBorißplaß  16130. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 


